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BIS  ZUR  DORISCHEN  WANDERUNG. 
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Cartiai,  Or.  (Seacb.  I. 


I. 


LAND  UND  VOLK. 


Europa  und  Asien  sagt  man  und  denkt  dabei  unwillkürlich  an 
zwei  verschiedene,  durch  Naturgrenzen  gesonderte Erdtheile.  Aber  wo 
sind  diese  Gränzen?  Mag  im  Norden,  wo  der  Ural  die  breiten  Land- 
massen sclincidet,  eine  Gränzlinie  möglich  sein;  südlich  vom  Pontus 
hat  die  Natur  nirgends  eine  Scheidung  gemacht  zwischen  Ost  und 
Westen,  sondern  vielmehr  Alles  gethan,  sie  eng  und  unzertrennlich  mit 
einander  zu  verbinden.  Dieselben  Gebirge  ziehen  in  dichten  Insel- 
reihen über  die  Propontis  wie  durch  den  Arcliipelagus;  die  beiderseiti- 
gen Uferländer  gehören  zu  einander  wie  zwei  Hälften  eines  Landes 
und  llafenplätzc,  wie  Thessalonich  und  Athen,  sind  von  jeher  den  ioni- 
schen Küstenstädten  ungleich  näher  gewesen  als  dem  eigenen  Binnen- 
lande oder  gar  den  westlichen  Gestaden  ihres  Cuntinents,  von  denen 
sie  durch  breite  Länder  und  umständliche  Seefahrt  getrennt  sind. 

Meer  und  Luft  verbinden  die  Küsten  des  Archipelagus  zu  einem 
Ganzen;  dieselben  Jahreswinde  wehen  vom  Hellespont  bis  Kreta  und 
gehen  der  Schiffahrt  gleiche  Bestimmungen,  dem  Klima  gleichen  Wech- 
sel. Zwischen  Asien  und  Europa  ist  kaum  ein  Punkt  zu  finden,  wo  bei 
klarem  Wetter  ein  SchiOcr  sich  einsam  fühle  zwischen  Himmel  und 
Wasser;  das  Auge  reicht  von  Insel  zu  Insel,  bequeme  Tagfahrten  führen 
von  Bucht  zu  Bucht.  Darum  haben  auch  zu  allen  Zeiten  dieselben  Völker 
an  beiden  Meerufem  gesessen  und  seit  den  Tagen  des  Priamus  haben 
diesseits  und  jenseits  dieselben  Sprachen  und  Sitten  geherrscht.  Der 
Inselgricche  ist  ebenso  heimisch  in  Smyrna  wie  in  Nauplia ; Salonichi 
ist  in  Europa  gelegen  und  doch  eine  levantinische  Handelsstadt;  trotz 
aller  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  gilt  Byzanz  noch  heute  auf  beiden 
Seilen  als  Metropole  und  wie  sich  ein  Wellenschlag  vom  Strande  lo- 
iiicns  bis  Salamis  fortbewegt,  so  hat  auch  niemals  eine  Yülkerhcwegung 
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das  eine  Gestade  ergriffen,  ohne  sich  auf  das  andere  fortzupnanzen. 
Willkür  der  Politik  hat  in  alten  wie  neuen  Zeiten  die  beiden  Gegenge- 
stade getrennt  und  breitere  Meerstrafsen  zwischen  den  Inseln  alsGränz- 
scheiden  benutzt,  aber  jede  Scheidung  dieser  Art  ist  eine  äufserliche 
geblieben  und  hat  nimmer  zu  trennen  vermocht,  was  die  Natur  so 
deutlich  zum  Schauplatz  einer  gemeinsamen  Geschichte  bestimmt  hat. 

So  gleichartig  die  Küstenländer  sind,  welche  sich  von  Westen 
nach  Osten  einander  gegenüber  liegen,  eben  so  grofs  ist  die  Verschie- 
denheit der  Landschaften  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden. 
Am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  schmückt  kein  Myrtenblalt  das 
Ufer;  das  Klima  ist  einem  mitteldeutschen  ähnlich,  ganz  Rumelien  ist 
ohne  Südfrüchte. 

Der  vierzigste  Grad  macht  einen  Abschnitt.  Hier  beginnt  man  an 
den  Küsten,  in  den  geschützten  Thälern  die  Nähe  einer  wärmeren 
Welt  zu  spüren;  die  immergrünen  Waldungen  heben  an.  Aber  auch 
hier  genügt  eine  geringe  Erhebung,  das  ganze  Verhältniss  zu  ändern; 
daher  kommt  es,  dass  ein  Berg  wie  der  Athus  fast  sämmlliche  Baum- 
gattungen Europas  auf  seinen  Höhen  vereinigt.  Im  Innern  vollends  ist 
es  ganz  anders.  Das  Becken  von  loannina,  das  beinahe  einen  Grad 
südlicher  als  Neapel  liegt,  hat  das  Klima  der  Lombardei;  im  inneren 
Thessalien  gedeiht  kein  Oelbaum,  dem  ganzen  Pindus  ist  die  Flora 
Südeuropas  fremd. 

Erst  mit  dem  neun  und  dreissigsten  Grade  dringt  die  Milde  der 
See-  und  Küstenluft  in  das  Innere  und  nun  entfaltet  sich  ein  rascher 
Fortschritt.  Schon  in  Phthiotis  sieht  man  Reis  und  Baumwolle,  der 
Oelbaum  wird  heimisch.  In  Euboia  und  Attika  tritt  einzeln  schon  die 
Palme  auf,  die  in  grölseren  Gruppen  die  südlicheren  Cykladen  schmückt 
und  in  niesscnischeii  Ebenen  unter  günstigen  Verhältnissen  w ohl  auch 
essbare  Datteln  liefert.  Die  edleren  Südfrüchte  gedeihen  bei  Athen 
nicht  ohne  besondere  Pflege ; an  der  Ostküste  von  Argolis  stehen  Ci- 
tronen  und  Orangen  in  dichtester  Waldung  und  in  den  Gärten  der 
Naxioten  reift  schon  die  zarte  Citrusstaude,  deren  duftige  Frucht,  im 
Januar  gebrochen,  innerhalb  weniger  Stunden  an  Küsten  verführt  wird, 
wo  weder  Wein  noch  Oel  gedeihen  will. 

So  reicht  innerhalb  eines  Raumes  von  zwei  Breitengraden  das  grie- 
chische Land  von  den  Buchenständen  des  Pindus  bis  in  das  Palincn- 
kliina  hinein,  und  es  gibt  auf  der  bekannten  Erdfläche  keine  Gegend, 
wo  die  verschiedenen  Zonen  des  Klimas  und  der  Pflanzenwelt  sich  in 
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SO  rascher  Folge  hegegnen.  Dadurch  erzeugt  sich  eine  Manniglaltigkcil 
in  den  Lebensformen  der  Natur  und  ihren  Produkten,  welche  das  Ge- 
mülh  der  Menschen  anregen,  ihre  Betriebsamkeit  erwecken  und  den 
austauschenden  Verkehr  unter  ihnen  in's  I^ben  rufen  musste. 

Diese  klimatischen  Unterschiede  sind  im  Ganzen  beiden  Gestaden 
gemeinsam.  Aber  auch  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Küsten- 
ländern herrscht  bei  aller  Gleichartigkeit  dennoch  eine  durchgreifend^ 
Verschiedenheit;  denn  so  ähnlich  einander  die  Küsten  sind,  so  ver- 
schieden ist  die  Gestaltung  der  I..änder  selbst. 

Es  ist,  als  ob  das  ägäische  Meer  die  besondere  Kraft  besäfse,  durch 
seinen  Wellenschlag  alles  feste  Land  in  eigenthümlicher  Weise  unizuge- 
stalten,  das  heisst  überall  eindringend  es  aufzulockern,  durch  diese  Auf- 
lockerung Inseln,  Halbinseln,  Landzungen  und  Vorgebirge  zu  bilden 
und  so  einen  Küstenumriss  von  unverhältnissmäfsig  grofser  Ausdeh- 
nung mit  zahllosen  Hafenbuchten  herzustellen.  Ein  solches  Gestade 
können  wir  ein  griechisches  nennen,  weil  es  vor  allen  Ländern  der 
Erde  den  Gegenden  eigenthümlich  ist,  in  welchen  Hellenen  sich  an- 
gesiedelt haben. 

Nun  ist  der  Unterschied  dieser.  Das  östliche  Festland  ist  nur 
äufserlich  von  dieser  Gestaltung  ergriffen.  Im  Ganzen  heifst  es  trotz 
seiner  Halbinselforin  mit  Recht  Klein-Asien;  denn  cs  theilt  mit  den 
Landschaften  Vorderasiens  die  mächtige  Gesammterhebung.  Wie  ein 
kleines  Iran  baut  cs  sich  aus  der  Mitte  dreier  Meere  auf;  im  Innern  ein 
massenhaftes,  unzugängliches  Hochland  von  kühler  Temperatur  und 
trockener  Luft,  mit  steinichten,  wasserarmen  Flüchen,  aber  auch  voll 
fruchtbarer  Landschaften,  die  zur  Ernährung  grofser  und  kräftiger 
Völker  geeignet  sind. 

»Nirgends  reicht  dies  grofse  Plateau  mit  seinem  Rande  an  das  Meer, 
sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  mächtigste  derselben  ist 
der  Taurus,  eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem  Rande  und  schroffen 
Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom  Kerne  des  Landes  absondert. 
Gegen  Norden  zum  Pontus  hin  sind  die  Terrassen  breiter  gelagert,  mit 
wellenförmigen  Bergländern  und  allmählich  fortschreitender  Senkung. 
Nach  Westen  ist  die  Gestaltung  am  mannigfaltigsten.  Gegen  Propontis 
und  Hcllespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Hochlandes  zu  an- 
sehnlichen, Wasser- und  triftenreichen  Gebirgen,  dem  mysischen  Olym- 
pos  und  dem  troiseben  Ida;  nach  der  Seite  des  Arcbipelagus  ist  ein 
schroffer  Uebergang  vom  Binnen-  zum  Küstenlande.  Eine  Linie  von 
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Conslantinopcl  ijui'r  durch  Kleinasien  bis  zum  lykischcn  Meere  gezogen 
bezeichnel  ungefähr  den  Längengrad,  auf  welchem  die  IMateaumasse 
plötzlich  abbricht,  wo  das  Land  sich  fibcrall  luckcrl  und  in  weiten, 
fruchtbaren  Flussthälern  zum  Meer  öffnet,  das  ihnen  in  zahlreichen 
Buchten  entgegenkommt.  Hier  beginnt  gleichsam  eine  neue  Welt, 
ein  anderes  Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem  Stoffe  angewebter  Saum 
und  wenn  man  nacli  der  Terrainbildung  die  Welttbeile  unterscheiden 
wollte,  so  müsste  man  auf  jener  Scheidelinie  des  Ufer-  und  Binnen- 
landes die  Gränzsäulen  .lufrichten  zwischen  Asien  und  Europa.  V 

Wie  sich  Kleinasien  überhaupt  wegen  seiner  cigenthümlichen 
Landbildung,  welche  ohne  verbindende  Einheit  die  grüfsten  Gegen- 
sätze umschiiefst,  zu  einer  gemeinsamen  Landesgeschichte  niemals 
geeignet  gezeigt  hat,  so  sind  um  so  mehr  die  Stufenländer  KIcinasiens 
zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  einer  besonderen  Geschichte,  derWohn- 
platz  besonderer  Völker  gewesen,  welche  sich  von  der  Herrschaft  des 
ftinnenlandcs  frei  zu  halten  gewusst  haben. 

Per  westliche  Saum  KIcinasiens  besteht  zunächst  aus  dem  Mün- 
dungslande der  vier  grofsen  Flüsse,  die  in  parallel  liegenden  Thälern 
zum  Meere  strömen,  des  .Maiandros,  Kaystros,  Hernios  und  Kaikos,wie 
ihre  Folge  von  Süden  nach  Korden  ist.  In  keiner  Gegend  der  alten 
Welt  war  Ueppigkeit  des  Acker-  und  Weidelandes  so  unmittelbar  mit 
allen  Vortheilen  einer  ausgezeichneten  Küstenfonn  verbunden.  Itie 
Entwickelung  der  Küstenlinie  loniens  in  allen  Buchten  und  Vor- 
-sprflngen  beträgt  über  das  Vierfache  ihrer  geraden  Erstreckung  von 
Korden  nach  Süden.  An  der  Kord-  und  Südseite  ist  diese  Kästen- 
gestaltung nicht  so  durchgängig,  sondern  hier  tritt  sic  nur  in  einzelnen 
l.andstrichen  auf,  denen  aber  schon  durch  diesen  Antheil  an  helleni- 
scher Landbihlung  auch  zur  Theilnahmc  an  hellenischer  Geschichte 
ein  besonderer  Beruf  mitgegeben  worden  i.st.  Dahin  gehören  die 
Küsten  der  Propontis  und  das  karisch-lykische  Gestadeland. 

Im  Osten  also  hat  das  Meer  nur  den  Band  des  Festlandes  zu  hel- 
lenisiren  vermocht;  anders  ist  es  auf  der  gegenüberliegenden  Seile. 
Auch  hier  lagert  sich  ein  massenhaftes  Festland,  von  den  Donauländern 
her  zwischen  Adria  und  Pontus  südwärts  in  das  Meer  geschoben,  aber 
diese  Kernmasse  wird  nicht  blofs  äufserlich,  wie  Kleinasien,  durch  das 
.Meer  verarbeitet  und  am  Bande  aufgelockert,  sondern  der  Kern  selbst 
löst  sich  mehr  und  mehr  in  Halbinseln  und  Inseln  und  geht  endlich 
ganz  in  diese  Gliederung  auf.  i 
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Die  ganze  westgriechische  Länderinasse  ist  durch  eine  Kette  von 
Horhgchirgen , die  sich  in  grüfseni  Dogen  vom  adriatischen  zum 
schwarzen  Meere  hinzieht,  von  allen  zum  Donaugebiete  gehörigen  Land- 
schaften gesondert,  um  sich  als  eine  Welt  für  sich  nach  eigenen  Ge- 
setzen südwärts  zu  entwickeln.  Derthrakische  Ilämus  macht  mit  seinem 
unwegsamen  Itücken  gegen  die  Donaulandschaften  eine  schwierige  und 
allen  Völkerverkehr  ahsj)errende  Naturgränze,  während  von  Asien  her 
der  Zugang  leicht  und  offen  ist.  Ehen  so  lässt  sich  in  der  Entfaltung  der 
ganzen  südlichen  Landmas.se  zwischen  dem  adriatischen  und  ägäischen 
Meere  das  Gesetz  erkennen,  dass  immer  die  östliche,  die  asiatische  I>and  - 
Seite  die  bevorzugte  ist,  das  heisst  dass  alle  Landschaften  dieser  Seite  für 
ein  geordnetes  Staatsleben  besonders  günstig  organisirt  sind  und  durch 
hafenreiche  Küsten  einen  besondern  Beruf  zum  Seeverkehre  empfangen 
haben.  So  ist  zunächst  Albanien  und  lllyrien  nichts  als  ein  Gedränge 
nahe  gereihter  Felskämme  und  enger  Thalschluchtcn,  die  kaum  für 
Wegehahnimg  Raum  lassen;  die  Gestade  sind  wild  und  unwirihlich. 
Wenn  daher  auch  alte  Karavanenzüge  das  Gebirge  überstiegen,  um  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  die  Erzeugnisse  der  ionischen  Inseln 
und  des  Archipciagus  auszutauschen  und  dann  auch  die  Römer  von 
Dyrrhachium  aus  eine  Hauptstrafse  quer  durch  das  Land  legten,  so  ist 
dennoch  lllyrien  durch  alle  Zeit  hindurch  ein  Barbarenland  geblieben. 

Wie  ist  Alles  anders,  wenn  man  über  den  Skarduspass  nach  der 
Ostseite,  aus  lllyrien  nach  Makedonien,  hinübersteigt!  liier  bilden  sich 
aus  zahh’eichen  Quellen  am  Kiifse  der  Centralkette  mächtige  Flüsse, 
die  in  breite  Niederungen  strömen , und  um  diese  Niederungen 
legen  sich  in  grofseii  Ringen  die  Gebirgsarme,  welche  die  Ebenen  iini- 
gürten  und  den  Flüssen  des  Landes  nur  schmalen  Ausweg  in  das  Meer 
gestatten. 

Das  innere  Makedonien  besteht  aus  einer  Folge  von  drei  solchen 
Ringebenen,  deren  Gewässer  vereinigt  in  die  Ecke  des  tief  einge- 
sebnittenen  Golfs  von  Thessalonich  sich  zusammendrängen.  Denn 
nicht  nur  die  grofsen  Saatebenen  des  Binnenlandes  hat  Makedonien 
vor  lllyrien  voraus,  sondern  auch  ein  zugängliches,  gastliches  Gestade. 
Anstatt  einförmig  wilder  Küstcnlinien  springt  hier  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Axios  und  Strymon  eine  breite  Bergmasse  vor  und  streckt 
sich  weit  in  das  Meer  mit  drei  buchtenreichen  Felszungen,  deren  öst- 
lichste in  den  Athos  ausläuft. 

lieber  6400  F'ufs  hoch  steigt  er  mit  steilen  Marmorwänden  aus 
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tlr.r  Sßc  empor;  vom  Eingang  des  llellespunts  und  dein  des  pagasiu- 
schen  Meerbusens  gleicli  weit  entfernt,  warf  er  seinen  Schatten  bis  auf 
den  Markt  von  Leinnos,  ein  weit  sichtbarer  Iticbtpiiiikt  der  Seefahrt, 
den  ganzen  Norden  des  Archipciagus  beherrschend. 

Durch  diese  griecliisch  geformten  Küsten  stehen  Makedonien  und 
Thrakien  mit  der  griechischen  Welt  in  Verbindung,  während  sie  im 
Innern  eine  von  dem  eigentlichen  Hellas  durchaus  verschiedene  Ue- 
schaffenheit  haben.  Es  sind  llocbgebirgsländer,  wo  die  Völker  vom 
Meere  abgesperrt,  in  abgeschlossenen  Thalringen  gleichsam  gefesselt 
gehalten  werden. 

Der  vierzigste  Breitengrad  schneidet  den  Gebirgsknoten,  mit  dem 
gegen  Süden  eine  neue  Gliederung  eintritt.  Die  Landschaften  verlieren 
den  Charakter  der  Alpenländer;  die  Berge  werden  nicht  nur  niedriger, 
zahmer,  kulturfähiger,  sondern  sie  ordnen  sich  mehr  und  mehr  in  über- 
sichtliche Bergzüge,  welche  die  Kulturebenen  umgeben,  das  Land  glie- 
dern und  schützen,  ohne  cs  unzugänglich,  wild  und  unfruchtbar  zu 
machen.  Dieser  Fortschritt  im  Organismus  des  Landes  macht  sich 
aber  w ieder  nur  an  der  üstseitc  geltend,  wo  das  fruchtbare  Thalbeckcn 
des  1‘cneios  von  Bergen  unigürtet  sich  ausbreitet;  auch  an  der  Meer- 
seite ist  es  abgesperrt  durch  das  Ossagebirge,  das  sich  als  Pelion,  dem 
Athos  parallel,  einem  Fcisdamme  gleich  in  die  See  streckt.  Aber  zwei- 
mal sind  die  Berge  durchbrochen  und  dadurch  Thessalien  zugleich 
entwässert  und  gegen  Osten  dem  Verkehre  geöffnet,  an  der  Wasserpfortc 
des  Tempcthals  und  dann  südlich,  wo  zwischen  Pelion  und  Othrys 
sich  tief  und  breit  der  pagasäische  Golf  in  das  Land  hineinzieht. 

Nun  wird  gegen  Süden  die  Gliederung  immer  reicher;  der  Ver- 
zweigung der  Gebirge  entsprechen  die  Meerbuchten,  welche  von  Osten 
und  Westen  eindringen.  Dadurch  wird  die  Landmassc  so  aufgclockert, 
dass  sie  zu  einer  Beihe  von  Halbinseln  wird,  die  durch  Landengen  mit 
einander  Zusammenhängen. 

Damit  beginnt,  unter  dem  neun  und  dreifsigsten  Breitengrade, 
das  mittlere  Griechenland,  Hellas  im  engeren  Sinne,  wo  zwischen  dem 
ambrakisclien  und  malischen  Golfe  sich  über  siebentausend  Fufs  der 
Bergkegel  des  Tymphre.stos  erhebt  und  die  Ost-  und  Westhälfte  von 
Hellas  noch  einmal  in  der  Mitte  bindet.  Gegen  Westen  überragt  er 
das  Wassergebiet  des  Acheloos,  welches  mit  seinen  Landschaften  von 
der  feineren  Gliederung  des  Ostens  gänzlich  ausgeschlossen  bleibt. 
Gegen  Osten  zieht  das  Octagebirge  und  bildet  am  Südrande  des  mali- 
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schell  Meerbusens  dem  Pass  der  Thermopylen,  wo  zwischen  Sumpf  und 
jähem  Fels  nur  eines  Weges  Breite  übrig  bleibt,  um  nach  den  südlichen 
Landschaften  zu  gelangen.  Von  Thermopylai  quer  hinüber  zum  korin- 
thischen Meere  beträgt  der  Abstand  keine  sechs  Meilen.  Dies  ist  der 
Isthmus,  von  dem  aus  sich  die  Halbinsel  des  östlichen  Mittelgriechen- 
lands bis  zum  Vorgebirge  Sunion  hinstreckt. 

, Das  Stammgebirge  dieser  Halbinsel  ist  der  Parnass,  dessen  sieben- 
tausend fünfhundert  Fufs  hohe  Kuppe  die  umwohnenden  Menschen- 
geschlechter als  die  einzige,  von  der  Fhith  nicht  erreichte  Höhe,  als 
den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Menschengeschlechts  heilig  hielten. 
Von  seinem  nördlichen  Fufse  strömt  der  Kephisos  in  den  grofsen  Thal- 
kessel Böotiens,  den  der  Helikon  mit  seinen  Verzweigungen  be- 
gränzt.  An  den  Helikon  schliefst  sich  der  Kilhäron,  von  Neuem  ein 
Quergebirge  von  Meer  zu  Meer,  Attika  von  Böotien  trennend. 

Nicht  leicht  giebt  es  ungleichere  Nachbarländer.  Böotien  ist  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Binnenland,  wo  des  Wassers  Ueberfülle  in  tiefen 
Thalgründcn  stockt,  ein  Land  feuchter  Nebel  und  üppiger  Vegetation  auf 
fettem  Boden;  Attika,  ganz  in  das  Meer  vorgeschoben,  eine  buchten- 
reiche Halbinsel,  ein  Land  von  trockenem  Felsboden,  den  eine  dünne 
Erdschicht  bedeckt,  umgeben  von  der  durchsichtig  hellen  Atmosphäre 
der  Inselwelt,  der  es  durch  Lage  und  Klima  angehört.  Seine  tlebirge 
setzen  sich  im  Meere  fort,  sie  bilden  die  innere  Beihe  der  Cykladen, 
eben  so  wie  die  äufsere  Reihe  die  Fortsetzungen  von  Euböa  sind.  Vol- 
lendet wurde  der  ganze  Organismus  des  griechischen  Landes,  als  aus 
den  Fluthen  die  schmale  niedrige  Landbrücke  auftauchte,  welche  die 
Pelopsinsel  als  die  vollkommenste  Halbinsel,  als  .Schlussglied  der 
ganzen  nach  dieser  Form  hinstrebenden  Reihe  von  Landschaften,  dem 
Stamme  des  Festlandes  anreiheii  sollte.  So  geschieht  es,  dass  ohne  den 
stetigen  Zusammenhang  des  Landes  zu  zerrcifsen,  inmitten  desselben 
zwei  breite,  hafenreiche  Binnenmeere  sich  begegnen,  das  eine  nach 
Italien  geöffnet,  das  andere  nach  Asien. 

Der  Peloponnes  ist  ein  Ganzes  für  sich ; er  hat  sein  Stammge- 
birge in  der  eigenen  Mitte,  das  mit  mächtigen  Briistungen  das  hohe 
Binnenland  Arkadien  umgürtet  und  durch  seine  Verzweigungen  die 
herumliegenden  Landschaften  gliedert.  Diese  sind  entweder  nur  Ab- 
dacliungen  des  innem  Hochlandes,  wie  Achaja  und  Elis,  oder  es  gehen 
neue  Bergzüge  aus,  die  nach  Süden  und  Osten  laufend  den  Stamm 
neuer  Halbinseln  bilden ; so  entstehen  die  messenischen,  lakonischen. 
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argivischen  Halbinseln  und  zwischen  ihnen  die  tiefgeschnittenen  Meer- 
busen mit  ihrem  breiten  Fahrwasser. 

Die  innere  BeschalTenheil  des  Peloponneses  zeigt  nicht  geringere 
Mannigfaltigkeit  als  der  äufserc  Umriss.  Auf  den  einförmigen  Hoch- 
ebenen Arkadiens  glaubt  man  sich  in  der  Mitte  eines  ausgedehnten 
Binnenlandes;  seine  Thalkessel  haben  die  Organisation  und  die  schwere 
Nebelluft  Böotiens,  während  die  dichten  BergzQge  Westarkadiens  der 
rauhen  Alpennatur  von  Epirus  gleichen.  Die  peloponnesisclie  West- 
küste entspricht  den  Hachen  Gestaden  der  Acheloosländer,  die  reichen 
Ebenen  des  Pamisos  und  Eurotas  sind  Geschenke  des  Flusses,  der 
durch  Bergspalten  herausströmt  gleich  dem  thessalischen  Peneios;  Ar- 
golis  endlich  mit  seiner  gegen  Süden  olTcnen  Inachosebenc  und  seiner 
an  Felshäfen  und  vorliegenden  Inseln  so  reichen  Halbinsel  ist  nach 
Lage  und  Bcschaflcnheit  ein  zweites  Attika.  So  wiederholt  die  schöp- 
ferische Natur  von  Hellas  im  südlichsten  Gliede  des  Landes  noch 
einmal  alle  ihre  Lieblingsbildungen,  auf  engem  Raume  die  gröfsten 
Gegensätze  zusammendrängend. 

Bei  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse 
gehen  dennoch  mit  voller  Strenge  gewisse  einfache  und  klare  Gesetze 
durch,  welche  dem  ganzen  europäischen  Griechenland  das  Gepräge 
eines  eigenthümlichen  Organismus  geben.  Dahin  gehört  das  stete  Zu- 
sammenwirken von  Meer  und  Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu 
bezeichnen,  ferner  die  Reihe  der  von  dem  Centralgebirge  auslaufenden 
Qucrriegel,  welche  zusammen  mit  den  illyrisch-makedonischen  Hoch- 
landen darauf  hinwirken,  die  Wohnsitze  der  Griechen  von  Norden 
unzugänglich  zu  machen,  sie  vom  Continente  zu  isoliren  und  ganz  auf 
das  Meer  und  die  jenseitigen  Küsten  hinzuweisen. 

Die  nördlichen  Hochlande  sind  dazu  geschaflen,  dass  die  Völker 
daselbst  an  den  Berghängen  in  engen  wasserreichen  Thälern  als  Bauern, 
Hirten  und  Jäger  wohneiudass  ihre  Kraft  in  Alpenluft  gestählt,  in  ein- 
fachen Naturzuständen  gesund  erhalten  werde,  bis  ihre  Zeit  gekommen 
ist,  dass  sie  in  die  südlicheren  Landschaften  hinabsleigeu  sollen,  welche 
durch  ihre  feinere  und  mannigfaltigere  Gliederung  berufen  sind,  ein 
Schauplatz  der  Staatenhildung  zu  werden  und  ihre  Einwohner  nach 
Osten  hin  in  den  See-  und  Kflstenvcrkelu’  einer  neuen,  gröfseren  Welt 
hereinzuziehen.  Denn  dies  ist  endlich  von  allen  Gesetzen  der  euro- 
päisch-griechischen Landbildung  das  unverkennbarste  und  wichtigste. 
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(lass  vom  thrakisdicn  G(!stade  an  die  Ostküstc  als  die  Vorderseite  der 
ganzen  Läiulerraasse  bezeichnet  ist. 

Das  westliche  Meer  be.spült,  mit  Ausnahme  zweier  Buchten  und 
des  korinthischen  Golfs,  von  Dyrrhachion  bis  Methone  nur  schroffe 
Klippenküsten  oder  ein  angeschwemmtes,  durch  Lagunen  entstelltes, 
flaches  Uferland;  wer  aber  vermag  die  tiefen  Buchten  und  Ankerplätze 
zu  zählen,  welche  von  der  Stryinonmfindung  bis  Gap  Malca  sich  offnen, 
um  die  Bewohner  der  nahen  Inseln  zur  Anfahrt  einzuladen  und  zu 
eigener  Ausfahrt  zu  reizen!  Die  Form  der  Felsküsten,  welche  an  der 
Oslseile  vorherrscht  und  fast  auf  allen  Punkten  einer  langen  Gferlinie 
den  Seeverkehr  möglich  macht,  ist  zugleich  für  die  Gesundheit  des 
Klimas  die  günstigere,  für  Stadtgründungen  die  geeignetere.  So  hat  sich 
alle  Geschichte  von  Hellas  auf  die  Ostküste  geworfen  und  die  nach  der 
Bückseile  des  Landes  hingeschobenen  Stämme,  wie  z.  B.  die  westlichen 
Lokrer,  sind  dadurch  zugleich  aus  dem  lebendigen  Zusammenhänge 
fortschreitender  Kntwickelung  binausgedrängl  worden. 


Die  Gcschidite  eines  Volkes  ist  nicht  als  ein  Produkt  der  natür- 
lichen Beschalfcnheit  seiner  Wohnsitze  zu  betrachten.  Aber  das  er- 
kennt man  leicht,  dass  so  eigenthümhch  ausgeprägte  Budenformen,  wie 
sie  das  Becken  des  Archipelagus  einschlicfsen,  der  Kntwic.kelung  der 
Menclicngeschichte  eine  besondere  Bichtung  zu  geben  im  Stande  sind. 

In  Asien  haben  grofse  [..ändermassen  zusammen  eine  Geschichte. 
Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  anderer  und  immer  handelt  es 
sich  um  Schickungen,  denen  unterschiedslos  die  weitesten  Erdstriche 
mit  Millionen  ihrer  Bewohner  erliegen.  Gegen  eine  solche  Geschichte 
sträubt  sich  jeder  Fufshreit  griechischer  Erde,  liier  hat  die  Verästelung 
der  Gebirge  eine  Beihe  von  Kantonen  gebildet,  deren  jeder  zu  einem 
besonderen  Dasein  Beruf  und  Anrecht  empfangen  hat.  In  weiten 
Ebenen  denken  die  Bewohner  der  einzelnen  Gemeinden  nicht  daran, 
gegen  öhermä(;litige  Ileeresmasscn  ihr  Recht  und  Gut  zu  vertreten;  sie 
lassen  über  sich  ergehen,  was  des  Himmels  Wille  ist,  und  wer  übrig 
bleibt,  haut  sich  still  eine  neue  Hütte  neben  den  Trümmern  der  alten. 
Wo  aber  die  Ackerfluren,  die  mühsam  bestellten,  von  Bergen  ningürtet 
sind  mit  hohen  Juchen  und  engen  Zugängen,  die  von  Wenigen  gegen 
Viele  verlheidigt  werden  kiännen,  da  wird  mit  solchen  Schutzwaffen 
auch  der  Muth  verliehen,  die  Waffen  zu  gebrauchen.  Ohne  Pässe  wie 
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Thcrmopylai  ist  eine  griecliischc  Geschichte  gar  nicht  denkbar.  In  grie- 
chischen Landschaften  hat  jede  Caugenossenschaft  das  GefTdil  einer 
natürlichen  und  unauflösharen  Zusammengehörigkeit;  es  erwächst  wie 
von  selbst  aus  den  Weilern  des  Thals  der  gemeinsame  Staat  und  in 
jedem  solcher  Staaten  das  Bewusstsein  einer  vor  Gott  und  Menschen 
vollberechtigten  Selbständigkeit.  Wer  ein  solches  Land  unterwerfen 
will,  muss  es  in  jedem  seiner  Gebirgsthäler  von  Neuem  angreifen  und 
besiegen.  Im  schlimmsten  Falle  sind  Berggipfel  und  unnahbare  Höhlen 
da,  um  die  Ueberreste  der  freien  Laudeshewohner  schützend  aufzu- 
nehmen, bis  die  Gefahr  vorüber  ist  oder  die  Kampflust  der  Feinde 
ermattet. 

Aber  nicht  blofs  die  politische  Selbständigkeit,  auch  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache,  welche  das  alte  Grie- 
chenland auszcichnet,  ist  ohne  die  vielfältige  Gliederung  des  Landes  un- 
denkbar; denn  ohne  die  trennenden  Gebirge  würden  die  verschiedenen 
Bcstandtheile  der  Bevölkerung  sich  frühzeitig  an  einander  abgeschliifen 
haben. 

Hellas  ist  aber  nicht  nur  ein  abgeschlossenes  und  wohlverwahrtes 
Land,  sondern  auch  wieder  dem  Verkehre  offener  als  irgend  ein  Land 
der  alten  Welt.  Dringt  doch  von  drei  Weltgegenden  her  die  Sec  in 
alle  Theile  des  Landes  ein,  das  Auge  schärfend,  den  Muth  weckend, 
die  Phantasie  rastlos  anregend ; die  .See,  welche  dort,  wo  sie  das  ganze 
Jahr  hindurch  offen  ist,  ungleich  nälier  die  Länder  verbindet,  als  die 
iinwirthlichen  Binnenmeere  des  Nordens.  I.eiclit  aufgeregt,  ist  sie  auch 
leicht  wieder  besänftigt;  ihre  Gefahren  sind  verringert  durch  die  Menge 
sicherer  Ankerbuchten,  die  der  Schiffer  erreichen  kann,  wenn  das 
Wetter  aufzieht,  so  wie  durch  die  Klarheit  der  Luft,  welche  ihn  bei 
Tage  bis  auf  zwanzig  Meilen  hin  die  Zielpunkte  erkennen  lässt  und  ihm 
bei  Nacht  den  wolkenlosen  Himmel  zeigt,  dessen  auf-  und  niederge- 
hende Sterne  des  Landmanns  wie  des  Schiffers  Geschäfte  in  milder 
Ruhe  regeln. 

Die  Winde  sind  die  Gesetzgeber  der  Witterung;  aber  auch  sic  ha- 
ben in  diesen  Breiten  etwas  Geregeltes  und  steigern  sich  nur  selten 
zur  Heftigkeit  verwüstender  Orkane.  Es  ist  ja  nur  die  kurze  Winter- 
frist, in  welcher  Wetter  und  Wind  regellos  schwanken;  mit  dem  Ein- 
tritte der  guten  Jahreszeit  — der  sicheren  Monate,  wie  die  Alten  sie 
nannten  — folgt  auch  der  Luftzug  im  ganzen  Archipelagus  einer  festen 
Regel  und  jeden  Morgen  erhebt  sich  der  Nordwind  von  den  thrakischen 
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Küsten  und  weht  das  ganze  Inselnieer  hinab,  so  dass  man  das,  was  au- 
fserhalb  dieser  Küstenkrcisc  lag,  als  ‘jenseits  des  Nordwinds’  hezeich- 
nete.  Das  ist  der  Wind,  der  einst  Miltiades  nach  Lemnos  führte  und 
der  zu  allen  Zeiten  dem  die  Nordgestade  Beherrschenden  so  grofse 
Vorlheile  sicherte.  Oft  haben  diese  Winde  (die  Etesien)  wochenlang 
den  Charakter  eines  Sturms,  und  bei  wolkenlosem  Himmel  sieht  man 
Schaumwellen  so  weil  das  Auge  umschaut;  sic  sind  aber  ihrer  Gleich- 
mSfsigkeit  wegen  nicht  gefährlich  und  so  wie  die  Sonne  sinkt,  lassen 
sie  nach ; die  See  glättet  sich,  Luft  und  Wasser  wird  still,  bis  sich  fast 
unmerklich  ein  leiser  Gegenwind  erhebt,  ein  Luftzug  aus  Süden.  Dann 
löst  der  Schilfer  in  Aegina  seine  Barke  und  wird  in  wenig  Nachtstunden 
nach  dem  Deiraieus  getragen.  Das  ist  der  von  den  Dichtern  Athens 
gepriesene  Seehauch,  der  jetzt  sogenannte  Embates,  der  immer  milde, 
weiche  und  heilbringende.  Die  Strömungen,  die  an  den  Küsten  ent- 
lang gehen,  erleichtern  die  Fahrt  in  den  Golfen  und  Meersunden;  der 
Flug  der  Wandervögel,  die  zu  bestimmten  Jahreszeiten  sich  wiederho- 
lenden Züge  der  Thunfische  geben  dem  Schiller  willkommene  Wahr- 
zeichen. Die  Regelmäfsigkeit  im  ganzen  Leben  der  .Natur,  in  Bewegung 
von  Lull  und  Wasser,  der  milde  und  menschenfreundliche  Charakter 
der  ügäischen  See  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ihi'e  Bewohner  sich 
mit  vollem  Vertrauen  ihr  hingaben,  dass  sie  auf  ihr  und  mit  ihr  lebten. 
Das  Meer  war  ihre  Landstrafse,  wie  der  Name  Pontos  es  bezeichnet. 
Die  ‘nassen  Pfade’  Homers  sind  es,  welche  die  Menschen  unter  einan- 
der verbinden,  und  wer  im  Dinnenlande  wohnt,  erscheint  dadurch  von 
der  Leichtigkeit  und  der  Annehmlichkeit  des  Menschenverkehrs,  sowie 
von  dem  Fortschritte  der  Bildung  ausgeschlossen'). 

Die  P'lussscbillährt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die  Seefahrt  niemals. 
An  Flussufem  schleifen  sich  die  Unterschiede  der  Bewolmer  ab,  das 
Meer  bringt  das  Verschiedenartigste  plötzlich  zusammen;  es  kommen 
Fremde,  die  unter  anderem  Himmel,  nach  anderen  Gesetzen  leben:  es 
findet  ein  unendliches  Vergleichen,  Lernen,  Mittheilen  statt  und  je 
lohnender  der  Austausch  der  verschiedenartigen  Landesprodukte  ist, 
um  so  rastloser  arbeitet  der  menschliche  Geist,  den  Gefahrendes  Meers 
durch  immer  neue  Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten. 

Euphrat  und  .Nil  bieten  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern  dieselben 
Vorlheile  und  regeln  ihre  Beschäftigungen,  deren  stetiges  Pänerlei  cs 
möglich  macht,  dass  Jahrhunderte  über  das  Land  hingehen,  ohne  dass 
sich  in  den  hergebrachten  Lcbensverhültiiissen  etwas  Wesentliches  än-- 
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dort.  Es  erfolgen  Umwälzungen,  ,nl»cr  keine  Eiitwiekelungen  und 
inumienartig  eingesargt  stoekt  im  Tliale  des  Nils  die  Cultur  der  Aegyp- 
ter;  sie  zählen  die  einlorinigen  Peiidelschlägc  der  Zeit,  aher  die  Zeit 
hat  keinen  Inhalt;  sie  haben  Chronologie,  aher  keine  Gesehichte  im 
vollen  Sinne  des  Worts.  Solche  Zustände  der  Erstarrung  duldet  der 
Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres  nicht,  der,  wenn  einmal  Verkehr 
und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe  ohne  Stillstand  immer  weiter 
führt  und  entwickelt. 

Was  endlich  die  natürliche  Begabung  des  Bodens  betrifft,  so  war 
in  diesem  Punkte  eine  grofse  Verschiedenheit  zwischen  der  östlichen 
und  westlichen  Hälfte  des  griechischen  Landes. 

Die  Athener  brauchten  von  den  Mündungen  der  kleinasiatischen 
Flüsse  nur  wenig  Stunden  aufwärts  zu  gehen,  um  sich  zu  üherzeugen, 
wie  viel  reicher  dort  der  Ackerboden  lohne,  und  mit  Neid  die  tiefen 
Schichten  der  fruchtbarsten  Erde  in  Aeolis  und  lonien  zu  bewundern. 
Der  Wuchs  der  Pflanzen  und  Thiere  war  üppiger,  der  Verkehr  in  den 
breiten  Ebenen  so  ungleich  leichter.  Sind  doch  im  europäischen  Lande 
die  Ebenen  nur  wie  Furchen  und  schmale  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgen eingesenkt  oder  ilcm  äufsern  Bande  derselben  angeschwemmt; 
über  hohe  Joche,  die  erst  für  .Menschenlritle  geöffnet  und  dann  mit 
unsäglicher  Mühe  für  Saumthiere  und  Wagen  gebahnt  werden  mussten, 
stieg  man  von  einem  Thale  zum  andern  hinüber. 

Auch  die  Gewässer  der  Ebenen  blichen  meist  den  Segen  schuldig, 
den  man  von  ihnen  erwartete.  Bei  weitem  die  meisten  w aren  im  Som- 
mer versiegende  Flüsse,  früh  hinsterbende  Nereidensöbne,  wie  die  Sage 
sie  darstellte,  oder  Geliebte  der  Seenymphen,  deren  Liehesbund  früh 
zerrissen  wird,  und  wenn  auch  des  Landes  Trockenheit  jetzt  eine  un- 
gleich gröfsere  ist,  als  im  Altcrthume,  so  waren  doch  seil  Menschenge- 
denken  des  llissos  wie  des  Inachos  Wasseradern  unter  dürrem  Kies- 
lager verschwunden.  Neben  gröfster  Dürre  ist  dann  wieder  ein  Ueber- 
mafs  von  Wasser,  das  hier  im  Thalbecken,  dort  zwischen  Berg  und 
Meer  stockend  die  Luft  verpestet  und  jedem  Anbaue  widerstrebt. 
Ueberall  gab  cs  Arbeit  und  Kampf’). 

Und  dennoch  — wie  frühe  würde  die  griechische  Geschichte  zu 
Ende  gegangen  sein,  wenn  sie  nur  unter  dem  Himmel  loniens  ihre 
Stätte  gefunden  hätte!  Die  volle  Energie,  welcher  das  Volk  fähig  war, 
ist  doch  erst  im  europäischen  Hellas  zu  Tage  getreten,  auf  dem  so  un- 
gleich karger  begabten  Boden;  hier  ist  doch  der  Leib  stärker,  der  Geist 
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freier  entwickelt  worden;  liier  ist  das  Land,  das  er  sich  durch  Ent- 
sumpfung und  Eindämmung,  durch  künstliche  Bewässerung  und  müh- 
same Wegebahnung  unter  Noth  und  Arbeit  zu  eigen  gemacht  hat,  dem 
Menschen  im  vollem  Sinne  zum  Vaterlande  geworden,  als  im  jensei- 
tigen Lande,  wo  er  die  Gaben  Gottes  mühelos  entgegennahm. 

So  besteht  denn  der  besondere  Vorzug  des  griecliischen  Landes 
in  dem  Mafse  seiner  Begabung.  Sein  Bewohner  geoiefst  den  vollen 
Segen  des  Südens;  ihn  erfreut  und  belebt  der  Glanz  des  südlichen 
Himmels,  die  heitere  Luft  des  Tages,  die  warme,  erquickende  Nacht. 
Den  nüthigen  Unterhalt  gewinnt  er  leicht  von  Land  und  Heer ; Natur 
und  Klima  erziehn  ihn  zur  Mäfsigkeit.  Er  bewohnt  ein  Bergland,  aber 
seine  Berge  sind  keine  rauhen  Hochlande,  sondern  urbar  und  triften- 
reich  und  Hüter  der  Freiheit:  er  bewohnt  ein  mit  allen  Vorzügen  süd- 
licher Gestade  gesegnetes  Inselland,  das  doch  zugleich  die  Vortlieile 
eines  grofsen,  ununterbrochenenLänderzusammenhangsgeniefst.  Star- 
res und  Flüssiges,  Berg  und  Niederung,  Dürre  und  Feuchtigkeit,  thra- 
kische  Schneestürme  und  tropische  Sonnengluth  — alle  Gegensätze, 
alle  Formen  des  Naturlebens  kommen  zusammen,  um  auf  die  verschie-  , 
denste  Art  den  Menschengeist  zu  wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  ‘ 
diese  Gegensätze  sich  alle  in  eine  höhere  Harmonie  aullösen,  welche  i 
das  ganze  Küsten-  und  Insclland  des  Archipelagus  umfasst,  so  wurde 
auch  der  Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen,  die 
das  bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit,  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Fühlen  das  Mafs 
der  Harmonie  herzustellen. 

Was  ein  Ackerboden  zu  leisten  vermag,  zeigt  sich  erst  dann,  wenn 
die  für  denselben  geschaifenen  Pflanzen  ihre  Wurzelfasern  eintreiben 
und  auf  dem  glücklich  gefundenen  Standorte  in  voller  Gunst  von  Licht 
und  Luft  die  ganze  Fülle  ihrer  Lebenskräfte  zur  Entfaltung  bringen. 
Bei  dem  Pflanzenleben  weifs  der  Naturforscher  nachzu weisen,  wie 
dem  bestimmten  Organismus  die  besonderen  Erdtbeile  des  Bodens 
erspriefslich  sind;  bei  dem  Völkerleben  ruht  ein  tieferes  Geheimniss 
auf  dem  Zusammenhänge  zwischen  Landschaft  und  Geschichte. 


Die  Geschichte  kennt  keines  Volkes  Anfänge.  In  ihren  Gesichts- 
kreis treten  die  Völker  der  Erde  nicht  früher  ein,  als  nachdem  sie 
schon  eine  eigenthümlichc  Bildung  gewonnen  und  sich  im  Gegensätze 
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gegen  ihre  Nachbarvölker  fühlen  gelernt  haben;  bis  es  aber  dahin  ge- 
kommen, sind  Jahrhunderte  verflossen,  deren  Reihen  Niemand  zählen 
kann.  Auch  die  Sprachwissenschaft  vermag  es  nicht,  aber  sie  eröffnet 
uns  eine  Quelle,  welche  über  die  Anfänge  der  Geschichte  hinausreicht. 
Die  Sprache  ist  in  ihrem  formalen  Bestände  vollendet,  wenn  die  Ge- 
schichte des  Volks  beginnt.  In  ihr  hat  sich  der  Charakter  desselben 
zuerst  ausgeprägt ; sie  ist  das  erste  Zeugnissseiner  eigenthüinlicben 
Beschaffenheit,  seine  älteste  Urkunde  und  die  einzige  über  seine  vor- 
historische Lebensperiode. 

Sie  geht  aber  auch  über  die  Existenz  des  einzelnen  Volks  hinaus, 
denn  sie  zeigt  uns  die  Sprache  desselben  in  einer  so  nahen  Verwandt- 
schaft mit  andern  Sprachen,  dass  wir  daraus  auf  die  Verwandtschaft 
der  Völker  scbliefsen  können,  welche  diese  Sprache  redeten.  So  ver- 
mag die  Sprachwissenschaft  die  Anfänge  der  Geschichte  zu  ergänzen 
und  einen  Stammbaum  der  Völker  herzustellen,  von  dem  keine  andere 
Ueberlieferung  uns  erhalten  ist. 

Auf  diesem  Wege  ist  denn  auch  die  griechische  Sprache  als  eine 
der  ‘indogermanischen’  oder  ‘arischen’  Schwestersprachen  erkannt 
worden,  und  das  Griechenvolk  als  ein  Zweig  jenes  arischen  Urvolks, 
welches  einst,  in  Hochasien  angesessen,  die  Ahnen  der  Inder,  Perser, 
Kelten,  Griechen,  Italiker,  Germanen,  Letten  und  Slaven  umschloss. 

Das  Urvolk  trennte  sich ; seine  Mundarten  wurden  zu  besonderen 
Sprachen,  seine  Stämme  zu  Völkern.  Einzelne  dieser  Völker  haben 
längere  Zeit  ein  Ganzes  gebildet,  und  deshalb  lassen  sich  gröfsere 
und  kleinere  Völkergruppen  unterscheiden,  je  nachdem  sie  in  Bewah- 
rung des  ursprünglichen  Bestandes  der  Muttersprache  oder  in  Abän- 
derung derselben  unter  sich  fibereinstim  men.  So  unterscheiden  wir 
zuerst  eine  Völkergruppe,  welche  in  Asien  sesshaft  geblieben  ist  und 
sich  im  Ganzen  von  der  Ursprache  am  wenigsten  entfernt  hat  (das  ist 
die  indische  und  die  iranische  Nation,  mit  welcher  auch  die  Skythen 
am  Pontus  im  Zusammenhänge  geblieben  sind),  und  eine  zweite,  wel- 
che, sich  weiter  nacli  Westen  ausbreitend,  den  Stamm  der  europäi- 
schen Völkergeschlechter  gebildet  hat. 

Diese  Gruppe  theilt  sich  wiederum  in  eine  nordeuropäische  (Sla- 
vogermanen),  und  eine  sfideuropäische,  welche  die  Gestade  des  Mittel- 
meers bevölkerte,  Kelten,  Griechen  und  Italiker.  Das  verwandtschaft- 
liche Verbältniss  zwischen  diesen  Völkern  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
feslgustellt ; doch  scheint  es,  dass  die  Kelten  sicli  am  frfihesten  abgelöst 
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und  dass  nach  ihrer  Ausscheidung  die  Griechen  und  Italiker  als  e i n 
Volk  fortbestanden  haben. 

Sic  haben  nufser  dem  Gesammlgute,  welches  allen  arischen  Spra- 
chen gemeinsam  ist  und  die  Culturstufe  des  grofsen  Völkergeschlechts 
vor  seiner  Trennung  erkennen  lässt,  (da  sich  nicht  nur  für  die  Haus- 
thiere,  sondern  auch  für  den  Landbau  sowie  für  das  Mahlen, 
Weben,  Schmieden  u.  s.  w.  dieselben  Ausdrücke  vorfinden),  einen 
gemeinsamen  neuen  Besitz  an  Wörtern  und  Begriffen  gesammelt  und 
ausgebildet,  wie  sich  dies  z.  B.  in  den  gemeinsamen  Benennungen  der 
Ackergerüthe,  des  Weins  und  des  Oels,  in  der  übereinstimmenden 
Bezeichnung  der  Göttin  des  Heerdfeuers  u.  s.  w.  zeigt. 

Wichtiger  noch  ist  ihre  Uebereinstimniung  in  den  Lautgesetzen. 
Sie  haben  die  bei  der  ganzen  europäischen  Völkerfamilie  eintretende 
feinere  Unterscheidung  der  Vokale  am  vollkommensten  durchgeführt. 
Der  ursprüngliche  A-Laut  ist  entweder  festgehalten  oder  durch  Ver- 
dünnung und  Verdumpfung  verändert.  So  hat  sich  eine  ungleich  man- 
nigfaltigere Vokalreitie  gebildet:  a,  e (i),  o (u),  und  durch  diese  Vokal- 
spaltung ist  nicht  nur  gröfserc  Anmuth  des  Klanges  erzielt  worden, 
sondern  auch  eine  ungleich  feinere  Organisation  des  Sprachbaus.  Denn 
auf  ihr  beruht  die  Gliederung  der  Deklinationen ; auf  ihr  die  klarere 
Unterscheidung  des  männlichen  und  weiblichen  GeschlecJits  auf  der 
einen,  des  sächlichen  auf  der  andern  Seite,  ein  Ilauptvorzug  der  beiden 
Sprachen  vor  allen  andern. 

Endlich  haben  die  Griechen  und  Italiker  auch  ein  gemeinsames 
Accentgesetz.  Denn  wenn  auch  im  Altitalischen  noch  Spuren  einer 
älteren  Betonungsweise  zu  erkennen  sind,  so  ist  doch  gewiss  schon  zu 
der  Zeit,  da  Griechen  und  Italiker  noch  ein  Volk  waren,  von  ihnen 
die  Ordnung  eingeführt,  dass  kein  Ilauptaccent  über  die  drittletzte  Silbe 
zurücktreten  dürfe.  Dadurch  ist  die  Einheit  der  Wörter  gewahrt;  es 
sind  die  Endsilben  geschützt,  die  bei  weiter  zurücktretendein  Accente 
leicht  zu  Schaden  kommen,  und  endlich  ist  bei  aller  Strenge  des  Gesetzes 
doch  hinreichende  Freiheit  gestattet,  um  durch  leichte  Aenderungen 
des  Tonfalls  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  und  Casus  in  den 
Nomina,  so  wie  der  *Zeiten  und  Modi  bei  den  Verba  erkennen  zu 
lassen  ^). 

Diese  Uebereinstimmungen  der  Sprache  sind  die  ältesten  Urkun- 
den einer  gemeinsamen  griechisch-italischen  Voiksge-schichte,  die  Ur- 
kunden einer  Zeit,  da  auf  einer  der  Stationen  des  o.stwcstlichcn  Völker- 
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Zugs  in  Asien  die  beiden  Völker  als  ein  Volk,  als  Gräkoitaliker,  wie 
man  sie  nennen  darf,  zusammeinvulinten,  und  wollen  wir  es  wagen, 
nach  dom,  was  beiden  Zweigen  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache  gemein- 
sam ist,  den  Grundcharakler  des  Urvolks  zu  bezeichnen,  so  ist  es  eine 
unverkennbare  Abneigung  gegen  alles  Willkürliche  und  Chaotische, 
ein  gesunder  Sinn  für  Kegel  und  Ordnung,  welcher  auch  das  Flüch- 
tigste in  der  Sprache,  den  Tonfall  der  Wörter,  einer  festen  Norm  un- 
terworfen hat,  ein  Slrcbcu  nach  klarer  Gliederung  und  zweckvoller 
Gesetzmäfsigkeit  iin  Ausdrucke  der  Kegrilfc. 

Von  jenen  wichtigen  und  durchgreifenden  t'ebereinstimmungen 
abgesehen  herrscht  zwischen  beiden  Sprachen  aber  auch  eine  grofse 
Verschiedenheit.  Zunächst  in  den  I,auten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  Reiebthum  an  consonanti- 
Kchen  Lauten;  sie  hat  namentlich  die  vollzählige  Reihe  der  stummen 
Consonanten  (mutae),  von  denen  die  Aspiraten  den  Ralikern  ganz  ver- 
loren gegangen  sind.  Dafür  bat  sie  zwei  Hauchlaute  in  fräher  Zeit 
eingebflfst,  das  j und  das  im  Lateinischen  treu  bewahrte  v,  das  soge- 
nannte Digamma,  das  mundartlich  crh.ilten  wurden,  aber  sonst  entweder 
spurlos  untergegangen  oder  in  den  Hauchlaut  (spiritus  asper)  umge- 
wandelt oder  in  einen  Diphthong  verflossen  ist.  Auch  den  Zischlaut 
haben  sich  die  Griechen  nicht  in  der  Schärfe  zu  bewahren  gewusst, 
wie  er  im  Indischen  und  Italischen  besteht  (vergl.  sama,  simul,  oftov). 

Diese  Einbufsc  und  Abschwächung  wichtiger  Laute  ist  im  Grie- 
chischen sehr  fühlbar.  Die  Wortstämme  haben  vielfach  ihre  charak- 
teristischen Kennzeichen  verloren  und  die  verschiedensten  Wurzeln 
sind  wegen  Zerstörungen  ihrer  Anlaute  in  fast  unkenntlichem  Zustande 
durch  einander  gerathen.  Merkwürdig  aber  bleibt  bei  diesen  L’ebel- 
ständen  das  durchgreifende  Verfahren  der  Sprache,  ihre  Consequenz 
und  Gesetzmäfsigkeit,  die  Sicherheit  der  Schreibung,  das  Zeiigniss  einer 
grofsen  Feinheit  der  Organe,  durch  welche  sich  die  Hellenen  vor  den 
Barbaren  auszeichneten,  einer  scharfen  klaren  Aus.sprachc,  wie  sic 
den  italischen  Stämmen  nicht  in  gleichem  Grade  eigen  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Im  Griechischen  ist  auch  der  Auslaut  der  Wörter  einer  festen 
Regel  unterworfen.  Denn  während  im  Sanskrit  sich  alle  Wörter  im 
Auslaute  dem  Anlaute  des  nächsten  vollkommen  anbequemen,  im  La- 
teiuiseben  aber  die  Wörter  sämtlich  selbständig  neben  einander  stehen, 
haben  die  Griechen  hier  das  feine  Gesetz  aufgestellt,  die  Wörter  ihrer 
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Sprache  nur  auf  Vocale  oder  auf  solche  Consonanten  ausgehen  zu 
lassen,  welche  keinen  Zusanimenslofs  veranlassen,  n,  r und  s.  Dadurch 
ist  den  Wörtern  mehr  Selbständigkeit  gegeben  als  ini  Sanskrit,  der 
Rede  mehr  Einheit  und  Fluss  als  im  Lateinischen;  die  Auslaute  aber 
sind  vor  stetem  Wechsel  wie  vor  Abstumpfung  und  Verstümmelung 
gesichert. 

Im  Reichthum  der  Formen  hält  die  griechische  Sprache  keinen 
Vergleich  aus  mit  der  indischen,  so  wenig  wie  die  Vegetation  des  Eu- 
rotas  mit  dem  Gangesufer.  Es  sind  ja  in  der  Deklination  von  acht 
Gasusfonnen  drei  den  Griechen  verloren  gegangen  und  es  haben  des- 
halb die  übrig  gebliebenen  mit  vielfachen  Redeutungen  überbürdet 
werden  müssen ; ein  Uebelstand,  dem  die  Sprache  nur  durch  feine 
Ausbildung  der  Präpositionen  hat  entgegentreten  können.  Die  Italiker 
haben  sich  bei  ihrer  Neigung  für  Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks 
den  Ablativ  und  zum  Theil  auch  den  Lokativ  erhalten;  den  Dualis  da- 
gegen, den  die  Griechen  nicht  missen  wollten,  in  ihrer  aufs  Praktische 
gerichteten  Denkweise  aufgegeben.  Den  Griechen  kommt  auch  in  der 
Deklination  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Diphthonge  sehr  zu  Statten.  Bei 
möglichster  Aehnlichkeit  der  Formen  werden  die  Geschlechtsunter- 
schiede leicht  und  klar  bezeichnet  und  auch  in  den  Casus  haben  die 
Griechen  (wie  uodeg  und  rrödag  für  pedes  lehrt)  trotz  ihrer  Armuth 
den  Vorzug  deutlicherer  Unterscheidung. 

Ihre  Stärke  aber  liegt  im  Zeitworte.  Auf  die  Verbalformen  hat 
sich  die  ganze  erhaltende  Kraft  der  griechischen  Sprache  geworfen; 
hier  ist  sie  der  italischen  in  allen  Hauptpunkten  überlegen.  Sie  hat 
sich  doppelte  Reihen  von  Personalformen  erhalten,  welche  leicht  und 
gefällig  die  Zeiten  in  Haupt-  und  Nebenzciten  unterscheiden  (Isyoytt- 
tAs/op) ; Augment  und  Reduplication  sind  der  Sprache  erhalten  und 
mit  bewundernswürdiger  Feinheit  bei  den  mannigfaltigsten  Anlauten 
der  Verba  kenntlich  durchgeführt.  Mit  Hülfe  der  verschiedenen  Ver- 
balformen, der  Stammform  und  der  angeschwellten  Präsensforraen, 
gelingt  es  der  Sprache,  die  gröfste  M.'innigfaltigkeit  des  ZeitbegriiTs  — 
Zeitpunkt,  Zeitdauer,  Abgeschlossenheit  der  Handlung  — auf  das 
Leichteste  auszudrücken. 

Man  bedenke,  wie  durch  blofse  Dehnung  des  Vokals  in  eAirror 
und  eXemoy  eine  zwiefache  so  klar  und  sicher  unterschiedene  Bedeu- 
tung gewonnen  wird ; eine  Beweglichkeit,  welcher  das  Latein  mit  sei- 
nem linquebam  und  liqui  nur  unbeholfen  und  ungenügend  nachzu- 
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kommen  sucht.  Durch  die  Doppelbildung  des  Aoristes  wird  diese  Un- 
terscheidung bei  allen  Verbalslämmen  möglich  und  kann  in  jedem 
durch  Aktiv,  Medium  und  Passiv  mit  den  einfachsten  Lautmitteln 
durchgeführtr  werden.  Dann  die  Modalformen,  durch  die  das  Verbum 
dem  menschlichen  Gedanken  in  den  feinsten  Unterschieden  des  Be- 
dingten und  Uiihcdingtcn,  des  Möglichen  und  Wirklichen  sich  anzu- 
scbmiegen  weifs.  Das  Material  zu  diesen  Bildungen  war  schon  in  dem 
viel  älteren  Sprachzustande  vorhanden ; aber  die  älteren  Völker  wuss- 
ten das  .Material  nicht  zu  benutzen.  Die  Dehnung  des  Bindevokals  in 
Verbindung  mit  den  Endungen  der  Haupttempora  genügte  den  Grie- 
chen, im  Conjunktiv  einen  festen  Typus  für  die  bedingte  Aussage  zu 
schaifcn;  die  Einschiebung  eines  I-Iauts  in  Verbindung  mit  den  En- 
dungen der  Nebenzeiten,  — das  war  die  Schöpfung  des  Optativs,  der 
wie  der  Conjunktiv  seiner  leichten  Bildung  wegen  durch  alle  Zeiten 
durchgeführt  werden  konnte.  Und  dennoch  sind  diese  einfachen  Laut- 
miltcl  nicht  rein  formal  und  willkürlich.  Die  Dehnung  des  Lauts  zwi- 
schen Wurzel  und  Personalendung  unterscheidet  so  natürlich  und 
sinnig  von  der  unbedingten  Aussage  die  zögernde,  bedingte  und  jener 
Vokal,  welcher  iler  Charakter  des  Optativs  ist,  bezeichnet,  weil  er  als 
Wurzel  ‘gehen’  bedeutet,  die  über  die  Gegenwart  hinausgehende  Be- 
wegung der  wünschenden  Seele.  Der  Wunsch  steht  dem  Gegenwär- 
tigen, das  Mögliche  dem  Wirklichen  entgegen;  daher  nimmt  der  Op- 
tativ die  Endungen  der  Nehenzeiten  an,  die  das  nicht  Gegenwärtige 
bezeiclinen,  während  der  Modus  des  Bedingten,  weil  er  sich  auf  die  Ge- 
genwart des  Sprechenden  bezieht,  die  Endungen  der  Hauptzeiten  hat. 

In  der  Wortbildung  endlich  zeigt  die  Sprache  eine  grofse  Beweg- 
lichkeit. Aus  den  einfachen  Wurzeln  lässt  sie  einen  unendlichen 
Reichthum  von  Wörtern  hervorgehen ; durch  leichte  Suffixe  weifs  sei 
in  geschicktester  Weise  die  substantivischen  und  adjektivischen  Ab- 
leitungen nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  klar  zu  charakterisi- 
ren  TTQäyfia).  Aus  verschiedenen  Wörtern  bildet  sie  durch 

Vereinigung  mit  Leichtigkeit  neue  Wörter,  eine  Leichtigkeit,  welche 
dem  Lateinischen  gänzlich  versagt  ist:  aber  sie  missbraucht  diese 
Leichtigkeit  nicht,  um  sich  wie  das  spätere  Sanskrit  in  Worthäufungen 
zu  gefallen,  die  das  Verschiedenartigste,  das  sich  nimmer  zu  einem 
Bilde  der  BegrilTe  verschmelzen  lässt,  gleichsam  zu  einem  Knäuel  von 
Wortstämmen  zusammenflechten.  Mafs  und  Klarheit  ist  auch  hier 
das  Kennzeichen  des  Griechischen. 
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Das  Volk,  welches  den  gemeingaincn  iiidogeniianisdieii  Sprach- 
schatz in  80  eigenthümlicher  Weise  auszubildcn  gewusst  hat,  bezeich- 
nete  sich  selbst,  seit  es  sich  als  ein  Ganzes  fühlte,  mit  dem  Namen  der 
Hellenen.  Ihre  erste  geschichtliche  That  ist  der  Ausbau  dieser  Sprache 
und  diese  erste  Tliat  ist  eine  künstlerische.  Denn  als  ein  Kunstwerk 
muss  vor  allen  Schwesterspracben  die  griechische  betrachtet  werden 
wegen  des  in  ihr  waltenden  Sinnes  für  Ebenmafs  und  Vollkommenheit 
der  Laute,  für  Klarheit  der  Form  und  angemessene  Darstellung  des 
(jedankens.  Wenn  wir  von  den  Hellenen  nichts  besäfsen  als  die  Gram- 
matik ihrer  Sprache,  so  wäre  diese  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  die  auf- 
serordentliche  Begabung  dieses  Volks,  das  sich  mit  schöpferischer  Kraft 
das  sprachliche  Material  angeeignet  und  dasselbe  mit  Geist  durebdrun- 
gen,  eines  Volks,  das  bei  entschiedner  Abneigung  gegen  alles  L'msländ- 
liche  und  Unklare  mit  den  einfachsten  Mitteln  unendlich  viel  zu  leisten 
gewusst  hat.  Die  ganze  Sprache  gleicht  dem  Leibe  eines  kunstmäfsig 
durchgeübten  lliiigers,  an  dem  jede  Muskel  zu  vollem  Dienste  ausge- 
bildet ist;  nirgends  Schwulst  und  träge  Masse,  Alles  Kraft  und  Leben. 

Die  Hellenen  müssen  den  Sprachstoff  empfangen  haben,  ehe  er 
zu  spröder  Masse  erstarrt  war;  sonst  wäre  es  ihnen  unmöglich  ge- 
wesen, in  demselben  wie  in  dem  bildsamsten  Thone  die  ganze  .Man- 
nigfaltigkeit ihrer  geistigen  Anlage  so  klar  auszudrücken,  iliren  künst- 
lerischen Formensinn  so  wohl  wie  jene  Schärfe  des  abstrakten  Den- 
kens, wie  sie  sich  nicht  erst  in  den  Büchern  ihrer  Philosophen  olfeu- 
bart  liat,  sondern  schon  in  der  Grammatik  der  Sprache,  nameiitUch  in 
dem  Gebäude  der  Verbalformen,  einem  für  alle  Zeiten  gültigen  Systeme 
der  angewandten  Logik,  deren  Verständniss  noch  heute  die  volle  Kraft 
eines  geübten  Denkers  in  Anspruch  nimmt. 

Wie  in  der  Bildung  der  Sprache  sich  die  edlen  Kräfte  des  Volks 
in  unbewusster  Triebkraft  bezeugt  haben,  so  hat  wiederum  die  ausge- 
bildete  Sprache  rückwirkend  auf  das  Volk  im  Ganzen  und  alle  Glieder 
desselben  den  wichtigsten  Einfluss  geübt;  denn  je  vollkommener  der 
Organismus  einer  Sprache  ist,  um  so  mehr  wird  der,  welcher  sich 
ihrer  bedient,  zu  gesetzmäfsigem  Denken  und  klarer  Durchbildung 
seiner  Vorstellungen  aufgefordert  und  gewissermafsen  genöthigt.  Die 
allmähliche  Aneignung  ihres  reicheil  W'ortschatzes  erweitert  den  Kreis 
der  Anschauungen  und  Vorstellungen ; sie  leitet,  wie  sie  gelernt  wird, 
von  Stufe  zu  Stufe  zu  immer  allseitigerer  Ausbildung;  der  Reiz,  sie 
immer  vollkommner  zu  beherrschen,  stirbt  niemals  ab,  und  während 
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sie  SO  den  Einzelnen  zu  immer  höherer  Seelenthätigkeit  erzieht  und 
entwickelt,  erhält  sie  ihn  zugleich,  ohne  dass  er  sich  dessen  bewusst 
ist,  in  dem  gemeinsamen  Zusammenhänge  der  ganzen  kN'ation,  dessen 
Ausdruck  die  Sprache  ist;  jede  Störung  dieses  Zusammenhangs,  jede 
Entfremdung  verräth  sich  am  ersten  in  der  Sprache. 

Die  Sprache  war  darum  von  Anfang  an  das  Erkennungszeichen 
der  Hellenen.  In  ihrer  Sprache  lernten  sie  sich  allen  andern  Völkern 
des  Erdbodens  gegenüber  als  eine  besondere  Gemeinschaft  fühlen;  sie 
blieb  für  alle  Zeiten  das  Band,  welches  die  weitzerstreuten  Stämme 
zusammenhielt.  Es  ist  eine  Sprache  in  allen  Mundarten,  und  so  ist 
auch  das  Volk  der  Hellenen  ein  einiges  und  ungemischtes.  Wo  diese 
Sprache  geredet  wurde,  mochte  es  in  Asien,  Europa  oder  Afrika  sein, 
da  war  Hellas,  da  war  griechisches  Leben  und  griechische  Geschichte. 
Wie  sie  lange  vor  aller  Geschichte  schon  in  voller  Entwickelung  stand, 
so  hat  sie  auch  den  engen  Zeitraum  der  klassischen  Geschichte  lange 
überdauert  und  lebt  noch  heute  im  Munde  eines  Volks,  das  seinen  Zu- 
sammenhang mit  den  Hellenen  durch  die  Sprache  bezeugt.  Sie  ist  es 
also,  welche  durch  Raum  und  Zeit  hindurch  Alles,  was  im  weitesten 
Sinne  zur  Geschichte  des  hellenischen  Volks  gehört,  unter  sich  ver- 
bindet. 

Diese  hellenische  Sprache  erscheint  uns  aber  von  Anfang  an  nicht 
als  eine  unterschiedslose  Einheit,  sondern  als  eine  in  verschiedene 
Mundarten  gespaltene,  deren  jede  gleichen  Anspruch  hatte  hellenisch 
zu  sein.  So  wie  bei  den  Sprachtheilungen  räumliche  Trennung  und 
Aussonderung  der  Völker  das  Entscheidende  war,  so  auch  bei  den 
Mundarten,  ln  getrennten  Wohnsitzen  entfremden  sich  einander  die 
Stämme  eines  Volks;  es  bilden  sich  hier  und  dort  gewisse  Lieblings- 
neigungen  für  besondere  Laute  und  Lautverbindungen. 

Die  Wörter  bleiben  wohl  dieselben  mit  ihren  Bedeutungen,  aber 
sie  erhalten  verschiedene  Betonung,  verschiedene  Aussprache.  Dabei 
wirken  Boden  und  Klima  auf  den  SprachstolT  ein.  Andere  Laute 
pflegen  in  den  Bergen,  andere  in  den  Flachländern  vorzuberrschen, 
und  solche  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  mussten  sich  dort  natür- 
lich am  meisten  geltend  machen,  wo  mit  scharfen  Gränzen  die  Theile 
des  Landes  unterschieden  sind;  denn  in  Bcrgthälern,  auf  Halbinseln 
und  Inseln  bilden  und  erhalten  sich  am  leichtesten  sprachliche  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  sich  in  weitgestreckten  Ebenen  abschleifen  und 
verwischen.  Andererseits  bedürfen  die  Dialekte  auch  einer  gewissen 
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Weite  gleichartiiier  Räumlichkeiten,  um  sich  ohne  zu  grofse  Zersplit- 
terung gehörig  befestigen  und  ausbilden  zu  können. 

Beide  Bedingungen  erfüllen  sich  in  Griechenland.  Bei  aller  Man- 
nigfaltigkeit mundartiger  Sprachfornien  sind  es  doch  nur  zwei  Haupl- 
arten,  welche  vorherrschen,  einerseits  nicht  so  ungleich,  um  das  Ge- 
fühl der  Sprachgemeinschaft  aufzuheben,  wie  es  z.  B.  bei  den  Haupt- 
formen der  italischen  Sprachen  der  Fall  war,  andererseits  aber  doch 
so  verschieden  von  einander,  dass  sie  mit  selbständiger  Berechti- 
gung neben  einander  bestehen  und  auf  einander  einwirken  konnten. 

Die  dorische  Mundart  ist  durch  die  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Vokale  und  namentlich  durch  die  Bewahrung  des  A-Lauts  kenntlich ; 
sie  ist  im  Ganzen  die  rauhere  Mundart  und  von  Haus  aus,  wie  es 
scheint,  den  Hochländern  eigen,  die  gewohnt  sind  Alles,  was  sie  thun, 
mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung  zu  thun.  In  ihren  vollen  und 
breiten  Lauten  vernimmt  man  die  durch  Bergluft  gestählte  Brust; 
Kürze  in  Form  und  Ausdruck  ist  ihr  Charakter,  wie  es  zu  einem  Stam- 
me passt,  welcher  in  einem  arbeitsvollen,  knappgewöhnten  Leben 
wenig  Lust  hat  Worte  zu  machen  und  am  Hergebrachten  zähe  fcsthält. 
Deutlicher  bestimmt  sich  der  Charakter  des  Dorismus  aus  dem  Gegen- 
sätze der  ionischen  Sprachform,  welche  sich  vorzugsweise  in  langge- 
streckten Gestadeländern  einheimisch  iindet. 

Hier  lebte  sich’s  behaglicher,  bei  leichterem  Erwerbe  und  bei 
gröfserer  Mannigfaltigkeit  äufserer  Anregung.  Die  bequemere  Natur 
zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Hauchlaute,  die  namentlich  beim 
Zusammenstofse  vermieden  werden;  t wird  in  s verdünnt,  die  Laute 
werden  weniger  in  der  Tiefe  des  Mundes  und  in  der  Kelile  gebildet, 
Die  Aussprache  ist  leichter  und  wohlklingender;  die  Sprache  selbst 
Ilüssiger,  gedehnter  durch  Vokale,  die  man  neben  einander  tönen  oder 
in  Diphthonge  zusammenfliefsen  lässt.  Die  Vokale  sind  weicher,  aber 
dünner;  mehr  e und  u als  a und  o.  Die  Formen  der  Mundart  wie 
des  Ausdrucks  neigen  sich  zu  einer  gewissen  behaglichen  Breite.  Dem 
khappen  und  sehnigen  Dorismus  gegenüber  ist  hier  eine  gröfsere 
Fülle,  eine  üppige  Entfaltung  des  Vokalismus,  ein  gewisser  Ueberfluss 
der  Formen,  in  welchem  sich  die  Sprache  wohlgefällig  ergeht.  Es  ist 
überall  mehr  Freiheit  gestattet,  es  herrscht  eine  gröfsere  Beweglich- 
keit und  Abwechselung  der  Laute. 

Das  Ionische  und  Dorische  sind  anerkannt  die  beiden  Haupt- 
formen der  griechischen  Sprache  und  die  entschiedensten  Gegensätze 
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ihrer  niuiidarllicben  Entwickelung;  sie  erschöptcn  aber  nicht  den 
Keiclithum  derselben.  Es  gab  auch  Griechen,  welche  weder  ionisch 
noch  dorisch  sprachen;  von  ihnen  sagte  man,  sie  sprächen  äolisch. 
Das  Aeolische  ist  aber  nicht  eine  Mundart,  wie  das  Dorische  und  Ioni- 
sche; es  hat  kein  so  bestimmtes  Sprachgebiet  und  keinen  so  ausgepräg- 
ten Charakter.  Aeolisrh  redende  Griechen  linden  wir  in  Thessalien 
und  Böutien,  in  Arkadien  und  Eiis,  auf  Lesbos  und  dem  gegenüber- 
liegenden Festlande  wie  in  Kypros.  . 

Ihre  Mundart  hat  aber  in  den  verschiedenen  Gegenden,  je  nach- 
dem sie  ionischen  oder  dorischen  Nachbarcinnüssen  ausgesetzt  war, 
eine  verschiedene  Färbung  angenommen,  so  dass  es  unmöglich  scheint, 
einen  allgemein  gültigen  Typus  aufzustellen  und  dass  aufser  einer 
gewissen  Vorliebe  für  dumpfe  Laute  kaum  eine  durchgehende  Eigen- 
thünilichkeit  bemerklich  ist.  Darum  ist  es  auch  nicht  möglich,  eine 
der  griechischen  Mundarten  als  die  unbedingt  alterthüiulicbste  zu  be- 
zeichnen, denn  cs  giebt  nur  wenig  Uesonderbeiten,  welche  auf  eine 
Mundart  beschränkt  wären,  und  dann  ist  unsere  kenntniss  der  Mund- 
arten eine  sehr  ungleiche.  Die  Denkmäler  der  ionischen  Sprache 
reichen  viel  weiter  hinauf,  als  die  der  beiden  anderen;  deshalb  er- 
scheint .sie  uns  in  vielen  Funkten  als  besonders  altertbOmlich,  während 
doch  sonst  die  Ionier  nicht  der  Stamm  sind,  welcher  zu  treuer  Erhal- 
tung alter  Laute  und  Formen  besonders  geeignet  war. 

So  viel  aber  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  das  Aeolische 
und  Dorische  unter  sich  eine  engere  Gemeinschaft  haben,  als  mit  dem 
Ionischen,  und  dass,  wie  das  Dorische  in  den  Lauten,  so  das  Aeolische 
in  den  grammatischen  Formen  vielfach  dasjenige  erhalten  hat,  was  wir 
nach  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  als  das  Ursprüngliche 
betrachten  müssen;  dazu  kommt,  dass  das  Aeolische  namentlich  in  sei- 
nen Vokalen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  italischen  Spra- 
chen hat,  und  dieser  Umstand  ist  Veranlassung,  dass  man  die  äolischen 
Mundarten  als  Ueberreste  des  ältesten  Sprachzustandes,  der  dem  Grä- 
koitaliscben  noch  am  nächsten  stand,  angesehen  hat.  So  betrachtetet! 
auch  die  Alten  das  Aeolische  nicht  als  einen  neben  den  anderen  selb- 
ständig entwickelten  Dialekt,  sondern  mehr  als  die  gemeinsame  Gnmd- 
lage  aller  mundartlichen  Verschiedenheiten,  w enn  sic  sagten,  dass  Alles, 
was  nicht  dorisch  und  nicht  ionisch  war,  so  verschieden  es  sonst  lauten 
mochte,  äolisch  sei  *). 
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Diese  Thalsachen  der  Sprachenlwickelung  sind  die  Grundlagen 
aller  griechischen  Geschichte. 

Wie  die  hellenische  Sprache  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  eine 
in  sich  einige  und  nach  aul'sen"  abgegränzte  ist,  so  auch  die  Nationa- 
lität der  Hellenen.  Sie  waren  ein  von  Natur  unverkennbar  gezeich- 
netes, durch  gleiche  Anlagen  des  Geistes  und  Körpers  zur  Einheit  ver- 
bundenes Menschengeschlecht.  Ihre  angebornen  Geistesgaben  haben 
sie  in  ihrer  Sprache  am  friihesten  und  deutlichsten  bezeugt,  und  dann 
so  umfassend  und  vollkommen  wie  kein  anderes  Volk  in  ihrer  ganzen 
Cultur.  Denn  was  sie  in  Religion  und  Cultus,  im  Staatsleben,  in  Kunst 
und  Wissenschaft  geschaffen  haben,  ist  ihr  eigen,  und  wie  viel  sie 
auch  von  andern  Nationen  übernommen,  haben  sie  es  doch  so  umge- 
staltet  und  wiedergeboren,  dass  es  ihr  Eigenthum  geworden  ist  und 
der  Abdruck  ihres  geistigen  Wesens;  unendlich  mannigfaltig  und  doch 
Alles  griechisch. 

Ihre  körperliche  Beschaffenheit  bezeugt  sich  in  der  bildenden 
Kunst,  welche,  im  Volke  einheimisch,  nicht  anders  als  aus  dem  Volke 
selbst  ihre  eigenthömliche  Anschauung  von  der  Menschengestalt  ge- 
winnen konnte.  Apollon  und  Hermes,  Achill  und  Theseus,  wie  sie  in  j 
Stein  und  Erz  oder  in  Zeichnungen  vor  unseren  Augen  stehen,  sind  ; 
doch  nur  verklärte  Griechen,  und  die  edle  Harmonie  ihrer  Glieder,  die  ’ 
milden  und  einfachen  Linien  des  Gesichts,  das  grofse  Auge,  die  kurze 
Stirn,  die  gerade  Nase,  der  feine  .Mund  gehörten  dem  Volke  an  und  ] 
waren  die  natürlichen  Kennzeichen  desselben.  Auch  zeichnen  sieh  die  ; 
in  hellenischen  Gräbern  gefundenen  Schädel  durch  feine  und  normale  1 
Bildung  aus  ‘).  i 

Das  Mafsvolle  ist  ein  Hauptcharakter  auch  ihrer  körperlichen 
Natur.  Die  Gröfsc  überschritt  selten  das  richtige  Mittel.  Eben  so 
selten  waren  zu  fleischige  und  zu  fette  Körper.  Sie  waren  freier  als 
andere  Geschlechter  der  Sterblichen  von  dem,  was  die  geistige  Bewe- 
gung hemmt  und  belastet.  Sie  tbeilten  mit  den  glücklich  wohnenden 
Völkern  des  Südens,  ohne  den  Gefahren  desselben  zu  erliegen,  die  man- 
nigfaltige Gunst  des  Klimas,  die  frühe  und  gefahrlosere  Entwickelung 
des  Körpers,  den  leichteren  Uebergang  von  der  Kindheit  zur  Mannes- 
reife. Die  Nähe  der  Natur,  der  sie  sich  ungestörter  und  vertraulicher 
bingeben  konnten,  als  die  Kinder  des  Nordens,  das  freiere  Leben  in 
Luft  und  Sonnenlicht  machte  ihre  Lungen  gesunder  und  kräftiger,  die 
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Güpdor  elastischer,  das  Auge  schärfer;  der  ganze  Organismus  gelangte 
zu  einem  freieren  Gedeihen. 

Von  erquickender  Seeluft  aller  Orten  umfangen,  genossen  die 
Griechen  vor  allen  Völkern,  welche  mit  'ihnen  unter  gleichen  Breiten 
gewohnt  haben,  den  Vorzug  leiblicher  Gesundheit  und  Wohlgestalt. 
Wer  unter  ihnen  von  Natur  einen  siechen  oder  krfippelhaften  Körper 
hatte,  schien  von  Rechtswegen  an'Ehre  und  Ansprüchen  zurückstehen 
zu  müssen.  Edle  Körperbildung  galt  für  den  natürlichen  Ausdruck 
eines  gesunden  und  wohlgebildeten  Geistes,  und  nichts  schien  den 
Griechen  wunderlicher,  als  dass  in  so  unedlen  Formen,  wie  sie  der 
Schädel  des  Sokrates  zeigte,  ein  zuin  Göttlichen  aufstrebender  Geist 
wohnen  sollte.  Wie  bei  andern  Völkern  Schönheit,  so  war  bei  den 
Griechen  Unschönheit  das  Auflallende,  die  Ausnahme  von  der  Regel. 
Darum  hat  sich  auch  nie  ein  Volk  der  Erde  bestimmter  und  entschie- 
dener von  allen  andern  Völkern  abgesondert  und  sich  ihnen  so  stolz 
gegenüber  gestellt  wie  die  Hellenen. 

Das  Körperliche  war  ein  Ausdruck  des  Geistigen.  Denn  die  an- 
geborene Liebe  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit,  das  lebendige  Gefühl 
der  Menschenwürde  spiegelte  sich  in  der  geraden  Haltung,  welche  den 
Hellenen  vom  Barbaren  auszciebnete  und  den  einen  zum  Herrschen 
den  andern  zum  Dienen  zu  bestimmen  schien.  ‘Niemals  sah  ich  ein 
sklavisches  Haupt  nach  oben  gerichtet’,  beifst  es  in  den  Sprüchen  des 
Theognis,  und  noch  Aristoteles  war  der  Ansicht,  dass  die  Völker  des 
.Auslandes  im  Allgemeinen  knechtischere  Charaktere  von  Natur  hätten, 
als  die  Hellenen,  und  wiederum  die  asiatischen  Barbaren  noch  mehr 
als  die  des  europäischen  F'estlaudes.  Mit  der  Freiheitslicbe  hängt  der 
ideale  Zug  zusammen,  der  durch  das  Wesen  der  Hellenen  geht  und 
.sich  in  der  Liebe  zur  Kunst  bezeugt,  die  unermüdliche  Wissbegierde, 
die  Freude  an  rüstigem  Schaffen  und  an  der  Uebung  aller  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte,  die  allgemeine  Reg.samkeit  und  die  Arbeit- 
samkeit, welche  schon  hei  den  im  Norden  Griechenlands  wohnenden 
Völkern  überraschte,  wenn  man  von  Asien  herüber  kam. 

So  haben  die  Hellenen,  ihrer  eigentbümlichen  körperlichen  und 
geistigen  Begabung  bewusst,  nachdem  sich  die  Italiker  von  ihnen  ab- 
getrennt hatten,  als  ein  einiges  Volk  Jahrhunderte  lang  zusammenge- 
lebt. Dies  ungetheilte  Zusammenleben  liegt  aber  jenseits  aller  ge- 
schichtlichen Erinnerung.  Wir  kennen  das  Volk  wie  die  Sprache  nur 
in  sich  gespalten;  wir  kennen  keine  Hellenen  als  solche,  sondern  nur 
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Ionier,  Dorier,  Aeolier.  In  den  Stämmen  wohnt  die  ganze  Energie 
des  Volkslebens;  alle  grofsen  Leistungen  gehen  von  den  Stämmen  aus 
und  tbeileii  sich  nach  diesen  in  dorische  und  ionische  Kunst,  dorische 
und  ionische  Lebensordnung,  Verfassung  und  Philosophie.  Sie  ver- 
leugnen in  ihrer  Besonderheit  niemals  den  allgemein  hellenischen  Cha- 
rakter, aber  gehen  docli  erst  allmählich  in  den  Gesammtbesitz  des  gan- 
zen Volks  über ; das  Sonderleben  der  einzelnen  Stämme  musste  sich 
erst  erschöpfen,  ehe  sich  ein  allgemein  hellenischer  Typus  in  Sprache, 
Litteratur  und  Kunst  geltend  machen  konnte. 

Die  Entstehung  dieser  durchgreifenden  Unterschiede  im  griechi- 
schen Volke  setzt  grofse  Umwälzungen  urs]>rünglicher  Zustände,  viele 
Wanderungen  und  Umsiedelungen  voraus.  Es  müssen  sehr  verschie- 
denartige Wohnsitze  gewesen  sein,  in  denen  die  einen  Hellenen  Dorier, 
die  andern  Ionier  geworden  sind.  W'ie  weit  wird  es  möglich  sein,  von 
diesen  Völkerbewegungen,  welche  aller  griechischen  Geschichte  zu 
Grunde  liegen,  sich  einen  Begriff  zu  verschaffen  ? 


Bei  den  Hellenen  findet  sich  keine  Ueberlieferung  davon,  dass 
sie  in  ihr  Land  eingewandert  sind,  wie  die  Sanskrit  redenden  Arier 
in  ein  Land  turanischer  Bevölkerung  eingedrungen  sind,  wo  sich  in 
Sitte,  (lestalt  und  Sprache  die  Unterschiede  durch  alle  Zeit  erhielten. 
In  den  Sagen  der  Hellenen  findet  sich  auch  keine  Erinnerung  einer 
fernen  Urheimath;  sie  wussten  von  keinem  fremdartigen  Volke,  das 
sic  in  ihrem  Lande  vorgefunden  und  dann  ausgetrieben  oder  unter- 
worfen hätten.  Auch  die  wanderlustigsten  Stämme  der  Hellenen  konn- 
ten sich  nicht  aufserhalb  Hellas  denken;  sie  fühlten  sich  durch  alle 
Geschlechter  mit  ihrem  Boden  verwachsen  und  die  Vorstellung  der 
Aulochthonie  findet  sich  bei  ihnen  in  den  mannigfachsten  Ueberliefe- 
rungen  ausgebildet. 

Dennoch  betracliteten  sie  sich  nirgends  als  die  Ersten ; überall 
glaubten  sie,  dass  Andere  vor  ihnen  da  gewesen  wären,  die  ihnen  die 
Wälder  gelichtet,  die  Sümpfe  getrocknet,  die  Kelsen  geebnet  hätten 
Diesen  ihren  Vorgängern  fühlten  sie  sich  durch  Glauben  und  Sitte  ver- 
bunden, andererseits  aber  auch  wieder  so  fremd,  dass  sie  dieselben 
nicht  zu  ihrem  engeren  Geschlechte  zählten,  sondern  sogar  mit  frem- 
den Völkernamen  bezeichneten,  die  in  der  Gegenwart  verschollen 
waren,  vor  Allem  init  dem  der  Pelasger. 
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Was  die  Hellenen  von  den  Vorhellenen  oder  Pelasgern  zu  sagen 
wussten,  war  im  Grunde  sehr  dürftig  und  widersprechend.  Denn  sie 
werden  bald  als  der  Grundstock  der  ganzen  Landesbevölkerung  ange- 
sehen, bald  als  unstätc  Zuwandercr.  Sie  waren  kein  Märchenvolk, 
keine  ungeschlachten  Kiesen,  so  wie  etwa  in  den  Volkssagen  der  Nau- 
griechen  ihre  Vorfahren  im  Lande  als  pap|>elhohe  Hünen  dargestellt 
werden.  Es  ist  auch  keine  Kluft  da,  welche  die  ältere  und  jüngere 
Uevölkerung  wie  zwei  Menschenracen  von  einander  trennte.  Denn  es 
giebt  keine  pelasgische  Sage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den 
hellenischen  gegenüberstellen  könnte.  Betet  docli  der  erste,  echte 
Hellene,  welchen  wir  kennen,  der  homerische  Achilleus  zum  ‘pclasgi- 
schen  Zeus’,  und  Dodona,  zu  allen  Zeiten  als  pelasgischer  Ursitz  ange- 
sehen, war  auch  das  älteste  Hellas  in  Europa.  Die  Pelasger,  als  ein 
ackerbauendes  und  sesshaftes  Volk,  haben  dem  Lande  seine  erste 
Weihe  gegeben  und  die  heiligen  Bergböhen  ausgewählt,  auf  denen  alle 
Zeiten  hindurch  der  Gott  des  Himmels  namen-  und  bildlos  angerufen 
wurde. 

Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historbche  Bewusstsein  der 
Hellenen  am  klarsten  ausspricht,  betrachtet  die  Bewohner  von  Hellas 
seit  ältesten  Zeiten,  Pelasger  wie  Hellenen,  oflenbar  als  eine  Nation 
und  eben  deshalb  hebt  er  cs  als  etwas  Bewerkenswerthes  hervor,  dass 
sich  erst  so  spät  ein  entsprechendes  Gesamtgefühl  und  ein  Gesamt- 
name festgesetzt  habe.  Denn  was  wäre  daran  auflallend,  wenn  Hellas 
von  ganz  verschiedenartigen  Völkern  nach  einander  bewohnt  gewesen 
wäre?  Wenigstens  hätte  dann  doch  diese  Verschiedenheit  der  in  das 
Land  eingezogenen  Völker  als  der  Hauptgrund  jener  späten  Einigung 
unter  einem  Namen  von  Thukydides  angeführt  werden  müssen,  wäh- 
rend er  keinen  andern  Grund  kennt,  als  die  spät  gelungene  Vereini- 
gung der  zerstreuten  Landesgemeinden  zu  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen. 

Ferner  wohnten  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in  verschiedenen 
Gegenden  und  namentlich  in  Attika  alle  Zeit  hindurch  echte  Söhne 
jener  alten  Pelasger,  und  doch  waren  die  Athener  nach  Uebereinstim- 
mung  Aller  den  übrigen  Hellenen  vollkommen  gleichartig  und  eben- 
bürtig, ja  zu  einer  vorbildbcben  Stellung  unter  den  Hellenen  berufen. 
Wie  wäre  dies  denkbar,  wenn  mit  den  Stämmen  der  Hellenen  eine 
ganz  neue  Nationalität  in  Griechenland  zur  Herrschaft  gekommen  wäre ! 
Auch  Herodot  sieht  den  Stamm  der  Hellenen  als  einen  Zweig  an. 
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welcher  sich  erst  allmählich  von  der  pelasgischen  Volksmasse  gelöst 
habe  *). 

Aber  darum  sind  Pelasger  und  Hellenen  auch  nicht  Eins  und 
Dasselbe,  nicht  blofs  verschiedene  Namen  für  eine  Sache.  Diese  Auf- 
fassung ist  unmöglich,  denn  es  gehen  ja  ersichtlich  ganz  neue  I^ebens- 
ströme  von  den  Hellenen  aus.  Die  pelasgische  Zeit  liegt  im  Hinter- 
gründe wie  ein  grofses  Einerlei;  ‘Hellen  und  seine  Söhne'  geben 
Anstofs  und  Bewegung;  mit  ihrem  Kommen  beginnt  die  Geschichte. 
Es  sind  darunter  also  Stamme  zu  verstehen,  die  mit  besonderen  An- 
lagen ausgestattet,  von  besonderer  Thatkraft  beseelt,  aus  der  Masse 
eines  grofsen  Volks  hervorlreten  und  in  derselben  sich  kriegerisch 
ausbreiten.  Die  Einen  wachsen,  die  Andern  verschwinden,  und  so 
wird  der  neue  Name  der  Hellenen  allmählich  der  herrschende.  Soll 
dieser  wichtige  Vorgang  sich  klarer  erkennen  lassen,  so  kommt  Alles 
darauf  an,  ob  es  möglich  sein  wird,  sich  die  Ausgangspunkte  und  die 
Verbreilungsarten  dieser  Hellenenstämroe  deutlich  zu  machen. 

Von  den  Doriern  wusste  man,  woher  sie  kamen.  Sie  sind  aus 
den  thessalischen  Gebirgen  gegen  Süden  vorgedrungen,  von  Land  zu 
Land  sich  Bahn  brechend. 

lieber  die  Ionier  war  keine  lieberlieferung  vorhanden.  Ihre 
Ausbreitungen  und  Niederlassungen  fallen  also  in  eine  frühere  Zeit. 
Die  Wohnsitze,  in  denen  sie  zuerst  angetroifen  werden,  sind  Inseln 
und  Küstenstriche;  ihre  Wanderzüge,  so  weit  sie  bekannt  sind,  See- 
zQge,  ihr  Leben  das  Leben  eines  Seevolks,  das  auf  dem  Schilfe  zu 
Hause  ist;  es  ist  nur  die  See,  welche  ihre  weithin  zerstreuten  Nieder- 
lassungen mit  einander  verbindet.  Aber  ehe  sie  diese  sporadische 
Verbreitung  gewonnen,  müssen  sie  doch  in  einer  gemeinsamen  Ilci- 
math  bei  einander  gewohnt,  hier  in  Sprache  und  Sitte  ihre  ganze 
Weise  ausgebildet  und  die  Mittel  zu  einer  so  weiten  Ausbreitung  sieb 
angeeignet  haben.  Ein  zusammenhängendes  ionisches  Land  findet 
sich  aber  nur  in  Kleinasien. 

Dies  asiatische  lonien  wird  nun  freilich  nach  gewöhnlicher  Tra- 
dition als  ein  attisches  Colonialland  betrachtet,  das  erst  nach  dem 
troischen  Kriege  allmählich  ionisirt  worden  sein.  Aber  die  Inseln  zwi- 
schen Asien  und  Europa  sind  .schon  in  der  vorhomerisdien  Zeit  ein 
Sitz  ionischer  Gottesdienste  und  eines  vollkommen  entwickelten  ioni- 
schen Volkslebens,  während  Attika,  von  wo  die  lonisirung  Klcinasiens 
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ausgegangen  sein  soll,  erst  durch  Zuwanderung  von  Osten  und  von 
seiner  Ostküstc  aus  ionisch  geworden  ist. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Gultur  bleibt  vollkommen  unbe- 
greiflich, wenn  wir  die  Ausbreitung  der  hellenischen  Stämme  auf  die 
europäische.  Seite  beschränken,  wenn  wir  leugnen  wollen,  dass  der 
Wechselvcrkehr  zwischen  beiden  Gestaden  den  wesentlichen  Inhalt 
der  älteren  Volksgeschich’te  bildet,  und  wenn  wir  nicht  einsehen,  dass 
dieser  Verkehr  kein  Verkehr  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  gewesen 
ist,  sondern  dass  seit  .Menschengedenken  auf  beiden  Meerseiten  ver- 
wandte Volksslämiiie  gewohnt  haben.  Ionische  Gultur  ist  von  Anfang 
an  im  Osten  zu  Hause;  die  Ionier  sind  die  östlichen  Vorposten  der 
Hellenen,  sie  sind  im  Gegensätze  zu  den  spröden  Doriern  von  Anfang 
an  die  Vermittler  zwischen  Hellas  und  Asien  — und  so  gelangen  wir 
schon  hier  zu  der  Ansicht,  welche  im  Fortgange  der  Geschichte  von 
sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet  werden  wird,  dass 
die  klcinasiatische  Westküste  mit  den  vorliegenden  Inseln  der 
ursprüngliche  Wohnsitz  derjenigen  Stämme  sei,  zu  welchen  die  Ionier 
gehören'). 

Hier  genügt  es  daher  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  diese  An- 
nahme der  Ueberlieferung  widerspreche.  Der  Einwurf  ist  unbe- 
gründet, weil  es  gar  keine  entgegenstehendc  Ueberlieferung  giebt,  weil 
überhaupt  über  die  älteste  Ausbreitung  der  Ionier  nichts  von  den  Alten 
gemeldet  wird,  und  dies  Stillschweigen  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie 
Seevölker  wandern.  Sie  landen  in  kleinen  Mannschaften,  nisten  sich 
nach  und  nach  bei  den  Eingeborenen  ein,  verbinden  sich  mit  ihnen 
und  gehen  in  das  einheimische  Volk  auf.  Daraus  entstehen  Verbin- 
dungen der  folgenreichsten  Art,  die  wir  in  den  einzelnen  Landschaften 
sehr  genau  nachweisen  können;  aber  es  erfolgen  keine  plötzlichen 
Umwälzungen  der  Verhältnisse,  wie  bei  continentalcn  Völkerzügen, 
und  deshalb  konnte  die  Erinnerung  ''an  solche  von  der  Sceseite 
erfolgte  Zuwanderungen  im  Gedächtnisse  der  Menschen  verschwinden. 
Deshalb  wurden  die  Ionier  auch  an  den  europäischen  Küsten  als  die 
Eingeborenen  und  von  Anfang  an  Sesshaften  dem  dorischen  Wander- 
stamme gcgenübergestelll,  weil  von  seinen  Umsiedelungen  eine  Ueber- 
liefcrung  erhalten  war,  von  denen  der  ionischen  Völkergeschlechter 
aber  nicht;  deshalb  konnten  die  Ionier  wegen  ihrer  allmählichen  Ver- 
schmelzung mit  den  Pclasgern  selbst  als  Pelasger  angesehen  und  den 
Doriern  als  den  echten  Hellenen  gegenübergestellt  werden,  während 
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doch  die  hellenische  Geistesentwickelung  so  wesentlich  auf  dem  ioni- 
schen Stamme  beruht. 

Zweitens  waren  die  Griechen  ein  so  stolzes  Volk,  dass  sie  ihr 
Land  als  das  Land  der  Mitte,  als  den  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
Völkerverbindungen  betrachteten.  Seitdem  nun  die  Rarbaren  bis  an 
den  Rand  des  Archipelagus  vorgedrungen  waren,  gewöhnte  man  sich 
unter  Einfluss  von  Athen  das  damals  freie  Griechenland  als  das  eigent- 
liche llellcnenland  zu  betrachten.  Athen  selbst  sollte  die  Metropolis 
aller  Ionier  sein.  Unter  diesem  Einflüsse  sind  alle  entgegenstebenden 
Ueberlieferungen  immer  mehr  zurückgedrängt  und  mit  keckem  Selbst- 
gefühle beseitigt  worden.  Auch  von  den  Kariern  wurde  behauptet, 
sie  seien  von  Europa  nach  Asien  gedrängt,  während  sie  nach  eigener, 
wohl  begründeter  Ansicht  in  Asien  zu  Hause  waren.  Ebenso  sollten 
die  Lykier  aus  Attika  nach  Lykien  gekommen  sein.  Wurde  doch  der 
ganze  Zusammenhang  der  Griechen  mit  den  Völkern  Kleinasiens  ge- 
radezu umgekehrt  und  das  Rewusstsein,  welches  sie  von  der-ursprüng- 
licben  Verwandtschaft  der  Hellenen  mit  den  1‘hrygern  und  Armeniern 
erhalten  hatte,  so  ausgedrückt,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien 
gezogen  wären  und  die  Armenier  wiederum  von  den  Phrygern  abstam- 
men sollten.  Durch  diese  einseitig  hellenische  Auffassung  der  Völkcr- 
verhältnissc  bricht  dann  doch  wieder  die  richtige  Ansicht  hindurch  und 
die  Phryger  werden  als  das  gröfste  und  älteste  aller  dem  Abendlandc 
bekannten  Völker,  als  das  in  seinen  asiatischen  Stammsitzen  urein- 
geborne  Volk  betrachtet“). 

Indem  wir  uns  aus  diesen  widerstreitenden  Ansichten  den  Kern 
der  Wahrheit  aneignen,  machen  wir  den  Versuch,  etwa  in  folgender 
Weise  das  Volk  der  Hellenen  dem  Stammbaume  der  arischep  Völker 
anzureihen  und  seine  ältesten  Wanderungen  zu  begreifen. 

Ahe  Ueberlieferungen  und  neue  Forschung  führen  übereinstim- 
mend dabin,  bei  den  Phrygern  den  wichtigsten  Anknüpfungspunkt  zu 
Anden. 

Das  Volk  der  Phryger  ist  gewissermafsen  das’  Gelenke,  durch 
welches  die  occidentalischen  Arier  mit  den  eigentlichen  Asiaten  Zu- 
sammenhängen. Nach  Asien  zu  sind  sie  den  Armeniern  verwandt, 
deren  hohes  Gebirgsland  sich  nach  dem  Pontus  und  dem  Halys  ab- 
senkt; andererseits  bilden  sie  einen  neuen  Anfang,  und  gelten  als  die 
Erstgeborenen  aller  nach  Westen  gewendeten  Völker.  Die  phrygischc 
Sprache  zeigt  sich  der  hellenischen  nahe  verwandt,  näher  vielleicht  als 
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das  Gothische  dem  Mittelhochdeutschen.  Phrygische  Gottesdienste, 
phrygische  Künste  sind  seit  Alters  so  in  Hellas  eingebürgert,  wie  es 
nur  bei  verwandten  Stämmen  möglich  ist.  Jenes  weile  Hochland  also, 
im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiaiulros  bewässert,  wegen 
seiner  reichen  Ackerlluren  und  seiner  vorzüglichen  Weiden  im  ganzen 
Alterthume  berühmt,  warm  genug  für  den  Weinbau,  gesund  und  zur 
Ernährung  kräftiger  Völker  wohl  geeignet,  kann  als  das  Stammland 
des  grofsen  phrygisch-hellenischen  Völkergeschlechts  angesehen  wer- 
den. In  diesen  Gegenden  müssen  die  wichtigsten  Völkertheiinngen 
stattgefunden;  hier  mögen  nach  Abtrennung  der  Italiker  die  Griechen 
erst  als  ein  Zweig  der  phrygischen  Nation,  daun  aber  als  ein  besonderes 
Volk  gewohnt  haben’). 

Uebervölkerung  des  Landes  führte  zu  weiterer  Ausdehnung,  und 
in  verschiedenen  Strömungen  wurden  die  Völker  westwärts  an  das 
Meer  und  über  das  Meer  fortgeschoben. 

Wir  können  aus  der  Sprache  erkennen,  dass  kein  Zweig  der  ari- 
schen Völkerfamilie  so  frühe  wie  der  griechische  mit  dem  Meere  be- 
kannt und  vertraut  geworden  ist.  Die  erste  Ausbreitung  nach  dem 
jenseitigen  Festlande  erfolgte  aber  ohne  Zweifel  dort,  wo  die  Natur 
den  Uebergang  von  einem  Continente  zum  andern  möglichst  erleich- 
tert hat,  d.  h.  an  den  nahe  zusaminentretenden  Ufern  des  Ilcllesponts 
und  der  Propoiitis.  Hier  konnten  auch  ohne  Kunde  der  Seefahrt 
ganze  Völker  hinüber  und  blieben  dabei  unter  denselben  Breiten,  in 
demselben  Klima.  Hier  linden  wir  auch  seit  ältester  Zeit  zu  beiden 
Seiten  gleiche  Länder-  und  Völkernamen,  so  dass  es  unmöglich  ist, 
zwischen  den  Thrakern,  Bithynern,  Mysern  und  Phrygern  diesseits  und 
jenseits  bestimmte  Gränzen  der  Nationalität  und  der  Wohnsitze  aufzu- 
stellen. Auch  haben  sich  von  solchen  hellcspontischen  Völkerbewe- 
gungen bestimmte  Erinnerungen  im  Gedächtnisse  der  Griechen  er- 
halten”). 

In  diesen  Völkerzügen  von  Asien  nach  Europa  werden  wir  zw'ei 
Epochen  unterscheiden  müssen;  eine  ältere  Strömung,  welche  die- 
jenigen Völker  binülkerführte,  welche  als  die  den  Hellenen  vorangehen- 
den oder  pelasgischen  angesehen  wurden;  eine  Bevölkerung,  welche 
die  Gestade  Kleinasiens,  die  Küsten  der  Propontis  und  jenseits  alles 
Land  von  Thrakien  bis  Tänaron  überzog,  ohne  nachweisbare  Unter- 
schiede oder  Gliederungen.  Das  war  der  älteste  Stamm  der  Einge- 
borenen, von  dem  die  Alten  wussten,  der  Grundstock  des  griechischen 
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Volks;  das  sind  die  ‘Kinder  der  schwarEen  Erde’,  wie  die  Dichter  den 
arkadischen  Urkönig  und  sein  (Jeschlecht  nannten,  welche  unter  allem 
Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  in  gleich- 
förmigen Zuständen  unbemerkt  dahin  lebten**)- 

Diesem  Vülkerzuge  folgten  einzelne  Stämme,  welche  sich  später 
aus  den  gemeinsamen  Ersitzen  der  griechischen  Nation  ablösten  und 
den  Beruf  hatten,  innerhalb  der  Völkermasse,  die  ihnen  bahnbrechend 
Torangegangen  war,  das  gescliichtliche  Leben  zu  erwecken;  an  Zahl 
geringer,  aber  durch  höhere  Begabung  zur  Beberrschung  der  Massen 
und  zu  Staatengründungen  befähigt. 

Diese  naclifolgenden  hellenischen  Stämme  sind  verschiedene 
Wege  gegangen.  Die  Einen  zogen  durch  das  Völkertbor  des  Uelles- 
ponts  in  das  nordgricchische  Alpenland  und  bildeten  dort  als  Acker- 
bauei',  als  Jagd-  und  Hirtenvölker  ihr  eigenthümliches  Ccmeindeicben 
aus;  unter  ilinen  die  Ahnen  jenes  Stammes,  welcher  unter  dem  Namen 
der  Dorier  aus  dem  Dunkel  seines  Berglebens  hervorgetreten  ist. 

Die  Anderen  sind  von  den  phrygischen  Hochebenen  die  Tbäler 
hinab  an  die  Küste  Kleinasiens  gezogen  und  haben  sich  über  die  Inseln 
verbreitet,  die  Stammväter  derjenigen  llclleuen,  zu  welchen  der  ioni- 
sche Stamm  gehörte. 

So  wohnten  Hellenen  zwischen  pelasgischcr  Urbevölkerung  auf 
beiden  Meerseiten  und  der  Dualismus,  welcher  durch  die  ganze  Volks- 
geschichte  hindurch  geht,  war  auf  diese  W’eise  begründet.  Es  wäre 
überhaupt  zu  keiner  gemeinsamen  Volksgeschichte  gekommen,  wenn 
nicht  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  den  dies-  und  jenseiti- 
gen Stämmen  lebendig  geblieben  wäre  und  ein  innerer  Zug  der  Ver- 
wandtschaft sic  zu  einander  gezogen  hätte.  Indem  die  asiatischen 
und  die  europäischen  Griechen  einander  suchen  und  linden,  beginnt 
die  griechische  Geschichte. 

Dazu  war  es  nöthig,  dass  das  Meer  aufhörte  ein  trennendes  Ele- 
ment zu  sein.  Die  Entwickelung  der  Seefahrt  auf  dem  ägäischen 
Meere  ist  aber  nicht  von  den  Griechen  ausgegangen,  sondern  von  an- 
deren Völkern,  und  in  sofern  sind  die  Anfänge  der  griechischen  Ge- 
schichte mit  der  Geschichte  des  Orients  unzertrennlich  verbunden.  — 
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Die  griechische  Gescbiclite  ist  eine  der  jüngsten  des  Alterthuins, 
und  so  sehr  sich  auch  die  Helienen  in  ihrem  ganzen  Wesen  von  allen 
übrigen  Völkern  unterscheiden,  so  kräftig  sie  sich  ihnen  iin  Bewoisst- 
scin  dieses  Unterschiedes  auch  gegenüber  stellen,  so  haben  sie  doch 
nichts  weniger  als  von  vorne  angefaiigen,  sondern  das  Erbe  älterer 
.Menschencultur  sich  in  vollem  Mafse  zu  Nutze  gemacht. 

Freilich  waren  die  Hauptsitzc  der  alten  Culturvülker  entlegen 
und  unzugänglich,  Indien  sowohl  wie  Uaktrien,  Aegypten  wie  die  nach 
andern  Meeren  führenden  Stronithäler  von  Assur  und  Babel.  Aus  dem 
übervölkerten  Ticflande  Mesopotamiens  waren  aber  frühzeitig  Semiten- 
stämnie  ausgezogen  und  halten  sich  westlich  gewandt  nach  den 
Küstenländern  des  Mittelmeeres ; unter  ihnen  das  Volk  der  Offenba- 
rung. Als  dies  Volk  in  die  Nähe  der  Westsee  gelangte,  fand  es  da- 
selbst schon  andere  Völker  angesiedelt,  welche  auch  zum  Geschlechte 
.Sem  gehörten  und  ihrer  Sage  zufolge  auch  aus  den  Niederungen  des 
Euphratlandes  stammten.  Es  waren  die  von  dem  Lande  Kenaan 
(Niederlaiid  d.  i.  Tiefland  von  Syrien)  sogenannten  Kenaiiiter  oder, 
wie  wir  noch  •heute  das  Volk  mit  griechischem  Namen  zu  neunen  plle- 
gen,  die  l’hönizier“). 

Von  den  nachrückeiuten  Völkern  gedrängt,  bauten  sie  ihre 
Städte  Byhlos,  Sidoii,  Tyros,  an  der  Meerseite  des  Libanon,  auf  schma- 
lem Streifen  zwischen  Gebirge  tiud  Wasser,  so  dass  sie  hei  anwach- 
sender Bevölkerung  nicht  anders  als  zur  See  sich  ausbreiten  konnteu. 
Im  Norden  hatten  sie  Syrien  und  Cilicien,  dessen  fruchtbare  Land- 
striche leichter  zu  Wasser  als  zu  Laude  zugänglich  waren,  im  Westen 
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die  Berge  Cyperns,  die  vom  Libanon  sichtbar  sind ; auch  einen  offenen 
Kahn  führt  in  guter  Jahreszeit  die  Strömung  sicher  hinüber. 

Cypern  war  der  erste  Zielpunkt  in  dem  grofsen  Weltmeere,  das 
noch  von  keinem  Secschilfe  befahren,  mit  seinen  unbekannten  Küsten 
vor  ihnen  ausgebreitet  lag.  Cypern  wai’  die  Schwelle  des  Abendlandes, 
der  Ausgangspunkt  für  die  Entdeckung  des  westlichen  Conlinents,  für 
welche  es  keines  Columbus  bedurfte,  da  von  Station  zu  Station  der 
Weg  vorgezeichnel  war,  von  Cypern  an  der  Küste  entlang  nach  Bhodos, 
der  Pforte  des  Archipelagus ; von  Rhodos  einerseits  über  Kreta,  an- 
dererseits durch  die  Inselstrafsen  hindurch  nach  den  vorgcstrccktcn 
Halbinseln  von  Hellas. 

Landgebiete  thaten  sich  ihnen  auf,  welche  mehr  als  alle  ihnen  be- 
kannten am  Meere  und  im  Meere  lagen ; deshalb  nannten  sic  dieselben 
das  Seeland  Elischä.  Sie  fanden  daselbst  ein  Menschengeschlecht,  mit 
welchem  sich  ohne  Schwierigkeit  die  mannigfaltigsten  Beziehungen 
anknüpfen  liefsen.  Der  Verkehr  wird  erölTnet.  Die  Schiffer,  welche 
zugleich  Händler  sind,  haben  ihr  Fahrzeug  mit  bunter  Waare  ange- 
fülll.  Die  Waaren  werden  an  den  Strand  gebracht,  unter  Zelten  aus- 
gestellt, umringt  und  angestaunt  von  den  Eingeborenen,  welche  für 
den  lockenden  Besitz  bereitwillig  hingeben,  was  sic  haben. 

Von  diesem  Verkehre  wusste  man  an  einzelnen  llferplätzen  aus 
uralter  Deberliefcrung  zu  erzählen;  Herodot  eröffnet  ja  seine  ganze 
Geschichte  mit  einer  lebendigen  Scbilderung  aus  der  Vorzeit  von  Argos, 
wo  die  fremden  Schiffer  einen  Bazar  von  ]ihönizischcn,  assyrischen, 
ägyptischen  Manufakturen  ausgestellt  haben,  unter  Zulauf  des  Ufer- 
volks.  Fünf  bis  sechs  Tage,  sagt  Herodot,  standen  die  Waaren  aus: 
es  war  ein  Wochenmarkt,  der  nach  Weise  der  semitischen  Völker  am 
sechsten  geschlossen  wurde.  Was  nicht  verkauft  war,  brachte  man 
wieder  in  den  Schiffsraum  und  der  beste  Gewinn  war  es,  wenn  cs  ge- 
lang, neugierige  Töchter  des  Landes  auf  das  Schilf  zu  locken,  wie  von 
lo  erzählt  wird ; denn  das  Schilf  war  heimlich  zur  Abfahrt  bereit  ge- 
macht, um  sie  nach  fernen  Sl^venmärktcn  zu  entführen 

Die  punischen  Schilfe  zogen  aus,  um  Gewinn  aller  Art  heimzu- 
bringen, namentlich  um  für  die  in  ihren  volkreichen  Städten  blühende 
Industrie  das  Material  herbeizuschaffen.  Die  wichtig.sten  Fabriken 
waren  Webereien  und  Färbereien.  Im  ganzen  Morgenlande  kleideten 
sich  die  Grofsen  der  Erde  in  purpurfarbene  Gewänder;  den  Farbestolf 
lieferte  die  Purpurschnecke,  welche  nur  in  gewissen  Thcilen  des  Mit- 
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lelmeeres  und  nirgends  in  grofser  Menge  vorkommt.  Der  einträgliche 
Erwerbszweig  verlangte  ansehnliche  Zufuhr ; die  eignen  Meere  reichten 
nicht  aus.  Man  durchsuchte  alle  Küsten  des  Archipelagus  und  nichts 
hat  Morgen-  und  Abendland  so  unmittelbar  mit  einander  in  Berührung 
gebracht,  wie  jene  unscheinbare  Muschel,  auf  welche  jetzt  Niemand 
mehr  Acht  giebt;  denn  es  fand  sich,  dass  nächst  dem  Meere  von  Tyrus 


kein  Gestade  purpurreicher  sei  als  die  Küsten  von  Morca,  namentlich 
die  tiefen  Buchten  von  Lakonien  und  Argolis,  und  dann  die  bootischen 
Ufer  mit  dem  Kanäle  von  Euboia. 

Die  SebifTe -waren  klein  und  da  es  nur  ein  Tröpfchen  Saft  ist, 
welches  die  einzelneh'iFjÜei^  von  sich  geben,  so  war  cs  untliunlich, 
die  Muscheln  selbst  nacli  Fabrikürtem  liinzuschaf- 

fen.  Man  richtete  sich  also  bei  ®o  ein,  dass  es  mög- 

lich wurde,  an  Ort  und  Stelle  den  kostbarerBfci|(jL^''”°*’®‘ 
blieb  länger  aus;  die  Schiffe  lösten  sich  ab.  Aus  Lan- 

dungsplätzen und  vorübergehenden  Ufermärkten  wurden  f(>«Hi^l3tio- 
nen,  wozu  vorliegende  Inseln,  welche  mit  der  nahen  Küste  eine  b^“®" 
me  Schiflsstation  darboten,  wie  Tenedos  bei  Troja,  Kranae  im  M^" 
busen  von  Gytheion  und  Kythera,  oder  vorspringendc  Halbinseln,  w1 
Nauplion  in  Argolis  und  Magnesia  in  Thessalien,  benutzt  werden. 

Die  Phönizier  kannten  die  Wichtigkeit  kaufmännischer  Associa  i 
tion.  Was  Einzelne  in  glücklichen  Fahrten  entdeckt  hatten,  wiirdf 
von  Uandelsvereinen  ausgebeutet,  welche  ausreichende  Mittel  hatteni 
Ansiedelungen  einzurichten  und  dem  augeknüpften  Geschäfte  eine 
nachhaltige  Bedeutung  zu  sichern.  Während  in  civilisirten  Länderni 
das  Ansiedelungsrecht  tbeuer  und  unter  drückenden  Bedingungen  er- 
worben werden  musste,  waren  die  griechischen  üferklippen,  die  bis 
dahin  nur  den  Waciitelschw  ärmen  als  Bastort  gedient  hatten,  um  nichts 
zu  haben  und  gewährten  dennoch  mancherlei  Vortheile 

Denn  ein  weltkundigcs  Volk  wie  die  Phönizier  verfehlte  nicht,  an 
einen  Industriezweig  andere  anzuknüpfen  und  mit  einer  Niederlassung 
verschiedene  Zwecke  zu  verbinden.  Nachdem  die  Meerabbängc  des 
Libanon  und  Taurus  schon  ausgenutzt  waren,  fand  man  die  Berge  von 
Hellas,  von  deren  Laubreichthum  noch  die  homerischen  Beiwörter 
zeugen,  in  unberührtem  Zustande,  und  ihre  Eichen,  Kastanien,  Bu- 
chen und  Tannen  lieferten  ein  ungleich  mannigfaltigeres  Material  für 
den  Schiffsbau,  als  die  Gebirge  Syriens  und  der  Umgegend,  welche 
aufserdem  vom  Strande  entfernter  waren. 
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Die  Eichenarten,  an  denen  Hellas  so  reich  ist,  gewährten  vielerlei 
Nutzen ; namentlieh  die  Kermeseiche  mit  ihrer  Wurzelrinde,  in  welcher 
man  das  vorzüglichste  Gerbemittel,  mit  ihren  Beeren,  in  denen  man 
einen  dunkelrothen  FärbestoiT  entdeckte,  dessen  sidi  die  Industrie 
mit  Eifer  bemächtigte'^*). 

War  die  dichte  Waldung  gelichtet,  so  drang  man  tiefer  ein.  Man 
fand  Metallgängc  auf  Inseln  und  Vorgebirgen,  Kupferminen,  die  den 
Seefahrern  so  wichtig  waren,  Silbererze  mit  Eisen.  Die  Ausbeutung 
dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres  Verweilen  im  Lande,  Anlage  von 
Faktoreien  an  wohlgelcgenen  Punkten,  Einrichtung  von  Transport- 
mitteln, Herstellung  von  Fahrwegen,  welche  es  möglich  machten,  Holz 
und  Metall  nach  den  Hafenplätzen  zu  schaffen;  die  ersten  Felsblöcke 
wurden  in’s  Meer  gewälzt,  um  Dämme  wider  die  Fluth  zu  bilden,  wäh- 
rend-durcli  Signale  und  Leuchtfeuer  die  Wasserstrafsen  gesichert  wur- 
den, weiche  Tyrus  tind  Sidon  mit  den  Küsten  Griechenlands  ver- 
banden. 

Meer  und  Gestade  waren  in  den  Händen  der  Fremden,  welche 
einerseits  mit  List  und  Gewalt  die  Eingeborenen  in  Furcht  erhielten, 
andererseits  sie  immer  von  Neuem  in  wechselseitigen  Verkehr  herein- 
zogen. Die  Helenasage  enthält  die  Erinnerung  eines  Zustandes,  da 
das  Eiland  Kranae  mit  seinem  Aphroditeheiligthum  wie  ein  fremdes 
Territorium  dicht  vor  der  lakonischen  Küste  lag,  ein  phönizischer  Sta- 
pelplatz, wo  die  entführten  Frauen  nebst  anderem  Gewinn  und  Raube 
geborgen  wurden. 

Eine  so  nahe,  und  in  stetiger  Ausdehnung  begriffene  Berührung 
mit  den  fremden  Kaufleuten  konnte  für  die  Eingeborenen  nicht  wir- 
kungslos bleiben.  Auf  den  Ufermärkten  musste  man  sich  über  die 
Gegenstände  des  Handels,  über  Zahl,  Mafs  und  Gewicht  verständigen, 
d.  h.  da  die  Fremden  Alles,  was  zum  kaufmännischen  Verkehre  gehörte, 
in  ausgebildeter  Weise  besafsen,  so  nahmen  die  Eingeborenen,  die 
nichts  der  Art  kannten.  Alles  von  den  Fremdlingen  an.  So  kam  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erfindungen,  welche  im  Morgenlande  allmählich 
gereift  waren,  durch  die  praktischen  Phönizier  umgestaltet,  zur  Kennt- 
niss  der  Eingeborenen;  sie  beobachteten  und  lernten;  die  schlum- 
mernden Kräfte  wurden  geweckt  und  der  Bann  gelöst,  welcher  die  Men- 
schen in  einförmigen  Zuständen  gefesselt  gehalten  hatte.  Auch  das 
Land  erhielt  ein  neues  Ansehen  nicht  nur  durch  Wegebau  und  Hafenein- 
richtungen, sondern  auch  durch  Einführung  wichtiger  Culturpflanzen, 
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die  im  Morgonlandc  einheimisch  waren,  der  Cypresso,  der  Dallelpalme, 
des  Feigenbaums,  des  Oelbaums  und  der  Weinrebe,  welche  von  Kreta 
fiber  Naxos  und  Chios  nach  .Norden  wanderte  und  sich  seitwärts  über 
die  Küsten  verbreitete“). 


Die  Einwirkung  der  Phönizier  war  nach  Zeit  und  Art  verschieden 
auf  beiden  Seiten  des  griecliischen  Meers.  Sie  begann,  wie  natürlich 
ist,  von  der  Ostseite.  liier  in  Kleinasien  hat  die  lölgcnreiche  Berüh- 
rung semitischer  und  arisch-pelasgischer  Völker  begonnen.  Von  Sy- 
rien her  sind  in  verschiedenen  Strömungen  Semiten  in  das  Halbinscl- 
land  vorgedrungen,  die  Lyder  nach  dem  Hermosthaie,  die  Phönizier 
nach  der  Südküste.  Denn  nach  dem  Gestade  des  kyprischen  .Meers, 
nach  den  Ländern  am  Südfufse  des  Taurus  wendete  sich  die  erste  Aus- 
wanderung der  Phönizier  aus  ihrem  engen  Heimathlande.  Zu  Laude 
und  zu  Wasser  zogen  sie  ein;  Kilikien,  ihr  nächstes  Gränzland,  wurde 
ein  Stück  von  Phönizien  und  in  den  Gebirgen  von  Lykien  setzte  sich 
ein  ihnen  verwandter  Stamm,  das  Volk  der  Solynier,  fest. 

Die  weitere  Entwickelung  bestimmte  sich  nach  der  Stellung,  wel- 
che die  nicht-semitischen  Stämme  den  Einwanderern  gegenüber  ein- 
nahmen. 

Im  Allgemeinen  hatten  die  Stämme,  welche  näher  oder  ferner  mit 
den  Griechen  zusammenhingen,  ein  sehr  lebhaftes  Gefühl  der  Itacen- 
verschiedenheit  und  eine  tiefgewurzelte  Abneigung  gegen  die  Phönizier, 
welche  als  gewaltthätigc  und  trügerische  Menschen  im  ganzen  Archi- 
pelagus  verrufen  waren.  Verwandtschaft  mit  ihnen  wurde  als  ein 
Makel  angesehen  und  man  konnte  es  Ilerodot  zum  bittem  Vorwurfe 
machen,  dass  er  griechische  Geschlechter  von  E’hönizicrn  abzuleiten 
wage.  Den  Stamm  der  Lykier  finden  wir  in  einem  ununterbrochnen 
Kampfe  gegen  die  semitischen  Eindringlinge.  Andere  Stämme  setzten 
ihnen  keinen  so  energischen  Widerstand  entgegen,  ja,  cs  bildeten  sich 
in  den  Gegenden,  welche  am  dichtesten  von  Phöniziern  besetzt  waren, 
Mischungen  der  Art,  dass  die  wahre  Nationalität  zweifelhaft  erscheinen 
konnte.  Solche  Mischvölker  kannten  auch  die  Alten  in  Kleinasien 
und  zn  ihnen  gehörten  vor  .\llen  die  Karer.  Eine  Phönizierstadt  war 
Astyra  an  der  karischen  Küste  Rhodos  gegenüber.  Phönizier  und 
Karer  sind  in  der  ältesten  Völkergcschichte  des  Archipelagns  unauflös- 
lich mit  einander  verbunden  '''). 
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Reinrr  erhirlten  sirh  die  nördlich  hinauf  wolinenden  Kfisten- 
stänime,  unter  denen  die  I’elasger,  Tyrrhener,  Thraker,  Pnrdaner  nam- 
haft gemacht  werden.  Wir  können  diese  kleinasiatischcn  Küstenvölker 
soweit  sie  dem  phrygisch-pelasgischen  Stamme  angehören,  mit  dem 
allgemeinen  Namen  der  Ostgrieehen  bezeichnen,  und  so  versrhieden 
auch  ihr  Verhalten  den  Phöniziern  gegenüber  gewesen  ist.  so  hatten 
sie  doch  alle  das  Gemeinsame,  dass  sic  sich  die  Gulliir  des  vorange- 
schrittenen Volks  ancigneten  und  ihm  mit  klugem  Sinne  seine  Künste 
ablernten. 

Mit  Fischerei  seit  alten  Zeiten  vertraut,  fingen  sic  nun  an,  ihre 
Kähne  mit  dem  Kielbalken  zu  versehen,  der  sie  zu  kühnerer  Fahrt  be- 
fähigte; sie  bildeten  die  rundförmigen,  bauchigen  Kaiilfahrer  nach,  die 
‘Seerosse’,  wie  sie  sie  nannten;  sie  lernten  Segel  und  Ruder  verbinden 
und  vom  Steuerplatze  aus  nicht  mehr  nach  den  wechselnden  Gegen- 
ständen des  Ufers,  sondcni  nach  den  Gestirnen  den  w.ichsamen  Blick 
richten.  Die  Phönizier  sind  es  gewesen,  die  am  Pole  den  unschein- 
baren Stern  ausfindig  gemacht  haben,  den  sie  als  sichersten  Führer 
ihrer  nächtlichen  b'ahrten  erkannten,  während  die  Griechen  das  glänzen- 
dere .Sternbild  des  gi’ofsen  Bären  als  Schifffahrtsgestirn  vorzogen,  und 
wenn  sie  dadurch  auch  an  Genauigkeit  astronomischer  Bestimmung 
nachstanden,  so  sind  sie  doch  in  allen  anderen  Stücken  ihre  glück- 
lichen Naeheiferer  und  Rivale  geworden.  Als  solche  haben  sic  die 
Phönizier  allmählich  zurückgedrängt  und  daher  kommt  cs  auch,  dass 
sich  gerade  am  Meere  von  lonieu  so  geringe  Ueberlieferung  phönizi- 
scher  Seeherrschaft  erhalten  hat”). 

Die  Entwickelung  der  asiatischen  Griechen  zu  einem  Scefahrer- 
volke  liegt  jenseits  aller  geschichtlichen  Kunde ; wir  lernen  sie  auch  nicht 
in  ihren  heimathlicheii  Verhältnissen  kennen,  sondern  erst  nachdem 
sie  kühne  Seefahrer  geworden  und,  nicht  zufrieden,  des  eigenen  Meers 
Herren  zu  sein,  den  Phöniziern  auf  ihren  Bahnen  nachgefahren  und 
sich  in  die  Kreise  anderer  Völker  eingedrängt  haben.  Da  treten  sic 
in  die  Geschichte  ein  und  aus  dieser  Epoche  stammen  auch  die  ersten 
historischen  Ueberlieferungen,  welche  überhaupt  von  griechischen 
Völkern  vorhanden  sind. 

Die  Berührungen  mit  andern  Völkern  waren  zw  iefacher  Art ; ent- 
weder waren  es  ältere  Staaten  des  Morgenlandes,  mit  denen  die  seefah- 
renden Griechen  in  Beziehung  traten,  oder  es  waren  stammverwandte 
Nationen  des  westlichen  Continents,  zu  denen  sie  hinüberfuhren.  Von 
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den  Berührungen  der  crsleren  Art  haben  wir  die  sicherste  Kunde  in 
den  Jahrbüchern  der  ägyptischen  Geschichte. 

Im  unteren  Nillande  waren  die  Phönizier  seit  ältesten  Zeiten  hei- 
misch und  besafscn  daselbst  die  einträglichsten  Ilandelsstationen.  Die 
Seegriechen  folgten  ihnen.  Die  herrschenden  Winde  des  Archipelagus 
führten  sie  nach  Süden;  sic  liebten  es  vorzugsweise  an  Strommün- 
dungen sich  fcstzusetzen,  wo  diese  sichere  Einfahrt  und  eine  Strecke 
weit  auch  Auffahrt  in  das  Innere  des  Landes  gestatteten.  In  der  Be- 
ziehung war  kein  Fluss  bequemer  als  der  siebenmündige  Nil;  hier 
machten  sic  Landungen,  welche  immer  häufiger,  massenhafter  und 
kühner  wurden. 

Schon  in  den  Urkunden  des  alten  Reichs  kommt  eine  Völker- 
gruppe vor,  deren  lleimath  im  ägäischen  Meere  zu  suchen  ist  und 
deren  Bezeichnung  später  auf  das  griechische  Volk  angewendet  worden 
ist.  Sichere  Spuren  zeigen  sich  aber  erst  im  neuen  Reiche,  welches 
zur  Zeit  seines  höchsten  Glanzes,  unter  Ramses  I.  (seit  1443  vor  Chr.) 
und  seinen  Nachfolgern,  von  fremden  Seevölkern  beunruhigt  wurde. 

Diese  Völker  bilden  keine  dunkle  Masse  mehr,  sondern  einzelne 
Stämme  treten  namhaft  hervor  und  diese  Namen  sind  zum  Theil  der 
Art,  dass  sie  den  aus  griechischer  Ueberlieferung  bekannten  zweifellos 
entsprechen.  Wir  finden  die  Dardaner  genannt,  die  I.A!ka  oder  Lykier, 
die  Tursaoder  Tyrrhener,  die  Achäer.  Diese  überseeischen  Stämme  lin- 
den wir  mit  festländischen  Völkern,  mit  Syrern  und  namentlich  mit 
Libyern  im  Kampfe  gegen  Aegypten  verbunden.  Sie  verfolgen  keine 
Eroberungspolitik,  aber  sie  suchen  Küstenplätze  zur  Ansiedelung  oder 
sie  treiben  abenteuernd  das  Waffenhandwerk  und  treten  bald  hier  bald 
dort  in  fremden  Dienst.  So  linden  wir  schon  bei  Ramses  II.  einen 
besiegten  Theil  die.ser  Völker  als  Throngarde.  Unter  seinem  Nach- 
folger Mnreiiptah  (seit  1322)  melden  die  Reichsannalen  von  neuen  ge- 
fährlichen Bewegungen  im  untern  Lande.  Seihst  die  llciligthümer 
von  Memphis  werden  nur  mit  Mühe  gegen  die  übermütbigen  Eindring- 
linge gesclrätzt;isia  setzen  sich  im  Lande  fest  und  ängstigen  das  Reich 
durch  ihre  Verbindung  tnit  den  Libyern.  Unter  Ramses  III.  erfolgen 
neue  Invasionen. 

-II  Aus  diesen  :Nachrieliteii,i  welche  bei  fortschreitender  Veröffent- 
lichung der  Urkunden  des  neuen  Reichs  an  Vollständigkeit  und  Deut- 
lichkeit gewinnen  werden,  geht  soiviel  hervor,  dass  Küsten-  und  Insel- 
völker des  Archipelagus  ini  fünfzt'bnten  Jahrhundert  vor  Chr.  Landun- 
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gen  im  Delta  machten;  wir  müssen  also  die  Anfänge  ihrer  seemänni- 
schen Anshildung  wenigstens  um  ein  Jahrhundert  höher  hinaufsetzen 
und  das  ist  his  jetzt  der  erste  Stützpunkt  für  eine  clu'onologische 
Feststellung  der  Anfänge  griechischer  Geschichte. 

Die  ägv’ptischen  Urkunden  haben  keinen  Gesamtnamen  für  das 
ausländische  Seevolk,  aber  die  bis  jetzt  gefundenen  Stammnamen 
stehen  mit  der  griechischen  Ueberlieferung  in  vollem  Einklänge.  Die 
frühzeitige  Cultur  der  Lykier,  welche  in  vielen  Stücken  die  Vorgänger 
der  Griechen  waren  und  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  dieselben 
ausgeübt  haben,  ist  eine  der  festesten  Thatsachen,  und  die  anderen, 
mit  der  griechischen  Nation  noch  näher  verbundenen  Stämme  sind 
nachweislich  solche,  welche  am  frühesten  von  den  Phöniziern  die  See- 
fahrt erlernt  haben.  Die  Dardaner  am  llellespont  wurden  auf  phöni- 
zische  Schilfe  gebracht  und  von  ihnen  zur  Bevölkerung  ihrer  auswär- 
tigen Colonien  benutzt;  die  vielen  Küstenplätze  Namens  Ilion  oder 
Troia  bezeugen  die  theiis  freiwillige  tbeils  unfreiwillige  Ausbreitung 
dieses  Stammes.  IndenTyrrhenern  aber  erkennen  wir  das  im  Kaystros- 
thaie ansässige  Pelasgervolk,  welches  durch  jüngere  (ionische)  Zuwan- 
derung zu  einem  Seefahrervolke  geworden  ist'*). 

Seit  sich  einzelne  Zweige  der  griechischen  Nation  als  ilandels- 
und  Kriegsvölker  so  kräftig  hervorthaten,  muss  sie  auch  den  andern 
Nationen  des  Morgenlandes  bekannt  geworden  sein.  So  finden  wir 
sie  denn  auch,  spätestens  im  elften  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  ein  zahl- 
reiches, in  viele  Stämme  und  Zungen  getheiltes,  über  die  Küsten  des 
Archipelagus  verbreitetes  Menschenvolk  in  der  mosaischen  Völkertafel 
unter  dem  Namen  der  ‘Kinder  Javan’  verzeichnet.  Als  Handelskunden 
der  Phönizier  wurden  sie  den  Hebräern  bekannt  und  deshalb  flucht 
der  Prophet  Joel  (um  870)  den  Städten  Tyros  und  Sidon,  dass  sie  ge- 
fangene Israeliten  in  die  ferne  Heidenwelt  schleppten  und  sie  an  die 
Javanim  verhandelten.  Der  Ursprung  dieses  Namens  ist  freilich  noch 
dunkel,  aber  es  bleibt  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der- 
selbe kein  anderer  ist,  als  derjenige,  mit  welchem  der  später  hervor- 
ragendste Stamm  unter  den  griechischen  Seevölkern  sich  selbst  be- 
zeichiiete,  der  Name  der  laones  oder  Ionier,  welcher  durch  die  Phöni- 
zier in  verschiedenen,  mundartlichen  Formen  als  Javan  bei  den  He- 
bräern, als  luna  oder  launa  bei  den  Persern,  als  Uinim  bei  den 
Aegyptem  sich  eingebürgert  bat,  ein  Sammelnaine,  welcher  alles  gleich- 
artige Seevolk  umfasste,  das  man  am  VVestrande  Kleinasiens  und  auf 
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(len  vorliegenden  Inseln  anlraf,  und  der  immer  weiter  nach  Westen 
ausgedehnt  wurde,  je  mehr  man  von  Griechenland  und  griechischen 
Stämmen  kennen  lernte 

So  viel  über  die  bis  jetzt  nachweisbaren  ältesten  Verbindungen 
der  Ostgriechen  mit  Aegjpten  und  dem  Oriente  so  wie  über  ihr  älte- 
stes Vorkommen  in  morgenländischer  Ueberliefcrung.  Ihre  wichti- 
gere und  folgenreichere  Ausbreitung  war  aber  gegen  Westen  gerichtet. 

Hier  haben  die  Phönizier  ihnen  nirgends  einen  nachhaltigen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermocht;  am  wenigsten  in  dem  Was- 
sergebietc  des  ägäisrtien  Meers,  wo  sie  eine  Zcitlang  zwischen  den 
beiden  von  Natur  zusammengehörigen  Hälften  griechischen  Landes 
und  griechischer  Bevölkerung  sich  festgesetzt  batten.  Sie  mussten 
nach  und  nach  dies  Gebiet  räumen ; die  Bahnen  des  Inselmeers  wurden 
frei,  und  nun  kamen  in  immer  häutigeren  Landungen  die  Ostgriechen 
zu  den  Westgriechen;  aus  ihren  Heimathsitzen  sowohl  wie  aus  allen 
anderen  Gegenden,  wo  sic  sich  angesiedelt  batten,  kamen  sie,  von  einem 
Zuge  innerer  Verwandtschaft  geleitet,  nach  dem  europäischen  Hellas 
herüber.  Hier  musste  ihnen  Land  und  Luft  am  meisten  Zusagen ; hier 
führten  sic  alle  Künste  und  Erfindungen  ein.  welche  sie  sich  im  leben- 
digen Völkcrverkchrc  nach  und  nach  angeeignet  hatten,  und  erweckten 
die  Eingeborenen  zu  einem  höheren  Leben. 

Dies  Herüberkommen  ist  die  wichtigste  Epoche  in  der  Vorzeit  des 
griechischen  Volks  und,  während  von  den  Anfängen  griechischer  Volks- 
gescbichte  in  Asien  gar  keine  einheimische  Ueberlieferung  vorhanden 
ist,  so  ist  bei  den  diesseitigen  Stämmen  eine  solche  unverkennbar  da. 
Eine  reiche  Erinnerung  lebt  in  der  Sage,  deren  Wesen  ja  darin  liegt, 
dass  sie  des  Volks  Bewusstsein  über  seine  frühesten  Entwickelungen 
ausspricht,  und  zwar,  wie  es  der  Grieche  liebt,  nicht  in  nebelhaften 
Umrissen,  sondern  in  vollen  und  runden  Gestalten,  in  lebendigster 
Götter-  und  Hcroengcschichtc,  welche  die  Vorzeit  der  Menschenge- 
schichte anfülll. . Der  Buden,  auf  dem  diese  Sageu  einheimisch  sind, 
ist  das  europäische  Griechenland;  aber  immer  die  Küste,  weil  hier  die 
erweckenden  Berührungen  statlfanden,  und  meistens  die  Ostküste, 
Argos,  das  Gestade  des  saronischen  und  euböischen  Meers,  die  Ufer 
Thessaliens,  und  der  gemeinsame  Inhalt,  welcher  durch  alle  .Sagen  hin- 
durch geht,  ist  das  Bew  usstsein,  dass  man  von  aufsen,  von  der  Seeseite 
her  das  wichtigste  empfangen  habe,  was  zur  Cultur  eines  Volkes 
gehört. 
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as  hat  ein  Volk  Kigeneres  als  seine  Göller?  Vor  Allen  die 
Völker  des  Altertliunis,  welche  in  ihren  Göttern  ihre  Nationalität  ver- 
treten sahen.  Sie  standen  denselben  nicht  als  Menschen  gegenüber, 
sondern  als  Perser,  Griechen,  Römer.  Tnd  dennoch  aufser  Zeus,  dem 
iin  Aether  wohnenden,  giebt  cs  kaum  eine  einzige  griechische  Gottheit, 
welche  nicht  als  eine  zuwandernde  aufgefasst  worden  wäre  und  deren 
Dienst  nicht  mit  Sagen  und  Gebräuchen  zusainmenhinge,  welche  jen- 
.seits  des  Meers  ihre  Wurzel  haben.  Am  Rande  des  Seeufers,  wo  sie 
als  unbekannte  Götter  zuerst  erschienen  sind,  standen  ihre  ältesten 
Altäre. 

Ferner,  so  stolz  die  Griechen  auf  ihre  Autochthonie  waren,  so 
knüpften  sie  dennoch  aller  Orten  die  Gründung  ihrer  Staaten  an  die 
Ankunft  von  Fremdlingen,  welche,  mit  immer  reicherem  Mafse  von 
Kraft  und  Klugheit  ansgestattet,  das  Leben  der  Menschen  in  eine  neue 
Ordnung  gebracht  haben  sidlten.  Kurz  diese  Sagen  reichen  alle  über 
die  pngen  Gränzen  des  europäischen  llalbinsellandes  hinaus;  sie  weisen 
alle  auf  ein  jenseitiges  Land,  von  wo  die  Götter  und  Fleroeii  herüber 
gekommen  sein  sollen. 

So  weit  ist  der  Inhalt  der  Sage  deutlich;  es  liegt  das  Bewusstsein 
von  einer  aus  Osten  durch  Colonisation  übertragenen  Cultur  zu 
Grunde.  Wer  aber  diese  Colonislen  gewesen  sind,  darüber  ist  die 
Vorstellung  viel  unklarer.  Natürlich;  denn  als  jene  Sagen  im  Lande 
Gestalt  gewannen,  waren  die  Fremden  längst  eingebürgert  und  ihre, 
Herkunft  war  vergessen.  Auch  geht  die  Sage  ja  nicht,  wie  die  For- 
schung, auf  die  letzten  Gründe  und  Ursprünge  zurück;  sie  liebt  gerade 
(las  Aufserordentlicbe,  das  Unvermittelte  und  Wunderbare.  Aus  dem 
Schaume  des  Meers  steigt  Aphrodite  empor  und  mit  poseidonischen 
Wunderrossen  kommt  l'elops  über  das  Meer  an  die  Küste  der  Hellenen. 

Zweierlei  Anschauungen  gehen  aber  unverkennbar  durch  diese 
Sagen  hindurch.  Erstens  die  Vorstellung  des  Ausländischen,  welche 
durch  eine  Reihe  verschiedener  Ortsnamen  wie  Kreta,  Lykien,  Phry- 
gien,  Lydien,  Troas.  F’hönizicn,  Gypern,  Aegypten,  Libyen  bestimm- 
teren Ausdruck  gewinnt ; andererseits  ab(!r  die  Vorstellung  des  Ver- 
wandtschaftlichen. Denn  wenn  auch  Aphrodite  von  Syrien  her  zu  den 
Griechen  kommt,  so  kommt  sie  doch  nicht  als  Mylitta  oder  Astarte, 
sondern  als  eine  griechische  G(’»ttin,  sie  steigt  als  Aphrodite  aus  dem 
.Meere.  Und  FFcroen  wie  Kadmos  und  Pelops  — haben  sie,  in  der 
Vorstellung  der  Hellenen  einen  fremdländischen,  barbarischen  Charak- 
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ter  ? Sind  sie  nicht  die  Gründer  alles  dessen,  was  echt  griechisch  ist, 
die  Ahnherrn  erlauchter,  staatschirinender  Königsgeschlechter,  dereu 
Ruhm  und  Thaten  zu  verkünden  die  nationale  Poesie  nicht  müde 
wurde! 

Wie  sind  diese  beiden  Anschauungen  anders  zu  erklären  und  zu 
vereinigen,  als  durch  die  Annahme,  dass  jene  Colonisten  auch  Griechen 
waren,  dass  sie  aus  dem  Morgenlande  kamen,  aber  aus  einem  griechi- 
schen Morgenlande,  wo  sie  mit  jener  Empfänglichkeit  des  Geistes, 
welche  ein  Charakterzug  des  ionischen  Geschlechts  ist,  die  Cultur  der 
orientalischen  Völker  bei  sich  aufgenoninien  und  hellenisch  umgebil- 
det hatten,  um  sie  so  ihren  Stammbrüdern  zu  überliefern?  Da  nun 
aber  die  überseeischen  Griechen  auch  unter  den  Phöniziern  in  phöni- 
zischen  Colonialländern,  in  Lykien  und  Karien,  und  im  Nildelta  sich 
angesiedelt  hatten,  so  konnten  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene  stadt- 
grOndenden  Heroen,  auch  selbst  Phönizier  und  Aegypter  genannt 
werden. 

Damit  soU  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  echte 
Kenaniter  als  Colonisten  nach  Hellas  gekommen  sind ; von  ihren  Sta- 
tionen ist  schon  oben  gesprochen  worden,  und  cs  werden  bei  Betrach- 
tung der  einzelnen  Landschaften  noch  mehrere  derselben  nachgewie- 
sen werden.  Bei  dem  nationalen  Widerwillen  der  Griechen  gegen  die 
Semiten  (S.  38)  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  Fürstenthümer, 
welche  unter  dem  hellenischen  Volke  mit  Ruhm  bestanden  haben, 
von  eigentlichen  Phöniziern  gestiftet  worden  seien,  und  darüber,  dass 
die  Aegypter,  welche  nach  Argos  gekommen  sind,  nach  Meinung  der 
Alten  keine  wirklichen  Aegypter,  kein  nach  Sitte  und  Sprache  grund- 
verschiedenes Menschengeschlecht  waren,  darüber  kann  sich  die  Sage 
in  ihrer  einfachen  Sprache  nicht  deutlicher  ausdrücken,  als  wenn  sie 
jene  Fremdlinge  leibliche  Vettern  des  Danaos  nennt,  Slammgenossen 
der  Argiver,  welche  einst  durch  lo  nach  Libyen  verpflanzt,  und  nun  zu 
neuer  Stammeseinigung  vom  Nile  nach  der  Inachosebene  zurückge- 
kommen wären“). 

Die  jenseitigen  Griechen  wurden  aber  nicht  nur  nach  den  Län- 
dern, aus  denen  sie  herkamen,  gruppenweise  bezeiclinet,  sondern  es 
gab  für  sie  auch  gewisse  Gesamtnamen,  wie  im  Morgenlande  der 
Name  Javan,  und  wie  dieser  von  umfassender  Bedeutung  und  unsi- 
cherer Begränzung. 

Der  verbreitetste  unter  diesen  Namen  war  der  der  Leleger,  wel- 
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eben  die  Alten  als  den  eines  Mischvolkes  deuteten.  Leleger  waren  in 
Lykien,  in  Milet  wie  in  T roas  zu  Hause.  Aus  dem  Idagebirge  holt  sich 
Priamos  eine  ielegiscbe  Frau  und  in  Karien  zeigte  man  uralte  Burgen 
und  Gräber,  die  Lelegia  hiefsen.  Im  europäischen  Hellas  aber  lindet 
man  die  Spuren  desselben  Volksnamens  überall,  wo  die  asiatischen 
Griechen  Eingang  gefunden  und  Cultur  verbreitet  haben,  an  den  Küsten 
von  Messenien,  Lukonienund  Elis  wie  in  Megara,  wo  man  einen  Lelex 
als  Heroen  an  die  Spitze  der  Landesgeschichte  stellte  und  diesen  aus 
Aegypten  einwandern  liels.  Die  Epeer,  Lokrer,  Aetoler,  Kaukouen, 
Kureteu,  welche  die  Westküste  von  Hellas  bewohnten  und  sich  unter 
dem  Namen  der  Taphier  auf  den  Westinseln  ausbreiteten,  werden  als 
Stammverwandte  der  Leleger  betrachtet**). 

Ihre  Doppelgänger  sind  die  Karer  (S.  37).  Sie  werden  als  die 
‘wälsch  redenden'  bezeichnet,  aber  es  heifst  doch  auch  von  Apollon, 
dass  er  in  karischer  Zunge  gesprochen  habe.  Angesehene  Griechen- 
familien leiteten  sich  von  Karern  her  und  es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass 
sie  von  Hause  aus  ein  kcnanitischer  Stamm  gewesen  seien.  Aber  sie 
gehören  vorzugsweise  zu  den  oben  erwähnten  Mischvülkern ; sie  waren 
dieser  Mischung  wegen  die  geborenen  Dolmetscher  und  Vermittler  der 
stammverschiedenen  Völker.  Dadurch  haben  sie  eine  Zeitlang  eine 
unermessliche  Bedeutung  für  das  Culturleben  am  Mittelmecre  gehabt, 
sind  aber  dann  alhnäblich  verschwunden  und  haben  keine  dauernde 
Geschichte  gehabt,  wie  es  mit  solchen  Bastardvülkern  der  Kall  zu  sein 
pllegt.  Ihre  Sprache  war  eine  gemischte  und  ihre  Heimath  wurde  der 
starken  semitischen  Einwanderungen  wegen  geradezu  Phoinike  ge- 
nannt; kein  Wunder  also,  wenn  sie  den  europäischen  Griechen  beson- 
ders fremdartig  vorkamen.  Sie  crscliienen  als  ein  erzgerüslelcs  Pira- 
tenvolk; so  hausten  sie  im  Archipelagus  und  verwüsteten,  gleich  den 
.Normannen  des  Mittelalters,  die  Küstenstriche.  Ihre  Ersitze  aber 
waren  in  Kleinasien,  wo  sie  zwischen  Phrygern  und  Pisiden  sesshaft 
waren,  einen  Theil  der  Leleger  unterworfen  haben  und  durch  gemein- 
samen Cult  mit  Lydern  und  Mysern  verbunden  gewesen  sein  sollen. 
Was  die  Europäer  von  ihnen  annahmen,  waren  vorzugsweise  Erfin- 
dungen des  WafTenhandwerks,  die  Handhabe  des  Schildes,  die  Schild- 
zeichen, der  Erzhclm  mit  dem  wehenden  Helmbusche.  Den  Karern 
wird  keine  so  umfassende  und  nachhaltige  Einwirkung  zugesebrieben, 
wie  den  Leiegern.  Sie  sind  die  L'nstäteren  und  früher  Verschwin- 
denden. An  verschiedenen  Orlen,  wie  namentlich  in  Megara,  sollen 
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erst  die  Karer,  und  dann  eine  Reilie  von  Generationen  später  die  Le- 
leger  in  das  Land  gekommen  sein;  eine  Uebcrlieferung,  welche  darauf 
hinweist,  dass  man  sich  unter  Jenen  eine  ältere,  fremdartige  Volks- 
masse  dachte,  unter  diesen  ein  verwandteres  und  entwickelteres  Men- 
schengeschlecht*“). 

Denn  es  waren  ja  die  Üstgriechen  keine  gleichförmige  Masse,  und 
sie  hliehen  auch  nicht  immer  dieselben.  Vielmehr  waren  sie  während 
der  Jahrhunderte,  in  denen  sie  den  Uferrand  des  westlichen  Festlandes 
besetzten,  im  lebendigsten  Fortschritte  eigener  Entwickelung  begriffen. 
Sie  schieden  allmählich  das  P'remdartige  aus ; ihre  Bildung  klärte  sich 
ab  und  die  verschiedenen  Stufen  dieser  Entwickelung  wird  man 
in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Einwohner  von  Hellas  und  namentlich  in 
der  Keligionsgeschichte  nachweisen  können. 

Die  Pelasger  verehrten,  wie  die  ihnen  ebenbürtigen  Zweige  des 
arischen  Völkergeschlechts,  die  Inder,  Perser  und  Germanen,  ohne 
Bild  undTempelden  höchsten  Gott;  die  hochragenden  Berggipfel  waren 
ihnen  auch  zu  geistiger  Erhebung  die  von  der  Natur  geschallenen 
Hochaltäre.  Ohne  persönlichen  Namen  beteten  sie  jenen  Höchsten 
an;  denn  Zeus  (Deus)  bezeichnet  nur  den  Himmel,  den  Aether,  die 
Liclitwohnung  des  Unsichtbaren,  und  wenn  sie  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  ihm  und  den  Menschen  andeuten  wollten,  nannten  sie  ihn 
als  den  Urheber  alles  Lebendigen  Vater-Zeus,  Dipatyros  (Jupiter). 

Diese  lautere  und  keusche  Andacht  der  ‘göttlichen’  Pelasger  ist 
nicht  blofs  der  Inhalt  einer  frommen  Tradition  des  Alterthums,  son- 
dern mitten  in  dem  von  Bildern  und  Tempeln  überfüllten  Griechen- 
land glühten  nach  wie  vor  die  Bergaltäre  dessen,  der  nicht  in  Häuscni 
wohnt,  die  von  Menschenhand  bereitet  sind;  denn  das  Ursprüngliche 
und  Einfache  hat  in  den  alten  Religionen  sich  immer  am  längsten  und 
treuesten  erhalten.  So  lebte  durch  alle  Jahrhunderte  griechischer  Ge- 
schichte der  arkadische  Zeus,  gestaltlos,  unnahbar,  über  dem  Eichen- 
gipfel des  Lykaion  in  heiliger  Lichtfülle ; die  Gräiizen  seines  Bezirks 
erkannte  man  daran,  dass  innerhalb  derselben  jeder  Schatten  erblasste. 
Auch  erhielt  sich  lange  im  Volke  die  fromme  Scheu,  das  göttliche 
Wesen  unter  bestimmten  .Namen  und  Kennzeichen  zu  versinnlichen. 
Denn  aufscr  dem  Altäre  des  ‘Unbekannten’  gab  es  hin  und  wieder  in 
den  Städten  Altäre  der  ‘reinen’,  der  ‘grol'sen’,  der  ‘barmherzigen’ 
Götter  und  bei  weitem  die  meisten  griechischen  Götternaincn  sind  ur- 
sprünglich nur  EigenschaRsuamen  der  unbekannten  Gottheit“'*). 
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Dieser  pclasgische  Gottesdienst  konnte  sich  in  seiner  Lauterkeit 
nicht  erhalten.  Denn  zunächst  ist  unleugbar,  dass  gewisse  Keime 
polytheistischer  Ideen  den  Griechen  mit  den  anderen  Völkern  arischen 
Stammes  gemeinsam  waren,  und  dass  sie  dieselben  aus  den  gemein- 
samen L'rsitzen  mitgebracht  haben.  Eine  in  der  Naturanschauung 
wurzelnde  Gotlesverehrung  konnte  die  Urkraft,  welche  sich  in  dem 
Leben  der  Natur  bezeugt,  nicht  in  ihrer  Reinheit  und  Einheit  festhal- 
ten.  Die  einzelnen  Naturkräfte  erlangten  neben  ihr  eine  besondere 
Berechtigung  und  namentlich  ist  der  Nymphendienst  ein  uralter  Be- 
standtheil  volksthümlicher  Religion. 

Eine  weitere  Veränderung  des  religiösen  Bewusstseins  hängt  mit 
der  Trennung  des  Volks  in  Stämme  und  Gaue  zusammen.  In  den 
neu  gewonnenen  Wohnsitzen  wollte  man  sichtbare  Zeichen  und  Un- 
terpfänder göttlicher  Gnade  haben ; in  den  verschiedenen  Gauen  fasste 
man  verschiedene  Seiten  der  Gottheit  in’s  Auge.  Das  Gottesbewusst- 
sein spaltete  sich  mit  der  .Nationalität.  Der  Gottesdienst  wurde  man- 
nigfaltiger, er  wurde  mehr  und  mehr  an  Sichtbares  angeknüpft,  an 
Quellen  und  Ströme,  an  Berghöhlen,  Bäume,  Steine,  und  somit  die 
Bahn  fortschreitender  Versinnlichung  betreten. 

Endlich  trat  die  Berührung  mit  den  fremden  Völkern  ein  und 
damit  beginnt  diejenige  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins, 
welche  sich  in  gewissen  Hauptpunkten  geschichtlich  nachweisen  lässt; 
es  ist  der  Uebergang  aus  der  vorhellenischen  oder  pelasgischen  Periode 
in  die  hellenische;  es  ist  die  Zeit  der  allmählichen  Entstehung  einer 
griechischen  Götterwelt.  Denn  so  wie  die  pelasgischen  Stämme 
in  den  Weltverkehr  hereingezogen  wurden,  so  wie  ihre  Lebensbezie- 
hu Ilgen  sich  vervielfältigten,  glaubten  sic  auch  neuer  Götter  zu  bedür- 
fen, da  sie  den  einheimischen  über  den  Kreis  ihrer  bisherigen  Lebens- 
sphäre hinaus  kein  Vertrauen  schenkten. 

Und  in  dieser  Beziehung  war  nichts  von  gröfserer  Bedeutung  als 
die  Berühi  ung  mit  den  Semiten.  Arier  und  Semiten  haben  wegen 
des  natürlichen  Gegensatzes,  der  zwischen  ihren  Racen  besteht,  am 
folgenreichsten  auf  einander  eingewirkt,  und  zwar  waren  es  die  Letz- 
teren, von  denen  die  Einwirkungen  ausgingen,  denn  sie  waren  die  in 
der  Cultur  vorgeschrittenen;  sie  waren  den  sesshafteren,  stetigeren, 
schwerfälligeren  Ariern  gegenüber  die  Beweglicheren,  Erregbareren 
und  Erlindungsrciciieren. 

Die  Phönizier  benutzten  den  Gottesdienst,  um  mit  den  pelasgi- 
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sehen  Küstenvölkern  in  friedlichen  Verkehr  zu  treten.  Sie  knüpften 
an  die  religiösen  VorsleUungen  derselben  an,  namentlich  an  den  pelas- 
gischen  Zeus,  den  sie  ihrem  Uaal  gleichsetzten.  Unter  seinem  Schutze 
eröflheten  sie  die  Handelsmärkte:  deshalb  hiefs  er  Zeus  Epikoiuios,  d. 
h.  der  gemeinsam  verehrte,  Haal-Salam  entsprechend,  dem  ‘Friedens- 
gotte’, dem  die  durch  Verträge  gesicherten  Friedensorte,  Salama  oder 
Salamis  genannt,  geweiht  waren.  Sie  führten  den  Dienst  der  Planeten 
ein,  der  im  semitischen  Oriente  sich  ausgebildet  hat,  und  lehrten  die 
pelasgischen  Stämme,  in  den  Sternen  weltregierende  Gottheiten  zu 
sehen  und  ira  Hinblick  auf  sie  ihre  Geschäfte  zu  regeln,  ihr  Gemein- 
wesen zu  ordnen.  Sie  brachten  endlich  aus  dem  Oriente  den  Bilder- 
dienst mit,  dessen  ansteckendem  Reize  die  pelasgischen  Autoelilhonen 
nicht  widerstehen  konnten.  Es  feldtc  ihnen  die  Kraft  der  Abwehr; 
sie  huldigten  den  Göttern  der  Fremdlinge,  die  ihnen  in  allen  Stücken 
überlegen  waren;  sie  schrieben  die  grofsen  Erfolge  derselben  den  Göt- 
terbildern zu,  welche  zu  Land  und  Wasser  mit  ihnen  waren.  Die 
Götterbilder  (Xoana)  sind  aus  der  Fremde  in  das  Land  gekommen,  . 
und  namentlich  sind  die  kleinen,  fiifshohen  Bilder,  wie  sie  an  Küsten- 
plätzen seit  ältester  Zeit  verehrt  wurden,  als  phöuizische  SchilTeridole 
aufzufassen**). 

Das  erste  Götterbild,  dessen  die  Pelasger  ansichtig  wurden,  war 
das  Bild  der  Astarte,  deren  Dienst  sich  die  kenanitischen  Kautleute 
in  dem  Grade  zu  eigen  gemacht  hatten,  dass  sie  nie  in  See  gingen, 
ohne  ein  Bild  derselben  bei  sich  zu  führen,  und  wo  sie  eine  Faktorei 
gründeten,  stellten  sic  es  als  heiligen  Mittelpunkt  derselben  auf.  So 
sah  Hcrodot  in  Memphis  das  Tyricrviertel,  von  der  übrigen  Stadt  ab- 
gesondert, um  den  Hain  und  die  Kapelle  der  'fremden  Aphrodite'  her- 
umgebaut.  Ebenso  waren  die  pbönizischen  Niederlassungen  in  Cy- 
pem,  in  Kythera,  in  Kranae;  nur  dass,  was  in  Aegypten  unverändert 
blieb,  von  den  Griechen  in  die  eigenen  Lebenskreise  hereingezogen 
und  hellenisirt  wurde.  Sie  blieb  die  Göttin  der  die  Natur  durchdrin- 
genden, schöpferischen  Lebenskraft,  sie  wurde  aber  zugleich,  weil  sie 
als  Göttin  der  Seefahrer  bekannt  geworden  war,  den  Griechen  eine 
SchilTahrts-  und  Hafengöttin,  welche  ursprünglich  nur  an  den  Anker- 
plätzen der  Küste  verehrt,  dann  aber  mehr  und  mehr  auch  in  das 
Binnenland  eingeführt  wurde. 

Ein  Hauptpunkt  für  die  Seefahrt  in  den  griechischen  Gewässern 
musste  seit  ältesten  Zeiten  der  korinthische  Isthmus  sein;  dennindem- 
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selbpn  Mafse,  w ie  die  jetzige  Srhiflahrt  das  freie  Meer  siiclit,  gingen  die 
alten  Meerschifl'c  liart  an  den  Küsten  entlang,  in  die  Tiefe  der  Hnch- 
ten  und  in  die  engen  Sunde  des  Arcliipelagus.  Deshalb  haben  auch 
die  Phönizier  schon  (juer  durch  (iriechenland  von  tlolf  zu  (lolf  den 
Verkehr  geleitet,  wie  wir  ans  deutlichen  Siniren  erkennen  können. 
Denn  Korinth  war  eine  uralte  Stätte  der  .Aphrodite  und  auf  dem  ko- 
rinthischen Isthmus  war  Melikcrtes  einheimisch,  der  trotz  jeiner  Ernie- 
drigung zu  einem  poseidonischen  Dämon  immer  des  religiösen  Dienstes 
Mittelpunkt  blieb,  Melikertes  aber  ist  nichts  Anderes  als  der  Name  .Mel- 
kart, den  die  Hellenen  ihren  Zungen  anbc(|uemt  haben.  Wo  Tyrier 
sich  niederliefscn,  haben  sic  ihrem  .Stadtgotle  .Melkar  lleiligthümer 
errichtet.  Durch  sie  wurde  seine  Verehrung  an  den  Küsten  von  Hel- 
las cingeführt,  wo  er  unter  ähnlich  lautenden  Namen  (z.  B.  .Makar, 
Makareus)  auf  Kreta,  Hhodos,  Lesbos , 'Euboia  der  einheimischen 
Sagenreihe  eingcllochtcn  wurde.  Von  ihm  stammen  sogar  ganz  hel- 
lenisch lautende  Ortsnamen,  wie  Makaria  in  Messenien  und  Attika. 

Endlich  aber  sind  die  wesentlichen  Züge  des  tyrischen  Stadtheros 
in  der  Person  des  Herakles  ausge|)rägl,  der  als  Makar  auf  der  Insel 
Thasos,  einer  Hauptstättc  phönizischen  Bergbaus,  verehrt  wurde  und 
an  vielen  Orten  das  unverkennbare  Symbol  für  die  bahnbreebende 
Thätigkeit  der  fremden  Colonisten  geworden  ist;  denn  er,  der  ruhelos 
Wandernde,  ist  das  persönliche  Bild  des  unermüdlichen  Ilandelsvolks. 
Von  seinem  Hunde  begleitet,  findet  er  am  Ufer  die  Pnrpurscbnecken; 
sein  Becher,  in  welchem  er  nach  Erytheia  schüft,  ist  das  Bild  des 
phönizischen  WaarenschilTes,  dessen  Kiel  er  mit  Kupfer  beschlagen 
lehrt.  Die  Phönizier  sind  es,  welche  unter  seinem  Namen  den  Berg- 
strömen das  verwüstende  Horn  abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die 
ersten  Strafsen  gebahnt  haben. 

Es  war  aber  die  Art,  wie  sie  ihren  Herakles  auffassten,  eine  zwie- 
fache. Sie  schlossen  sich  entweder  dem  lyrischen  Culte  an  und 
nahmen  ihn  ebenso  wie  die  Aslarle  als  Gottheit  auf,  oder  sie  ehrten 
ihn  als  Wohllhäter  des  Landes  und  Begründer  der  Cultiir,  und  mach- 
ten ihn  zu  einem  Heros,  dessen  .Namen  und  Thatenruhm  von  einem 
Ende  des  Mittclmeers  bis  zum  anderen  reicbl.  In  Sikyon  begegnen 
sich  beide  Arten  des  lleraklesdiensles,  der  Heroencult  und  der  ältere 
Gottesdienst'^’). 

Diese  Dienste  sind,  wie  man  mit  gutem  Grunde  voraussetzen  kann, 
ebenso  wie  die  Molocbdienste,  deren  Spuren  sich  in  Kreta  und  andern 
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Orten  finden,  und  der  Dienst  der  Kabiren  in  Samothrake,  welche  wie 
Melikertes  aus  semitischen  Gdttern  zu  liellenischen  Däinunen  geworden 
sind,  von  den  Phöniziern  nach  dem  europäischen  Griechenland  einge- 
führt worden,  und  mit  ihnen  mancherlei  Zweige  künstlicher  Gewerbe; 
so  namentlich  die  Buntwirkereien,  wie  sie  von  den  Tempeldienerinnen 
der  Aphrodite  geübt  wurden,  in  Kos,  Thera,  Amorgos,  der  Bergbau, 
die  Erzbereitung  u.  A. 

Aphrodite  und  Herakles  bezeichnen  zugleich  die  Ilauptepochen 
des  phonizischen  Einflusses,  die  sich  nach  der  vorherrschenden  Stadt 
bestimmten.  Denn  so  lange  Sidon  die  Colonien  ausführte,  verbreitete 
sich  mit  denselben  die  Güttin  von  Askalon,  Aphrodite-Urania;  mit  ihnen 
wurde  die  weifse  Taube,  die  heilige  Teinpeltaube  in  Griechenland  ein- 
heimisch ; mit  ihnen  die  Myrte  die  beständige  Begleiterin  der  sidonischen 
Güttin.  Nach  der  Blüthezeit  von  Sidon  etwa  um  1100,  beginnt  die 
von  Tyros  ausgehende  Colönisation,  welche  sich  im  Herakles-Melkar 
bezeugt.  Zu  dieser  Zeit  aber,  da  die  tyrische  Macht  sich  hob,  hatten 
die  ionischen  Griechen  schon  eigene  Seemacht,  und  deshalb  ist  in 
ihrer  Tradition,  wie  sie  in  Homer  vorliegt,  nur  Sidon  der  Mittelpunkt 
pbünizischer  Seeherrscbafl“'*). 

Als  nun  die  asiatischen  Griechen  neben  den  Phöniziern  sich  co- 
lonisirend  ausdehnten,  schlossen  sie  sich  freilich,  wie  sie  es  schon  in 
ihrer  Heiniath  gethan  hatten,  denselben  Diensten  an  und  verbreiteten 
auch  ihrerseits  die  phonizischen  Religionen  in  hellenisirter  Form. 
Auch  Pelops  und  Aigens  stiften  Heiligthümer  der  Aphrodite;  bei  dem 
gleichzeitigen  und  gleichartigen  Auftreten  der  neuen  Colonisten  gehen 
auch  auf  ihre  Thätigkeil  die  phöuizischen  Symbole  über;  auch  sie  ver- 
breiten Planetendienst  und  alle  Zweige  morgenländischer  Cultur.  Sie 
brachten  aber  auch  andere  Dienste,  deren  Urbilder  in  Syrien  nicht 
unmittelbar  nacligewiesen  werden  können;  Götterdienste,  welche  in 
ihrer  eigenen  Mitte  sich  entwickelt  haben,  die  der  Spiegel  ihres  volks- 
thümlichen  Wesens  sind  und  zugleich  ein  Mafsstab  ihrer  verschiede- 
nen Eutwickclungssturen. 

Zunächst  den  Poscidondienst,  der  im  Innern  von  Hellas  ursprüng- 
lich unbekannt  war;  daher  konnte  der  Seekönig  Ody.sseus  den  Auftrag 
erhalten,  ihn  landeinwärts  zu  verbreiten  zu  den  Menschen,  welche  das 
Salz  nicht  kennen  und  das  Bader  für  eine  Schaufel  anselien  würden. 
Sein  Dienst  ist  unzertrennlich  von  der  Meereswelle  und  deshalb  glaubte 
man,  auch  wo  er  landeinwärts  verehrt  wurde,  doch  unter  seinem  Tem- 
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pel  die  Salzwellc  raiisrhen  zu  liüren.  Wie  seine  Namensform  Pusci- 
daon  eine  ionische  ist,  so  ist  auch  sein  Dienst  hei  dem  asiatischen 
Griechenrolke  zu  Hause  und  verbindet  die  weitzerstreuten  Zweige 
desselben,  mögen  sie  Karer,  Lcleger  oder  Ionier  heifsen,  in  ihrer  Hei- 
matb  und  ihren  späteren  Niederlassungen. 

Poseidon  der  Meergott  hat  wie  sein  Element  einen  nnholdeu 
Charakter;  auch  sein  Opferdienst  ist  reich  an  Zügen  barbarischer  Ge- 
bräuche, wie  Menschenopfer,  Pferdeversenkungeii  u.  dgl.  Zu  seinem 
Gefolge  gehören  wilde  Titanen  und  tückische  Dämonen,  aber  auch 
solche  Gestalten,  welche  die  vorgeschrittene  Weitkunde  seefahrender 
Völker  bezeichnen,  wie  Proteus,  der  Meerhüter,  der  ägyptische  Zau- 
berer, welcher  die  Seewege  und  ihre  Mafse  kennt,  und  Atlas,  der  Vater 
der  Schifffahrtssterne,  der  Genosse  des  tyrischen  Herakles,  der  Hüter 
der  Schätze  des  W'estens. 

Poseidon  ist  einmal  der  von  allen  griechischen  Seevölkern  vor- 
wiegend verehrte  Gott  gewesen  und  erst  später  hat  er  an  den  meisten 
Orten  anderen  Gottesdiensten,  welche  höheren  Culturstufen  entspre- 
chen, weichen  müssen;  er  ist  auf  dem  Rückzüge  vor  den  eigentlich 
hellenischen  Gottheiten*'). 

Ein  einmal  gegründeter  Gottesdienst  ist  aber  bei  den  Hellenen 
niemals  beseitigt  worden,  sondern,  wenn  auch  untergeordnet,  doch  als 
heilige  Grundlage  beibehalten  und  mit  den  späteren  Diensten  vereinigt 
worden;  so  ist  in  Athen,  in  Olympia,  in  Delphi  eine  ursprünglich 
poseidonische  Periode  mit  ihren  niemals  erloschenen  Opferbräuchen 
deutlich  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  haben  sich  gleichsam  verschie- 
dene Schichten  gebildet,  welche  an  allen  wichtigeren  Stätten  der  helle- 
nischen Religion  in  regelmäfsiger  Folge  wiederkehren,  und  die  ver-  ' 
schiedenen  Entwickelungsstufen  des  nationalen  Rewusstseins  in  ähn-  ' 
lieber  Weise  erkennen  lassen,  wie  in  der  Folge  der  Erdschichten  die  all- 
mählich zu  Stande  gekommene  Bildung  der  Erdoberfläche  bezeugt  ist. 

Gewisse  Epochen  lassen  sich  besonders  in  den  Fällen  erkennen, 
wo  die  Einführung  des  neuen  Dienstes  Kämpfe  veranlasste,  von  denen 
sich  eine  Erinnerung  erhalten  hat.  Denn  auch  in  der  Heidenwelt 
zeigt  sich  neben  der  leichtsinnigen  Annahme  alles  Neuen  ein  ernster 
Sinn,  ein  Gefühl  der  Treue  gegen  die  alten  Götter  und  ihre  reineren, 
einfacheren  Dienste,  wie  Herodot  vom  Bei^volke  der  Kaunier  erzählt, 
dass  sie  in  voller  Rüstung,  lanzenschwingend,  die  eingedrungenen 
Fremdgötter  über  die  Gränzen  ausgetrieben  hätten-'’). 
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Von  solchen  Kümpfen  wusste  die  griechische  Sage  bei  der  Ein- 
führung des  in  Vorderasien  weit  verbreiteten  Dionysoscultiis  zu  er- 
zählen, denn  hier  tritt  die  ferne  östliche  Herkunft  und  das  Wider- 
slrehen  der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  die  .Neuheit  des  Dienstes 
besonders  deutlich  hervor.  Die  Argiver  erzählten,  wie  sie  unter  Füh- 
rung des  Perseus  gegen  die  wilden  Meerfrauen,  die  von  den  Inseln 
mit  Dionysos  herüber  gekommen  wären,  gekämpft  hätten. 

Aehnlichc  Erinnerungen  knüpfen  sich  auch  an  die  Artemis, 
deren  vorderasiatischer  Ursprung  deutlich  nachzuweisen  ist.  Auch 
hier  war  es  die  Wildheit  des  Dienstes,  der  heftigem  Widerstände  der 
Hellenen  begegnete;  auch  hier  stritten  die  einheimischen  Heroen  gegen 
die  fremden  Weiherhorden , die  als  Amazonenschaaren  erscheinen. 
Unter  unzähligen  Namen  wird  die  Artemis  mit  ihrem  Menschenblut 
fordernden  Cultus  verehrt,  eine  der  hervorragendsten  Gestalten  in  dem 
Bcligionskreisc,  welcher  die  beiderseitigen  Gestade  verbunden  und 
von  Asien  her  sich  über  Hellas  au.sgebreitet  hat. 

Andere  Dienste  wurden  so  frühzeitig  aufgenommen  und  so  voll- 
ständig eingebürgert,  dass  die  ursprüngliche  Kremdartigkeit  gänzlich 
verwischt  und  veigessen  wurde.  Wer  kann  sich  Attika  ohne  Demeter 
und  Athena  denken,  und  doch  lassen  selbst  die  Tempelhymnen  Demeter 
über  das  Meer  hin  aus  Kreta  zuwandern,  und  so  gewiss  keine  Athena 
ohne  Oelbaiim  denkbar  ist,  so  gewiss  ist  auch  dieser  Dienst  bei  den 
ionischen  Stämmen  der  östlichen  Meerseite  zuerst  ausgebildet’®). 

In  dem  ganzen  religiösen  Leben  der  Griechen  ist  aber  keine  grö- 
fsere  Epoche  zu  erkennen  als  die  Erscheinung  des  Apollon;  sie  ist  wie 
ein  neuer  Schöpfuugstag  in  der  Geschichte  ihrer  geistigen  Entwicke- 
lung. ln  allen  griechischen  Städten,  aus  denen  ein  reicherer  .Sagen- 
schatz  uns  überliefert  ist,  wird  an  seine  Ankunft  ein  segensreicher  Um- 
schwung der  geselligen  Ordnung,  ein  höhere  Entfaltung  des  Lebens 
angeknüpft.  Die  Wege  werden  gebahnt,  die  Stadtviertel  geordnet,  die 
Burgen  ummauert;  das  Heilige  und  Profane  wird  getrennt.  .Man  hört 
Gesang  und  Saitenspiel;  die  Menschen  treten  den  Göttern  näher,  Zeus 
redet  zu  ihnen  durch  seine  Propheten,  und  die  .Schuld,  selbst  die 
Blutschuld,  liegt  nicht  mehr  unsühnbar  auf  den  unseligen  Menschen ; 
sie  .schleppt  sich  nicht  mehr  als  ein  Fluch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
sondern  wie  der  Lorbeer  die  schwüle  Luft  reinigt,  so  sülrnt  der  lorbeer- 
führende  Gott  den  blutbelleckteii  Orestes  und  giebt  ihm  die  Heiterkeit 
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der  Seele  zurück;  die  (■raucnmacht  der  Erinnyen  ist  gebrocheu;  cs  ist 
eine  Welt  der  höheren  Harmonie,  ein  Reich  der  Gnade  begründet. 

Seine  Cultusplätze  umgeben  wie  ein  Saum  das  griechische  Fest- 
land, und  wenn  sein  Dienst  auch  eben  so  wie  der  der  Artemis  an  ein- 
heimische Vorstellungen  angeknüpft  worden  ist,  die  schon  im  pelas- 
gischen  BewussUein  ihre  Wurzel  halten,  so  ist  doch  der  geschicht- 
liche Apollon  ein  wesentlich  neuer  Gott,  ihn  kannte  man  in  Griechen- 
land nur  als  einen  von  aufsen  Gekommenen,  seine  wichtigsten  Ileilig- 
thümer  nur  als  Endpunkte  der  Bahnen,  auf  denen  er  eingewandert 
war,  und  zwar  werden  diese  Bahnen  unmittelbar  als  Meerpfade  bezeich- 
net, auf  denen  er  von  Delphinen  begleitet  gekommen  ist,  oder,  wenn 
er  zu  Lande  naht,  so  kommt  er  von  der  Küste,  wo  seine  ältesten  Altäre 
hart  am  Gestade,  an  Felsbuchten  oder  Flussmündungen  liegen,  von 
kretischen,  lykischen,  altionischen  Seefahrern  gegründet,  welche  damit 
des  Landes  neue  Weihe  begonnen  haben.  Mit  Apollons  Geburt  ent- 
sjiross  auf  Delos  der  ‘erstgeschaffene’  Lorbeer ; auf  dem  Festlandc  galt 
der  Lorbeer  der  I'eneiosmündung  für  den  ältesten. 

Auch  die  Apollorcligion  hat  ihre  verschiedenen  Stufen ; eine  wil- 
dere Sitte  zeigt  sich  in  dem  Berg-  und  Walddienste  des  Hylatas  in 
Kypros  und  bei  den  Magneten ; als  Delphinios  ist  er  noch  ganz  dem 
Poseidon  verwandt,  ein  Seefahrtsgott,  wie  die  Kabiren  und  Dioskuren, 
der  im  Frühjahre  die  Wellen  beruhigt  und  die  Schiffahrt  eröfl'net;  als 
l'ylhischer  Gott  endlich  nimmt  er  seinen  Stuhl  in  Delphi  ein,  der 
slaatenlenkende  Gott  des  Lichts  und  Rechts,  der  geistige  Mittelpunkt 
der  ganzen  Hellenenwcll.  ln  diesem  Apidlon  hat  der  hellenische 
Polytheismus  seinen  Abschluss  und  die  höchste  Verklärung,  deren  er 
fähig  war,  empfangen.  Blickt  man  also  von  dieser  Höbe  zurück  auf 
das  Gottesbewusstsein,  das  die  Griechen  als  gemeinsames  Erbthcil  aus 
der  Heimatb  der  arischen  Völker  nach  Griechenland  mitgebracht  und 
als  Pelasger  festgehalten  haben,  so  bekommt  man  eine  Ahnung  von 
dem  Inhalt  der  Jahrhunderte,  welche  von  den  ersten  Berührungen  mit 
den  Phöniziern  und  der  ungleich  folgenreicheren  Eröffnung  des  Ver- 
kehrs mit  den  asiatischen  Griechen  bis  zur  Vollendung  des  ganzen 
Götterkreises  verflossen  sind^'). 


Die  Geschichte  der  Götter  ist  die  Vorgeschichte  des  Volks  und 
zugleich  des  Landes.  Denn  auch  das  Land  ist  inzwischen  ein  anderes 
geworden ; die  Wälder  sind  geliclitet  und  der  Boden  ist  für  eine  höhere 
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Culliir  gewonnen.  Denn  in  unniitlelharem  Zusammenhänge  mit  den 
riöttem  des  Ostens  sind  die  durch  den  Cultus  geliciligten  und  für  ihn 
unentbehrlichen  Gewächse  des  Weins  und  des  Ocll>anms,  sind  Lor- 
beer und  MjTte,  Granate  und  Cypresse,  Platane  und  Palme  in  Hellas 
angepllanzt  wurden.  Glaubte  man  doch  in  Athen  noch  den  Erstling 
der  segensreichen  Pflanzung,  den  von  der  Göttin  selbst  gepllanzten 
Oelbaum  zu  besitzen,  und  derselbe  Haum  war  auch  im  Tempelbezirke 
des  Herakles  zu  Tyros  ein  heiliges  Symbol.  Diese  Itäume  waren,  ehe 
an  Tempelwändc  gedacht  wurde,  der  Gottheiten  lebendige  Abbilder 
und  Wohnstätten ; an  ihren  Zweigen  w urden  die  ersten  Gaben  aufge- 
hängt, aus  ihrem  Holze  die  formlosen  Bilder  der  unsichtbaren  Wesen 
gescbnilten.  Hieher  gehört  auch  die  Byssosslaude  (wahrscheinlich 
die  strauchartige  Baumwolle),  welche  zu  den  Geweben  der  Tempcl- 
dieiierinuen  Aplirodites  benutzt  wurde,  und  der  Styra.xstrauch,  dessen 
wohlriechendes  Harz  die  Phönizier  aus  .Arabien  nach  Hellas  gebracht 
hatten,  ehe  er  durch  kretische  Colonistcn  in  Böotien  angepllanzt  wor- 
den war.  Orientalisches  Rauchwerk  war  bei  dem  hellcniscbcn  Got- 
tesdienst unentbehrlich  '’®). 

Im  Götterwesen  und  Götterdienste  war  durch  die  umbildende 
Kraft  des  griechischen  Geistes  .Alles  zu  einem  grofsen  Ganzen  ver- 
scbmolzen,  das  als  nationaler  Besitz  fertig  und  abgeschlossen  uns  enl- 
gegentritt,  so  dass  es  nur  hie  und  da  gelingt,  das  allmähliche  Werden 
zu  erkennen. 

Deutlicher  spricht  sich  über  die  Epochen  der  ältesten  Landesge- 
schichte die  Hcroensage  aus,  in  welcher  das  Volk  sich  jene  Zeit  leben- 
dig vergegenwärtigt,  da  die  gleichförmigen  Zustände  der  pelasgischen 
Autochtbonen  unterbrochen  und  neue  Gottesdienste,  neue  Bahnen  der 
Thätigkeit,  neue  Lebensordnungen,  die  seitdem  segensreich  fortbe- 
stehen,  gegründet  worden  sind.  Diese  Gründer  sind  Gestalten,  wie 
die  der  lebenden  Menschen,  aber  gröfser,  herrlicher  und  den  Unsterb- 
lichen näher.  Es  sind  keine  eitlen  Phantasiebilder,  sondern  es  sind 
in  ihnen  die  wirklich  geschehenen  Thaten  und  Thatsachen  der 
Vorzeit  verkörpert.  Die  Heroengeschichte  hat  ihren  urkund- 
lichen Inhalt  und  nichts  ist  willkürlich  daran  als  das,  was  die 
Sagcnsammler  dazu  gethan  haben,  um  systematischen  chrono- 
logischen Zusammenhang  hincinzubringen.  Daher  einerseits  die 
l'ebereinstiinmung  im  Wesen  der  Heroen,  andererseits  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  und  die  Verschiedenheit  der  Grup|)en,  welche  die 
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nach  Zeit  und  Ort  verschiedenartigen  Entwickclungsepochon  dar- 
slellcn. 

Am  gefeiertsten  durch  alle  Landschaften  von  Kreta  his  Makedo- 
nien war  die  Gestalt  des  Herakles,  hie  und  da  noch  als  Gott  erkennbar, 
meistens  aber  als  Heros  auflretend,  der  durch  Bcwilltigung  regelloser 
Naturkräfte  den  Erdboden  für  eine  vernünftige  Lehensordnung  vorbe- 
reitet hat ; er  ist  das  von  den  Phöniziern  (S.  49)  zu  den  Ostgriechen, 
von  den  Ostgriechen  zu  den  ^Yestgriechen  gekommene,  volksthüm- 
liche  Symbol  für  die  bahnbrechende  Thätigkeit  der  ältesten  Ansiede- 
lungen. Wo  sich  tyrrhenische  und  ionische  Stämme  den  Tyriern  an- 
geschlossen haben,  um  ihre  Colonien  zu  bevölkern,  erscheint  lolaos 
als  Waffengenosse  der  Herakles;  wo  die  Griechen  am  vollständigsten 
den  phönizischen  Einlluss  zurückgedrängt  haben,  tritt  der  tyrische 
Heros  in  verklärter  Gestalt  als  Thescus  auf. 

In  denselben  Gegenden,  wo  Herakles  vonugsweise  heimisch  ist, 
in  Argos  und  Theben,  strömt  auch  die  Heroensage  am  reichlichsten, 
um  die  grofsen  Hcgebenhcilcn  der  Vorzeit  im  Gedächtniss  zu  bewahren. 
Her  gastliche  Meerbusen  von  Argos  war  ja  von  Natur  geschallen  zum 
ersten  Verkehrsorte  zwischen  See-  und  Binnenvölkern  (S.  34),  und 
nirgends  in  Hellas  ist  vor  aller  geschichtlichen  L'eberlieferung  so  viel 
Geschichte  durchlebt  worden  wie  hier.  Davon  zeugt  der  ganze  Bilder- 
kreis einheimischer  Sage:  Argos,  der  aus  Libyen  Saatkorn  bringt,  dann 
die  an  allen  Meeren  umherirrende  Io,  deren  wanderlustiges  Geschlecht 
nach  dem  Nillandc  verpflanzt,  von  dort  heimkehrt  in  Danaos,  welcher 
ein  einheimischer  Patriarch,  der  Ahnherr  eines  echtgriechischen  Völker- 
geschlechts,  zugleich  der  Gründer  des  lykischen  Apollondicnstes  ist, 
wie  auch  der  Sohn  des  phönizischen  Belos,  der  Begründer  der  See- 
fahrt, der  auf  seinem  Funfzigruderer  von  der  Nilinündung  zum  Inachos 
gelangt.  Wie  im  Volke  selbst  das  Einheimische  und  Fremde  ver- 
schmolzen ist,  so  erscheint  es  auch  in  der  Person  seines  Ahnherrn. 

Demselben  Danaerlande  gehört  Agenor  an,  der  die  Rosszucht  in 
Argolis  begründet,  König  Proitos,  der  mit  Kyklopen  aus  Lykien  Mauern 
baut,  der  im  Holzkastcn  schwimmende  Perseus,  Palamedes,  der  Heros 
der  auf  inselartigem  Vorgebirge  gebauten  Stadt  Nauplia,  der  Erfinder 
der  Nautik,  der  LeuchttliOrme,  der  W'age,  des  Mafses,  der  Schrift,  der 
Rechenkunst.  Alle  diese  bunten  Gestalten  haben  den  gemeinsamen, 
von  keines  Menschen  Witz  ersonnenen  Inhalt,  dass  diese  Küste  vor 
allen  anderen  Zuwanderung  von  Seevolk  empfangen  hat,  das  aus  Phö- 
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ni/ien,  Acgyplpn,  Klpinasien  lierfihprgpkommcn  isl  imil  iIpii  Eingclio- 
roniMi  nach  und  nacli  so  viel  Neues  iiiitgelheilt  hat,  dass  diese  durch 
die  Aufiiahinc  desselben  wie  zu  einem  anderen  Volke  uuigeschalTcn 
worden  sind. 

Dem  argivischen  Palamedes  entspricht  in  dem  von  Phöniziern 
und  nachfolgenden  Seegricchen  frnhe  heimgesuchten  Islhmuslande  der 
kluge  König  Sisyphos,  ein  Spiegelbild  des  gewitzigten  Küstenvolkes 
im  (jegensatze  zur  Einfalt  der  Itinnenländcr.  Er  erscheint  deshalb 
auch  als  Stiller  des  Melikertesdienstes,  ähnlich  wie  Aigens  und  König 
Porphyrion,  der  ‘Purpurmann’,  in  Attika  den  Dienst  der  Aphrodite  cin- 
führen. 

Am  klarsten  hat  sich  die  Erinnerung  dessen,  was  das  westliche 
Griechenland  dem  Osten  verdankt,  in  der  Kadmossage  erhallen.  Vom 
jenseitigen  Gestade,  wo  seine  Drüder  Phoini.v  und  Kilix  wohnen, 
kommt  Kadmos,  den  Spuren  der  wandernden  Europa  folgend,  nach 
Westen,  und  wo  er  immer  auf  seinem  Zuge  landet,  auf  Rhodos,  auf 
Thera,  an  der  Küste  Hüotiens,  in  Thasos  und  Samolhrake,  isl  er  der 
Genius  einer  höheren  Eehensordnung  und  pllanzt  unter  <lem  Schutze 
der  Aphrodite  Städte  von  dauerndem  Ruhme,  die  er  mit  allen  Künsten 
des  Kriegs  und  Friedens  ausstattet,  der  Stammvater  hellenischer 
Königs-  und  l‘riestcrgeschlechlci',  welche  sich  lief  in  die  historische 
Zeit  hinein  unter  den  Griechen  in  hohem  Anselm  erhallen  haben. 

In  Thessalien  endlich  sammelt  sich  die  llemensage  um  den  paga- 
säischen  .Meerhusen,  um  die  Rhede  von  lolkos,  aus  deren  geschütztem 
Fahrwasser  lason  zuerst  die  furchtsame  Rarkc  hcrausführt  und  eine 
Reihe  von  lleldensöhncn  zu  ahenteuervollen  Seezügen  vereinigt“’). 

Das  ganze  i.ehen  und  Treiben  der  griechischen  Seestämine,  wel- 
che nach  und  nach  alle  Küsten  mit  einander  verbunden  und  llellcncn 
der  verschiedensten  Wohnsitze  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  herein- 
gezogen  haben,  ist  in  dem  reichen  Sagenkreise  vom  Führer  der  Argo 
und  seinen  Gesellen  uns  erhalten.  Alle  diese  lleroensagen  haben 
vorzugsweise  ihren  Schaui>iatz  an  der  östlichen  Küste  und  dienen  als 
Zengniss,  dass  die  Ihwvohner  der  Rinnenländer  nirgends  aus  eigener 
Kraft  ties  Landes  Geschichte  hegonneu  hahen,  sondern  dass  alle  die 
grofsen  Ereignisse,  bis  zu  denen  die  Erinnerung  der  Hellenen  zurück- 
ging. durch  die  Rerührung  der  Eingeboienen  mit  den  zur  S«'e  Ange- 
kommenen veranlasst  worden  sind. 

Diese  volksthflm liehe  l eherlieferung  isl  wesentlich  verschieden 
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von  einer  späteren  Ansicht,  welche  das  Eryehniss  der  Hcflexion  ist, 
die  einer  Zeit  anjjehört,  da  die  Griechen  sich  die  Anfänge  ihrer  Ge- 
schichte zurecht  zu  machen  suchten.  Als  sie  nämlich  aus  eigener  An- 
schaiumg  mit  den  Reiclien  des  Morgenlandes  näher  bekannt  wurden, 
als  sie  an  den  Pyramiden  das  Alter  ihrer  Stadtmauer  abschätzen  und 
die  priesterliche  Chronologie  kennen  lernten,  machte  das  dortige  .\ltcr- 
thum  und  die  durch  Jahrtausende  hinaufreichende  Schrifttradition, 
"elciic  ihnen  von  ruhmredigen  Priestern  gedeutet  wurde,  einen  sol- 
chen Eindruck  auf  sie,  dass  nun  nichts  Griechisches  mehr  übrig  bleihen 
sollte,  das  nicht  von  dort  hcrzulcitcn  wäre.  Per  griechischen  Ver- 
mittler zwischen  Abend-  und  Morgenland  wunle  nicht  gedacht,  da- 
gegen sollten  Kekrops  sowohl,  der  schlangenfüfsige  Urkönig  von 
Athen,  wie  die  Priesterinnen  von  Dodona,  landilüchtige  Ansiedler  aus 
Aegypteidand  und  die  Götter  nebst  ihren  Festen  von  den  dortigen 
Uarbaren  entlehnt  sein.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Eindrücke  und 
Stiminuogen,  die  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  vor  Christus  die 
Gebildeteren  der  Nation  beherrschten,  haben  die  meisten  Historiker 
der  .Viten,  hat  auch  Herodot  seine  Denkwürdigkeiten  aufgezeichnet“*). 

Wir  glauben,  den  .Spuren  einer  echteren  Ueberlicfcrung  folgend, 
die  Phönizier  so  wie  die  von  ihnen  erweckten  halbgriechischen  und 
griechischen  Stämme  der  Ostseite  wieder  in  ihr  geschichtliches  Recht 
cinsetzen  und  dadurch  den  Entwickehingsprozess  der  griechischen 
Nationalität,  den  Uebergang  aus  der  pclasgischcn  Vorzeit  in  die  An- 
fänge griechischer  Geschichte  richtiger  verstehen  zu  können. 

Wir  sahen  von  beiden  Hälften  griechischer  Nation  die  eine,  aus 
der  sich  später  der  dorische  Stamm  hervorbildct,  im  Gebirge  des 
nordgriechischen  Festlandes  ansässig,  die  andere  auf  der  Küste  Klein- 
asiens  und  den  Inseln.  Von  dieser  beginnt  die  geschichtliche  Bewe- 
gung um  das  fünfzehnte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung. 
Diese  Küsten-  und  Inscigricchcn  breiten  sich  aus,  werden  in  Unter- 
ägypten, in  phönizischen  Golonialländern  wie  Sardinien  und  Sicilien, 
im  ganzen  Archipelagus  von  Kreta  bis  Thrakien  heimisch;  sie  schicken 
aus  ihrer  Heimath  wie  aus  ihren  anderen  Wohnsitzen  zahlreiche  An- 
siedelungen an  die  Küste  des  europäischen  Griechenlands,  erst  an  der 
Ostseite,  dann  um  Gap  Malea  herum  auch  von  Westen  her  das  Land 
umspannend,  erst  räuberisch  in  feindlichen  Landungen,  dann  fort- 
schreitend zu  bleibenden  Niederlassungen  in  Golfen,  Meerengen  und 
Flussmündungen,  wo  sie  sich  mit  der  pelasgischcn  Bevölkerung  ver- 
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liiiulon.  Sie  kommen  unter  dem  Namen  der  Karer  und  Lelegcr  als 
Diener  des  Poseidon.  Eine  gi'ofse  Reihe  verwandter  Ortsnamen,  wie 
Aigai,  Aigion,  Aigina,  Aigila,  welche  sämmtlich  Küstenpunkte  und  zu- 
gleich altbcrnhmtc  Stätten  des  I’oseidondicnstes  bezeichnen,  ist  zur 
Erinnerung  jener  ersten  Colonisationsperiode  gehliehen.  Denn  natür- 
lich waren  cs  die  fremden  Seefahrer,  welche  die  bis  dahin  namenlosen 
Inseln  und  Küstenpunktc  benannten.  Eben  so  erkennt  man  leicht 
die  Namen  Samos,  Saniikon,  Same,  Samothrake  als- eine  zusammen- 
gehörige Gruppe  von  .Namen,  die  immer  mit  poscidonischem  Dienste* 
verbunden  sich  an  beiden  .Meerseiten  wiederholen  ’’). 

Eine  Folge  jüngerer  Gottesdienste  bekundet  die  fortschreitende 
Gesittung  der  seefahrenden  Griechenstämme,  wie  den  immer  tiefer 
eindringenden  und  segensreicheren  Einlloss  ihrer  Colonisation.  Die 
Ostgriechen  treten  mit  bestimmterer  Benennung  als  Kreter,  Dardaner, 
Lykier  auf;  die  Sage  wird  klarer  und  sichrer;  sie  weifs  die  Wohlthaten 
dieser  Ansiedler  genauer  zu  bezeichnen.  Nun  tauchen  in  diesen  Er- 
innerungen auch  die  Ionier  auf;  denn  wenn  ihr  Name  auch  nicht  als 
Gesamtname  der  asiatischen  Griechen  in  Aufnahme  gekommen  ist  wie 
im  Osten  der  Name  Javanim : so  linden  wir  doch  unzweifelhaft  die 
Ionier  als  Zuwanderer  an  den  Ostküsten  des  europäischen  Griechen- 
lands. Von  der  Bucht  von  .Marathon  sehen  wir  die  Ionier,  die  Träger 
des  Apollondicnstes,  in  Attika  eindringen,  und  die  älteste  Seestadt  im 
Peloponnes,  das  Sagenreiche  Argos,  heifst  das  ‘ionische  Argos’.  Wir 
finden  die  Ionier  an  den  seeolTenen  Stellen  Thessaliens  wie  an  beiden 
Seiten  des  Meersundes  von  Euboia,  das  von  einem  Sohne  des  Ion 
llellopia  hiefs;  sic  sind  im  südlichen  Böotien  ansässig,  namentlich  im 
Asojiosthale  so  wie  an  den  seewärts  gerichteten  Abhängen  des  Helikon; 
mit  Eykiern  verbunden  an  der  Ostküste  von  Attika,  dann  an  den 
Rändern  des  saronischen  und  korinthischen  Meers,  in  Argolis  bis  .Malea 
hinab.  An  der  Westküste  endlich  bezeugt  der  Name  des  ‘ionischen’ 
Meers,  wer  hier  in  Gemeinschaft  mit  den  lelegischen  Stämmen  die 
‘nassen  I’fade’  gebahnt,  wer  hier  die  Cultur  begründet,  die  uns  im 
König  Odysseus  enlgegenlritt  wie  im  Schiffervolke  der  Taphier,  und 
bis  Istrien  hinauf  die  segensreiche  Pflanzung  der  Olive  verbreitet  hat. 

So  linden  wir  zu  Anfang  der  Geschichte  den  Gebirgskern  des 
europäischen  Hellas  von  einer  Bevölkerung  umgeben,  welche  aus  einer 
Mischung  von  Pelasgern  und  Ioniern  gebildet  war;  die  zu  Schilfe,  also 
meistens  ohne  Frauen,  herübergekommeuen  Zuwanderer  hatten  sich. 
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als  die  nördlichen  Bergstänimc  gegen  die  Küsten  vordrangen,  mit  der 
pelasgischen  Bevölkerung  schon  so  verschmolzen,  dass  sie  den  jüngeren 
Stämmen  gegenüber  als  Eins  erschienen.  Diese  pelasgischen  Ionier 
haben  nicht  nur  die  SchifTahrt  cingeführt,  sondern  auch  eine  mannig- 
fache, höhere  Landescultiir.  Dahin  gehört  die  Bewirthschaftung  ticl- 
liegeuder  Marschländer  an  Flüssen  und  Seen,  welche  in  Böotien  aus- 
drücklich fremden,  über  See  gekommenen  Ansiedlern  zugeschriebeii 
wurde;  dahin  auch  die  Anlage  und  Befestigung  von  Städten.  Die 
verbreitetsten  Namen  für  Burg  und  Stadt  waren  auf  beiden  Meersciten 
Larisa  und  Argos ; wo  diese  vorkamen,  gab  es,  wie  schon  Strabo  be- 
merkt, in  der  Regel  angcschweramtcn  Boden,  und  es  ist  sehr  natür- 
lich, dass  die  in  den  Müiulungslhälern  der  kleinasiatiscben  Flüsse 
ursprünglich  einheimischen  Stämme  am  meisten  berufen  waren,  solche 
Gegenden  urbar  zu  machen. 

Durch  die  Einwirkung  der  ostgriech Ischen  Seestämme  ist  eine  im 
Ganzen  gleichmäfsige  Cultur  über  den  ganzen  Küstensaum  des  Archi- 
pelagus  ausgebreitet.  Er  ist  der  Schauplatz  der  ältesten  Volksge- 
schichte, und  wenn  wir  die  vorgeschichtliche  Bedeutung  jener  Stämme 
erkannt  haben,  so  werden  uns  auch  die  ersten  Thatsachen  griechi- 
scher Staateiibildung  nicht  mehr  unbegreiHich  und  unvermittelt  er- 
scheinen ’*). 
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DIE  AELTESTEN  STAATEN. 


Auf  dem  Meere  l)Cginnl  die  (leschichle  der  Hellenen ; der  crölT- 
nete  Verkehr  zwischen  Inseln  und  Küsten  ist  ihr  Anl'ung,  aber  ein 
Anfang  voll  wüster  Verwirrung.  Denn  sowie  die  erste  Scheu  über- 
wunden war,  so  wurde  dasselbe  Meci‘,  an  dessen  Ufern  bis  dahin  nur 
Fischer  ihr  friedliches  Gewerbe  getrieben  batten,  ein  Schau))latz  wil- 
dester Fehden,  wozu  die  kaum  erlernte  Kunst  der  Seefahrt  und  die 
neue  Macht,  welche  sie  dein  Menschen  gab,  veidockte. 

Es  ist  aber  diese  Verlockung  hier  eine  ganz  andere,  als  etwa  am 
Hände  eines  unwirthlichen  Occans.  Denn  in  einem  Meere,  wo  es  keiner 
Sternkunde  bedarf,  um  mit  leichter  Barke  sein  Ziel  zu  erreichen,  wo 
Schutzhäfen,  Lauerplätze  und  Schlupfwinkel  in  vei-steckten  Felsbucliten 
aller  Orten  sich  darhicten,  wo  plötzliche  Ueberfälle  leicht  gelingen  und 
kurze  Beutezüge  reichlichen  Gewinn  gewähren,  da  gewöhnten  sich  die 
anwohnenden  Stämme  den  Seeraub  als  einen  natürlichen  I.ebensbe- 
ruf  anzuschen,  welchen  man  trieb,  wie  jeden  andern,  wie  Wildjagd 
und  Fischfang.  Wenn  also  unbekannte  Leute  irgendwo  an’s  Ufer 
stiegen,  so  fragte  man  arglos,  wie  Homer  bezeugt,  ob  sie  Händler  wären 
oder  als  Seeräuber  umzögen’*). 

Auch  hier  hatten  die  l’hönizier  das  Beispiel  gegeben;  von  ihnen 
hatte  man  gelernt,  wie  Knaben  und  Mädchen,  auf  dem  Felde  aufge- 
grilTeii,  mehr  als  alle  anderen  Marktwaaren,  Gewinn  einbrächten.  Die 
friedlicher  gesinnten  Küsteubewohner  zogen  sich  angstvoll  vom  Meere 
zurück;  immer  weiter  verbreitete  sich  das  Diratenhandwerk  und  fre- 
cher Menschenraub  über  alle  Gestade;  es  entbrannte  ein  Krieg  Aller 
gegen  Alle. 
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Sollten  also  die  kaum  geweckten  Volkskräfte  sich  nicht  in  ver- 
zehrenden Kümpfen  wieder  aufreihen,  so  mussten  sich  in  diesem  Chaos 
entfesselter  Willkür  Mittelpunkte  bilden,  von  denen  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  ausgehen  konnte.  Die  Phönizier  konnten  das  Amt 
der  Zuchlmcisler  und  Cesetzgeher  nicht  übernehmen.  Tyros  und 
Sidon  waren  zu  entlegen  und  haben  cs  auch  nie  verstanden,  wirkliche 
Hauptstädte  für  ihre  Handelsgebiete  zu  werden.  Es  bedurfte  eines 
näheren,  eines  schon  der  griechischen  Welt  angchörigen  Mittelpunktes 
und  dies  war  Kreta. 

Wie  ein  breiter  Qiicrriegel  liegt  diese  Insel  vor  dem  südlichen 
Zugänge  des  Archipelagus,  eine  hohe  Meerburg  mit  seinen  bis  Karien 
einerseits  und  andrerseits  bis  Tainaron  sichtbaren  Schneegipfeln,  mit 
langgestreckten  Linien  — so  erscheint  sie  von  den  südlichen  Cykladen 
aus  gesehen  — das  bunte,  unruhige  Inseliueer  ernst  und  ruhig  be- 
gränzend.  Es  ist  ein  kleines  Festland  für  sich,  wohlausgestattel  und 
selbstgenügsam;  es  hat  die  wilden  Schönheiten  eines  Alpeulandes, 
heimlich  abgeschlossene  llergthäler  zwischen  staunenerregenden  Fels- 
zacken, und  dann  wieder  jene  weitgestreckten  Küsten,  welche  nach 
Asien,  nach  Libyen  und  Hellas  hingekchrt  sind.  Aber  hafenreich  sind 
Kretas  Küsten  nur  an  der  iNordseite;  hier  reiht  sich  Ducht  an  Ducht 
Iiieher  wurden  die  Schiffe,  wie  das  des  Odysseus,  von  den  .Nordstürmen 
des  Archipelagus  getrieben,  um  daselbst  ihre  letzte  Zufluebt  zu  finden, 
und  wenn  auch  nach  den  Südländern  hinüber  frühzeitig  die  Verbin- 
dungen angeknüpft  waren,  wie  namentlich  nach  den  libyschen  Küsten 
durch  die  PurpurOscher  von  Itanos,  so  war  doch  Kreta  durch  seine 
Lage  und  die  DescbafTcnbeit  seiner  Nordküsle  zu  deutlich  auf  den 
Zusammenhang  mit  dem  Archipelagus  hingewiesen,  als  dass  seine  Ge- 
schichte sich  nach  einer  anderen  Richtung  bin  hätte  entwickeln  können. 

Auch  die,  Devölkerung  Kretas  war  dem  Stammvolke  der  griechi- 
schen Länder  verwandt  und  gleichartig:  der  jielasgische  Zeus  waltete 
auf  den  Inselbergen  aber  es  haben  sich  kananilische  Stämme  von  Syrien 
her  und  dem  näheren  Unterägypten^ier  früher  und  massenhafter  fest- 
gesetzt, als  in  anderen  Landstrichen  desselben  Völkergebiets.  Wie 
diese  Ansiedelungen  zu  festen  Plätzen  geworden  sind,  bezeugen  die 
piinischen  Namen  angesehener  Städte,  wie  Itanos  und  Karat  oder 
Kairatos,  das  spätere  Knosos.  Das  ganze  Inselland  huldigte  der  syri- 
schen Göttin;  als  Himmelskönigin  vom  Sonnenstiere  getragen,  ward 
sie  zur  Europa,  die  zuerst  von  den  sidonischen  Wiesen  her  den  Weg 
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nach  der  Insel  gezeigt  halte.  Oer  Molochsgötze  wurde  erhitzt,  um 
mit  glühenden  Armen  seine  Opfer  hinzunchmen. 

Inzwischen  ist  es  auch  in  Kreta  den  Phöniziern  niemals  gelungen, 
die  alte  Bevölkerung  zu  verdrängen  oder  zu  überwältigen.  Es  blichen 
Stämme  der  Eingebornen  namentlich  um  das  Idagebirge  herum,  w elche 
sich  als  Eteokreter  oder  Altkreter  bezeichneten.  Zu  dem  Stamme 
dieser  eingebornen  Pelasger  kamen  jüngere  llellenenstämme  Klein- 
asiens, welche  aus  ihrer  phrygischen  lleiinalh  neue  Anregung  mit- 
brachten.  Eine  Menge  von  Völkern  und  Sprachen  hat  sich  am  frülic- 
sten  in  Kreta  zusammeugedrängt;  aus  diesem  Gedränge  aber  ist  in 
Folge  eines  vielseitigen  Austausches  und  glücklicher  Mischung  unter 
der  besonderen  Gunst  der  Oerllichkeit,  welche  weiten  Spielraum  und 
eine  Fülle  von  llülfsmitteln,  zugleich  aber  auch  eine  wohllhätige  Ab- 
geschlossenheit gewährte,  jene  dichte  Bcihe  von  Städten  hervorge- 
gangen, welche  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  älteste  Erinnerung  europäi- 
scher Geschichte  hineinreicht.  Denn  die  erste  Kunde,  die  von  Kreta 
auf  uns  gekommen  ist,  meidet  von  einem  hundertstädtigen  Lande  und 
von  der  Hauptstadt  Knosos,  deren  Lage  durch  die  vorliegende  Insel 
Dia  ausgezeichnet  ist,  dem  Ilerrschcrsitzc  des  Minos. 

Die  erste  Rcichsmacht  des  hellenischen  Alterlhums  war  ein  Insel- 
und  Küstenslaat,  sein  erster  König  ein  Scckönig.  Die  Inselgruppen 
des  Arcbipelagus,  welche  die  Alten  mit  richtigem  Blicke  als  ein  grolses 
Trümmerfeld  ansahen,  gleichsam  als  die  übrig  gebliebenen  Pfeiler 
einer  von  den  Fluthcn  zerrissenen  Brücke  zwischen  Asien  und  Eu- 
ropa, liegen  zu  zerstreut  im  Meere,  als  dass  sie  aus  sich  selbst  und 
unter  sich  eine  staatliche  Ordnung  hätten  begründen  können.  Es  hat 
hier  zu  allen  Zeilen  einer  auswärtigen  Macht  bedurft,  um  die  schwä- 
cheren Insulaner  zu  schützen,  die  übermächtigen  zu  züchtigen,  um 
Recht  und  Gesetz  zu  begründen. 

Diese  erste  grofse  That  hellenischer  Geschichte  ist  an  den  Namen 
des  Minus  geknüpft.  Ihm  haben  cs  die  folgenden  Geschlechter  ge- 
dankt, dass  er  zuerst  eine  Seemacht  gegründet  hat,  welche  einen  an- 
deren Zweck  hatte  als  Plünderung'der  Küsten;  er  hat  die  mit  Phöni- 
ziern gemengten  Griechen  der  asiatischen  Küste,  welche  unter  dem 
Namen  der  Karer  das  Inselmeer  als  einen  ihnen  überlassenen  Tum- 
melplatz ansahen,  zu  geordneten  Niederlassungen  und  friedlichem 
Erwerbe  gezwungen;  die  sich  aber  dieser  Ordnung  nicht  fügen  wollten, 
mit  ihren  Piratennachen  aus  dem  Arcbipelagus  vertrieben.  Darnach 
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konnte  nitin  die  minoischc  Meerherrschaft  auf  der  einen  Seite  als 
eine  durch  Austreibung  der  Karer  begründete,  auf  der  anderen  Seite 
aber  dieselben  Karer,  su  weit  sie  für  die  neue  Ordnung  gewonnen  und 
gesittigt  wurden,  als  das  Volk  des  Minos,  als  die  liemannung  seiner 
Flotte,  als  die  Bürger  seines  iteiebs  betrachten.  iNaxos  und  die  Cykla- 
den  erscheinen  auf  das  Engste  mit  Kreta  verbunden ; hier  werden 
feste  Ortschaften  und  Flottenstationen  eingerichtet;  hier  Verwandte 
des  königlichen  Geschlechts  als  Llnterkönige  eingesetzt,  durch  welche 
die  Abgaben  der  Unterthanen  eingefordert  werden.  Bis  zum  Helles - 
ponle,  der  nördlichen  Pforte  des  .Meers,  reichen  die  Niederlassungen 
derselben  Insulaner,  welche  im  Süden  die  Thorwächter  waren  und 
gegen  jdiöniziscbe  Kaperschiffe  den  Eingang  hüteten.  Unter  weit- 
reichendem Schutze  des  Königs  zieht  der  kretische  Schilfer  seine 
Strafse;  er  eröffnet  neue  Bahnen  jenseits  Malea  in  dem  pfadloseren 
Meere  des  Westens,  er  landet  in  Krisa,  am  Fufse  des  Parnasses,  von 
Apollon  Delphinios  wunderbar  geleitet.  Die  westlichen  Uferländer 
werden  entdeckt,  > dem  Golfe  von  Tarent  giebt  ein  Enkel  des  Minos 
seinen  Namen;  in  Sicilien  wird  das  phönizische  Makara  zur  Griechen- 
stadt Minoa,  — su  erscheint  schon  alles  Land,  das  an  griechischem 
Küstenklima  und  griechischer  Vegetation  Theil  hat  und  nun  auch  an 
griechischer  Bildnng  Theil  zu  nehmen  vorzugsweise  berufen  war,  zu 
einem  grofsen  Ganzen  vereinigt. 

.Man  erkennt  leicht,  dass  sich  an  das  minoischc  Kreta  die  Vor- 
stellung einer  durchgreifenden  Culturepoche  anschliefst,  und  was  nach 
dem  Bewusstsein  der  Griechen  damit  zusaminenbing,  haben  sic  um 
die  Gestalt  des  Minos  vereinigt,  su  dass  es  unmöglich  ist,  durch  den 
.N'ebelduft  der  Sage  die  festen  Umrisse  einer  geschichtlichen  Persön- 
lichkeit zu  erkennen.  Aber  er  ist  nicht,  wie  ein  Gott,  Gemeingut 
vieler  Länder  und  Stämme;  er  ist  kein  Heros  wie  Herakles,  der  an 
den  verschiedensten  Orten  die  Mcnschengeschichte  beginnt,  sondern 
er  hat  seine  feste  Heiinath,  er  vertritt  eine  bestimmte  Epoche,  deren 
Züge  einen  grofsen  Zusammenhang  unzweifelhafter  Thatsachen  bilden, 
und  darum  steht  sein  ehrwürdiges  Bild  seit  Thukydidcs  mit  vollem 
Rechte  an  der  Schwelle  der  grierhiseben  Geschichte.  Wie  alle  heroi- 
sche Gestalten,  reicht  auch  die  des *Mino$  durch  verschiedene  Perioden 
hindurch ; denn  wenn  er  auch  fufst  auf  einem  Boden,  welchen  pelas- 
gisches  Wesen,  mit  phönizischen  Einrichtungen  vermengt,  wild  über- 
wuchert, so  ragt  er  doch  vollständig  darüber  hinaus;  denn  Alles,  was 
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ili(!  riripdipu  ihrpin  Minos  zuschrpihpn,  dpr  Kern  aller  rcberlieferung, 
an  welchem  der  besonnene  Thukydides  festbält,  hat  ja  keinen  anderen 
Inhalt,  als  dass  Ordnung  und  liecht,  Staatengründung  und  mannig- 
faltige Gottesdienste  von  seiner  Insel  ausgegangen  sind.  Sic  ist  der 
mütterliche  Schofs  jener  Gesittung,  durch  welche  sich  auf  das  Be- 
stimmteste die  llelleneii  von  allen  .Nicht-Hellenen  untci-scheiden. 

/eus  ist  in  allen  pelasgischen  Ländern  ursprünglich  zu  Hause, 
aber  in  Kreta  ist  sein  Dienst  in  der  Weise  geordnet  und  so  mit  Legen- 
den und  iNcbenpereonen  ausgeslattet  worden,  wie  er  in  ganz  Hellas 
Verehrung  gewann;  Dionysos  und  Ariadne  führen  uns  auf  sicheren 
Spuren  von  Knosos  über  Naxos  in  die  Mille  der  griechischen  Welt; 
in  Kreta  vermählte  sich  Demeter  mit  ‘lasios’  auf  dreimal  geackertem 
Brachfeld ; am  Diktegebirge  ward  Artemis  geboren ; das  sicilische 
Minusgrab  war  mit  einem  Heiliglhumc  Aphrodites  verbunden,  und  wie 
Minos  der  erste  König  war,  der  den  Gliariten  opferte,  so  bahnt  sein 
Sohn  Androgeos  dem  pylhiseben  Gotte  die  heilige  Strafse  durch  Attika; 
Delphi  empfing  seinen  Gott  aus  kretischen  Händen  und  im  Archipe- 
lagiis  wurde,  wie  Naxos  für  den  Dionysos  und  Baros  für  die  Demeter, 
so  Delos  der  heilige  Mitteijmnkt  lür  den  Dienst  des  Apollon. 

Nach  Kreta  endlich  als  dem  L'rsitze  höherer  Gultur  weisen  die 
Sagen  vom  Daidalus,  dem  Altmeister  aller  kunstsinnigen  Hellenen, 
welcher  auf  dem  Markte  von  Knosos  den  heiligen  Tanzplatz  gründi'te. 
So  hat  sich  denn  nach  allgemeiner  Ueberlieferuiig  auf  Kreta  zuerst 
ans  trüben  Mischungen  verschiedenartiger  Volksschichten  durch  Aus- 
.scheidung  und  Abklärung  eine.  Gultur  gebildet,  welche  das  reine  Ge- 
präge des  Hellenischen  trägt.  Hier  hat  der  griechische  Geist  zuerst 
offenbart,  wie  er  stark  genug  sei,  sich  die  mannigfaltigen  Anregungen 
der  schlauen,  erfinderischen  Semifen  anzueignen,  .aber  alles  Kmplän- 
gene  selbsllbätig  umzugestalten  und  solche  Formen  des  religiösen  und 
staatlichen  Lebens  zu  schalTen,  die.  der  klare  Abdruck  seiner  eigenen 
Natur  sind’*). 


Die  erweckenden  Berührungen  des  Morgenlandes  erfolgten  nicht 
alle  zur  See.  Es  bängim  ja  die  Wohnsitze  der  Hellenen  auch  durch 
breite  Landstrecken  mit  Asien  zusammen,  und  hier  vollzogen  sich  die 
Völkerverbindungen  nicht  in  einzelnen  Niederlassungen,  deren  An- 
denken sich  in  der  Sage  leichter  erhält,  sondern  in  massenhafter  Eiu- 


Digitized  by  Google 


DAS  VOLK  DER  paRYGEH. 


65 


Wirkung  benachbarter  Völker  und  im  Vordringen  asiatischer  Herr- 
seherinacht. 

Die  Despotenreiche  des  Orients,  auf  Eroberung  gegründet,  be- 
dürfen, je  ärmer  sic  an  innerer  Entwickelung  sind,  um  so  mehr  einer 
fortschreitenden  Erweiterung  nach  aufsen.  Ueberdies  musste  jedem 
vorderasiatiscben  Keichc  die  grofse,  in's  Mittelmeer  vorgeschobene 
Halbinsel,  das  völkerreiche  Kleiiiasien,  als  die  iiothwendige  Ergänzung 
seiner  binnenländischcn  Macht  erscheinen. 

Als  nun  die  Assyrier  im  dreizehnten  Jahrhunderte  über  die  Eu- 
phratquellen  in  die  westliche  Halbinsel  vordrangen.  fanden  sie  auf  den 
mittleren  Hochebenen  einen  mächtigen  Kern  eingeborener  Völker; 
das  waren  die  Pbryger.  Die  l'eberrcste  ihrer  Sprache  sind  der  Art, 
dass  sie  zwischen  den  Griechen  und  älteren  Ariern  das  Mittelglied 
bilden.  Sie  nannten  ihren  Zeus  liagaios  (baga  altpersisch:  Gott; 
bhaga  im  Sanscrit:  Glück)  oder  Sabazios  von  einem  dem  Indischen 
wie  dem  Griechischen  gemeinsamen  Zeitworte,  das  ‘vereliren’  be- 
deutet. Sie  hatten  dieselben  Vokale  wie  die  Griechen  und  entspre- 
chende Lautgesetze.  Vom  Meere  abgedrängt,  sind  sie  hinter  der  Ent- 
wickelung der  jüngeren  Küstenvölker  zurückgeblieben  und  wurden  von 
diesen  als  Menschen  angesehen,  die  schwer  von  UegrilTen  wären  und 
nur  zu  untei-geordneten  Dienstleistungen  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft sich  eigneten.  Indessen  haben  auch  sie  ihre  grofse  und  selb- 
ständige Vergangenheit  gehabt,  wie  sie  sich  in  den  einheimischen 
künigssagen  abspiegcit.  Diese  Sagen  sind  vorzugsweise  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  I’brygiens  zu  Hause,  an  den  Quellflüssen  des  San- 
garios,  der  in  grofscn  Windungen  durch  Dithynien  in  den  Pontus 
strömt. 

Hier  lebten  die  Debcrlieferungen  von  den  alten  Landeskönigen, 
von  Gordios  und  von  Midas,  dem  goldreichen  Sohne  des  Gordios  und 
der  Kybele,  der  als  stadtgründender  Heros  in  Prymnesos  und  Midiaion 
verehrt  wurde,  ln  der  ^ähe  dieser  Orte  liegt  zwischen  ausgedehnten 
Wäldern  ein  verstecktes  Felsenland,  ein  Thal  voll  Gräber  und  Kata- 
komben. Darunter  ragt  ein  hundert  Fufs  hoher,  röthlicher  Sand- 
stcinfelsen  empor,  welcher  ganz  zu  einem  Denkmal  umgcwandelt  ist. 
.Seine  Vorderlläche,  sechzig  Quadratfufs  grois,  ist  mit  Verzierungen 
bedeckt,  welche  sich  wie  ein  Tapetenmuster  wiederholen  und  das  An- 
sehen eines  vorgehängten  Teppichs  haben ; an  der  gicbelartigen  Be- 
krönung des  Ganzen  ziehen  sich  zwei  luscliriftzeilcn  hin,  welche  in 
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einer  dem  Griechischen  nahe  verwandten  Sclirift  und  Sprache  den 
‘König  Midas'  nennen. 

Diese  Grabstätte  ist  das  wichtigste  Denkmal  der  altpbrygischeu 
Landeskönige,  welche  wegen  ihrer  Schätze,  ihrer  Itossziiclit,  ihrer 
fanatisch  wilden  Verehrung  der  auf  den  Dergen  wohnenden  Götter- 
inutter  und  des  mit  Flötenschall  gefeierten  Dionysos  allen  Griechen 
bekannt  waren.  Des  .Midas  Künigswagen  hlieh  ein  Symbol  der  Herr- 
schaft über  Klcinasien  und  Alexander  verschmähte  es  nicht,  dieser 
Tradition  zu  huldigen 

Neben  diesen  ältesten  Bewohnern  hatten  sich  vom  Fuphrat  her 
semitische  Völker  eingeseboben,  das  Halysthal  entlang  gegen  Westen 
vordringend,  namentlich  in  die  fnichtbareii  Niederungen  des  Hermos- 
tlusses,  wo  sie  mit  älteren  Stämmen  pelasgischcr  Abkunft  verwuchsen. 
So  bildete  sich  auf  dem  Boden  einer  den  Dhrygern  und  Armeniern 
verwandten  Bevölkerung  das  Volk  der  Lyder,  welches  durch  seinen 
Stammvater  Lud,  wie  es  scheint,  auch  in  der  orientalischen  Tradition 
dem  Völkerstamrae  Sem  zugeeignet  wird.  So  lange  Sprache  und 
Schrift  der  Lyder  uns  unbekannt  sind,  bleibt  cs  unmöglich,  die  Völ- 
kermischung, die  hier  stattgefunden  hat,  genauer  zu  bestimmen.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  die  zwiefache  Verwandtschaft  jenes  Volks  und 
seine  darauf  beruhende  wichtige  Culturstellung  innerhalb  der  Völker- 
gruppen  Kleinasiens  deutlich. 

Die  Lyder  sind  auf  dem  Landwege,  wie  die  Phönizier  zur  See. 
die  Vermittler  zwischen  Hellas  und  Vorderasieti  geworden.  Ein  durch 
Weltverkehr  frfihe  gewitzigtes,  unternehmendes,  kaufmännisches  und 
gewerblleifsiges  Volk,  haben  sie  die  Schätze  des  Hermosthals  zuerst 
auszubeuten  verstanden;  am  Fufsc  des  Tmolos  haben  sie  im  Sande 
der  herahströmenden  Bäche  den  unscheinbaren  Goldstaub  entdeckt 
und  so  in  der  .Nähe  der  Griechen  die  für  die  Geschichte  derselben  so 
unendlich  wichtige,  so  vcrhängnifsvolle  Macht  des  Goldes  an's  Licht 
gebracht.  Die  Lyder  sind  das  älteste  Volk  Kleinasiens,  welches  wir 
als  ein  staatbildendes  näher  kennen,  das  Volk,  dessen  Heichscpochen 
den  ersten  festen  Anhalt  kleinasiatischcr  Geschichte  geben.  Es  zähl- 
ten aber  die  Lyder  drei  Epochen  nach  drei  Herrschergeschlechtern, 
deren  erstes  sich  vom  Atys  herleitete,  einem  Gotte  aus  dem  Kreise  der 
Bergmutier,  deren  Dienst  mit  seiner  tobenden  Musik  das  g.inze  Hoch- 
land Lydiens  und  Phrygiens  erfüllte. 

Ihre  zweite  Dynastie  führten  die  Lyder  auf  eineti  Herakles  zurück, 
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welchen  sie  als  Sühn  des  Ninus  hezcichncten.  Unahhüngig  von  dieser 
Sage  erzfddte  Ktesias  den  Griechen,  dass  König  Ninos  Phrjgien,  Troas 
und  Lydien  erubcrl  habe;  auch  IMato  kannte  die  Macht  der  Niniviten 
als  eine  um  die  Zeit  des  (ruischen  Kriegs  in  Kleinasien  gebietende, 
und  je  mehr  sich  nun  aus  einheimischen  Urkunden  die  assyrische 
Reichsgeschichte  aufhellt,  um  so  deutlicher  tritt  die  für  griechische 
Culturentwickeliing  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  ungefähr  fünf 
Jahrhunderte  hindurch,  so  lange  wie  Herodol  die  Dauer  der  Herakli- 
dendynaslie  angiebt,  das  lydische  Reich  ein  von  Ninive  am  Tigris  ab- 
hängiger Vasallenstaat  gewesen  ist“). 

Die  Küstenstriche,  von  Natur  so  deutlich  vom  Uinnenlande  abge- 
löst, hatten  ihre  besondere  Entwickelung,  ihre  eigene  Geschichte ; aber 
sie  konnfen  sich  unmöglich  der  nachbarlichen  Einflüsse  erwehren, 
welche  von  der  einen  Seite  durch  die  Phryger,  Lyder  und  Assyrier,  auf 
der  andern  durch  die  Phönizier  ausgeübt  wurden.  Vielmehr  bildeten 
sich  unter  diesen  do|>|)elscitigen  Anregungen  an  günstig  gelegenen 
Punkten  die  ersten  kleinasiatischeu  Küstenstaaten,  von  denen  sich 
eine  Erinnerung  erhalten  hat. 

Es  giebt  aber  an  der  langgestreckten  Westküste  keine  wohlgelcge- 
nere  Landscbafl  als  den  nördlichen  Vorsprung,  die  zwischen  Archipe- 
lagus,  Hellespont  und  Propontis  vorgestreckte  Halbinsel,  deren  Kern 
das  (lucllenreichc  Idagebirge  bildet.  Auf  seinen  VValdhöhen  war  die 
phrygischc  Götterinutter  zu  Hause;  in  seinem  Scholse  barg  es  einen 
Reichthum  von  Erz,  dessen  Gewinnung  und  Verarbeitung  hier  zuerst 
die  Dämonen  des  Rerglkaue.s,  die  idäischen  Daktylen,  von  der  Kybele 
gelernt  haben  sollten.  Ein  knifliges  Menschcngescidccht  bewohnte 
das  eisenhaltige  Gebirge,  in  mehrfache  Stämme  getheilt,  Kebrener, 
Gergithier  und  vor  allen  das  schöne  Geschlecht  der  Dardancr,  das  von 
seinem  Staminherocn  Dardanos  erzählte,  wie  er  unter  dem  Schutze 
des  pelasgischen  Zeus  die  Stadt  Dardania  gegründet  habe- 

Ein  Theil  der  Dardaner  stieg  aus  dem  Hochlande  herunter  in  die 
Uferlandschaft,  die  zwar  keine  Häfen  hat,  aber  eine  vorliegende  Insel, 
Tenedos  genannt.  Hier  hatten  Phönizier  sich  niedergelassen,  welche 
im  Meer  von  Sigeion  Purpurtischerei  trieben.  Später  kamen  aus 
Kreta  hellenische  Stämme,  welche  den  Apollodienst  einführten.  In 
dem  geschützten  Fahrwasser  zwischen  Tenedos  und  dem  Fesllande 
haben  jene  Berührungen  stattgefunden,  welche  die  idäische  Halbinsel 
in  den  Küstenverkehr  des  Archipelagus  hcreingezogen  haben.  Tene- 
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dos  gegenülicr  lag  namaxitos,  so  genannt  zur  Erinnerung  an  die  erste 
Fahrstrafse,  die  vom  Strande  in's  Uiiincnlanil  gebahnt  war. 

In  diesen  küslenverkidir  traten  d.e  Dardaner  ein,  als  sie  die 
al)ge.sclilussenen  Tli.iier  des  (diercn  Skainandros  und  das  liucidand  des 
Ida  verlassen  hatten;  ans  dem  Hirtenvolke  wurden  ahenteiiernde  See- 
fahrer, aus  den  Dardanern  das  stadtgri'indende  Volk  iler  Troer,  das 
sich  vom  Tros  lierieitete. 

üas  Haus  des  Tros  verzweigt  sich  von  Neuem  durch  die  Brüder 
Hos  und  Assarakos.  Des  Letzteren  Namen  hat  man  auf  Denkmälern 
Ninives  gefunden.  Assarakos'  Sohn  ist  kapys:  das  ist  ein  phrygischer 
.Name,  und  eben  so  Dymas,  wie  ein  Schwiegersohn  des  l'riamos  heifst, 
Askanios,  kasandra  u.  a.  Des  Assarakos  Enkel  ist  Anchiscs,  der 
Lietiling  iler  aus  Assyrien  stammenden  Aphrodite.  Die  trojanischen 
Helden  tragen  Doppelnamen,  wie  Alexandros  und  i'aris,  Hektur  und 
Darcios,  von  denen  der  eine  den  Zusammenhang  mit  Hellas,  der  an- 
dere den  mit  dem  asiatischen  Hinterlande  andeiitet.  So  wurzelt,  nach 
beiden  Seiten  hin  verwandt,  mitten  im  vollen  Völkerleben  kleina^iens, 
auf  dem  Hoden  einer  Halbinsel,  wo  Phryger  und  Pelasger,  Assyrier, 
Phönizier  und  hellenische  Seefahrer  zusamniengetroifen  sind,  das 
Reich  der  Dardaniden,  das  sich  einst  his  zum  kaikos  erstreckt  haben 
soll  und  dessen  Bewohner  trotz  aller  Mischung  nicht  als  Barbaren, 
sondern  als  ein  den  Achäern  durchaus  gleichartiges  und  ebenbürtiges 
Volk  dargestellt  werden.  Stand  doch  ihre  Stadt  mit  ihren  Helden 
unter  dem  besonderen  Schutze  des  Apollon;  er  hütet  die  Stadtge- 
tneitidc,  er  ist  mit  |)crsünlichcr  l.iehe  einzelnen  Familien,  wie  den 
l’authoidcn  zugethan;  er  rächt  Heklor  an  Achill  und  trägt  den  wunden 
Aeneas  in  scim-n  Tempel'’®). 

Die  Quellen  des  idagehirges  sammeln  sich  zu  Flössen,  von  denen 
zwei  zur  Propontis  strömen,  und  einer,  der  Skamandros,  in  das  ägäi- 
schc  Meer.  Er  hat  sein  Hochthal  im  Lehirgc ; er  durchbricht  es  in 
enger  Felsschlucht  und  tritt  aus  derselben  in  die  Hache  Mündungs- 
ebene, welche,  an  drei  Seiten  von  sanften  Höhen  umschlossen,  gegen 
Westen  hin  dem  Meere  offen  ist. 

Diese  Ebene  vereinigte  Alles,  was  einem  Lande  Gedeihen  ver- 
bürgen konnte;  denn  von  den  Schätzen  der  See  und  der  Nähe  der 
wichtigsten  Meerstrafse  abgesehen,  hatte  sie  einen  wasserreichen 
Ackerboden  und  breite  Wiesengründe,  wo  Erichthonios,  der  Dämon 
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des  Erilsegens,  seine  dreiluiisrml  Stuten  weidete;  auf  den  unigränzen- 
den  Hügeln  Oel-  und  Weinbau. 

Im  innersten  Winkel  dieser  Ebene  springt  mit  steilen  Abhängen 
eine  Fcishöhe  vor,  als  wollte  sie  dein  aus  der  Schlucht  vorbrechenden 
Flusse  den  Weg  sperren.  An  der  Ostseile  in  langer  Windung  vom 
Skaiiiandros  umliossen.  senkt  sie  sich  gegen  Westen  mit  sanl'ieu  Ab- 
hängen. wo  zahlreiche  Wasseradern  dem  Hoden  entspringen;  sie  sam- 
meln sich  zu  zwei  Ouellbächen.  weiche  durch  ihre  in  allen  Jahreszei- 
ten gleiche  Fülle  und  gleiche  Temperaiur  sich  aU'Zeichiieii. 

Ities  Ouellenpaar  ist  das  nnveränderle  Aaturnial.  an  welchem  die 
überragende  Hübe  als  die  Stadtbnrg  vun  Ilion  erkannt  wird.  Es  sind 
dieselben,  zu  denen  einst  vom  skäischeii  Thore  aus  die  Troerinnen 
zum  Wasserscliöpfen  und  zum  Waschen  hinabgiiigen,  und  noch  heute 
sind  es  die  allen  Felsbeckeii,  in  denen  das  den  ganzen  Hoden  durch- 
dringende Qiiellwasser  zu  bequemer  Benutzung  sich  sammelt. 

Wo  der  Ursprung  der  Oaellen,  tia  war  der  Silz  der  .Macht.  Auf 
dem  sanfieren  Ahhangc  der  Hölic  lag  Troja;  ilarühcr  die  steile  Fels- 
burg l'ergamos,  von  deren  472  Fiifs  hohem  Gipfel  man  einerseits  in 
die  Thalgrnnde  des  Skaiiiandros  liiiieinhlickt.  wo  die  Hardaner  als 
Hirten  gelebt  hatten,  andererseits  die  nach  der  See  zu  sich  erwei- 
ternde Ebene  mit  ihren  Duppelllüsscn  Skamandros  und  .Simois  über- 
schaut. Hechts  sieht  man  den  Hellespont  mit  mächiigeii  Wellen  in 
das  ägäische  Meer  hinein  brausen,  das  man  zur  Linken  bis  nach 
Tenedus  hin  überblickt.  Geradeaus  sieht  mau  über  den  Hiick<  n von 
linbros  das  stolze  Haupt  von  Samothrake  aiifsleigeii,  die  Warte  des 
Poseidon,  der  ‘vom  hochragenden  Gipfel  der  waldigen  thrakischen 
Samos  die  Abhänge  des  Ida  mit  der  Feste  des  Priamos  nherblickte 
und  den  blutigen  Fehden  zuschaute'.  Grofsartiger  war  kein  Hrirscher- 
sitz  der  allen  Welt  gelegen,  als  die  troische  Burg,  tief  im  Winkel  der 
Ebene,  von  steilen  Felohängen  umgnrict,  wie  in  einem  sicheren  Ver- 
stecke, und  doch  frei  uniblickend  und  weit  gebietend.  Hinter  sich 
hatte  sie  das  triftenreiche  Hochland,  unter  sich  qiielli  iireiche  Abhänge 
und  eine  fruchtbare  Ebene,  und  vor  sich  das  weite  Inselmeer  mit  den 
wichtigslen  Wasserslrafseii,  das  einst  tiefer  als  jetzt  mit  Hafenbuchlen 
in  die  Ebene  eingrilf“’). 

Der  Lage  der  Burg  entspricht  der  Huhm  ihrer  Fürsten,  wie  er 
sich  in  den  Künigssagen  ifions  abspiegelt.  Denn  das  Geschlecht  der 
Dardaniden  war  ein  von  den  Göttern  hochbegnadigtes ; sie  zogen  seine 
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Jünglinge  zu  sich  empor  in  den  Himmel,  sie  verliefsen  den  Olymp,  wie 
Aphrodite  tliat,  um  mit  den  Melden  dieses  Stammes  der  Liehe  zu 
pflegen. 

Aber  die  Nähe  des  Meers  hat  eine  verhängnissvolle  Macht.  Seit 
die  Mardaner  aus  dem  llocligehirgc  niedergestiegen  waren,  genügte, 
ihnen  das  filück  eines  friedlichen  Wohllebens  im  ricnusse  des  reichen 
Meerdenbesitzes  und  alles  Segens  der  Götter  nicht  mehr.  Es  ergriff 
auch  sie  der  unruhige  Thatendrang  der  Küsfcnhcwohncr.  Vom  Ida 
wird  das  Bauholz  zum  Strande  geschleppt ; die  Königssöhne  verlassen 
die  väterliche  Burg,  und  die  Strömung  dos  Hellesponts  führt  Paris 
mit  seinen  Gesellen  in  das  südliche  Meer,  wo  sic  Beute  und  Abenteuer 
suchen.  Was  die  dichterische  Sage  vom  Frauenrauhe  dardanischer 
Fürsten  meldet,  bestätigt  sich  als  ein  Zug  echter  Geschichte,  aus  den 
ägyptischen  Urkunden,  welche  die  Dardaner  als  einen  der  am  frühsten 
scemächtig  gewordenen  Griechenstämmc  nachweisen  (S.  40),  aus  der 
frühen  Verbindung  der  üardancr  mit  den  Phöniziern,  welche  sie  zur 
Bevölkerung  ihrer  Colonien  benutzen,  und  aus  den  vielen  Küstenplät- 
zen, wo  wir  die  Namen  Ilion  und  Troia,  Simois  und  Skamandros 
wiederfinden  *'). 

Südlich  vom  Reiche  des  Priamos  kennt  die  Sage  einen  anderen 
Herrschersitz  ältester  Erinnerung.  Er  lag  im  Vorlandc  Lydiens,  dort 
wo  der  metallreiche  Sipylos  sich  zwischen  dem  Hermosthaie  und  dem 
Meerbusen  von  Smyrna  erhebt.  Sein  Gipfel  war  ein  Sitz  des  Zeus 
und  der  Nymphen,  sowie  der  Göttermulter  Khca,und  wo  seine  Alihängc 
sich  zu  dem  fetten  Alluvialbodeii  des  Hermos  hinabsenken,  lag  die 
Stadt  Sipylos  in  der  Nähe  des  späteren  Magnesia,  die  älteste  aller 
Städte  nach  einheimischer  Sage,  der  Ursitz  menschlicher  Gullur,  der 
Wohnort  des  Tantalos,  des  Götterfreundes,  des  Stammvaters  der  Nio- 
biden  und  Pelopiden. 

In  seinen  Schatz  floss  aller  Segen  des  Landes,  das  er  bis  zum 
Idagchirge  hin  beherrschte;  auf  dem  Wolkengipfel  des  Sipylos  hewir- 
thete  er  die  Götter.  Als  Zeugnisse  seiner  Herrschaft  zeigte  man  am 
Sipylos  das  Grab  des  Tantalos  sowie  den  Thron  des  Pelops,  eine  jener 
alten  Königsrasten  auf  hohem  Gipfel  mit  w eitreichendem  l'mblick.  Des 
Königs  Tantalos  Herrlichkeit  und  jäher  Sturz  beschäftigte  die  Phantasie 
der  Griechen  seit  ältester  Zeit,  und  zum  Andenken  der  alten  Landes- 
sagen schimmert  noch  heute,  zwei  Stunden  von  Magnesia,  im 
vertieften  Grunde  der  Felswand  das  Sitzbild  einer  trauernd  vorgeneig- 
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ten  Frau,  über  die  das  herablrieleiide  Srlineewasser  hinstrümt.  Das  ist 
>'iobe,  die  phrygische  Bergmutler,  welche  ihre  früblichen  Kinder,  die 
Bäche,  um  sicli  spielen  sah,  bis  sie  sämtlich  von  der  Sonnenglutb  hin- 
geralTt  wurden,  so  dass  sie,  in  einsamem  Schmerz  erstarrt,  rastlos 
fortweinte.  Ber  Sturz  des  Tantalos  aber  und  der  über  seinem  Haupte 
schwebende  Fels  beruht  auf  Vorstellungen,  welche  in  den  vulkanischen 
Heimsuchungen  des  Hermosthals  und  in  den  das  Gebirge  bewegenden 
Erderschütterungen  ihren  Ursprung  haben,  die  dem  üppigsten  Men- 
schenglücke plötzlichen  Untergang  bereiten.  Die  Stadt  Sipylos  selbst 
war  in  einen  Erdschlund  versunken;  ein  sumpfiger  See  bezeichnete 
ihre  alte  Stätte^')* 

Die  Uebcrlieferung  vom  Tantalos  ist  so  wenig  wie  die  vom  Dardanos 
und  Briamos  eine  inhaltsleere  Dichtung.  Es  bat  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  ein  Beich  am  Sipylos  gegeben,  das  sich  nach  dem  Golf  von 
Smyrna  erstreckte  und  eine  den  Griechen  verwandte  Bevölkerung  um- 
fasste. Smyrna  selbst  galt  für  eine  Gründung  der  Tantaliden.  Es 
ist  ein  durch  Ackerbau,  Bergbau,  Bosszucht  und  Seefahrt  blühendes 
Reich  gewesen,  welches  durch  übermächtige  Nachbaren,  wie  die  Dar- 
daner,  bedrängt,  durch  Naturereignisse  in  seinem  Wohlstände  zerrüttet 
den  Griechen  nur  durch  seinen  Untergang  bekannt  war  und  nur  durch 
die  damit  zusammenhängenden  Auswanderungen  einen  nachweisbaren 
Einflufs  auf  die  Geschichte  dc$  Hellenischen  Volks  au.sgeübt  hat**). 


Der  idäischen  Halbinsel  durch  alte  Ueberliefcrung  nahe  verbun- 
den ist  die  Südküste  Kleinasieus,  wo  sich  auch  das  Festland  mit  breiter 
Bergmassc  halbinselartig  in  das  Meer  vorschiebl.  Das  Innere  bildet 
der  Taurus;  in  seinen  Hocbthälern  sammelt  er  die  Quellen,  welche  in 
prächtigen  WasserlTdlen  vom  Gebirge  stürzen,  um  dann  als  Flüsse 
die  Niederungen  zu  durchziehen.  Die  Grofsartigkeit  der  Bergland- 
schafl  wird  dadurch  erhöht,  dass  ein  Theil  derselben,  namentlich  die 
Solymerberge,  vulkanischer  .Natur  ist  und  durch  Feuererscheinungen 
seltsamer  Art  die  Phantasie  der  Einwohner  anregen  musste.  Die 
Gebirge  reichen  bis  an  das  Meer  ohne  Vorsaum  ebener  Erde,  so  dass 
kein  Slrandweg  die  Küstenorte  verbindet:  aber  unzählige  Hafenbuch- 
ten unterbrechen  die  Steilküste  und  vorliegende  Inseln  gewähren  ge- 
räumige Rheden  und  Ankerplätze. 

Wo  Gebirge  und  Meer  sich  so  durchdringen,  da  haben  alle  Völker, 
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welche  dem  Kreise  griechischer  Geschichle  angehüren,  einen  vorzüg- 
lichen Schauplatz  ihrer  Entwickelung  gefunden,  und  diesem  Kreise 
auch  die  Lykier  einzureihen  sind  wir  vollständig  herechligt. 

Eine  ungemi.schtc  Bevölkerung  kannten  die  Alten  in  dieser  Land- 
schaft nicht.  Die  Phönizier  lialicn  den  lykischen  Taurus  so  gut  wie 
den  kilikischen  ausgebeutet;  aus  Syrien  und  Kilikicn  sind  Semiten 
eingewandert,  welche  namentlich  den  Stamm  der  Solymer  bildeten. 
Einen  anderen  Völkerstrom  leitete  die  rliodische  Inselkette  auf  diese 
Küste;  kretische  Männer  kamen  herüber,  die  sich  Termilen  oder  Tra- 
meler  nannten  und  als  ihren  Heros  den  SiU'pedon  ehrten.  In  heifsem 
Streite  erkämpften  sie  das  von  Meer  und  Fels  umspannte  Land  und 
gründeten  auf  den  die  Thäler  beherrschenden  Höhen  ihre  Stadtburgen, 
welche  in  unverwüstlicher  Stärke  allen  Erdbeben  getrotzt  haben.  Von 
der  Xanthosmündung  sind  die  Kreter  in  das  Land  gedrungen.  Dort 
soll  Leto  zuerst  gastliche  Aufnahme  gefunden  haben ; im  nahen  Palara 
erhob  sich  der  erste  Tempel  des  Apollon,  des  Lichlgotles  oder  Lykios, 
mit  dessen  Dienste  die  Landbewohner  allmählich  so  verwuchsen,  dass 
sie  selbst  von  den  Griechen,  an  deren  Küsten  sie  landeten,  wie  der 
Gott,  Lykier  genannt  wurden. 

So  vollzogen  sich  hier,  wie  in  Troas,  wichtige  Verbindungen 
verschiedenartiger  Völker,  die  von  der^Land-  und  Seeseite  her  die 
eingeborene  Bevölkerung  erweckt  und  eine  sehr  frühzeitige  Gultur 
hervorgerufen  haben.  Sie  ist  uns  in  allen  L'eberlieferungcn  so  wie 
in  Kunst-  und  Schriftdenkmälern  reichlich  bezeugt.  Das  Lykische 
gehört  demselben  Sprachslamme  au,  wie  das  Griechische,  dem  Stamme 
der  arischen  Sprachen,  welche  sich  von  Armenien  herunter  nach 
Kleinasien  verzweigt  haben.  Aber  es  steht  dem  Griechischen  so  fern, 
dass  man  geneigt  ist,  die  Lykier  als  einen  der  ältesten  Zweige  dieses 
arischen  Völkerstanimes  in  der  Halbinsel  anzusehen.  \Vic  aber  auch 
diese  Verhältnisse  aufgefasst  werden  mögen,  so  viel  steht  fest,  dass 
die  Lykier  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  ein  mächtiges  Seevolk 
waren;  sie  treten  in  den  ägyptischen  Urkunden  neben  den  Dardancrn 
auf  und  die  Griechen  haben  sie  wie  die  Dardaner  immer  als  ein  ihnen 
verwandtes  und  ebenbürtiges  Volk  angesehen,  wie  dies  am  deuBiclislcn 
aus  der  Thatsache  erhellt,  dass  die  Ionier,  als  sie  ihre  zwölf  Städte 
gründeten,  Männer  aus  lykischem  Stamme  zu  ihren  Königen  wählten. 

Die  Lykier  treten  uns  in  Allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  als 
einer  der  begabtesten  und  edelsten  Stämme  in  dem  Kreise  der  den 
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Grienhco  verwniulton  Sfpvölkfir  PiilgeKcn.  Obwohl  muthig  uuil  see- 
kundig,  wie  d,ns  beste  Schillervolk  des  Archipelagiis,  liabcn  sie  dem 
öirenilichen  (iewerbe  des  Seeraubes,  Avelches  ilire  Naciibarn  in  l'isi- 
dieii  und  Kilikien  niemals  aurgegebcu  haben,  früb/eitig  entsagt.  Ihre 
Viiterlandsliebe  haben  sie  in  den  heldenmütiiigsten  kämpfen  bewährt, 
und  in  der  Stille  des  Hauses  haben  sie  eine  feinere  Sitte  ausgebildet, 
wie  sic  namentlich  in  der  Achtung,  welche  sie  dem  weiblichen  Ge- 
schlechle  widmeten,  sich  bezeugt  haben  soll.  Es  gehört  dies  mit  zu 
den  Segnungen  der  apollinischen  Iteligion,  welche  die  Frauen  als  be- 
vorzugte Organe  des  göttlichen  Willens  anerkannte;  durch  Jung- 
frauen, welche  im  Tempel  mit  der  Gottheit  verkehi'ten,  wurde  in 
Patara  Orakel  erthcilt. 

Auch  in  der  liebenden  Sorge,  welche  die  Lykier  ihren  Todten 
widmeten,  spricht  sich  die  Zartheit  ihres  sittlichen  Geffihls  aus.  Uiese 
Liebe  zu  den  Verstorbenen  ist  uns  in  den  grofsartigsten  Denkmälern 
bezeugt.  Denn  durch  nichts  sind  die  Lvkier  in  gleichem  Mafse  aus- 
gezeichnet, wie  durch  ihren  Trieb  zu  künstlerischem  Schallen.  Ihre 
kühn  und  schön  gele.genen  Stadtburgen  sind  dicht  umgeben  von  den 
ilulieplätzcn  der  Todten,  zu  deren  würdigem  Andenken  ganze  Fels- 
massen in  Grälx-rstrafsen  und  P'riedhöfe  umgestaltet  worden  sind. 
Fcberall  bezeugt  sich  ein  idealer  Sinn,  der  mit  bewundernswürdiger 
Energie  alle  Sdiwierigkeitcn  überwunden  und  der  ganzen  Landschaft 
das  unverwüstliche  Gepräge  eines  höheren  Lebens  zu  geben  ge- 
wusst hat. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  Zeit  der  Denkmäler  Ly- 
kiens zu  bestimmen,  und  eben  so  wenig,  wann  sie  ihre  städtischen 
Gemeinden  eingerichtet  und  ihr  eidgenössisches  Recht  ausgebildct 
haben  — das  ist  gewiss,  die  Anlagen  zu  dieser  freien  und  allseitigen 
Geistesentwickelung  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Vädke  der 
Lykier  eingepllanzt,  welche  in  so  wichtigen  Zweigen  der  Cultur  die 
Vorgänger  und  Vorbilder  der  Hellenen  gewesen  sind.  Die  pelopon- 
nesischen  Landesfürsten  haben  zur  Dmmaurung  ihrer  llurgen  Werk- 
leute aus  demselbeu  l.ykien  kommen  lassen,  wo  auch  die  Heldenge- 
stalten des  üellerophon  und  Perseus  einheimisch  sind;  der  erste 
Schriftverkehr,  d(T  bei  Homer  angedeutet  wird,  weist  von  Argos  nach 
Lykien.  Hei  den  Lykiern  ist  vorzugsweise  die  Anschauung  des  in 
sich  einigen,  aber  in  dreifacher  Gestalt  die  Well  beherrschenden  Zeus, 
des  Zeus  Triopas,  zu  Hause.  Dieser  Anschauung  schloss  sich  die 
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Verehriiiig  des  .-Vpollon  an,  in  welchem  sich  der  verborgene  Zeus  ihnen 
am  klarsten  zu  od'enharen  schien.  Sie  ehrten  ihn  als  den  F’ropheten 
des  höchsten  fioltes  und  bildeten  in  diesem  (ijauben  vor  allen  anderen 
Stämmen  die  apollinische  Weissagekunst  aus,  um  durch  Vogelschau 
und  Opfer  und  Traumdeutung  wie  aus  dem  Munde  begeisterter 
Sibyllen  den  göttlichen  Willen  zu  erkennen 

Troas  und  Lykien  sind  ein  Paar  durchaus  verwandte  Landschaf- 
ten; sie  verehren  gleiche  Götter,  wie  Znus  Triopas  und  Apollon, 
gleiche  Heroen,  wie  Pandaros ; sie  haben  dieselben  Fluss-  und  Berg- 
nameii.  Ein  Tlieil  der  Troas  hiefs  von  seinen  Bewohnern  Lykien, 
eben  so  wie  Lykier  im  eigenen  Lande  sich  Troer  nannten.  Jedes  der 
beiden  unter  sich  stammverwandten  und  cngverschwisterten  Küsten- 
länder steht  wiederum  mit  Kreta  in  unauflöslicher  Verbindung,  Troas 
durch  sein  Idagebirge  und  die  idäischen  Dämonen,  Lykien  durch 
Sarpedon  und  den  Apollodienst.  Lykier,  Kreter  und  Karer  begegnen 
sich  auch  an  der  W'estküste,  die  zwischen  den  beiden  Halbinseln  Klein- 
asieiis  in  der  .Mitte  ausgebreitet  liegt;  vor  Allem  am  Ausgange  des 
Maeanderthals,  in  der  uralten  Seestadt  Miletos,  und  Chios  gegenüber, 
das  den  Kretern  seinen  Weinbau  verdankt,  in  Erythrai. 

Wer  vermag  diese  sich  kreuzenden  Einilüssc  chronologisch  zu 
ordnen,  wer  bei  den  hin-  und  herströmenden  Bewegungen  die  Aus- 
gangspunkte zu  bestimmen,  ob  sic  im  Süden  oder  ^orden,  in  Klein- 
asien oder  Kreta  zu  suchen  sind!  Denn  wenn  auch  die  wichtigeren 
Gottesdienste,  namentlich  die  phrygischen.  ohne  Zweifel  vom  Festlaiide 
auf  die  Insel  gewandert  sind,  so  kann  doch  auch  die  Insel,  was  sie 
empfangen  hat,  veredelt  und  mit  neuer  Anregungskraft  ausgestatteU 
dem  Festlande  zurückgegehen  haben.  Hier  hat  Jahrhunderte  lang  der 
lebendigste  Küstenverkehr,  ein  fortwährendes  Geben  und  INehmen 
stattgefunden,  bis  zuletzt  eine  gleichartige  Culturweli  sich  gebildet 
hatte,  in  deren  Lichtkreise  wir  Kreta  und  die  Küste  Kleinasiens  von 
Lykien  bis  Troas  vereinigt  linden. 

Das  Gemeinsame  ist,  dass  sich  an  allen  diesen  Orten  aus  trüben 
Mischungen  verschiedener  Volksclemente  ein  griechisches  Volksleben 
abgeklärt  und  entwickelt  hat.  Diese.  Entwickelung  zeigt  sich  in  der 
Verwirklichung  einer  höheren  Lebensordnung,  in  der  Gründung  von 
Städten,  in  der  Ausbildung  einer  feineren  Sitte;  sie  gewinnt  ihre  Voll- 
endung in  der  gemeinsamen  Beligion  des  Apollon,  welche  nirgends 
eiiigeführt  worden  ist,  ohne  das  ganze  Volksleben  umbildend  zu  er- 
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grpifen.  Durch  sie  sind  die  Menschen  von  finsteren  Naturdiensfen 
befreit;  in  ihr  ist  der  riottesdienst  zu  einer  Pflicht  sittlicher  Krhehiing 
geworden;  sie  hat  für  die  Schnldheladenen  Sühnungen  gestiftet,  für 
die  rathlosen  Sterblichen  heilige  Orakel.  Der  reiche  Segen,  welchen 
diese  Keligion  niittheifte,  enthielt  die  Verpflichtung  und  erweckte  den 
Trieb,  sie  unermüdlich  weiter  aiiszuhreiten,  sie  hinüherzutragen  in 
die  westlichen  Länder,  die  noch  im  Dunkel  älterer  Gottesdienste  be- 
fangen waren.  Die  Priester  von  Delos  wussten,  dass  aus  Lykien  die 
ersten  Satzungen  ihres  Apollodieiustes  stammten;  Delos  war  wegen 
seiner  ausgezeichneten  Rhede  inmitten  des  Inselmeers  von  Anfang  an 
für  Waarenhandel  wie  für  Cultusausbreitung  eine  der  wichtigsten 
Stationen.  Auf  Delos  sprosste  neben  Oelhaum  und  Palme  der  erste 
heilige  l.iorheer  auf;  von  Delos  steuerten  die  priesterlichen  Harken 
durch  die  Inseln  hindurch  nach  dem  jenseitigen  Festlaude,  und  wo  sic 
landeten,  da  wurde  es  hell  vom  Lichte  einer  höheren  Erkenntniss  und 
Kildung.  welches  dem  griechischen  Morgenlande  schon  lange  aufge- 
gangen w'ar**). 


Unter  den  Apolloaltären  des  westlichen  Griechenlands  gehörten 
die  an  der  Peneiosmündiing  und  am  pagasäischen  Meerhusen  gegrün- 
deten zu  den  ältesten. 

Der  Golf  von  Pagasai,  ein  kleines  Uinnenmeer.  von  waldreichen 
hergen  uiiigcbeii,  war  der  günstigste  Platz  für  die  ersten  Versuche  in 
der  Seefahrt.  Hier  wusste  mau  von  dem  ersten  Schiffe  zu  melden, 
welches,  aus  dem  Holze  des  Pelion  gezimmert,  sich  aus  der  stillen 
Wucht  herausgewagt  habe,  und  der  erste  Seefahrerstamm,  der  uns  an 
der  Westseite  des  Archipelagus  begegnet  und  der  zuerst  mit  eigenem 
.Namen  und  eigener  Geschichte  aus  dem  dunklen  Hintergründe  des 
Pelasgervolks  hervortritt,  ist  der  Stamm  der  Minyer.  Zu  ihrem 
lleroenkreise  gehören  lason  und  Euneos,  des  lason  Sohn,  der  mit 
Phöniziern  wie  mit  Griechen  Handelsgeschäfte  treibt;  der'W.asscrläufer’ 
Euphemos,  wie  Erginos,  der  Steuermann,  welcher  zugleich  in  Miletos 
zu  Hause  ist.  Die  Gottheiten  der  Argonauten  von  Poseidon  bis  Apol- 
lon, Glaukos  wie  Leukothea,  sind  die  der  jenseitigen  Stämme.  Die 
Lieder  von  der  Argo,  die  ältesten  Griechcnlieder,  deren  Inhalt  wir 
ahnen  können,  feiern  den  in  aller  Noth  bewährten,  durch  Sieg  und 
Gewinn  gekrönten,  ausdauernden  Muth  kühner  Seehelden  ; Abenteuer 
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mi  Alieiileuer  reihend,  gehen  sie  das  anschaulichste  Bild  ihrer  Seezüge 
und  Seefeliden,  wie  sic  schon  lange  von  den  Stämmen  der  Ostküste 
ausgeführt  norden  naren  und  denen  sich  nun  kühne  Gesellen  des 
westlichen  Griechenlands  anschliefsen.  Theilnehincr  der  Fahrt  wer- 
den von  allen  Küsten,  seihst  aus  hinnenländischen  Orlen  gemeldet; 
aber  wo  immer  Argonauten  /.u  Hause  sind,  da  linden  sich  auch  Spuren 
von  Niederlassung  überseeischer  Volksschaaren,  wie  namentlich  in 
Phliiis  und  Tcgea,  im  ionischen  Thespiai  und  an  den  ätolischcn 
Küsten.  Ziel  der  Fahrt  ist  das  ferne  Wtinderland,  Aia  genannt,  das 
bald  hier,  bald  dort  angesetzt  wird.  tJeber  die  Gränzen  des  griechi- 
schen Meers  hinaus  wird  <ler  Eingang  zum  l’ontus  gesucht,  an  dessen 
Gestade  schon  die  Macht  der  Assyrier  vorgedrungeu  war.  Üadureb 
war  an  der  Ostseite  desselben  ein  Völkerverkehr  eröffnet,  an  dem  sich 
auch  die  Phönizier  belheiligl  halten.  Darum  ist  der  phönizische 
Phineus  der  Pförtner  des  Ponlus  und  muss  mit  seiner  Seekunde  den 
unerfahrenen  Söhnen  der  Hellenen  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Scc»er- 
bindungen  verwoben  sich  mit  religiösen  Gebräuchen,  welche  dem 
Dienste  eines  Menschenblut  fordernden  Zeus  angehören,  der  eben  so 
wie  der  Gott  Abrahams  seiner  Gerechtigkeit  durch  einen  Widder  ge- 
nügen lässt. 

Es  gab  verschiedene  Kheden,  von  denen  die  Argo  ausgelaufen 
sein  sollte,  lolkos  in  Thessalien.  Anthedon  und  Siphai  in  Böotien;  auch 
lason  war,  wie  am  Meergehirge  Pelion,  so  in  Lemnos,  in  Korinth  zu 
Hause;  ein  deutliches  Zeugniss,  wie  gleichartig  die  an  verschiedenen 
Küsten  wiederkehrenden  Eintlüsse  gewesen  sind.  Indessen  haben 
sich  doch  am  iiagasäischen  Meere  in  den  Widinsitzen  der  Minyer  die 
Argosagen  am  vollständigsten  ausgebildel  und  die  Minyer  sind  die 
Ersten,  mit  denen  eine  uns  erkennbare  Bewegung  der  pelasgischen 
Völker  diesseits  des  Meeres,  eine  europäisch-griechische  Geschichte 
beginnt  *’). 

Die  Minyer  haben  sich  zu  Lande  und  zu  Wasser  ausgebreitet.  Sie 
sind  gegen  Süden  gezogen  in  die  fruchtbaren  Gelilde  von  Böotien  und 
haben  sich  an  der  Südseite  des  kopaischen  Seethals  augesiedelt.  Neue 
Gefahren,  neue  .Aufgaben  erwarteten  sie  hier.  Itenn  das  Thal,  in 
welchem  sie  Wohnung  machten,  erwies  sich  bald  als  eine  veränder- 
liche, tückische  Niederung,  welche  aus  einem  segenspendeuden  Tief- 
lande iinverholft  zu  einem  unheimlichen  Sumpfsee  wurde.  Die 
Minyer  erkannten,  dass  zur  Bewirthschaftung  dieser  Landschaft  Alles 
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darauf  ankomine,  die  von  Natur  zum  Wasserabzuge  angelegten,  aber 
plötzlichen  Vcrechüttungeu  aufgesetzten  llühlengange  olleii  zu  erhal- 
ten. Sic  haben  den  wichtigsten  dieser  unterirdischen  Gänge,  in  wel- 
chem der  Kephisus  zum  .Meere  ausströint.  mit  einer  Reihe  von  senk- 
rechten Schachten  versehen,  welche  auf  die  Tiefe  des  Ahzugskanals 
hinabrühren  und  die  Reinigung  und  Beaufsichtigung  desselben  mög- 
lich machen  sollten.  Solche  ric.-enhaftc  Felsarbciten  haben  sic  aus- 
geführt und  aufserdem  grofsartige  Üeichbauten,  welche  das  zuströ- 
mende Seewasser  einfassen  und  nach  den  erweiterten  Ahzugshöhlen 
hinleiten  sollten,  Itewunderungswürdigc  Werke,  durch  welche  sie 
Vine  Gegend,  die  jetzt  wieder  wie  ein  tiefer  Morast  mit  verpesteter 
Atmosphäre  unbenutzt  und  menschenleer  daliegt,  zu  einem  ergiebigen 
Cultiirlande,  zu  einem  Sitze  des  Wohlstandes  und  der  Macht  unige- 
schalfen  haben. 

Denn  nachdem  sie  das  niedrige  L’fer  im  Süden  des  böutischen 
Seebeckens  verlassen,  gründeten  sie  eine  neue  Stadt  am  Westende 
desselben.  Dort  springt  vom  Rarnasse  her  ein  langer  Bergrücken  vor, 
dessen  letzten  Vorsprung  der  Kephisos  im  Halbkreise  umliiefst.  Am 
unteren  Rande  der  Höhe  liegt  jetzt  das  DoiT  Skripü.  Steigt  man  von 
den  Hütten  hinauf,  so  schreitet  man  über  uralte  Mauerzüge  zur  Spitze 
des  Bergs,  welche  nur  auf  einer  Felsentrcppe  von  hundert  Stufen  zu- 
gänglich ist  und  den  Gipfel  einer  Burg  bildet.  Dies  ist  die  zweite 
Minyerstadt  in  Böotien,  wie  die  erste  Orchomenos  genannt',  der 
älteste  ummauerte  Ffirstensitz,  welcher  in  Hellas  nachziiw eisen  ist, 
stolz  und  herrschend  über  dem  Seethale  gelegen.  Wenig  oberhalb 
der  sefamutzigen  Lehmhütten  ragt  aus  dem  Frdreiche  der  gewaltige, 
über  zwanzig  Fufs  lange  .Marmor.-tein,  welcher  den  Hingang  eines 
Rundgebäudes  deckte.  Die  Alten  nannten  es  das  Schatzhatis  des 
Minyas,  in  dessen  Gewölbe  die  allen  Könige  den  L'eberlluss  ihrer 
Schatze  an  Gold  und  Silber  aufgespeichert  haben  sollten,  und  veran- 
schaulichten sich  in  diesem  L'elierreste  die  bei  Homer  gepric.-'Ciie  Herr- 
lichkeit von  Urcliomenos.  Als  mäditigc,  scgenspeudetidc  .Naturgott- 
heiten wurden  daselbst  die  Ghariten  verehrt,  die  ‘sangreichen  Königin- 
nen des  prangenden  Orchomenos,  die  Schutzgöltinnen  der  altbcrühm- 
ten  Minyer’. 

Auch  in  Böotien  blieben  die  Minyer  Seefahrer;  sie  hatten  ihre 
SchifTsstationen  an  der  Ausmündung  des  Kephisos  wie  an  der  süd- 
lichen Küste:  sie  nahmen  Antheil  an  den  ältesten  Seegenosseuscliaf- 
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ten  und  wie  sie  Höolien  und  ThesStilien  zu  einer  Landschaft  verbanden, 
so  hallen  sich  Geschlechter  desselben  Volks,  von  kühnem  Geiste  ge- 
leitet, weithin  über  die  l'mlande  ausgebreitet  und  auch  im  Pelopon- 
nese  auf  die  bhilwickelung  der  Staaten  durchgreifenden  Einfluss  ge- 
wonnen. Dagegen  hatte  sich  in  liüotien  selbst  und  zwar  in  der  rum 
kopaischen  Seethale  getrennten  Ostliälfte  der  Landschaft  eine  andere 
Macht  gebildet;  unabhängig  von  ürchomenos,  aber  wie  dies  aus 
Keimen  erwachsen,  welche  vom  östlichen  Gestade  herübergetragen 
waren'*“). 


> 

Der  Kanal  des  Eiiripus  musste  für  die  Seevölker  des  Ostens  eine 
ganz  besondere  Anziehungskraft  haben.  Ein  tiefes,  stilles  Fahrwasser 
führte  hier  von  Süden  nach  Norden  gleich.sam  mitten  durch  Hellas 
hindurch.  Hechts  hatte  man  die  langhingestreckte  Herginsei  Euboia, 
mit  ihren  für  den  Schilfsbau  iinerschöpllichcn  Wäldern,  mit  ihren 
Kupfer-  und  Eiseniuinen,  deren  Betrieb  für  das  westliche  Griechen- 
land hier  begonnen  und  mit  aller  dazu  gehörigen  Kunstfertigkeit  von 
hier  aus  durch  die  südlichen  Landschaften  verbreitet  worden  ist. 

Hier  lag  an  der  engsten  Stelle  des  Meersundes  Ghalkis  mit  der 
Arethusa(|uelle,  ein  Silz  des  Apullou  Delphiiiius,  einer  der  frühesten 
Zielpunkte  und  Sammelplätze  phönizischer  und  griechischer  Seefahrer. 
Zur  Linken  erstreckt  sich  das  Gestade  von  Höotien,  dessen  Strand 
trefilirhe  Ankerbuchteu  darbol,  wie  Hjria  und  Aiilis;  für  Fischerei,  für 
Muschelfang  und  Tancheu  nach  .Meerschwäinmeii  war  die  beste  Ge- 
legenheit und  die  Glaukussage,  die  am  Euripus  zu  Hause  ist,  zeugt 
von  dem  lebendigen  Treiben  eines  erwerblustigen  Fischervolks,  das 
seit  ältesten  Zeilen  am  Strande  von  Anlliedon  sein  Wesen  hatte.  In- 
dessen war  hier  zu  gröfseren  .Niederlassungen  kein  Haum,  es  fehlte  an 
Ackerboden  und  Weideland. 

Beides  bot  sich  den  Ansiedlern  wenige  Stunden  landeinwärts, 
wenn  sie  über  die  dürren  Sti'andhöhen  nach  dem  hylischen  Seethale 
hinblickten.  Dieser  See  ist  durch  unterirdische  Leitungen  mit  dem 
kopaischen  verbunden,  aber  kein  Sumpfsee  wie  dieser,  sondern  klares 
Bergwasser,  mit  gesunder  Almosidiäre  und  fruchtbarem  L'ndande. 
Mit  tiefem  Erdreiche  erstreckt  sich  namentlich  gegen  Süden  hin  eine 
breite  Ebene  bis  zu  den  Vorhöhen  des  Tcumessos.  Auch  diese 
Höhen  sind  nicht  rauh  und  steiniclit,  sondern  mit  Erde  bekleidet 
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UDil  von  ThaJgrüiulen  ilurrhzogi'ii,  in  welchen  e^  von  (Jnellen  und 
Bächen  rieseil ; l8inenos  und  Dirke  strömen  liehen  einander  durch 
üp|jiges  llartenlaiid  zur  See  hinunter,  liier  tödtet  Kadmos  den  Dra- 
chen, den  missgünstigen  Krddämoii  und  Landeshüter,  und  gründet 
auf  den  umflossenen  Höhen  die  Burg  Kadmeia. 

Die  Burg  des  höutischen  Theliens  ist  derjenige  Platz,  wo  die 
ganze  Fülle  der  nach  dem  Murgenlaiide  hinüberweisendeii  Sage  sich  am 
vollständigsten  entfaltet  hat.  Alle  morgeiiländischen  Erlinduiigen 
schliefsen  sich  an  die  Person  des  Kadmos  an.  Von  ihm  nannte  man 
die  Erdart,  deren  man  sich  zur  Läuterung  des  Kupfererzes  bediente, 
‘-kadmische  Erde’;  die  Benutzung  des  .Metalls  zu  kriegerischer  Hü- 
stiing  war  seine  Erfindiing;  sein  Name  bedeutete  geradezu  so  viel  wie 
Walfenrüstung,  und  seine  Nachfolger,  die  Kadmeonen,  dachte  man  sich 
als  ein  in  glänzendes  Erz  gekleidetes,  mit  Purpnr  und  Gold  geschmück- 
tes Herrschergeschlecht.  Neben  ihm  weisen  auch  die  böotischen 
Teichinen,  die  orientalischen  /auberdämonen,  auf  die  über  Ghalkis 
nach  ' Theben  verpflanzte  Kunst  der  Erzbereitung  hin.  Ferner  ist 
Kadmos  der  Erfinder  der  Schrift,  wie  Palanicdes  in  Argos;  dem  Danaos 
in  Argus  entspricht  er  als  Begründer  einer  künstlichen  Bewässerung, 
den  lykischen  Heroen  als  Baumeister  und  Burggründer;  denn  die  nied- 
rige und  nur  ihrer  fruchtbaren  Lage  wegen  gewählte  Biirghöhe  von 
Theben  bedurfte  mebr  als  jede  andere  einer  künstlichen  Befestigung; 
mit  Kadmos  sollen  endlich  auch  die  dämm-  und  deichbauenden  Ge- 
phyräer  in  das  Land  gekommen  sein. 

Hier  muss,  wie  aus  allen  l'ebcriieferungen  hervorgehl,  eine  be- 
sonders zahlreiche  Einwanderung  stattgefiindeii  bähen,  und  zwar  in 
verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Gegenden.  Wir  sind 
berechtigt,  einen  Grundstock  echt  semitischer  Coloiiisation  anzuneh- 
men, aus  Sidon  sowohl  wie  aus  Tyros.  Nach  Sidon  weist  der  Dienst 
der  Mondgöttin  Europe,  nach  Tyros  der  Dienst  des  Herakles,  den  man 
als  .Melkar  oder  Makar  verehrte;  denn  von  diesem  Namen  stammt  die 
Benennung  ‘Insel  der  Makares’,  welche  man  der  von  Bächen  umge- 
benen Burg  Thebens  beilegte. 

Den  Phöniziern  folgten  andere  Zuwanderungen  ans  dem  griechi- 
schen .Morgenlande,  und  zwar  scheint  besonders  Kreta  der  Ausgangs- 
punkt derselben  gewesen  zu  sein.  Von  dort  soll  Bliadaniantbys  nach 
Böotien  gekommen  sein;  man  zeigte  sein  Grab  bei  Haliartos,  umgeben 
von  den  duftigen  Zweigen  des  Styraxbaiims,  dessen  Samen  aus  der- 
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scitjiui  llt'iinatli  stammte.  [)em  (jcsclileehte  der  Kadnieonrn,  welches 
sich  den  IJoitz  der  kadmeia  erstritten  hatte^  machen  jfingere  tiesddech- 
terdie  Herrschaft  streitig.  Wir  linden  an  der  Spitze  eines  neuen  ller- 
rengeschlechts  die  liriider  .\inphion  und  Zethos,  die  hiiotischen  Dios- 
knren.  Sie  hczeichnen  eine  neue  Stufe  der  Kntwickcinng,  eine  jün- 
gere Zeit.  Sie  stehen  in  Verwaniltschaft  mit  den  l’elopiden  und  in 
Verbindung  mit  -Niobe.  .Mit  dem  Klange  der  lydischen  I.eier 
weifs  .Vmphiun  zuerst  die  .Menschenherzen  zu  entzücken;  durch  ihren 
Zauber  bewirkt  er.  dass  sich  die  Felssteine  zu  einem  künstlichen  Ge- 
füge vereinen.  Kr  vertritt  eine  Kultur,  welche  im  kleinasiatischen 
Kferlande  ihren  lirsprung  hat. 

Durch  Amphiun  und  Zethos  erweitert  sich  die  .Stadt.  Itings  um 
die  Kadmeia  wird  ein  gröfsercr  Mauerkreis  gezogen,  welcher  unter- 
halb <les  Für.stensitzes  eine  betriebsame  Bürgerschaft  schützend  um- 
giebt  und  durch  sieben  Stadtthore  die  nach  allen  Seiten  hin  gebahnten 
Landstrafsen  mit  dem  Mittelpunkte  der  Landschaft  verbindet. 

Die  Siebenzahl  ist  hier  wie  bei  den  Saiten  Amphions  eine  heilige 
Zahl.  Sie  entspricht  den  Wandelst.irnen,  welche  die  Babylonier  kann- 
ten und  zusammen  mit  Sonne  und  Mond  als  die  das  Menschenleben 
regierenden  Himmeismächtc  verebrlen.  Dieser  babylonische  .Stern-- 
cultus  ist  von  den  Phöniziern  nach  Hellas  gebracht  und  in  Theben 
am  deutlichsten  bezeugt.  Kr  ist  aber  von  den  Phöniziern  auch  auf 
die  griechischen  Seevölker  übergegangen,  wie  wir  es  hier  am  besten 
nachweisen  können;  denn  gerade  die  untere  Stadt,  welche  sich  durch 
ihre  Thore  als  eine  den  Planetengöttcrn  geheiligte  zu  erkennen  giebl, 
wird  auf  das  Bestimmteste  einer  jüngeren  Kpoche  zugescbriebeii  und 
diese  kann  man  unmöglich  als  eine  rein  phünikische  ansehen.  Die 
orientalischen  Kintlüsse  sind  aber  von  der  alten  sidonischen  Faktorei, 
welche  wir  als  den  Kern  von  Theben  anseheu  düi-fen,  durch  die  Zeiten 
der  kretischen  und  der  kleiuasiatiscben  Zuwanderung  hindurch  wirk- 
sam geblieben. 

Nach  dem  Geschlechte  der  Zwillinge  kommen  von  Neuem  die 
Kadineonen  auf  den  Thron,  es  folgen  Labdakos  und  Kalos.  .Schuld- 
beladene Fürsten  bringen  Verderben  über  das  Land,  wie  dies  durch 
das  ebenfalls  dem  Uriente  enilehnte  Sinnbild  der  Sphinx  dargestellt 
wird.  Das  kadmeische  Theben  gebt  durch  Greuel  und  Krieg  zu 
Grunde,  aber  seine  hochbegabten  Geschlechter  bringen  durch  ihre 
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Zerstreuung  die  Keime  hülierer  Bildung  auch  nach  den  südlichen 
Landschaften,  wie  die  spätere  Geschichte  zeigen  wird. 

Die  thebanische  Sage  liat  den  Inhalt  geschichflirhcr  Entwickelun- 
gen, welche  Jahrhunderte  gedauert  haben,  in  scharfgezeichneten 
Zügen  kurz  zusamniengefasst.  Es  ist  das  inhaltreichste  Bild  aus 
der  llebergangszeit  von  pelasgischen  Zuständen  in  die  hellenische 
Geschichte,  die  anscliaulichste  Darstellung  phünikischer  Ansiedelung 
und  ihrer  Folgen.  Mit  solchen  Epochen,  wie  sie  des  Kadmos  Ankunft 
darstellt,  hört  die  Unschuld  und  Buhe  patriarchalischer  Zustände  auf; 
neben  dem  Segen  einer  höheren  Lebensordnung  kommen  List  und 
Gewalt,  Unsitte  und  Frevel  unerhörter  Art,  Krieg  und  Noth  in  das 
Land.  Gütterzorn  und  Menschenschuld,  Sünde  und  Fluch  drängen 
sich  in  schrecklicher  Folge.  Das  ist  das  vielbesungene  Unheil  der 
kadmuskinder  *'). 


Theben  ist  der  Ort,  wo  phönizische  und  ostgriechischc  Bildung 
am  kräftigsten  Wurzel  gefasst  und  sich  den  Eingeborenen  gegenüber 
am  schärfsten  ausgeprägt  hat.  Darum  trägt  Kadmos  mehr  als  die 
gleichartigen  Heroen  einen  fremdländischen  Charakter;  sein  Geschlecht 
wird  von  den  Nachbarn  mit  Missgunst  und  Feindschaft  verfolgt.  Da- 
rum ist  er  auch  nicht  in  die  Genealogien  einheimischer  Fürstenfamilien 
eingereiht  und  mit  den  andern  Heroen  der  Geschichte  des  europäi- 
schen Landes  zugeeignet  worden. 

Wie  man  nämlich  unter  den  Aeoliern  die  eingeborenen  Pelasgcr- 
stämmc  verstand,  welche  durch  Zuwanderung  von  Seestämmen  und 
Vermischung  mit  ihnen  zu  einer  höheren  Cultiirstufc  im  Landhau, 
Seefahrt  und  Staatenordnung  gelangt  waren,  so  hegrilf  man  unter  dem 
Sammelnamen  der  Aeolossöhne  oder  Aeoliden  diejenigen  Heroen,  wel- 
che als  die  Träger  Jener  Bildung  angesehen  wurden:  lason  sowohl 
wie  Athamas,*den  Ahnhern  der  Minyer,  das  Sehei'geschlecht  der  Amy- 
thaoniden;  des  Salmoneus  Nachkommenschaft,  ferner  die  messeni- 
schen  Nelelden  und  den  korinthischen  Sisyphos,  welchem  als  eine  ver- 
wandte Heroengestalt  Odysseus  angereiht  wird.  Wir  finden  Aeolicr 
in  Thessalien  so  wie  im  kepballenischen  Inselreiche,  an  den  Küsten 
von  Elis,  Messenien,  Lokris  und  Aetolien:  wir  linden  sic  meist  als 
Diener  des  Poseidon  und  mit  lelegischer  oder  ionischer  Bevölkerung 
verschmolzen. 
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Alle  diese  Aeolier  und  Aeoliden  haben  unter  sich  keine  weitere 
Verwandtscliaft  und  volksthümliche  Uebereinstimmung,  als  dass  sie 
den  L'ebergang  aus'  der  pelasgischen  in  die  hellenische  Zeit,  die  An- 
fänge europäischer  Küstenstaaten  und  den  Zuwachs  an  Macht  und 
Klugheit,  welchen  man  der  Verschmelzung  mit  ostgriechischen  Stäm- 
men dankte,  in  mannigfaltigen  Bildern  darstellen. 

Ein  solches  Volk  des  Uebergangs  sind  auch  die  Achäer,  welche 
uns  aber  geschichtlicher  und  in  schärferen  Umrissen  enigegentreten ; 
sie  werden  als  ein  Zweig  der  Aeolier  angesehen,  mit  denen  sie  später 
wiederum  zu  einer  Volksmasse  zusammcngeilossen  sinil,  also  nicht  als 
eine  ursprüngliche  Gattung,  als  ein  selbständiger  Zweig  der  griechi- 
schen Nation ; daher  ist  auch  weder  von  achäischer  Sprache  noch  von 
arhäischcr  Kunst  die  Rede. 

.Mit  den  Aeoliern  ist  ihnen  gemeinsam,  dass,  wo  sie  Vorkommen, 
überall  eine  entschiedene  Einwirkung  von  der  Seeseite  zu  erkennen 
ist.  Die  Achäer  sind  selbst  einer  der  ältesten  Seestäinme  griechischer 
Nation;  wir  finden  sie  nur  an  der  Küste  ansässig  und  zwar  weit  umher 
auf  beiden  Seiten;  sic  werden  den  Ioniern  als  besonders  nahe  ver- 
wandt an  die  Seite  gestellt.  Ion  und  Achaios  werden  darum  als  Brü- 
der und  als  Söhne  des  Apollon  mit  einander  verbunden,  und  aus  lonien 
leiteten  die  Achäer  ihr  gröfstes  Fürstengeschlecht  her.  Mit  Lykien 
und  Troas  sind  die  Achäer  durch  den  Stamm  der  Teukrer  ver- 
bunden, und  achäischc  Heroen,  wie  Aiakos,  helfen  selbst  an  der  Mauer 
von  Ilion  bauen.  In  Kypros  gab  es  uralte  Achäer,  wie  in  Kreta,  eben 
so  an  der  I’enciosmündung  und  am  1‘elion,  in  Aigina  wie  in  Attika. 
Kurz,  die  Achäer  erscheinen  an  so  weitentlegenen  Küstenplätzen  des 
ägäischen  Meeres  zerstreut,  dass*  es  unmöglich  ist.  Alles,  was  diesen 
Namen  trägt,  als  Bruchtheile  eines  ursprünglich  in  einem  Gemeinwe- 
sen vereinigten  Volks  zu  betrachten;  sie  erscheinen  überhaupt  nirgends 
als  eigentliche  Volksmasse,  als  Grundstock  der  Bevölkepung,  sondern 
als  hervorragende  Geschlechter,  aus  denen  Fürsten  und  Helden  ent- 
spriefsen;  daher  der  Ausdruck  ‘Söhne  der  Achäer’,  um  adlige  Herkunft 
zu  bezeichnen.  So  deutlich  aber  auch  die  Achäer  das  Gepräge  der 
von  Osten  übertragenen  Gultur  tragen  und  mit  den  asiatischen  Grie- 
chen in  Sage  und  Gultur  verflochten  sind,  so  haben  sie  dennoch  im 
diesseitigen  Griechenland  eine  selbständigere  Entwickelung  hervorge- 
rufen, als  den  älteren  äolischen  Stämmen  gelungen  war ; durch  sie 
sind  die  ersten  Staaten  gidüldet,  welche  dem  Osten  ebenbürtig  gegen- 
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Über  traten ; ja  mit  «len  Tiialeii  lier  Achäer  beginnt  zneit>t  eine  zusain- 
menhängendc  Geschichte  der  Hellenen  **). 

l'nter  den  vielfachen  Wohnsitzen  der  Achäer  ist  es  die  fruclilbare 
Niederung  zwischen  Oeta  und  Othrys,  wo  sie  die  wichtigsten  Spuren 
ihi-es  Daseins  zurückgelassen  haben.  Es  ist  die  Landschaft  l‘hthiotis, 
wo  der  Spercheios  zum  Meere  hinabstrümt  und  dem  Seefahrer  sein 
reiches  Thailand  aufschliefst.  Hier  linden  wir  feste  Burgen  der 
Achäer,  darunter  Larisa,  die  ‘hangende’  genannt,  weil  es  wie  ein  .Nest 
am  Felsen  hing;  hier  sind  ihre  Lieblingssagen  am  meisten  einheimisch, 
die  Lieder  von  l’elciis,  iler  an  den  Wald«(uellen  des  Spercheios  seine 
Widderhekatoinben  den  Göttern  gelobt,  welche  in  Freundschaft  mit 
ihm  verkehren,  vom  Beliden  Achilleus,  dem  Sohne  der  silherfüfsigen 
Meergöttin,  der  auf  den  Berghöhen  grofsgezogen  als  jugendlicher  Held 
in  das  Thal  herabkommt,  um  nach  kurzer  Blüthe  zu  sterben.  Dieser 
hochgesinnte,  liebenswürdige  Held,  welcher  nicht  ansteht,  ein  kurzes 
und  thatenvolles  Leben  einem  behaglichen,  aber  ruhmlosim  Langleben 
vorzuziehen,  ist  ein  iinvei^ängliches  Denkmal  von  dem  ritterlichen 
Heldensinne,  von  dem  idealen  Streben  und  der  poetischen  Begabung  der 
Achäer. 

Eine  zweite  Sage  desselben  Stammes  ist  die  Pelopssage,  widehe 
dadurch  so  merkwürdig  ist,  dass  sie  deutlicher  und  bestimmter  als 
irgend  eine  andere  Heroensage  an  lonien  und  Lydien  anknüpft.  Wir 
kennen  das  Fürstenhaus  des  Tantalus  am  Sipylos  (S.  71)),  das  mit 
«lern  Dienste  der  phrygischen  Göttermuttcr  so  eng  verllochtene.  Mit- 
glieder dieses  fürstlichen  Geschlechts  kommen  von  den  Häfen  loniens 
nach  Hellas  herüber;  sie  kommen  mit  unternehmenden  Gefährten,  mit 
Waffen  und  Schmuck  und  prachtvollen  Geräthen ; sie  gewinnen  Anhang 
bei  den  ohne  politischen  Zusammenhang  lebenden  Eingebornen,  sie 
.sammeln  sie  um  sich  und  gründen  erbliche  Fürstenthümer  im  neu 
entdeckten  Lande,  dessen  Einwohner  dadurch  sich  einigen  und  zu  ge- 
schichtlicher Entwickelung  gelangen. 

So  dachten  sich  Männer,  wie  Thukydides,  die  Epoche,  welche  das 
Auftreten  der  Delopiden  in  der  Vorzeit  ihres  Volks  veranlasst  hatte  — 
und  was  ist  in  diesen  Vorstellungen  unwahrscbeinlich  oder  unhalt- 
bar? Weist  nicht  Alles,  was  von  den  achäischen  Füi'sten  aus  Pelops' 
Stamme  überliefert  worden  ist,  übereinstimmend  nach  Lydien  hin- 
über? Die  nach  lydischer  Weise  hochaufgeschütteten  Grabhügel 
linden  wir  bei  den  Acbäern  wieder;  den  Dienst  der  prygischen  Götter- 
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mutter  haben  die  Tantalideii  nach  Thessalien  und  dem  Peloponnese  ge- 
bracht; lydische  Pfeiferinnungen  sind  ihnen  bis  nach  Sparta  gefolgt. 
I'elops  lag  in  Pisa  neben  dem  lleiligtiiume  der  lydiseben  Artemis  bestat- 
tet; dieselbe  Artemis  wird  als  Iphigeneia  mit  Agamemnon  verbunden, 
welcher  überall  als  Priester  der  Güttin  auftritt.  Die  Macht  des  Hauses 
beruhte  auf  seinem  Reicbthuiiie ; die  den  Griechen  nächste  Geldquelle 
war  aber  der  Flusssand  des  Paktolos  und  der  Scliofs  des  Tmolos.  Mit 
diesen  Schätzen  traten  die  Pelopiden  den  Eingeborenen  gegenüber, 
welche  im  Schweifse  des  Angesichts  ihre  Aecker  bestellten ; Gold  und 
Fürstenmacht  sind  seitdem  für  die  Griechen  untrennbare  Begrilfe. 
Die  andern  Sterblichen,  wie  Herodot  von  den  Skythen  sagt,  verbrennen 
sich  am  Golde,  dem  geborenen  Fürsten  giebt  es  Macht  und  Gewalt:  es 
ist  das  Symbol  und  das  Siegel  seiner  übermenschlichen  Stellung. 

Wenn  wir  die  uralte  Keichsmacht  im  ilermosthale  als  eine  That- 
sache  anerkannt  haben,  so  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Zertrümmerung  seiner  Macht  Auswanderungen  zur  Folge  hatte,  welche 
nach  dem  jenseitigen  Continente  die  Keime  manigfaltiger  Gottesdienste 
und  Kunstzweige  übertrugen. 

Wo  hat  nun  die  Verbindung  des  auswärtigen  Fürstenstammes  mit 
den  Achäern  slattgefunden  ? Darüber  giebt  die  Sage  keine  Auskunft, 
im  Peloponnese  linden  wir  beide  durchaus  mit  einander  verschmolzen 
und  an  den  Küsten  der  Halbinsel  giebt  es  keine  alte  Landungssage. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  jene  folgenreiche  Verbindung  in 
Thessalien  geschehen  ist,  dass  dadurch  ein  Thcil  des  Volks  veranlasst 
wurde,  unter  seinen  neuen  Herzügen  die  übervölkerten  Gaue  von 
Phthia  zu  verlassen  und  nach  Süden  zu  wandern,  wo  Städte  und  Staa- 
ten gegründet  wurden,  deren  Ruhm  den  der  thessalischen  Achäer  bald 
weit  überragte*’). 

Auf  welchem  Wege  aber  auch  Pelopiden  und  Achäer  nach  dem 
Peloponnes  gekommen  sein  mögen,  cs  waren  keineswegs  ruhe  Länder 
und  Völker,  welche  sic  dort  antrafen.  Argos  dachten  sich  ja  die  Grie- 
chen als  die  älteste  aller  Landschaften,  an  deren  Strande  die  Stämme 
des  .Morgen-  und  Abendlandes  mit  einander  verkehrt  halten.  Wir 
haben  gesehen  (S.  25),  in  Folge  welcher  Einllüsse  die  Pelasger  des 
Landes  zu  Danaern  geworden  waren ; denn  ein  solches  Umnennen  der 
Völker  bezeichnet  nach  dem  Ausdrucke  der  griechischen  Sage  immer 
•lie  wichtigsten  der  vorgeschichtlichen  Epochen.  Die  qiiellenlusc  Ebene 
von  Argos  war  mit  Rrunnen  versehen,  welche  mit  ihren  Felsschachlcn 
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auf  die  in  der  Tiefe  verborgenen  Wasseradern  hinabgingen  oder  das 
Regenwasscr  für  die  dürren  Monate  sammelten;  am  l'fer  waren  IMätze 
für  Scbiflshau  und  SchifTslager  eingerichtet  und  der  städtische  Markt- 
platz für  alle  Zeiten  dem  lykischen  Gotte  geweiht  worden.  Danaos 
selbst  sollte  zunächst  aus  Rhodos  gekommen  sein,  der  natürlichen 
Mittelstatiou  zwischen  der  Südküste  Asiens  und  dem  Archipelagus. 

Keine  griechische  Gegend  hat  auf  engem  Raume  so  viele  und  ge- 
waltige Stadtburgen  neben  einander,  wie  Argolis.  Die  hohe  Larisa, 
die  von  Natur  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft  ausersehen  scheint, 
dann  tief  in  der  Ecke  Mykenai,  am  östlichen  Gebirge  Mideia,  am  Rande 
der  Seeküste  Tiryns  auf  einem  isolirten  Felsen,  und  endlich  eine  halbe 
Stunde  davon  Nauplia  mit  seinem  Hafen.  Diese  Reihe  alter  Festun- 
gen, deren  unzerstörbares  Steingefüge  wir  noch  heute  bewundern,  legt 
ein  deutliches  Zeugniss  ab  von  gewaltigen  Kämpfen,  welche  die  Vor- 
zeit von  Argos  erschüttert  haben;  sic  beweist,  dass  in  der  einen  Ina- 
chosebene  sich  mehrere  Herrschaften  neben  einander  ausgebildet 
haben  müssen,  deren  jede  auf  ilme  Rurgmauern  trotzte;  die  eine  auf 
den  Seeverkehr  gerichtet,  die  andere  mehr  auf  Zusammenhang  mit 
dem  Binnenlande. 

In  Einklang  mit  diesen  in  Monumenten  erhaltenen  Zeugnissen 
stehen  die  Sagen,  nach  welchen  unter  des  Danaos  Nachfolgern  Thcil- 
herrschaften  cinlretcn. 

König  Proitos,  des  Akrisios  Bruder,  aus  dem  I^andc  vertrieben, 
wird  von  lykischen  Schaaren  nach  Argos  heimgeführt  und  baut  mit 
lykischen  Kyklopen  die  Stranpfestung  Tiryns,  von  wo  er  das  Binnen- 
land beherrscht.  In  dem  Uebermuthe  seiner  lykischen  Frau,  in  dem 
,1/uchniuthe  seiner  Töchter,  die  des  Landes  ältere  Götterdienste  ver- 
spotten, liegen  geschichtliche  Züge,  welche  in  ihrem  inneren  Zusam- 
menhänge eine  Gewälur  alten  Ursprungs  tragen. 

Auch  die  andere  Linie  der  Danaidcn  ist  eng  mit  Lykien  ver- 
flochten; denn  des  Akrisios  lang  ersehnter,  dann  aber  gefürchteter 
und  auf  das  Meer  verstofsener  Enkel  Perseus,  der  unter  dem  Bilde 
eines  Flügellöwen  als  unwiderstehlicher  Sieger  angekündigt  war  und 
dann  von  Osten  heimkehrend  Mykenai  gründet,  als  des  argivischen 
Reiches  neuen  Herrschaftssitz,  dieser  Perseus  ist  seinem  Wesen 
nach  ein  aus  Lykien  stammender,  der  apollinischen  Religion  verwandter 
Heros  des  Lichts,  der  seine  siegreichen  Züge  über  Land  und  Meer  .lus- 
dehnt;  er  ist  nur  eine  andere  Form  des  Bellerophon,  dessen  Namen 
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und  Kicnst  ebtuifalls  die  beiden  Meerseiten  verbindet.  Kndlicb  ist 
auch  Herakles  in  die  Familie  der  I'erseiden  verflochten,  als  ein  auf 
der  lirynthischen  Burg  gebonier  Fürstensohn,  der  nach  den  Satzun- 
gen eines  strengen  Erstgeburtsrechtes  viel  zu  dulden  hat  unter  den 
Befehlen  des  Eurjstheus. 

Während  der  Spaltungen  iin  Danaidenstamme  und  der  Unglücks- 
fälle, welche  das  Haus  des  l'roitos  heiinsuchen,  erlangen  auswärtige 
Geschlechter  Einfluss  und  Herrschaft  in  Argos;  es  sind  Geschlechter 
aus  Aeolos’  Stamme,  die  in  der  Hafengegend  der  peloponnesischen 
Westküste  zu  Hause  sind,  die  Amythaoniden,  unter  ihnen  Melamjtus 
und  Bias.  Hie  Macht  der  Pcrsciden  erscheint  gebrochen;  die  Söhne 
und  Enkel  der  Eingewanderlen  sind  die  Gewaltigen  im  Lande,  vom 
Stamme  des  Bias  Adrastos  in  Sikyon  und  Hippomedon,  unter  den 
Melampodiden  Amphiaraos,  der  priesterliche  Held.  Durch  die  Wirren 
in  Theben  veranlasst,  sebaaren  sie  sich  zum  Walfcnbündnisse,  um 
die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zu  vernichten.  Durch  zwei  Ge- 
nerationen hindurch  werden  blutige  Fehden  ausgekäinpft.  Was  der 
wilden  Ilcldenkraft  der  Sieben  nicht  gelingt,  wissen  ihre  Söhne  mit 
dem  geringeren  .Mafse  ihrer  Kraft  durchzusetzen.  Die  Thebaner  wer- 
den bei  Glisas  geschlagen,  ihre  Stadt  zerstört  “’). 

Bei  der  Zersplitterung  des  argivischen  Landbesitzes,  bei  der  in 
blutigen  Nachbarfehdeii  erfolgenden  Entkräftung  des  einheimischen 
Kriegsadels  gelang  es  einem  neuen  Fürstenstamme  die  Herrschaft  an 
sich  zu  bringen  und  der  vereinigten  Landschaft  eine  ganz  neue  Be- 
deutung zu  geben.  Das  waren  die  mit  acbäischer  Volkskrafl  verbun- 
denen Tantaliden. 

ln  verschiedener  Weise  suchte  man  die  achäischen  Fürsten,  durch 
Hcirath,  durch  Vormundschaft  und  übertragene  Reichsverweserschafl 
dem  Perseidenhausc  anzureihen,  wie  denn  die  Sage  gern  das  Anden- 
ken gewaltsamer  Umwälzungen  auszulüschcn  und  durch  die  verschie- 
denen Ei»üchen  eine  friedliche  Folge  gesetzlicher  Herrschaften  hin- 
durchzuführen sucht.  Die  Thatsache  ist,  dass  die  alte  mit  Lykien 
verwandte  Dynastie  von  jenem  Geschlechtc  gestürzt  wurde,  welches 
aus  Lydien  seinen  Ursprung  herleitete.  Volk  und  .Name  der  Danaer 
bleibt,  aber  in  die  verlassenen  Burgen  der  I’erseiden  ziehen  die  Achäer- 
fürslen  ein,  erst,  wie  es  heifst,  in  .Mideia,  dann  in  Mykenai.  Also  am 
Ausgange  der  Pässe,  welche  vom  isthmus  her  in  das  Land  führen. 
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fassen  die  neuen  Herrscher  festen  Fufs  und  breiten,  von  der  Land- 
seite gegen  das  Gestade  vorschreilend,  ihre  Iteichsgevvnll  aus. 

Die  poetische  Sage,  welche  keine  langen  Namenreihen  lieht,  nennt 
drei  Fürsten,  welche  nach  einander  hier  regiert  und  des  Pelops  Scepter 
unter  sich  vererbt  haben,  Atreus,  Thvestes  und  Agamemnon.  Der 
Hauptsitz  ihrer  Macht  ist  Mykenai,  aber  sie  bleibt  nicht  auf  die  Ina- 
cliosebene  beschränkt.  Des  Atreus  zweiter  Sohn  Menclaos  vereinigt 
das  Eurutasthal  mit  dem  Hausbesitze  der  Pelopiden,  nachdem  er  von 
dort  den  lelegischcn  Fürstenstamm  der  Tyndariden  verdrängt  hat.  In 
dem  brüderlichen  Walten  der  beiden  Atriden  entfaltet  sich  nun  zum 
ersten  Male  in  deutlicheren  Zügen  das  Bild  einer  wohlgeordneten 
Herrsebermacht,  welche  in  zwiefacher  Weise  nach  und  nach  den  gan- 
zen Peloponnes  umfasst.  Entweder  sind  es  Gebiete,  in  denen  sic  frei 
über  Land  und  Leute  verfügen»  und  zwar  sind  dies  die  besten  Stücke 
der  Halbinsel,  die  Ebenen  des  Inachos,  des  Eurotas  und  Pamisos 
(Agamemnon  seihst  ist  in  Sparta  eben  so  zu  Hause  wie  in  Mvkenai); 
oder  es  sind  besondere  Fürstenthümer,  welche  die  Uberhoheit  der 
Atriden  anerkennen  und  Hecresfolgc  leisten.  So  stellt  die  homerische 
Sage  den  Hühestand  der  Macht  dar,  welchen  die  |>hthiulisclien  Achäer 
in  der  Halbinsel  gewonnen  haben,  und  dcmgciüäl's  bezeichnet  der 
.Name  Argos,  welcher  ursprünglich  ein  allgemeiner  Name  für  Küsten- 
ebenen gewesen  ist  (S.  41),  nun  vorzugsweise  den  Herrschersitz  der 
Achäer  am  Inachos ; es  ist  das  achäische  Argos  im  Gegensätze  zu  dem 
pelasgischen  in  Thessalien  und  umfasst  nicht  nur  die  Inachosebene, 
sondern  das  ganze  Herrschaftsgebiet  Agamemnons  d.  h.  die  ganze  Halb- 
insel, welche  von  dem  Ahnen  der  achäischen  Fürsten  für  alle  Zeiten 
den  Namen  des  Pelops  erhalten  hat. 

Die  peloponnesische  Achäermacht  war  vom  nördlichen  Festlandc 
her  gegründet,  und  von  Hause  aus  eine  binnenländische;  indessen 
war  es  unmöglich,  eine  griechische  Halbinsel  zu  beherrschen,  ohne  des 
Meeres  Herr  zu  sein.  Auch  Agamemnons  Herrschaft  blich  nicht  auf 
das  Festland  beschränkt;  sie  erstreckte  sich  auf  die  Inseln,  und  zwar 
nicht  nm'  auf  die  kleinen  Küsteninseln,  die  Schlupfwinkel  und  Lauer-  * 
plätze  der  Seeräuber,  sondern  auch  auf  die  ferneren  und  gröfseren. 

Argos  wurde  eine  Seemacht,  wie  Troja  es  geworden  war,  und  die  Er- 
oberung der  Inseln  war  der  Anfang  einer  von  Westen  nach  Osten 
vorschreitenden  Machtentfaltung,  die  erste  Gründung  einer  von  den 
europäischen  Küsten  ausgehenden  Seeherrschaft,  welche  sich  nicht 


1 iitized  by  Google 


S8 


DER  SIEBEN  SEEORTE. 


liildeii  konnle,  oline  zu  mancherlei  feindlichen  Berührungen  Anlass  zu 
gehen  “). 

Es  bestanden  in  Argolis  selbst  ältere  Küstenplätze,  in  denen  sich 
die  seemännische  Bildung  zuerst  entwickelt  hatte;  vor  allem  Nauplia, 
der  älteste  Stapelplatz  am  Bande  der  Inachosebene,  dessen  Stadtheros 
l'alamedes  (S.  54)  nicht  ohne  Gnind  als  ein  den  Achäerfürslen  miss- 
liebiger Nachbar  dargestellt  wird;  dann.Prasiai,  der  Hauptort  der  Land- 
schaft Kynuria,  welche  allmählich  durch  zuwandemdes  Seevolk  ganz 
ionisch  geworden  war;  erlag  hart  an  der  Küste  des  rauhen  I>andes 
und  auf  einem  Vorsprunge  derselben  standen  die  fufshöhen  Erzbilder 
der  Korybanten,  zur  Erinnerung,  dass  die  Stadl  ibr  ganzes  Dasein  wie 
ihre  Gottesdienste  uraltem  Seeverkehre  verdankte;  endlich  ilermione, 
die  vorgebaute  Ilalbinselstadt  an  dem  purpurreidien  Meere,  welches 
den  Golf  von  Argos  mit  den  Gewässern  von  Aigina  verbindet.  Schon 
die  übereinstimmende  Lage  dieser  Städte  erweist,  dass  sie  aus  Lan- 
dungsplätzen auswärtiger  Seefahrer  erwachsen  sind. 

Diese  Seeplätze  suchten  sich  gegenseitig  zu  stützen  und  knüpften 
zu  diesem  Zwecke  auch  w eiterreicliende  Verbindungen  mit  anderen 
Seestaaten,  namentlich  mit  den  unter  einander  nahe  verbundenen 
Ioniern  und  Minyern.  Denn  Ionier  safsen  ja  lange  an  beiden  Ufern 
des  saronischen  Meers,  auf  dessen  einer  Seile  Athen,  auf  der  andern 
das  erst  karische,  dann  ionische  Epidaurus  der  Haiiptort  war;  zwisclien 
beiden  Aigina,  der  natürliche  .Mittelpunkt  des  Handels  in  diesem  Meere. 
So  erwuchs  ein  Bund  von  sieben  Secorten,  Orchuuienos,  Alben, 
Aigina,  Epidaurus,  Ilermione,  Prasiai  und  Nauplia. 

Ziim  Mittelpunkte  dieser  Seeamphiktyonic  konnte  kein  geeigne- 
terer Funkt  gefunden  werden,  als  das  vor  der  Ostspitze  von  Argolis 
an  der  Gränze  des  saronischen  Golfs  gelegene  hohe  Eiland  Kalauria, 
das  mit  dem  nahen  Festlande  ein  weites  und  wohlgeschütztes  Binnen- 
meer bildet,  eine  Rhede,  welche  zu  einem  Sammelorte  von  Schiffen 
und  zur  Beherrschung  des  Meeres  wie  geschalTcn  ist.  ln  diese  Bucht 
springt  als  Halbinsel  der  rolhe  Trachylfelsen  vor,  auf  welchem  sich 
die  heutige  Stadt  Furos  aufhaut.  Huch  darüber  auf  dem  breiten 
Kalkrücken  Kalaurias  liegen  die  Grundfesten  des  Foscidontempels, 
welcher  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  HeiligtbOiner  in  Griechen- 
land ist.  Unter  dem  Schutze  dieses  Gottes  bestand  der  Bund  der 
sieben  Städte,  ein  aus  dem  .Nebel  sagenhafter  Ueberlieferung  hervor- 
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ragendes,  merkwürdiges  Stück  nackter  Ceschiclile,  die  erste  Thatsaclie 
einer  grüfscren  Staatengemeinschaft. 

Wenn  die  Hauptstadt  der  hüotischen  Miiiyer  wirklich  an  diesem 
Bunde  Thcil  genommen  hat,  so  müssen  wir  ihn  der  vordorischeii 
Periode  zuschreiben,  und  dann  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass 
er  die  Absicht  hatte,  der  achrdschen  Machterweiterung  entgegenzu- 
treten.  Docli  weifs  die  achäische  Sage  nichts  von  einer  Itcschränkiing 
derselben  durch  widerstrebende  Küslenstädle;  sie  schildert  Agamem- 
non als  Herrn  des  Meers,  als  den  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit,  als 
einen  Heerkönig,  welchem  von  Thessalien  his  Malea  hinunter  alle  Grie- 
chenstämme  sich  untcrordnen,  als  den  Führer  des  ersten  Scezngs, 
der  von  den  europäischen  Küsten  aus  gegen  Asien  unternommen  wor- 
den ist,  um  das  frech  verletzte  Gastrecht  an  den  Troern  zu  rächen; 
sie  lässt  ihn  im-  zehnten  Jahre  siegreich  nach  Argos  heimkehren. 
Sie  hat  auch  den  Untergang  der  glorreichen  Fürsteninacht  mit  in  den 
Kreis  der  troischen  Begebenheiten  hereingezogen,  indem  die  lange 
Abwesenheit  des  Königs  eine  Zerrüttung  der  heimischen  Familien- 
verhältnisse, eine  Verwahrlosung  von  Haus  und  Land  und  endlich 
die  Anllüsung  des  Pelopidenreiehs  zur  Folge  gehabt  haben  soll 

Es  ist  das  poetische  Hecht  der  Sage,  ihre  Helden  am  eigenen 
Ruhme  iintcrgehen  zu  lassen.  Die  wahren  Ursachen  dieser  Katastrophe 
liegen  aber  aufserhalh  des  1‘elopidenhauses ; sic  liegen  indem  Um- 
schwünge der  gesamten  Völkerverhältnisse,  in  Bewegungen  und 
Wanderungen,  welche  fern  in  thessalischen  Landen  ihren  Ausgangs- 
punkl  haben.  Aufser  dem  Zusammenhänge  mit  diesen  Ereignissen 
ist  weder  das  Ende  der  achäischen  Fürstenthümer  zu  verstehen  noch 
die  Entstehung  der  homerischen  Sagendichtung,  in  welcher  der 
Ruhm  jener  Fürstenthümer  unter  uns  fortlebt. 


So  wenig  es  bisher  möglich  war,  eine  in  sich  zusammenhängende 
Geschichte  des  griechischen  Volks  herzustellcn,  so  ist  doch  ein  Kreis 
von  Thatsachen  vorhanden,  welcher  unerschütterlich  fcststeht;  sie 
ruhen  entweder  auf  dem  Grunde  übereinstimmender  Ucherliefcrnng, 
wie  die  minois^ie  Seeherrschaft,  oder  auf  unzweideutigen  Denkmälern. 
Denn  so  gewiss  die  Burgen  von  Ilion,  Theben  und  Orchonienos.  von 
Tiryns  und  Mykenai  uns  noch  heute  vor  Augen  stehen,  so  gewiss  hat 
es  auch  dardanischc,  iniuyischc,  kadmclsche  uud  argivische  Fürsten 
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gegeben,  und  in  sofern  sind  Agnnicninun  und  Priamos,  in  deren  Namen 
sich  das  (iedächtniss  der  alten  Fürstenthümer  erhallen  hat,  geschicht- 
liche Personen. 

Diese  Fürstenthümer  gehören  sämtlich  einem  Kreise  verwandter 
Bildung  an ; sie  verdanken  alle  ihren  Ursprung  dem  IJebergewichte  der 
asiatischen  Griechenstämme  und  der  Verbindung  des  europäischen 
Küstenlandes  mit  Asien,  sic  gehören  alle  in  die  Uebergangszeil  aus 
der  pelasgischen  Welt  in  die  hellenische,  welche  kontinentalen  Völker- 
bewegiingen  ihre  Entstehung  verdankt,  t 


IV. 


DIE  WANDERUNGEN  UND  UMSIEDELUNGEN  DER 
GRIECHISCHEN  STÄMME. 


Die  ältesten  Thatsaclien  der  griccliischen  Geschichte  gehören  einer 
Welt  an,  welche  die  Küsten  des  Archiiielagus  zu  einem  grofsen  Gan- 
zen vereinigt.  Was  nun  beginnt,  hat  seinen  Anfang  mitten  im  nord- 
griechischen  Festlande ; es  ist  ein  Rückschlag  von  innen  gegen  aufsen, 
vom  Berglande  gegen  die  Küste,  vom  Westen  gegen  den  Osten.  Un- 
bekannte Volksstämiue  regen  sich  in  ihren  abgelegenen  Hochlanden; 
einer  schiebt  den  andern  vorwärts,  ganze  Reihen  von  Völkerschaften 
werden  nach  einander  in  Bewegung  gesetzt;  die  alten  Staaten  gehen 
zu  Grunde,  ihre  Königssitze  veröden,  neue  I.andthcilungen  erfolgen 
und  aus  einer  langen  Zeit  wilder  Gährung  tritt  Griechenland  endlich 
mit  neuen  Stämmen,  Staaten  und  Städten  hervor. 

Von  den  Griechenstämmen,  welche  auf  dem  Landwege  nach  der 
europäischen  Halbinsel  eiiigcwanderl  sind,  hat  ein  ansehnlicher  Theil, 
den  Spuren  der  Italiker  folgend,  seinen  Weg  gegen  Westen  durch 
Päonien  und  Makedonien  genommen  und  ist  so  durch  lllyrien  in  die 
Westliälfte  des  nordgricchischen  Alpenlandes  eingcdruiigeii,  welche 
durch  die  Bildung  ihrer  Höhenzüge  und  Thälcr  von  Norden  her  leichter 
zugänglich  ist,  als  das  beckenförinig  abgeschlossene  Thessalien.  Die 
Menge  wasserreicher  Flüsse,  welche  nahe  bei  einander  in  langen 
Schluchten  zum  ionischen  Meere  fliefsen,  erleichterte  hier  das  Vor- 
dringen gegen  Süden;  die  Fülle  des  Weidelandes  lockte  zur  Einwan- 
derung und  so  wurde  Epiros  ein  Wohnsitz  dicht  gedrängter  Völker- 
schaften, welche  in  den  gesegneten  Niederungen  der  Landschaft  ihr 
(’ulturleben  begonnen  haben. 

Man  zählte  in  Epiros  drei  Hauptstämme,  von  denen  die  Chaoner 
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ffir  (len  fliteslen  angesehen  wurden ; sie  wohnten  vom  akrokerauni- 
schen  Vorgebirge  südwärts  bis  zu  dem  Gestade  hinab,  welches  der 
Insel  Kcrkyra  (Corfu)  gegenüber  liegt.  Weiter  südlich  safsen  die 
Thesprutcr  und  landeinwärts  nach  dem  Pindos  zu  die  Molos.ser.  Aelter 
als  diese  Drcilheilung  ist  der  Name  der  Gräker  (Graikoi),  welchen  die 
Hellenen  als  die  älteste  Uenenniing  ihrer  Vorfahren  kannten,  und  mit 
demselben  Namen  haben  die  Italiker  das  ganze  Völkergeschlecht,  mit 
welchem  sie  einst  in  diesen  Landstrichen  zusammenwohnten,  Graeci 
(Griechen)  genannt.  Es  ist  der  erste  Gesamtname  der  europäischen 
llcllencnstämme.  ln  den  späteren  Zeiten  betrachtete  man  diese 
ejiirotischen  Völkerschaften  als  Barbaren,  nachdem  sie  hinter  der  Ent- 
wickelung der  südlichen  Staaten  weit  zurückgeblieben  waren  und 
mancherlei  fremdartige  Beimischung  erfahren  hatten;  aber  ihrem  Ur- 
sprünge nach  waren  sie  ein  durchaus  ebenbürtiger  Zweig  des  griechi- 
schen Volks;  ja  sie  sind  cs,  welche  die  ältesten  Heiligthümer  desselben 
gepflegt  und  denselben  eine  nationale  Bedeutung  verliehen  haben. 

Fern  von  der  Küste,  im  abgescblossenenBerglaude,wo  die  Quellen 
des  Thyamis,  des  Aous,  des  Arachthos  und  Acbeloos  nahe  zusammen 
liegen,  erstreckt  sich  am  Fufse  des  Toraaros  der  See  von  loannina,  an 
dessen  walddichtem  Ufer  zwischen  Saatfeldern  und  feuchten  Wiesen 
Itüdona  lag,  eine  auserwälilte  Stätte  des  pclasgischen  Zeus,  des  unsicht- 
baren Gottes,  der  im  Kauschen  der  Eichen  seine  Gegenw  art  ankündigte, 
dessen  Altar  ein  weiter  Kreis  von  Dreifüfsen  umringte,  zum  Zeichen, 
dass  er  zuerst  die  Feuerstätten  der  Häuser  und  Gemeinden  zu  einer 
Genossenschaft  um  sich  vereinigt  habe.  Dies  Dodona  war  der  flaupt- 
sitz  der  Gräker;  es  war  ein  heiliger  Mittelpunkt  der  ganzen  Land- 
schaft, ehe  die  Italiker  gegen  Westen  aufbrachen,  und  zugleich  der 
Ort,  wo  der  spätere  Nationalname  der  Griechen  sich  zuerst  nachweisen 
lässt;  denn  die  Auserwählten  des  Volks,  welche  den  Dienst  des  Zeus 
verwalteten,  nannte  man  Selloi  oder  Ilelloi  und  nach  ihnen  das  um- 
liegende Land  Hellopia  oder  Hellas. 

So  sehr  nun  auch  das  stille  Bcrglhal  von  Dodona  dem  Treiben 
der  Scevölker  f(!rn  zu  liegen  scheint,  so  haben  doch  auch  diese  ihren 
Weg  nach  Epiros  frühzeitig  gefunden.  Für  alle  Einwirkungen  nach 
dieser  Seite  musste  der  kerkyräische  Sund  die  llauptstalion  sein.  Ober- 
halb desselben  lag  der  alte  Ort  Phoinike  im  Lande  der  Chaoner;  zwi- 
schen diesen  und  den  Thesprotern  an  der  Mündung  des  Thyamis  eine 
Stadt  lliüu,  von  deren  Gründern  die  benachbarten  Bäche  ihren  Namen 
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Sinioeis  und  Xanthos  crhidten.  Von  den  Küstenidätzen  sind  die 
fremden  Colonisten  in  das  Binnenland  voi-gedrungen.  Per  peiasgisrhe 
Zeus  blieb  auch  in  Doduna  nicht  allein,  sondern  mit  ihm  wurde  die 
aus  dem  fernen  Morgenlande  herüber  verptlanzte  Göttin  der  scbaflen- 
den  Xaturkraft  unter  dein  Xanien  Pione  verbunden.  Ihr  .Sjnibol 
war  auch  hier  die  Taube,  von  der  ihre  Pricslerinnen  Pcleiaden  ge- 
nannt wurilen 

Aus  dem  volkreichen  Epirus  sind  nun  zu  verschiedenen  Zeiten 
einzelne  Stämme  von  hervorragender  Kraft  über  den  Rücken  des 
Pindos  in  die  östlichen  Landschaften  hinübergestiegen;  sie  haben  die 
Erinnerungen  der  Heimath,  in  welcher  sie  ihr  geschichtliches  Leben 
begonnen  liatten,  mit  treuem  Sinne  fesigehalten  und  dadurch  das  An- 
sehn der  epirotischen  Heiligthüraer  weit  über  die  Gränzen  der  I.and- 
schaft  ausgebreitet.  So  hat  der  Acheloos  eine  nationale  Bedeutung 
gewonnen;  er  wurde  für  die  Griechen  der  Fluss  der  Flüsse,  der  hei- 
lige Urquell  alles  süfsen  Wassers,  bei  dem  die  feierlichsten  Eide  ge- 
schworen wurden.  Seine  Verehrung  war  nahe  verflochten  mit  der 
des  dodonäiseben  Zeus,  der,  wohin  sein  Dienst  reichte,  auch  für  den 
Acheloos  Opfer  forderte. 

Von  den  ältesten  Wanderzügen,  welche  die  Eichenwälder  von 
Epiros  nnit  den  östlichen  Landschaften  in  Verbindung  gesetzt  und  den 
Dienst  von  Podona  nach  dein  Spercheios  verpflanzt  haben,  wo  Achil- 
leus den  epirotischen  Gott  als  den  Stainmgott  seines  Geschlechts 
anruft,  hat  sich  keine  Ueberlieferung  erhalten.  Aber  eine  sjiälere 
Zuwanderung  aus  Eptros  nach  Thessalien  war  im  Gedächtniss  geblie- 
ben. die  Wanderung  eines  Volks,  welches  in  den  oberen  Tbälern  des 
AracLthos  und  Acheloos  seine  Bosse  geweidet  hatte  und  dann,  aus 
seiner  Ruhe  aufgestürt,  gegen  Osten  vordrang,  wo  der  Pindos  das  hohe 
Rückgrat  des  Landes  bildet  und  die  westlichen  Landschaften  von  den 
üstlichen  scheidet.  Von  der  Höhe  der  Pässe  öffnef  sich  der  Blick  auf 
die  weiten  Saatebenen  des  Pcncifls,  wo  wohlhabende  Völker  in  behag- 
lichen Wohnsitzen  ausgebreitet  waren  und  die  Eroberungslust  des 
fremden  Stammes  reizten.  Der  leichteste  Zugang  führt  durch  den 
Pass  von  Gomphoi.  Mit  dem  Uebergange  des  Gebirges  trat  der  epiro- 
tische  Stamm  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte  ein  und  gab 
den  ersten  Anstofs  zu  einer  Reihe  von  Umsiedelungen,  welche  allmäh- 
lich ganz  Hellas  erschütterten;  cs  war  der  Stamm  der  Thessalier. 

Ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  kein  fremdartiges  Volk ; sic 
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waren  durch  Sprache  und  Gottesdienst  den  älteren  Bewohnern  des 
Peiieiosthals  verbunden ; doch  traten  sie  roh  und  feindselig  ihnen 
gegennher.  Es  war  ein  Volk  von  wildkräftiger  Natur,  leidenschaft- 
lich und  gewaltsam;  an  Jagd-  und  kriegszüge  gewöhnt,  verachtete  es 
die  einförmigen  Geschäfte  des  Ackerbaus  und  deshalb  hat  es  immer 
in  seinem  Wesen  etwas  Ungeregeltes  und  Zuchtloses  behalten.  Ben 
wilden  Stier  mit  starkem  Arme  zu  fassen  war  die  Festfreude  der  Män- 
ner und  die  Fehdelust  trieb  sie,  in  Freund-  und  Feindesland  Abenteuer 
und  Beute  zu  suchen.  Sie  fanden  im  Lande  sesshaft  ein  äolisches 
Volk,  welches  von  der  Küste  her  längst  die  Keime  höherer  Gultur  auf- 
genoinmen  und  in  ruhiger  Entwickelung  bei  sich  ausgehildet  hatte. 
Der  llauptort  dieser  Griechen  war  Arne  in  gesegneter  Niederung  am 
Fufse  der  südthc.ssalischen  Gebirge  gelegen,  von  welchen  die  Bäche, 
zahlreich  zum  Peneios  niederströmen.  Bei  dem  Dorfe  Mataranga  hat 
man  die  Spuren  dieses  alten  Vororts  wieder  aufgefunden.  Poseidon 
und  die  itonische  Alhena  wurden  daselbst  verehrt  und  d<-r  Zweig  des 
äolischen  Volks,  der  diesen  Dienst  pllegte,  nannte  seinen  Staminherrn 
Boiotos  den  Sohn  der  Arne,  sich  selbst  Arnäcr  oder  Böotcr. 

Der  Einbruch  des  thessalLschen  Heilervolks  hatte  für  die  Böoter 
eine  zwiefache  Folge.  Die  grofsc  Masse  derselben,  an  sesshaftes 
Leben  gewöhnt,  an  ihre  schöne  lleimath  durch  alte  Gewohnheit  gefes- 
selt, beugte  sich  der  Gewalt  und  fügte  sich  den  neuen  Herrn,  die  sich 
als  Häuptlinge  der  siegreichen  Schaaren  das  Land  theillen.  Die  Ein- 
wohner wurden  gemeindeweise  einzelnen  Häusern  des  the.ssalischeii 
Kriegsadels  zugewiesen ; sie  wurden  die  Stützen  dieser  Adelsmacht, 
die  im  eroherliui  Lande  mächtig  anwiichs;  sic  schafften  als  Zinsbauern 
die  Einkünfte  von  den  Aeckern  und  Triften  herbei  und  hielten  den 
ererbten  Keichthum  der  Adelshäuser  aufrecht.  Im  Kriege  wurden  sie 
aufgeboten,  um  als  Dienslleute  ihre  ritterlichen  Herren  zu  begleiten; 
im  öll'entlichen  Leben  blieben  sie  ohne  Berechtigung  und  durften  in 
den  .Städten  den  ‘freien’  Markt  nicht*betreten,  auf  welchem  die  thessa- 
lischen  Edelii  sich  versammelten.  So  wurden  damals  nach  Zerstörung 
älterer  l,eben.sordnungcn  ein  für  allemal  die  Verhältnisse  in  Thessalien 
bestimmt.  Die  Keime  eines  freien  Bürgerlhums  waren  vernichtet ; es 
gab  neben  dem  ritterlichen  Adel  nur  eine  unterworfene  Volksmenge, 
welche  im  Gefühle  ihrer  unwürdigen  l.age  häutige  Erhehungsvcrsuche 
machte,  ohne  dass  es  ihr  jemals  gelungen  wäre,  die  gewaltsam  unter- 
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brochene  Entwickelung  wieder  licrzustellen.  Die  eigentliche  Volks- 
geschichte  war  zu  Ende,  seit  Aeolis  Thessalien  wurde*’). 

Aber  während  die  Masse  des  Volks  der  fremden  Herrschaft 
erlag,  verliefs  ein  Theil  desselben,  von  Königen  und  Priestern  geführt, 
die  Heimath.  Aus  dem  schönen  Arne,  welches  nun  ‘einem  Witwen- 
sitze gleich  seine  böotischen  Männer  vermisste’,  wanderten  sie  mit 
ihren  Heerden  und  tragbaren  Schätzen  über  die  südlichen  Gebirge, 
bis  sie  im  kopalschen  Thale  (S.  76)  eine  feuchte  Niederung,  wie  die 
ihrer  Heimath,  mit  reichen  Städten  und  ergiebigen  Ackerfliiren  kennen 
lernten.  Noch  hatte  das  Land  einen  doppelten  Mittelpunkt,  Orcho- 
menos  und  die  Stadt  der  Kadmeer.  Zwischen  beiden  fassten  die  Ai- 
näer  an  der  Südseite  des  Sees  festen  Fufs;  hier  entstand  ein  neues  Ar- 
ne, das  später  in  Folge  von  Ueberschwemmungen  wieder  verschwand, 
während  das  Heiligthum  der  itonischen  Athcna  sich  an  Ort  und  Stelle 
erhielt.  Es  war  der  erste  Sammelplatz  der  äolischen  Einwanderer  an 
einem  kleinen  Bache,  welchen  sie  gleichfalls  zum  Andenken  an  ihre 
Heimath  Koralios  nannten.  So  richteten  sie  sich  hier  ein  neues 
Böotien  ein,  das  sich  langsam  ausbreitctc.  Chaironeia  in  der  west- 
lichsten Seitenbucht  des  kopaischen  Thalkessels  wird  als  die  erste 
Stadt  genannt,  wo  die  Böoter  bleibend  herrschten.  Hier  hat  sich  bis 
in  späte  Zeit  das  Andenken  ihres  siegreichen  Königs  Ophelias  erhalten, 
so  wie  des  Propheten  Peripoltas,  welcher  sein  Volk  durch  weise  Deu- 
tungen des  Götterwällens  in  die  neuen  Wohnsitze  hinühergeleitet 
batte. 

Die  älteren  Städte  des  Landes  halten  nicht  mehr  Kraft  genug, 
dem  Andrange  Trotz  zu  bieten.  Die  hohe  Burg  von  Orchoinenos 
wurde  bezwungen,  das  Landvolk  unterworfen.  Auch  die  Kadmeonen, 
deren  Macht  im  Epigonenkriege  gebrochen  war  (.S.  86),  mussten 
Weichen  wie  die  Minyer.  Der  letzte  Sprosse  des  Labdakidenhauses 
flieht  zu  nördlichen  Stämmen  -,  die  Aegiden  mit  dem  Dienste  des  Apol- 
lon Karneios  wandern  nach  dem  Peloponnes,  die  Gephyräer  nach 
Attika.  Die  Arnäer  vollenden  allmählich  des  Landes  Unterwerfung, 
das  nun  erst  innerhalb  seiner  natürlichen  Gränzen  ein  Ganzes  wurde. 
Denn  Südböotien  hatte  durch  gleichartige  Bewohnung  ganz  mit  Attika 
zusammengehangen.  Es  gab  ein  Athen  und  ein  Elousis  hier  wie  dort 
und  die  Urkönige  Kekrops  wie  Ogyges  waren  beiden  Ländern  gemein- 
sam. Jetzt  erst  wurden  die  Gebirgskämme  des  Kithäron  und  Parnes 
die  Gränzscheiden  zweier  Länder,  Freilich  gelang  den  Aeoliem  hier 
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die  L'nlenvei'fun^' am  spätcslen  und  am  unvollkommensten;  sie  be- 
gegneten liier  einem  z.ilicn  >Viderstande,  und  obgleich  I'lataiai  und 
Tbespiai  duiTli  keine  Nntiirgränzen  geschützt  sind,  so  sind  sie  doch 
niemals  in  die  neue  Landeseinheit  aufgegangen.  So  wenig  aber  auch 
den  Höotern  eine  vollständige  Einigung  der  Landschaft  gelang,  so  war 
doch  die  alle  Doiipellierrschaft  für  alle  Zeit  aufgehoben  und  eine 
(iesamtverfassung  begründet,  welche  von  Theben  aus  mit  wechseln- 
dem Erfolge  die  ninliegenden  Ortschaften  vereinigte;  die  itonische 
Athena  war  der  Mittel|iunkt  der  Landesfeste;  es  gieht  jetzt  ein  Land 
Böotien  und  eine  böotische  (leschichte  *•’'). 

Mit  der  Auswanderung  der  äolischen  Böoter  kam  die  durch  den 
Einhruch  der  Thessalier  veranlasstc  Vülkerbewegiing  keineswegs  zum 
Abschlüsse.  Berselbe  Stofs  hatte  noch  andere  Stämme  aufgestört, 
welche  in  dem  dichlhewohnten  Thessalien  safsen,  kriegerische  Stäm- 
me, welche  hin  und  her  zogen,  um  sich  der  Knechtschaft  zu  entziehen 
und  namentlich  im  Gebirge  ihre  Selbständigkeit  hartnäckig  vertheidig- 
ten;  so  die  Magneten  im  Pelion  und  die  Perrhäber. 

Zu  diesen  thessalischen  Stämmen,  w elche  w ir  bald  liier  bald  dort 
ansässig,  bald  selbständig  hervortreten,  bald  in  einer  gröfseren  Volks- 
inasse  verschwinden  sehen,  gehören  auch  die  Dorier.  Sie  sollen  erst 
in  Pbthiotis  gesessen  haben,  dann  auf  den  Vorbergen  des  Olympos  in 
der  Landschaft  llcstiaiotis  und  endlich  am  Pindos. 

ln  dem  zweiten  Wohnsitze  liolien  sie  ihr  geschichtliches  Leben 
begonnen.  Hier  haben  sie  durch  das  benachbarte  Tempethal  Anre- 
gungen von  der  Seeseite  bekommen,  hier  haben  sie  den  Apollodienst 
empfangen  und  ausgebildet,  hier  unter  ihrem  l’rkönige  Aigimios  die 
ersten  staatlichen  Ordnungen  bei  sich  begründet,  liier  sollen  sie  in 
ihrer  Bedrängniss  den  Herakles  zu  Hülfe  gerufen  und  demselben  für 
sich  und  seine  Nachkommen  ein  Drittel  ihrer  Feldmark  abgegeben 
haben.  Also  ein  Geschlecht,  das  sich  von  Herakles  ableitete,  hat  sich 
in  jener  Gegend  mit  den  Doriern  verbunden  und  Fürstenmacht  bei 
ihnen  gewonnen. 

Herakliden  und  Dorier  sind  seitdem  für  alle  Zeiten  mit  einander 
verbunden  geblieben,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Verschiedenheit 
jemals  vergessen  worden  wäre.  Am  Olympos  linden  w ir  auch  schon 
die  den  Doriern  eigene  Dreigliederung  ausgebildct;  denn  an  der  West- 
seite des  Gebirges,  wo  der  Pass  von  Petra  an  den  Quellen  des  Titare- 
sios  nach  Makedonien  hinüber  führt,  lag  eine  Gruppe  von  drei  Stadt- 
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gebieten,  eijie  Tripolis,  welclie  später  in  die  Hände  der  Perrhäber  ge- 
langte, aber  als  eine  durisrhe  Sliriung  angesehen  werden  darf.  Eine 
dieser  Städte  war  das  Pythion,  am  Eingänge  des  Passes  gelegen,  ein 
ilciligthnm  des  Apollon,  welches  zugleich  die  I>andesgränze  hütete  und 
zu  ihrem  Schutze  die  Umwohner  verpilichtete.  Diese  Wohnsitze  sind 
die  eigentliche  Heimath  des  dorischen  Stammes;  hier  ist  seine  Eigen- 
thümlichkeit  in  staatlicher  Ordnung  und  Sitte  begründet  und  so  lange 
ihre  Geschichte  währte,  war  es  ihr  Stolz,  den  Satzungen  des  Aigimios 
treu  zu  sein. 

Dann  w urden  die  Dorier  vom  Olympos  und  der  Sccküste  fort  an 
den  [*indus  gedrängt.  Sie  verloren  ihr  Land,  sie  verloren  sich  selbst 
unter  den  Gebirgsvölkern,  welche  hier  zu  beiden  Seiten  des  Pindos 
und  Lakmon  zu  Hause  waren;  sie  wurden  zu  Makedoniern,  wie  He- 
i’odüt  sagt. 

Aber  von  IVeuem  sammeln  sic  sich  und  den  Flüssen  des  Landes 
gleich,  die  im  Boden  verschwinden,  um  dann  kräftiger  wiedergeboren 
den  alten  Lauf  fortzusetzen,  tritt  der  dorische  Stamm  von  Neuem  aus 
der  dunkeln  Masse  der  Alpeiivülker  hervor;  er  bricht  sich  Bahn  gegen 
Süden,  er  wirft  sich  auf  die  im  ütäischen  Gebirge  sitzenden  Dryoper 
und  drängt  sich  endlich  in  den  fruchtbaren  Bergwinkcl  ein,  welcher 
zwischen  Parnass  und  Octa  liegt.  Diese  Landschaft,  in  welcher  sich 
der  Pindos  und  andere  Bäche  zn  einem  Flusse  vereinigen,  welcher  als 
Kephisos  noch  Böotien  hinablliefst,  haben  die  Dorier  nicht  wieder  auf- 
gegeben.  Dies  ist  die  älteste  Doris,  die  wir  unter  diesem  Namen 
kennen,  und  hier  bat  sich  in  den  vier  Orten  Buion,  Erineos,  Pindos 
und  Kytiuion  eine  dorische  Stammgemcinschaft  bis  in  die  letzten  Zei- 
ten griechischer  Geschichte  erhalten 

So  waren  die  Dorier  von  dem  makedonischen  Hochlande  in  die 
Mitte  von  Mittelgriechenland  verpflanzt;  am  Fufse  des  Parnasses  safsen 
sie  zwischen  den  beiden  .Meerbusen,  dem  krisäischen  und  malischen, 
welche  das  mittlere  Hellas  zu  einer  Halbinsel  machen,  von  den  ver- 
schiedensten Völkerschaften  dicht  umgeben.  Unmöglich  konnten  diese 
auf  engem  Baum  zusammengedrängt  leben,  ohne  das  Bedürfniss  einer 
gegenseitigen  Bechtsordnung  zu  emplinden,  und  die  Dorier,  welche  in 
den  thessalischen  Küstengegenden  höhere  Lebensordnungen  kennen 
gelernt  und  bei  sich  ausgebildet  hatten,  waren  durch  die  mehrfache 
Aenderung  ihrer  Wohnsitze  vor  Allen  dazu  berufen,  die  verschiedenen 
Völkerschaften  des  Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen. 
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Für  solche  Völkerverhindungen  gab  es  aber  im  alten  Griechen- 
land nur  eine  Form,  nämlich  die  eines  gemeinsamen  Gottesdienstes, 
welcher  zu  bestimmten  Zeiten  eine  Anzahl  von  Nachbarstämmen  bei 
einem  allseitig  anerkannten  lleiligtbume  versammelte  und  sämtliche 
Theilnelimcr  auf  gewisse  Grundsätze  verpllichtete. 

Solche  Festvereine  oder  Amphiktyonien  sind  so  alt  wie  die  grie- 
chische Geschichte,  ja  sie  sind  die  ersten  Formen  gemeinsamer  Volks- 
geschichle.  Denn  bis  zur  Gründung  der  ersten  Amphiktyonien  gab  es 
nichts  als  Einzelstämme,  deren  jeder  für  sich  sein  Wesen  hatte,  seine 
besonderen  Sitten,  seine  eigenen  Götleralläre,  auf  denen  Keiner  von 
fremdem  Stamme  opfern  durfte.  Der  pelasgisc.be  Zeus  vereinigte  nur 
die  Genossen  der  einzelnen  Stämme  unter  einander.  Zu  weiteren  Ver- 
bindungen mussten  d ie  Gottesdienste  am  geeignetsten  sein,  welche, 
einer  vorgeschrittenen  Culturwelt  angehörig,  von  gebildeteren  Stäm- 
men zu  ungebildeteren  übertragen  worden  waren.  Darum  linden 
wir  in  dem  Küstenlande  die  aüiphiktyonischen  ileiligthümer  ältester 
Gattung. 

Die  asiatische  Artemis  ist  Hundesgüttin  der  ältesten  Städte  in 
Euboia,  Chalkis  und  Eretria ; der  karisch-ionisebe  Poseidon  ist  Bundes- 
hort in  Tenos,  im  messenischen  Samikon,  in  Kalauria ; Demeter  bei 
den  achäischen  Stämmen  am  malischen  Meerbusen,  ln  vorzüglichem 
Grade  war  aber  die  apollinische  lleligion  vermöge  der  Hoheit  ihrer 
sittlichen  Ideen  und  der  geistigen  Uebcriegenheit  ihrer  Bekenner  dazu 
berufen,  die  verschiedenen  Gaue  des  Landes  um  sich  zu  sammeln  und 
unter  sich  zu  einigen. 

Der  Apollodieust  hatte  auch  in  Thessalien  lange  vor  der  thessa- 
lischen  Einwanderung  von  der  Seeseite  her  Eingang  gefunden.  Die 
Magneten  opferten  ihm  auf  den  Höhen  des  Pelion,  der  pagasäische 
Apollon  wurde  Stammgott  der  Achäer;  die  Dorier  hatten  denselben 
Dienst  an  der  Peneiosmündung  empfangen  und  hoch  am  Olympos  ein 
Pythion  errichtet.  Auch  die  rohen  Thessalier  konnten  dem  Gotte  in 
Tempe,  den  sie  Aplun  nannten,  ihre  Huldigung  nicht  versagen. 

In  dem  von  so  verschiedenen  Stämmen  vollgedrängtcn  Peneios- 
thale  hat  Apollon  nun  auch  zuerst  seine  stammeinigende  und  staat- 
ordnendc  Kraft  bewährt,  wie  die  uralten  Feste  von  Tempe  bezeugen. 
Hier  haben  die  edelsten  Stämme  der  Hellenen,  je  kräftiger  und  be- 
gabter sie  von  .Natur  waren,  um  so  eifriger  jenen  Gottesdienst  sich 
angeeignet,  vor  allen  anderen  die  Dorier,  die  sich  ihm  mit  der  ganzen 
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Wärme  ihres  religiösen  Gerohls  hiiigaben,  so  dass  sie  selbst  ihren 
Slamniherrn  Doros  einen  Sohn  Apollons  nannten  und  in  der  Ausbrei- 
tung seines  Dienstes  ihren  geschiclitlichen  Beruf  erkannten.  Bis  dabin 
nämlich  war  sie  vorzugsweise  den  seefahrenden  Stämmen  überlassen 
geblieben.  Jetzt  kam  cs  darauf  an,  landeinwärts  die  Bahnen  zu  er- 
öffnen und  dadurch  die  entlegenen  küstenstationeu  des  gleichen  Dien- 
stes unter  einander  zu  verbinden. 

Am  Sf^rande  des  mittleren  Griechenlands  gab  es  aber  keine 
wichtigere  Stätte  des  Apollodienstes  als  Krisa,  wo  es  nach  einhei- 
mischer Tempelsage  Männer  aus  Kreta  gewesen  waren,  welche  am 
Strand  den  ersten  Altar  geweiht  und  dann  hart  unter  den  Felshöhen 
des  Parnassos  den  Tempelsitz  und  Urakelort  Pytho  gegründet  hatten. 
Diese  Heiligthümer  wurden  der  Mittelpunkt  eines  priesterlichen  Staats, 
der  im  fremden  Lande  nach  eigenen  Gesetzen  lebte,  von  Geschlechtern 
regiert,  welche  sich  von  den  kretischen  Ansiedlern  herleiteten ; viel- 
fach angefeiiulet  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Lande, 
bis  zu  der  Zeit,  da  die  Dorier  an  der  Rückseite  des  Parnassos  Woh- 
nung machten. 

Jedes  Vordringen  dieses  Stamms  war  ein  Fortschritt  des  Apollo- 
dienstes.  Sie  hatten  die  wilden  Dryoper  an  der  ^'ordscite  des  Gebirgs 
besiegt  und  zwar  in  der  Form,  dass  sie  dieselben  dem  Apollon  knech- 
teten d.  h.  zu  Abgaben  an  seinen  Tempel  verpflichteten.  Sie  halien 
die  Idee  eines  gemeinsamen  Tempelschutzes  und  einer  Verbrüderung 
der  apollinischen  Stämme  aus  Thessalien  herübergebracht,  sie  haben 
Delphi  und  Tempe  in  Verbindung  gesetzt. 

Vor  allen  andern  Griechenstämmeu  batten  die  Dorier  eine  ange- 
borene Richtung  auf  Gründung,  Erhaltung  und  Ausbreitung  fester 
Ordnungen,  lim  so  weniger  ist  zu  bezweifeln,  dass  die  Lcbertraguiig 
der  thessaliscben  Bundesformen  nach  Mittclgriechcnland  und  die  da- 
raus erwachsene  grofsartige  Verbindung  aller  verwandten  Stämme 
vom  Olymp  bis  zu  dem  korinthischen  Meerbusen  ein  Verdienst  des 
dorischen  Stammes  ist.  Es  ist  die  erste  grofse  That  desselben  und 
weil  Delphi  dieser  Verpflanzung  seine  allgemeine  griechische  Bedeu- 
tung verdankte,  so  haben  die  Dorier  auch  Recht  gehabt,  sich  als  die 
neuen  Gründer  von  Deljihi  zu  betrachten  und  ein  besonderes  Schutz- 
recht des  Tempelstaats  für  alle  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Nun  wurde  zur  Verbindung  der  Apollotempel  und  zur  Sicherung 
des  gottesdienstlichen  Verkehrs  die  heilige  Strafse  von  Delphi  durch 
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Doris  und  Thessalien  bis  /um  Olymp  gebahul  und  die  Prozessionen, 
welche  jedes  neunte  Jahr  diesen  Weg  zogen,  um  den  heiligen  Lorbeer 
am  Pcneios  zu  pnückcii,  erhielten  das  Andenken  an  die  segensreiche 
Krüflnung  dieses  Länderverkehrs  lebendig.  Die  vorbildliche  Bedeu- 
tung der  thessulischen  Heiligtiiüiner  wurde  in  mancherlei  Gebräuchen 
anerkannt,  Tempc  in  alten  Sagen  als  die  lleimath  des  delphischen 
Gottes  betrachtet'''). 

Dass  aber  auch  die  politischen  Linrichtungen  der  Amphiktyonie 
nicht  von  Delphi  ausgcgangeii  sind,  sondern  dass  sie  eine  ganze  Heihe 
von  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  erfahren  haben,  ehe  Delphi 
ihr  Mittel|mnkt  geworden,  das  beweist  schon  die  Gruppe  der  vier 
thessalischen  Völkerschaften ; denn  es  ist  doch  undenkbar,  dass  diese 
an  der  Südseite  des  Parnasses  den  ersten  Mittelpunkt  ihrer  Vereinigung 
gefunden  haben  sollten.  Alle  Amiihiktyonien  gehen  ja  von  engen 
Kreisen  zusammcnlicgender  Gaue  ans  und  deshalb  geben  die  ver- 
schiedenen Gru])pen  von  Völkerschaften,  welche  in  historischer  Zeit 
dem  Bunde  angehören,  die  Möglichkeit  die  vorgeschichtlichen  Epochen 
desselben  zu  erkennen. 

Die  nördlichste  und  umfas.sendste  Grujipe  ist  die  thessalische. 
Das  fruchtbare,  wohl  umgränzte  Thessalien  war  von  Natur  dazu  ge- 
schaffen, umwohnende  Stämme  zu  einigen  und  aus  Völkerschaften  ein 
Volk  zu  bilden.  Darum  knöpfen  sich  auch  die  ältesten  Erinnerungen 
gesamthellcnischer  Ordnungen  an  den  thessalischen  Olympos;  dein 
Olympos  und  seinem  pythischen  Tempel  gegenüber  ^(S.  97)  lag  aut 
dem  Ossa  das  Hoinolion,  die  ‘Vereinigungsstätte’  umwohnender  Stäm- 
me, welche  sich  hier  im  Gegensätze  zum  Auslände  eidgenössisch 
vereinigt  hatten.  Als  die  Thessalier  in  die  Landschaft  einbra- 
chen, suchten  sie  dieselbe  vollständig  zu  unterwerfen;  dies  gelang 
ihnen  aber  nur  mit  den  Aeoliern  in  der  Ebene;  die  übrigen  Stämme 
wichen  wohl  zurück,  leisteten  aber  einen  Widerstand,  der  nicht  ge- 
brochen werden  konnte.  Die  Thessalier  mussten  ihnen  also  eine 
volksthümliclie  Selbständigkeit  einräumen  und  suchten  nun  durch 
Annahme  des  Apollodienstes  und  durch  Anschluss  an  die  ältere  Eid- 
genossenschaft eine  feste  Stellung  im  Lande  zu  gewinnen.  So  hat 
sich  aus  einer  älteren  Genossenschaft  die  Völkergruppe  gebildet,  wel- 
che in  der  delphischen  Amphiktyonie  die  Landschaft  Thessalien  ver- 
tritt; sie  umfasst  aufser  den  eiugcdrungenen  Thessaliern  diejenigen 
Stämme  des  Landes,  welche  aus  den  inneren  Kriegen  mit  geretteter 
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Selbslänitif'keit  hervorgep.mgen  «aren,  <lie  1‘prrhähcr  am  ulympischen 
Oebirge,  die  Magneten  auf  ihrer  festen  Berghalbinsel  und  südlich  da- 
von die  zwischen  Berg  und  Meer  ansässigen  l'lithioten 

Burch  dieselben  Fehden  waren  die  Wanderungen  veranlasst, 
welche  die  Ausdehnung  der  thessalischen  Amphiktyonie  ühcr  die 
Gränzen  des  Landes  zur  Folge  hatten,  die  Wanderungen  der  Aeolier 
wie  der  Dorier. 

Als  «lie  Dorier  nach  L'nterwerfung  der  Dryoper  zum  ersten  Male 
in  den  Kreis  von  Völkerschaften  eintraten,  welche  um  das  Oetagebirge 
wohnten,  suchten  diese,  freiwillig  oder  gezwungen,  dieFreundschaft|des 
streitbaren  Volkes.  So  vor  Allen  die  Malier,  welche  im  unteren  Sper- 
rheiosthale  wohnten,  dreifach  getheilt:  die  ‘Trachinier',  so  genannt  von 
ihrer  alten  Hauptstadt  am  Eingänge  der  ütäischen  Pässe,  welche  von 
Thessalien  nach  Doris  hinüberführen.  die  ‘Heiligen'  bei  Thermopylai,  wo 
ihr  Bnndesheiligthüin  war,  und  die  ‘Küstenlente’  (Paralioi).  Malier  und 
Dorier  traten  in  die  engste  Verbindung,  so  dass  Trachis  als  eine  Grün- 
dung des  dorischen  Herakles  hetrachtet  werden  konnte.  Der  Anschluss 
an  die  pythische  Amphiktyonie  erfolgte  aber  in  der  Weise,  dass  der  be- 
sondere Festverein,  welcher  die  Anwohner  des  malischen  Meerbusens 
um  das  Heiligthum  der  Demeter  versammelte,  in  voller  Anerkennung 
bestehen  blieb  und  ein  zweiter  heiliger  Mittelpunkt  des  gröfseren 
Völkerbundes  wurde.  So  bildete  sich  die  zweite  oder  ötäische  Am- 
phiktyonengruppe;  es  waren  die  um  Thermo|)ylai  ansässigen  Völ- 
kerschaften des  Oetagebirges,  Malier,  Doloper  und  Lokrer,  welchen  sich 
als  vierter  Stamm  die  Aenianen  angeschlossen  haben,  ei*  Stamm,  der, 
wie  die  Dorier,  unter  dem  Andringen  der  Thessalier  aus  dem  nörd- 
lichen Thessalien  nach  Süden  gezogen  ist  und  sich  im  oberen  Sper- 
cheiosthalc  angesiedelt  hat. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  bildeten  die  mittelgriechischen  Stämme, 
weiche  in  Delphi  ihren  nächsten  Mittelpunkt  halten.  Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  eine  ältere  Eidgenossenschaft  bestand, 
welche  in  den  gröfseren  und  weiteren  Völkerbund ' aufgenommen 
wurde.  Der  krisäisch-delphische  Staat  scheint  einst  ein  selbständi- 
ges Glied  einer  solchen  Verbindung  gewesen  zu  sein,  denn  Strophios 
von  Krisa  wird  als  Gründer  der  pylhischen  Amphiktyonie  genannt. 
Aber  dies  Verhältniss  änderte  sich.  Krisa  verlor  seine  Selbständig- 
keit, der  Tempelsitz  des  pythischen  A|>ollon  wurde  unter  die  Aufsicht 
einer  Bundesbehörde  gestellt,  und  in  diese  dritte,  die  parnassische 
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Völkergruijpe,  traten  nun  neben  den  Pliokeern,  den  Böotern  und  den 
südwärts  wohnenden  Ioniern  die  Dorier  ein.  Wir  dürfen  voraussetzen, 
dass  sie  es  gewesen  sind,  welche  durch  ihre  Wanderung  wesentlich 
den  Anstofs  dazu  gegeben  haben  die  drei  Slaniingruppen  des  griechi- 
schen Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen  und  einen 
grofsen  Zusammenhang  hellenischer  Völker  zu  Stande  zu  bringen*’). 

Die  Ordnungen  der  Amphiktyonie,  welche  nun  in  Delphi  ihren 
bleibenden  Sitz  genommen  hatte,  gehören  einer  Zeit  an,  da  die  Stämme 
in  offenen  Gauen  lebten  und  keine  anderen  landschaftlichen  Mittel- 
punkte vorhanden  waren,  als  die  Heiligthümer,  um  welche  sich  die 
Wohnungen  der  Menschen  gesammelt  hatten.  Innerhalb  der  Amphi- 
ktyonic  haben  sich  niemals  rechtliche  l'nterschiede  geltend  gemacht, 
sondern  auch  nachdem  aus  einzelnen  Stämmen  mächtige  Staaten  er- 
wachsen waren,  während  die  anderen  als  bäuerliche  Kantone  fortbc- 
standen,  blieben  alle  gleich  berechtigte  Mitglieder  des  Bundes.  End- 
lich haben  auch  die  Bestimmungen  des  Bundesvertrags  den  Charakter 
alterthümliclicr  Einfachheit  behalten.  Denn  cs  waren  vornehmlich 
zwei  völkerrechtliche  Punkte,  welche  von  den  Eidgenossen  beschworen 
wurden:  kein  hellenischer  Stamm  soll  eines  andern  Wohnort  von 
Grund  aus  zerstören  und  keiner  Ilellenenstadt  soll  bei  einer  Belage- 
rung das  Wasser  abgesebnitten  werden.  Es  sind  erste  Versuche,  in 
einem  von  Nacbbarfehden  erfüllten  Lande  den  Grundsätzen  milderer 
Sitte  Eingang  zu  vcrschalfen.  Es  wird  noch  keine  Abstellung  des 
Kriegszustandes,  noch  weniger  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamem 
Handeln  eralrebt,  sondern  nur  darauf  hingew  irkt,  dass  eine  Gruppe 
von  Stämmen  sich  als  zusammengehörig  betrachte,  auf  Grund  dieses 
Bewusstseins  gegenseitige  Vcrptlichtungen  anerkenne  und  im  Falle 
unvermeidlicher  Fehde  sich  unter  einander  wenigstens  der  äufscrslen 
Gewaltmafsregcln  enthalte. 

So  dürftig  und  geringfügig  diese  Bestimmungen,  die  ältesten 
I’eberreste  des  öffentlichen  Rechts  der  Hellenen,  sind,  so  knüpfte  sich 
doch  unendlich  viel  Wichtiges,  was  nicht  in  jenen  Satzungen  enthal- 
ten ist,  an  die  Gründung  und  Ausbreitung  der  grofsen  Amphiktyonie. 
Vor  Allem  knüpfte  sich  an  den  Cultus  des  Bunde.sgottes  und  die  Ord- 
nung des  Hauptfestes  eine  weitere  Uebereinstimmung  der  übrigen 
Feste  und  des  ganzen  Götterglaubens.  Eine  Reihe  von  Gottesdiensten 
wurde  als  gemeinsam  anerkannt,  ein  Kanon  von  zwölf  amphiktyoni- 
schen  Gottheiten  feslgestellt  *’). 


— Digitized  by  Google 

y—  — — 


IN  f.l’LTlIS  r.ND  VOLKSLEBEN. 


103 


Au.s  religiösem  Antriebe  hat  das  griechische  Volk  niemals  zu  « 
zwölf  Göttern  gebetet;  ans  religiösem  Bedürfnisse  ist  dies  Göttersyslem 
nicht  hervorgegangen.  Halter  gab  es  auch  keine  Tempel  der  Zwölf- 
götter in  Griechenland  und  keinen  gemeinsamen  Cultus  derselben.  Wie 
die  Zahl,  die  namentlich  hei  den  Ioniern  als  Grundlage  politischer 
Gliederung  wiederholt  vorkommt,  so  war  die  ganze  Einrichtung  eine 
wesentlich  politische.  Man  wollte  auch  in  dem  Götterwesen  gemein- 
same Ordnung  und  festen  Ahschluss,  im  Kreise  der  Olympier  eine  Ab- 
bild und  Zeugniss  der  auf  Erden  begründeten  Eidgenossenschaft  haben. 
Darum  erzählt  die  Sage,  dass  Deukalion  in  Thessalien  den  Zwölfgöltern 
den  ersten  Altar  erbaut  habe  und  nennt  denselben  Deukalion  Vater 
des  Amphiktyon.  Darum  waren  die  Zwölfgötter  ein  Symbol  des  fried- 
lichen Völkerverkehrs  und  wurden  vorzugsweise  auf  Stadtmärkten  und 
in  Hafenorten  verehrt;  die  ältesten  Seefahrer,  die  Argonauten,  erbauen 
ihnen  einen  Altar  am  Eingänge  des  Pontus,  um  die  neu  entdeckten 
Küstenländer  in  den  Kreis  der  griechischen  Ilandelswelt  licreinzu- 
ziehen“). 

Die  Bedeutung  der  gottesdienstlichen  Einigung  griff  aber  tief  in 
das  ganze  Volksleben  ein.  Denn  die  Feste  der  Götter  wurden  eidge- 
nössische Feste.  Die  Feslordnung  führte  zu  gemeinsamer  Jahres- 
rechnung. Man  bedurfte  auch  gemeinsamer  Mittel  zur  Erhaltung  der 
gotte.sdienstlichen  Gebäude  und  zur  Bestreitung  der  Opfer;  die  Jcmpel- 
einkünfle  mussten  geregelt  werden.  Der  sich  ansammelndc  Schatz 
verlangte  eine  verwaltende  Behörde,  zu  deren  Wahl  man  sich  ver- 
einigen, deren  Amtsführung  man  durch  eine  Vertretung  der  theilneh- 
menden  Stämme  beaufsichtigen  musste.  Bei  Veruneinigung  der 
Araphiktyonen  musste  eine  richterliche  Behörde  da  sein,  deren  Aus- 
spruch Alle  anzuerkennen  verpflichtet  waren,  um  den  Landfrieden  zu 
erhalten  oder  die  Verletzung  desselben  im  Namen  des  Gottes  zu 
strafen.  So  wurde  von  dem  unscheinbaren  Anfänge  gemeinsamer 
Jabresfeste  an  allmählich  das  ganze  ölTcntlicbe  Leben  umgestaltet;  das 
immerwährende  Walfentragen  wurde  aufgegeben,  der  Verkehr  ge- 
sichert, die  Heiligkeit  der  Tempel  und  Altäre  anerkannt. 

Das  Wichtigste  von  Allem  aber  war,  dass  die  Angehörigen  der 
Amphiktyonie  sich  gegen  die  aufsen  Stehenden  als  ein  Ganzes  fühlen 
lernten. 

So  erwuchs  aus  einer  Reibe  von  Stämmen  ein  Volk,  und  für  das- 
selbe bedurfte  es  eines  gemeinsamen  Namens,  um  es  mit  seinen  staat- 


Digitized  by  Google 


104 


HELLAS  L'.M)  DIE  HELLE>E>. 


liehen  und  religiösen  Ordnungen  von  allen  andern  Völkerschaflen  zu 
unterscheiden.  Dieser  durch  Uebereinstiinmung  festgestellie  llundes- 
name  war  der  der  Hellenen,  welchei'  anstatt  des  älteren  Gesanit- 
namens  der  («räker  (S.  92)  auf  der  Ostseite  des  griechischen  Landes 
mit  Jedem  Fortschritte  des  Hundes  an  Bedeutung  gewann. 

Der  Zusammenhang  dieses  zweiten  .Nalioualnamens  mit  der  .4m- 
phiktyonie  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Oriechen  sich  Hellen  und 
Amphiktyon,  die  mythischen  Vertreter  ihrer  .Nationalität  und  ihrer 
Stammverhrüderung,  mit  einander  verwandt  und  verbunden  dachten. 
Darum  hatte  auch  der  Hellenennamc  von  Anfang  an  im  Gegensätze  zu 
den  Staminnamen  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  Volksthüm- 
lichen,  zugleich  aber  den  Charakter  des  .Vusschliersendcn,  weil  er  den 
Gegensatz  der  amphiktyonischen  und  nicht-amphiktyonischen  Völker 
bezeichnete.  Ursprünglich  ein  priesterlicher  Ehrenname,  kam  er 
keinem  der  Einzelstämme  ausschliefslich  zu,  konnte  aber  in  vorzüg- 
lichem Sinne  denen  beigelegt  werden,  welche,  wie  die  Dorier,  als  Ver- 
treter der  Amphiktyonie  eine  besondere  Geltung  erlangten. 

Mit  dem  Abschlüsse  der  Nationalität  war  auch  ein  räumlicher 
Abschluss  gegeben;  denn  wie  aus  den  Stämmen  ein  Volk,  so  erwuchs 
aus  den  Kantonen  ein  Bundesgebiet,  aus  den  Heimathsgauen  ein  Vater- 
land. Hier  zeigt  sich  der  wesentlichste  Untersebied  zwischen  der  Ge- 
schichte von  See-  und  Landvölkern.  Denn  während  die  handeltreiben- 
den Seegriechen  nicht  daran  dachten,  einen  scharfen  Unterschied  zwi- 
schen Hellenen  und  Barbaren  zu  machen,  und,  zu  Schilfe  umherschwei- 
fend,  an  allen  Küsten  zu  Hause  waren,  lernten  die  amphiktyonischen 
Binnenvölker  zuerst  ein  bestimmt  umgränztes  Land  als  ihr  gemein- 
sames Land  ansehen  ; sie  lernten  es  als  ihr  Vatei'Iand  lieben,  ehren  und 
vertheidigen.  Die  l'enciosuiüuduiig  mit  dem  Homolion  w urde  die  N'ord- 
mark  dieses  Landes  und  der  Olympus  der  Gränzwächter  von  Hellas. 

Diese  wichtigen  Thatsacben  sind  sämtlich  in  Thessalien  vollzogen 
worden. 

Thessalien  war  lange  das  eigentliche  Hcllcnenland  und  mit  einer 
nimmer  erlöschenden  i’ictät  haben  die  Hellenen  den  Olympos  als  die 
Heimath  ihrer  Götter  und  das  Deneiustbal  als  die  Wiege  ihrer  staat- 
lichen Bildung  geehrt.  D.as  Verdienst  des  dorischen  Stammes  besteht 
aber  darin,  dass  er  die  edelsten  Keime  nationaler  Bildung  aus  Thes- 
salien, wo  ihr  ferneres  Gedeihen  durch  den  Einbruch  roherer  Völker 
gestört  und  gehemmt  war,  hinaustrug  in  das  südlichere  Land,  wo 
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diese  Keime  eine  unerwartet  neue  und  grofsarlige  Kntwickeiung  er- 
hielten. Die  Hellenen  fuhren  fort,  ihr  Vaterland  bis  zum  (Mymii  aus- 
zudehnen und  den  Tempepass  als  das  Thor  von  Hellas  zu  betrachten. 
Thessalien  selbsi  aber  wurde  im  Laufe  der  Zeit  ihnen  mehr  und  mehr 
entfremdet;  die  Verbindung  lockerte  sich,  und  es  kam  dahin,  dass  die 
Thessalier  wie  halbe  liarharen  angesolien  wurden,  gegen  welche  das 
mittlere  Hellas  abgesperrt  und  veilheidigt  wurde,  llaher  ilie  alte 
Feindschaft  zwischen  den  l’hokeern  und  Thessaliern. 

Mittelgriechenland  sonderte  sich  vom  Norden;  das  eigentliche 
Hellas  verlor  an  Flächeiiraum  mehr  als  die  H.ilfte;  Thermo)iylai  wurde 
das  Tempe  des  engeren  Vaterlandes  und  der  Darnass  der  neue  Mittel- 
punkt, von  welchem  aus  sich  die  ferneren  Schicksale  des  europäischen 
Festlandes  entwickelten 

Es  war  ein  kleiner  Länderkreis,  der  zu  diesem  engeren  Hellas 
gehörte.  Denn  Alles,  was  vom  Dindos  und  Parnass  gegen  Abend  liegt, 
war  von  der  apollinischen  Eidgenossenschaft  ausgeschlossen  und  zu- 
gleich von  der  geistigen  Entwickelung,  welche  sic  begleitete.  Da 
dauerten  die  alten  Zustände,  fort,  die  Zustände  allgemeiner  Hechtlosig- 
keit  und  Unordnung,  in  denen  Jeder  für  sich  seihst  einsieht  und  Keiner 
die  Waden  aus  den  Händen  legt. 

Dieser  Gegensatz  musste  den  Versuch  einer  weiteren  Ausbreitung 
hervorrufen  ; denn  eine  Eidgenossenschaft,  welche  eine  Fülle  frischer 
Volkskraft  in  ihrem  Schol'se  vereinigte,  musste  neuen  Boden  zu  ge- 
winnen suchen,  und  darum  setzten  sich  aus  dem  Bcrglande  des  Par- 
n.isso.«,  nuhiii  durch  den  Schuh  von  Norden  so  viele  Stämme  zusam- 
iiiengedrängt  waren,  neue  Züge  in  Bewegung,  um  nach  Westen  und 
nach  Süden  vorzudringen.  Die  Dorier  galten  als  Vorkämpfer  unil 
Ordner  dieser  Bewegung,  und  deshalb  hat  man  seil  alten  Zeiten  die 
von  ihnen  geleiteten  Völkerhewegungen  die  dorische  Wanderung 
genannt. 

Indessen  haben  die  Dorier  selbst  die  Theilnahme  anderer  Stämme 
nicht  geläugnel;  nannten  sic  doch  die  dritte  Ahthciluiig  des  eigenen 
Volks  ‘Pamphyler’,  d.  h.  Leute  von  allerlei  Herkunft,  und  was  den 
ersten  ihrer  Stämme,  die  Hyllcer  hetrilft,  so  war  im  Alterthume  die 
allgemeine  Ansicht,  dass  dieselben  achäischen  Ui'sprungs  wären.  Diese 
Hylleer  ehrten  Hyllos,  des  tirynthischen  Herakles  Sohn,  als  ihren 
Slaniniheros  und  erhoben  in  seinem  Namen  Ansprüche  auf  Herrschaft 
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im  Pelo|ionnRs,  weil  Herakles  widerrechtlich  durch  Eiiryslheus  aus 
seinen  Rechten  verdrängt  worden  wäre.  Nach  diesen  von  Dichtem 
ersonnenen  und  ausgeschmücklen  Sagen  wurde  der  von  den  Hylleern 
geleitete  Dorierzug  als  die  Erneuerung  eines  alten,  widerrechtlich 
unterbrochenen  Fürstenrechts  betrachtet,  und  so  für  die  dorische  Wan- 
derung in  die  südliche  Halbinsel  der  mythische  Ausdruck  ‘Rückkehr 
der  Herakliden’  üblich. 

Zwei  Wege  gab  es  zum  Ziele  zu  gelangen,  einen  Land-  und  einen 
Seeweg;  beide  wurden  versucht.  Auf  dem  einen  war  Attika,  auf  dem 
anderen  Aetolien  die  Drücke. 

In  Attika  war  der  nördliche  Landstrich  zwischen  dem  penteliscben 
Gebirge  und  dem  euhöischen  Meere,  die  ionische  Vierstadt,  der  ur- 
sprüngliche Sitz  des  Apollodienstes,  der  sich  dann  von  hier  aus  über 
die  ganze  Landschaft  aiisgehreitet  hat.  Dieser  l.andstrich  ist  auch  mit 
Delphi  seit  ältester  Zeit  in  enger  Verbindung,  und  eine  heilige  Strafse, 
welche  Delos  und  Delphi  verknüpfte,  ging  von  der  attischen  Ostküste 
über  Tanagra  durch  Röotien  und  Phokis.  Darum  stehen  auch  mit 
diesem  Theile  von  Attika  die  dorischen  Herakliden  in  uraltem  Zu- 
sammenhänge. Die  flüchtigen  Heraklessühne  sollen  hier  Aufnahme 
und  Schutz  gefunden  haben  und  noch  im  pcloponnesischen  Kriege 
hatten  die  dorischen  Truppen  Befehl,  die  Mark  von  Marathon  zu 
schonen.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  liegende  Thatsachc  ist,  dass 
das  ionische  Attika  in  Rundesgenossenschaft  mit  den  Doriern  am  Par- 
nasse  stand,  und  daher  war  es  das  Natürlichste,  dass  von  hier  ans  die 
Dorier,  von  den  Ioniern  der  Vierstadt  unterstützt,  gegen  den  Isthmus 
aufbrachen.  Es  wird  erzählt,  dass  Hyllos  ungestüm  bis  an  die  Pforten 
der  Halbinsel  vorgedrungen  und  hier  im  Zweikampfe  gegen  Echemos, 
den  König  der  Tegeatcn,  gefallen  sei.  Der  Peloponnes  blieb  ihnen 
eine  verschlo.ssene  Burg,  bis  sie  erkannten,  dass  sie  nach  des  Gattes 
Rathschluss  er.st  unter  den  Enkeln  des  Hyllos  und  auf  einem  andern 
Wege  in  das  verheifsenc  Land  einziehen  sollten®*). 

Im  Westen  des  Parnassos  .safsen  die  Dorier  unmittelbar  mit 
fremden,  roheren  Volksstämmen  zusammen,  welche  durch  das  Ache- 
loosthal  mit  Epiros  in  ununterbrochenem  Zusammenhänge  standen 
und  nur  Dodona  als  nationales  Heiligthum  anerkennen  wollten.  Am 
unteren  Achcloos  safsen  die  Aetoler,  welche  zu  dem  grofsen  Völker- 
geschlechte  der  Epeer  und  Lokrer  gehörten.  Durch  Zuwanderung 
von  asiatischen  Griechen  waren  diese  Stämme  zu  Seefahrern  ge- 
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worden;  sie  hatten  sich  über  die  Inseln  verbreitet,  wie  über  die  Wesl- 
kOslen  von  Morea.  liier  war  ein  so  alter  Völkerverkehr,  dass  man 
nicht  zu  sagen  wusste,  ol)  Aitolus,  des  Epeios  Sohn,  aus  Elis  nach 
Aetolien  oder  umgekehrt  eingewandert  sei.  Deshalb  finden  sich  auch 
seit  ältesten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  korinthischen  Golfs  die 
gleichen  Gottesdienste,  wie  namentlich  der  Dienst  der  Artemis  La- 
phria,  die  gleichen  Fluss-  und  Stadtnanien,  wie  Acheloos  und  Olenos. 

Auch  die  Natur  hat  diesen  Verkehr  erleichtert.  Denn  während 
am  Isthmus  verschiedene  Parallelkctten  den  Eingang  verriegeln,  ge- 
hören die  Berge  von  Aetolien  und  Achaja  zu  einem  Gebirgssysteme 
und  treten  mit  ihrem  Fufse  so  nahe  zusammen,  dass  sie  den  innern 
Theil  des  korinthischen  Golfs  fast  zu  einem  Binnensee  machen.  Ja 
der  Golfstrom  ist  unablässig  tbätig,  die  Meerenge  zwischen  dem  inneren 
und  äufseren  Meere  zu  schliefscn  und  so  durch  einen  zweiten  Isthmus 
die  Halbinsel  an  den  Gontinent  zu  binden.  Das  angeschwemmte 
Land  wird  aber  durch  die  Fluth  oder  durch  Erderschütterungen  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  forlgerissen  und  so  bleibt  die  Breite  des  Sundes 
zwischen  fünf  und  zwölf  Stadien  schwankend.  Hier  konnte  auch  ein 
der  See  fremdes  Volk  den  Seeweg  wagen  und  die  Aetoler,  die  seit 
alten  Zeiten  diese  Völkerstrafse  hin  und  her  wanderten,  waren  die 
geborenen  VVegführer.  Dass  ihre  Vermittelung  nicht  ohne  Kampf 
erreicht  wurde,  deutet  die  Sage  von  der  Tödtung  des  Doros  durch 
Aitolos  an.  üxylos  führte  endlich  von  Naupaktos  aus  die  Mannschaft 
auf  Flöfsen  hinüber.  Wie  viel  von  echter  Ueberliefening  in  dieser 
Sage  enthalten  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln ; dass  aber  die  Dorier  in 
der  That  auf  diesem  Wege  eingedrungen  sind,  ist  durchaus  wahr- 
scbeinlich'**). 

Die  Eroberung  der  Halbinsel  ist  sehr  langsam  vollendet  worden. 
Die  Gebirgszweigung  ersebwerte  das  Vordringen;  die  Mittel  der  Ver- 
tbeidigung  waren  ganz  andere,  als  die,  welche  den  Doriern  auf  frü- 
heren Zügen  entgegengetreten  waren.  Sie,  waren  weder  selbst  in 
festen  Städten  angesiedelt  gewesen  noch  im  AngrilTc  solcher  Orte 
erfahren,  und  nun  kamen  sie  in  Landgebiete,  wo  alte  Dynastien  in 
mehrfach  ummauerten  llerrenburgen  safsen.  Hier  brachten  einzelne 
Schlachten  keine  Entscheidung;  die  im  Felde  siegreichen  Dorier  stan- 
den rathlos  vor  den  kyklopischcn  .Mauern.  In  einzelnen  Heerhaufen 
setzten  sie  sich  an  wohlgelegenen  Punkten  fest  und  suchten  allmählich 
die  Hölfsmitlel  der  Gegner  zu  erschöpfen.  Wie  viel  Zeit  darauf  hin- 
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(.'iri|,',  erhflll  srlion  dnraiis,  dass  dii>  Lagerplätze  der  Horier  zu  festen 
Ansiedelungen  wurden,  welche  auch  nach  Erol)erung  der  feindlii  hen 
Hauptstädte  bestehen  hlicheu.  Am  Ende  siegle  die  Ausdauer  des 
Bergvolks;  denn  auf  die  Länge  vermochten  die  achäischen  Anakten  auf 
ihren  Kriegswagen  und  mit  ihrem  an  Kriegszucht  weit  nachstehenden 
Gefolge  dem  Angrille  der  festgeschlossenen  Beihcn  dorischer  Lanzen 
nicht  zu  widerstehen  und  in  langen  Zügen  mussten  die  Enkel  Aga- 
memnons  ihre  Stammhurgen  verlassen. 

Von  allen  l'ferlandschaften  der  Halbinsel  war  nur  eine,  welche 
von  1‘mwälzung  verschont  blieb,  das  war  die  IVordküsle  längs  des 
korinthischen  Golfs.  Hier  waren  die  Dorier  gelandet,  aber  gegen 
Süden  weiter  gezogen,  so  dass  die  Ionier  daselbst,  in  ihren  zwölf 
Orten  nm  den  l‘oseidontempel  von  Helike  geschaart.  ruhig  wohnen 
geblieben  waren,  w ährend  in  den  südlichen  und  östlichen  Landschaften 
die  langen  Fehden  ausgefochten  w urden,  welche  über  das  Schicksal  der 
Halbinsel  entschieden. 

In  dies  Küstenland  drangen  die  aus  Süden  zurückweichenden 
Achäer  ein,  eroberten  erst  die  offenen  Küsteuebenen  und  dann  die 
nmmauerten  Vororte,  <leren  einer  nach  dem  andern  fiel,  zuletzt  Helike, 
wo  sich  die  edelsten  tleschlechter  der  Ionier  zum  Widerstande  ver- 
einigt hatten.  Man  erzählte,  Tisamenos  selbst,  der  Orestidc,  sei  Our 
als  Leichein  die  Stadt  hincingetragen;  sein  Geschlecht  aber  wurde 
herrschend  und  der  Name  des  Achäerstamms  ging  auf  das  Land  der 
ionischen  Aegialeer  über.  Die  Ionier  aber,  so  viele  ihrer  es  nicht  er- 
tragen konnten  sich  den  Achäern  nnterzuordnen,  zogen  nach  dem 
stammverwandten  Attika  hinüber. 

Die  Dorier  folgten,  indem  sie  die  isthinischen  Gegenden  besetzten, 
den  Achäern,  liefsen  sie  aber  ruhig  in  ihren  neu  gewonnenen  Wohn- 
sitzen und  drängten  über  den  Isthmus  gegen  .Norden,  wo  sic  die  Grän- 
zen des  attischen  Landes  berührten.  Denn  Megaris  war  ein  Stück 
von  Attika,  durch  seine  Gebirge  und  alle  natürlichen  Verhältnisse  mit 
demselben  verbunden.  Drohend  befestigte  sich  dorische  Kriegsmacht 
am  Isthmus,  dem  heiligen  .Mittelpunkte  der  an  beiden  Golfen  ausge- 
breiteten Ionier.  Megaris  wurde  besetzt.  Wäre  nun  auch  das  übrige 
Attika  in  die  Obmarht  der  Dorier  gekommen,  so  würden  diese,  mit 
ihren  nördlichen  Stammsitzen  vereinigt,  den  ionischen  Stamm  gänzlich 
unterdrückt  oder  verdrängt  haben ; das  ganze  europäische  Hellas  wäre 
eine  dorische  Landschaft  geworden.  Aber  an  dem  Zweige  des  Kithä- 
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ron,  welcher  die  Eheiien  von  Megara  und  Kleusiä  trennt,  und  an  dem 
lleldcninuthc  Athens,  der  die  Landespässe  hütete,  haben  die  Dorier 
eine  feste  Schranke  gefunden  und  das  ionische  Attika  war  gerettet'’^). 


So  waren  nun  die  Wohnsitze  der  griechischen  Stämme  in  der 
Hauptsache  für  alle  Zeit  geordnet.  Aber  die  mächtige,  vom  illyrischen 
Alpenlande  bis  zur  Südsjiitze  Moreas  geleitete  und  von  dort  wieder 
nicklluthende  Völkerbewegnng  bedurfte  zu  ibrci-  endlichen  Hernhigung 
eines  weiteren  Haums,  als  ihn  die  Uränzen  des  westlichen  tiontinents 
darbicten  konnten.  Durch  die  herbe  Gewalt,  mit  welcher  die  Thessa- 
lier,  die  Döoter,  die  Dorier  und  Achäer  den  älteren  Landesbewohnern 
ihren  Hoden  genommen  und  sich  eigenmächtig  darauf  angesiedelt 
hatten,  waren  zu  viele  Familien  und  Stämme  aus  ihren  Wohnsitzen 
anfgestort  worden.  Die  Unruhe  des  Wanderns,  welche  die  Völker 
ergriffen  hatte,  wirkte  in  ihnen  fort;  besonders  in  den  fürstlichen  Ge- 
schlechtern, welche  durch  die  Umwälzung  der  heimathliclien  Verhält- 
nisse ihre  Stellung  eingebüfst  hatten  und  sich  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  nicht  fügen  wollten.  So  wandte  sich,  da  das  Völkerziehen 
von  Norden  nach  Süden  sein  Ziel  erreicht  halte,  die  Hewegnng  seit- 
wärts und  die  Häfen  der  ganzen  Ostküste  füllten  sii  h mit  Schill'eii, 
welche  unternehmendes  Volk  von  allerlei  Stämmen  nach  den  jenseiti- 
gen Gestaden  führten. 

Es  war  kein  Auswandern  nach  einem  unbekannten  Welttbeile, 
kein  blindes  Abenteuern  auf  unbekannten  Fährten,  sondern  es  trat 
nun  in  dem  Völkervcrkehre  zwischen  den  Küsten  des  .Vrchipelagus, 
der  von  Asien  her  begonnen  hatte,  eine  grofse  Uückströmung  ein,  die 
natürliche  Folge  jener  Ucberfüllung  der  südgriechischen  Landschaften. 
Da  es  aber  die  nordischen  Bergvölker,  die  kontinentalen  Stämme  der 
hellenischen  Nation  waren,  welche  durch  ihr  Vordringen  die  unge- 
heure Umwälzung  hervorgebracht  hatten,  so  waren  es  vorzugsweise 
die  in  ihrem  Küstenhesitze  gestörten  Seegriechen,  welche  das  Lind 
räumten;  die  Enkel  zogen  zurück  in  die  Heimath  ihrer  Vorfahren. 

ln  gewissem  Sinne  dürfte  man  also  die  ganze  Ausw'andernng  eine 
ionische  nennen ; denn  die  Ausgangs|>lätze  derselben  waren  lauter 
Stationen  altionischer  Seefahrt,  ihr  Ziel  war  die  alte  Heimath  des 
grofsen  ionischen  Völkerstamms  und  nur  durch  Griechen  ionischer 
Herkunft  kam  sie  zu  Stande.  Die  rüekkehrenden  Ionier  waren  indes- 
sen in  mehr  oder  minder  ungemischtem  Zustande. 
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Am  reinsten  hatten  sie  sich  in  Attika  erhalten.  Hier  war  die 
pelasgische  Bevölkerung  durch  langdauernde  Zuwanderungen  am  voll* 
ständigsten  ionisch  geworden ; Attika  war  mitten  in  den  Völkerbewe- 
gungen, welche  vom  Olyinpos  an  bis  Cap  Malea  alle  Staaten  umgewälzt 
hatten,  allein  ruhig  und  fest  gehliehcn,  einem  Meerfelsen  gleich,  an 
welchem  sich  die  Wellen  der  aufgeregten  Flulh  brechen,  ohne  ihn  zu 
überlluthen.  Gegen  die  Aeolier  iin  .Norden,  gegen  die  Dorier  im  Sü- 
den hatte  cs  seine  Selbständigkeit  bewahrt ; mit  diesem  Widerstande 
hat  die  Geschichte  des  Landes  begonnen.  Denn  dies  unerschütterte 
lonierlnnd  wurde  nun  die  Zullucht  der  aus  den  übrigen  Gegenden 
aufgescheuchten  Massen  verwandten  Volks.  Aus  Thessalien,  Uöotien, 
aus  dem  ganzen  Peloponnes,  namentlich  aber  von  der  .N’ordküste, 
strömte  es  hier  zusammen;  das  schmale,  dürftige  Ländcbcn  wurde 
überfüllt  mit  Menschen  und  eine  Entlastung  nothwendig.  Die  Ostseitc 
aber  war  die  allein  oflene,  und  da  diese  Küste  seit  undenklicher  Zeit 
mit  Kleinasien  in  Verkehr  gestanden  hatte,  so  wurde  Attika  der  wich- 
tigste Ausgangspunkt  der  ionischen  Hückwanderiing  nach  den  jensei- 
tigen Gestaden  und  dadurch  das  alte  Band  zwischen  den  gegenüber- 
liegenden .Mccrufern  in  Attika  am  wirksamsten  erneuert. 

Zu  Attika  zugehörig  waren  die  Südstriche  Böotiens,  namentlich 
das  Aso|)osthal,  dessen  Einwohner  lieine  Böotier  sein  wollten.  Auch 
die  Südseite  des  Parnasses,  die  in  das  Meer  vorspringt,  die  Küsten- 
gegend von  Amhrysos  und  Stiris,  bewohnte  ionisches  Volk,  das  sich 
durch  das  Vordringen  der  nördlichen  Völker  bedrängt  und  gedrückt 
fühlte.  Jenseits  des  Meerbusens  hatte  der  hei  Sikyon  mündende  Aso- 
pos  bis  zu  seinen  Quellen  hinauf  eine  dem  böotischen  Flussthale  ver- 
wandte Bevölkerung,  deren  asiatische  Herkunft  sich  in  Sagen,  Gottes- 
diensten und  Geschichte  deutlich  bezeugt ; nannte  man  doch  den  Aso- 
pos  selbst  einen  Einwanderer  aus  Phrygien,  der  die  F'löte  des  Marsyas 
mitgebracht  habe.  Auf  der  andern  Seite  des  Isthmus  war  Epidauros 
eine  Stadt,  welche  asiatischen  Seegriechen  ihren  Ursprung  zuschrieh 
und  mit  Athen  in  uraltem  Zusammenhänge  stand.  Ferner  das  unter- 
nehmende Seevolk  der  Minyer,  welches  in  lolkos,  in  Urchomeiios,  in 
Attika,  im  messeniseben  Pylos  Sitze  gewonnen  und  nun  überall  hei- 
mathlos  geworden  war,  aus  Euboia  aufser  den  dortigen  Ioniern  ein  an- 
sehnlicher Zuzug  der  älteren  Inselbevölkerung,  namentlich  der  Abaii- 
teii,  welche  mit  den  Ioniern  keine  Stammgemeinschaft  aufweisen  konn- 
ten, endlich  das  Lelegervolk  am  westlichen  Meere,  zu  dem  die  Epeer, 
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die  Taphier  und  Kephalleneii  geliürleii  — alle  diese  Massen  griechi- 
scher Küstcnbewoiiner,  welche  mehr  oder  weniger  asiatische  Einwan- 
derungen hei  sich  aurgenoinnicn  haUmi,  kamen,  von  gleicher  Uedräng- 
niss  helrollen,  gleichzeitig  in  Aufregung  und  folgten  dem  gleichen 
Zuge,  welcher  sie  durch  das  Inselmeer  des  Archipelagus  wieder  nach 
Kleinasien  hinüherleitete.  Sic  fanden  sich  alle,  von  so  verschiedenen 
Funkten  sie  ausgehen  mochten,  in  dem  mittleren  Küstenstriche  Klein- 
asiens zusammen  und  dieses  Land  um  die  Mündungen  der  vier  Ströme 
wurde  nun  das  neue  Iunien"°). 

Es  blieb  indessen  nicht  bei  einer  Ausscheidung  der  Stämme; 
das  Hellenenvolk  sollte  nicht  wieder  in  seine  beiden  Hälften  ausein- 
ander fallen.  Eine  .Mischung  von  ioniscliem  und  nichtionischeui 
Wandervolke  trat  besonders  im  l’eloponuese  ein,  und  zwar  in  den 
Küstenstädlen,  wo  die  Itoricr  schon  die  Herren  geworden  waren.  Hier 
schlossen  sich  dorische  Geschlechter  der  Wanderung  an,  so  dass  sic 
unter  dorischer  Leitung  erfolgte  und  die  Formen  dorischer  Stamm- 
sitte  zum  ersten  Male  über  das  Meer  trug.  Endlich  bildeten  sich 
Wanderzüge  aus  Aeoliern,  die  in  Büotien  nicht  zur  Ituhc  gekommen 
waren,  aus  pcloponnesischen  Achäern,  aus  Abanlen  von  Euboia  luid 
Kadmecrn. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  massenhattc  Seewande- 
rung ionischer  und  gemischter  Stämme  in  bestimmte  Golonicnzüge  zp 
sondern,  so  darf  man  doch  nach  alter  L'eberlicferung  von  drei  Haupt- 
massen, von  ionischem,  dorischem  und  äolischem  Wandervolke  spre- 
chen, und  dieser  Gliederung  entspricht  auch  die  dreifache  Richtung. 
Denn  die  dorische  Bewegung  blieb  als  die  siegreiche  hei  ihrer  ursprüng- 
lidiea  Richtung  von  Norden  nach  Süden  und  verpllanzte  sich  von 
Cap  Malea  fort  nach  Kythera  und  Kreta.  Fmgckchrt  zogen  die  Achäer, 
aus  Süden  flüchtig,  nach  .Norden  hinauf,  wo  sic  mit  böotischen  und 
thessaliscben  Aeoliern,  ihren  alten  Nachbarn,  zusammentrafen.  .Mit 
jedem  Zuwachse  thessalischer  Macht  im  Norden  und  dorischer  Macht 
im  Süden  wurde  dieser  Bewegung  ein  neuer  Anstofs  gegeben,  lösten 
sich  neue  Haufen  ab,  um  derselben  Bahn  zu  folgen,  welche  von  Euboia 
aus  nach  dem  thrakischen  Meere  führte.  Den  Ioniern  endlich  war 
durch  die  Doppelreihe  der  Cykladen  die  Heerslrafse  vorgezeichnet. 

So  weit  cs  möglich  ist,  diese  Völkerzüge  der  Zeit  nach  zu  ordnen, 
waren  die  Aeolier  die  ältesten. 

In  Böotien  trafen  die  von  Nord  und  Süd  gedrängten  Stämme  zu- 
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saninien;  Ilüulieii  war  das  Land  des  Auszugs  und  wurde  deshalb  auch 
in  spfiterer  Zeit  als  das  Mutterland  der  äulisdien  Culunieii  betrachtet, 
SU  dass  diese  aus  l'ietätsrücksichten  noch  iui  pelüpuniiesischea  Kriege 
Scheu  zeigten  gegen  Theben  Partei  zu  ergreifen.  Die  einzige  ihnen 
offene  Strafsc  war  der  Kanal  von  Kubuia,  dessen  stilles  Fahrwasser  seit 
rdtester  Zeit  wandernde  Stäinine  ein-  und  ausgeleitct  hatte  fS.  7S). 
Seine  Duchten,  namentlich  die  von  Aulis,  wurden  die  Sanimelorte  der 
Schifle;  die  Leitung  der  Vulksschaaren  hatten  die  Achäer,  deren  fürst- 
liche Geschlechter  in  der  Welt,  deren  Ordnungen  nun  zusainmenstürz- 
ten,  zu  herrschen  gewohnt  waren.  Darum  nennt  die  Sage  Nachkom- 
men Againemnuus,  Orestes  seihst  oder  Söhne  und  Enkel  desselhen, 
als  Führer  der  Wanderzüge,  welche  eine  lleilie  von  Generationen  hin- 
durch dauerten. 

Euboia  war  die  Schwelle,  über  welche  die  böotischen  Züge  ihre 
lleimath  verliefseu,  nachdem  es  seihst  der  Boden  ihrer  ersten  Nieder- 
lassungen geworden  war.  Der  Euripos  führt  nach  Süden  wie  nach 
Norden.  Im  südlichen  Fahrwasser  herrschten  die  Ionier ; aufserdeiii 
war  das  nördliche  den  thessalischcn  Auswanderern  das  bekanntere 
und  einheimischere.  So  wandten  sich  die  Züge  nach  Norden.  Jeu- 
sciLs  der  Küste  Thessaliens  nahm  sic  das  thrakische  Meer  auf,  an  dessen 
Inseln  und  Gestaden  hin  sie  sich  langsam  fortbew egten.  Die  voran 
Ziehenden  wählten  sich  die  nächsten  Plätze  zur  Ansiedelung;  die  Fol- 
genden waren  genöthigt,  darüber  hinaus  zu  gehen;  so  schoh  man 
sich  am  Gestade  hin  gegen  Osten.  Es  war  kein  unbefahrenes  Meer, 
kein  wüstes  L'fer,  wo  sic  sich  bewegten.  Die  Waldberge  Thrakiens 
mit  ihren  reichen  Silberschätzen  waren  schon  von  Phöniziern  ausge- 
beutet, die  Küstenplätze  waren  von  Kretern  und  andern  Seestämmen 
besetzt.  Es  war  indessen  noch  Daum  für  Zuwanderer  und  Ainos  an 
der  Hebrosmündung,  Scstos  und  Aioleion  am  liellespont  können  als 
Stationen  des  Völkerzuges  betrachtet  werden. 

Kühnere  Schaaren  überschritten  die  Meersunde  und  gelangten 
über  die  ‘Marmorinseln’  nach  der  Ilalhinsel  Kyzikos.  Hier  war  das 
jenseitige  Festland  erreicht,  und  zwar  zunächst  diu  grofsc  Idabalhinsel, 
welche  von  der  Küste  aus  allmählich  erobert  wurde.  Von  dem  (iipfel 
des  Ida  sahen  sie  zu  ihren  Füfsen  das  herrliche  Lesbos,  unter  dein 
mildesten  Himmel  gelegen,  mit  tiefen  Häfen,  den  reichsten  Uferländern 
nahe  gegenüber.  .Mit  dem  Besitze  dieses  gesegneten  Insellandes  be- 
gann eine  neue  Epoche  der  äolischen  Niederlassungen  in  Asien  und 
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nachdem  erst  auf  langen  und  beschwerlichen  Umwegen  die  Bahn  ge- 
brochen war,  folgten  nun  auf  gerader  Meerfahrl  die  eubüisclien 
Schiffe  und  führten  in  dichten  Zügen  zahlreiches  Volk  nach  Lesbos 
hinüber. 

Lesbos  und  Kyme  wurden  die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die 
neuen  Ansiedler  mit  dem  nachrückenden  Volke  allmählich  Troas  und 
Mysien  eroberten.  Daher  pflegte  man  auch  später  als  die  beiden  Haupt- 
epochen der  äolischen  Colonisation  die  lesbische  Niederlassung  unter 
Gras,  dem  Urenkel  des  Orestes,  und  dann  die  Niederlassung  der  l*elo- 
piden  Kleuas  und  Malaos  am  Kaikos  zu  betrachten.  Vom  Uferrande 
aus,  namentlich  von  Assos,  Anlandros,  dann  vom  flellesponte  und  von 
der  Skamanderniündung.  wo  feste  Plätze  wie  .Sigeion  und  Achilleion 
angelegt  wurden,  drang  man  kämpfend  gegen  das  Innere  vor;  die  ein- 
heimischen  Staaten  stürzten  und  die  alten  Dardaner  wurden  in  das 
Idagebirge  zurückgeworfen,  von  wo  einst  ihre  Macht  sich  gegen  die 
Küste  ausgebreitel  halle®'). 

Die  Aeolierzüge  haben  noch  am  meisten  den  Charakter  einer 
Völkerwanderung,  welche  ohne  bestimmten  Anfang  und  festen  Ziel- 
punkt sich  Generationen  hindurch  langsam  nach  dem  Jenseitigen  Fesl- 
lande  hinüber  bewegte,  von  dem  sie  endlich  einen  ansehnlichen  Theil 
in  dichten  Ansiedelungen  durchdraiig.  Die  ionischen  Züge  sind 
im  Ganzen  von  kleineren  Volkshanfen  unternonimen,  von  kriegerischen 
Geschlechtern,  welche  ohne  Weib  und  Kind  auszogen,  um  neue  Staa- 
ten zu  gründen.  Durch  die  Anhäufung  ionischer  Geschlechter  in  At- 
tika erhielt  die  ganze  Strömung  einen  bestimmteren  Ausgangspunkt, 
sie  gewann  dadurch  an  Einheit  und  Nachdruck.  Indessen  nahmen 
hei  Weitem  nicht  alle  Züge  den  Weg  über  Athen.  Die  Kolopbonier 
z.  B.  leiteten  die  Gründer  ihrer  Stadt  unmittelbar  aus  dem  messeni- 
sclien  Pylos  ab,  Klazomenai  von  Kleonai  und  Phlius.  Für  die  wich- 
tigsten Gründungen  aber,  namentlich  für  Ephesos  und  Milet  und  für 
die  Cykladcn,  ist  Athen  in  der  Tbat  der  Ausgangspunkt  gewesen 
und  attische  Staatseinriebtungen,  Priesterlhümer  und  Festordnungen 
sind  nach  lonien  verpflanzt  worden. 

Auch  im  Peloponnes  waren  die  Auswanderungshäfen  keine  an- 
deren, als  die,  in  welchen  einst  die  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel 
begonnen  hatte;  es  waren  vorzugweise  die  Seeplätze  von  Argolis. 

- Merkwürdig  kreuzten  sich  hier  die  verschiedenen  Völkerzüge.  Aus 
Epidauros  folgte  ein  Zug  der  ionischen  W.-mderung  und  liefs  sich  auf 
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Samos  nieder;  dasselbe  Epidauros  entsandte  aber  auch  Culonisten, 
welche  schon  unter  dorischer  Autorität  auszogen  und  die  Inseln 
Msyros,  Kalydna  und  Kos  bevölkerten;  das  alt-ionische  Troizen  wurde 
die  Mutierstadt  von  Halikarnassos.  Oie  drei  Städte  von  Rhodos  lei- 
teten sich  von  Argos ; Knidos  von  Lakonien  her.  Das  grüfste  Feld  von 
Kampf  und  Arbeit  fanden  die  Dorier  in  Kreta,  das  langsam  erobert, 
aber  um  so  gründlicher  von  dorischer  Völkerschaft  durchdrungen 
wurde“«). 

Je  dürftiger  die  alte  Ueberlieferung  über  den  Hergang  der  grolsen, 
dreifachen  Auswanderung  ist,  um  so  ungcthcilter  wendet  sich  das 
Interesse  dem  Erfolge  zu,  welchen  dieselbe  für  die  Entwickelung  des 
griecliischen  Volks  gehabt  hat. 

Das  langgestreckte  Gestade,  au  welchem  die  Griechen  landeten, 
war  kein  ödes  und  menschenleeres,  der  Boden  kein  herrenloses  Land. 
Hier  hatten  von  der  Land-  wie  von  der  Seescite  schon  mancherlei 
Zuwanderungen  und  Einwirkungen  stattgefunden. 

Zuerst  waren  Phönizier  zu  der  den  Hellenen  verwandten  Urbe- 
völkerung gekommen.  Von  ihrer  Anwesenheit  zeugt  der  Melkärdienst 
in  Erytlirai  und  der  ältere  Dienst  der  sidonischen  Mondgöttin,  welcher 
an  der  Mündung  des  Kaystros,  der  natürlichen  Ein-  und  Ausgangs- 
pforte  Kleinasicns,  eine  ausgezeichnete  Stätte  fand.  Dann  waren  Zu- 
züge aus  Kreta  erfolgt  und  eine  karisch-Ielegische  Bevölkerung  hatte 
sich  über  das  Küstenland  ausgebreitet,  während  vom  Binnenlaiide  das 
Reich  der  Lyder  gegen  die  Küste  vordrang.  Ein  Zeugniss  dieser 
Ausbreitung  ist  die  Stadt  Ninoc  (Ninive),  eine  lydisclie  Gründung  in 
Karien,  dem  unteren  Maiandrosthale  benachbart,  ein  Vorposten  con- 
tinentaler  .Macht,  welcher  beweist,  dass  man  schon  in  der  Zeit  der 
Sandonidendynastie,  da  Lydien  noch  mit  Assyrien  verbunden  war,  die 
Beherrschung  des  Lferlandes  im  Auge  hatte.  Indessen  blieb  zwischen 
Biniienvolk  und  Seevolk  ein  grofser  Unterschied;  man  liefs  die  see- 
fahrenden Stämme  ungestört  ihr  Wesen  treiben  und  auch  die  Landun- 
gen der  neuen  Zuwanderer  wurden,  wie  cs  scheint,  nicht  als  Eingrilfc 
in  lydisches  Reichsgebiet  angesehen. 

Unter  den  Plätzen,  wo  auch  die  Lyder  sich  am  Widerstande 
beiheiligt  haben  sollen,  ist  Ephesus  zu  nennen.  Hier  liegen  genauere 
Ucberliefcrungcn  vor  als  bei  den  anderen  Städten  loniens.  Zweiund- 
zwanzig Jahre  lang,  wird  gemeldet,  haben  die  l'olonistcn  von  der 
Nurdspitze  von  Samos  aus  vergebliche  Versuche  gemacht  im  unteren 
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Kaystrosthaie  festen  Fufs  zu  fassen.  Hier  war  es  offenbar  eine  wohl 
organisirte  Macht,  welche  den  Boden  vertheidigte,  und  diese  Macht  war 
keine  andere,  als  die  des  priesterlichen  Staats,  der  das  Mündungsland 
als  sein  Gebiet  beherrschte  und  über  eine  bewafincte  Macht  verfügte, 
zu  welcher  auch  waffentragende  und  kainpfgeübtc  Tenipcldienerinnen 
gehörten.  Dieser  Priesterstaat  hatte  sich  mit  den  priesterlichen  In- 
stituten des  Binnenlandes  sowie  mit  dem  lydischen  Staate  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  dadurch  eine  centrale  Bedeutung,  eine  volkeinigendc 
Macht  zwischen  Binnen-  und  Küstenland,  zwischen  Barbaren  und 
Hellenen  erlangt. 

Hier  war  der  festeste  Punkt  im  ganzen  Uferlande,  und  von  den 
heifsen  Kämpfen,  welche  die  Ansiedler  hier  mit  fanatisirten  Tempel- 
horden zu  bestehen  hatten,  lebte  die  Erinnerung  fort  in  der  Sage  von 
den  ephesischen  Amazonen.  Endlich  gelang  es  dem  Artemistempel 
gegenüber,  der  durch  Landanschwemmung  mehr  und  mehr  vom  Meere 
getrennt  worden  war,  einen  festen  Küstenplatz  anzulegen  und  um  ein 
Heiligthum  der  Athena  ein  ‘Athenaion’  zu  gründen,  ein  .Neu- Athen; 
denn  Athener  unter  Androklos  waren  es,  welche  den  Stamm  der  .4n- 
siedler  bildeten  und  sich  gegen  Lyder  und  Leleger  behaupteten.  Später 
dehnte  sich  die  Ansiedelung  nach  dem  Binnenlande  aus,  trat  in  eine 
nachbarliche  Gemeinschaft  mit  dem  Artemision  und  nahm  von  der 
einheimischen  Göttin  den  Namen  Ephesos  an*’). 

Auch  an  anderen  Plätzen  loniens  ist  gestritten  worden , wenn 
auch  nicht  so  hartnäckig,  wie  in  Ephesos,  wo  ein  fester  Mittelpunkt 
des  Widerstandes  vorhanden  war. 

Es  war  aber  nirgends  ein  Kampf,  welclier  die  ursprüngliche 
Bevölkerung  ausrotten  sollte;  es  war  kein  Kampf  mit  Barbaren,  welche 
man  Schritt  für  Schritt  zurückdrängen  musste,  um  für  ein  neues 
Menschengeschlecht,  für  eine  durchaus  neue  Cultur  reines  Feld  zu 
machen,  wie  es  die  Hellenen  im  Skythenlande,  oder  wie  es  die  Englän- 
der in  Amerika  gemacht  haben. 

Ein  solcher  Gegensatz  hat  nach  griechischer  Ueberlieferung  zwi- 
schen beiden  Gestaden  niemals  statlgcfunden,  und  die  Gedichte  Ho- 
mers, in  welchen  sie  zu  einem  Schauplatze  gemeinsamer  Geschichte 
vereinigt  werden,  kennen  ja  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren.  Die  Heiligthümer,  welche  die  ankommenden  Colonisten 
in  Samos  Ephesos,  Milet,  u.  a.  0.  vorfanden,  blieben  in  vollen  Ehren 
bestehen  und  wurden  jetzt  die  .Mittelpunkte  der  älteren  und  jüngeren 
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Bevölkerung;  in  Milet  fand  man  denselben  Apollon,  dessen  Dienst  von 
' Asien  einst  nach  Europa  liinöber  verpllanz.t  worden  war. 

Auch  die  Städte,  die  nun  gegründet  wurden,  waren  keine  Neu- 
gründungen. Erytbrai,  Chios,  Samos  waren  altionische  Namen  und 
Städte,  die  nur  erneuert  wurden.  Alt-EryUirai  war  von  Kreta  aus 
gegründet  mit  einer  Bevölkerung  von  Lykicm,  Karcm  und  Pamphy- 
liern ; es  blieb  zwischen  den  anderen  Städten  bestehen  und  wurde 
dann  durch  den  Zuzug  eines  Nachkommen  des  Kodros  und  seiner 
Begleiter,  die  sich  neben  den  Erythräern  einbürgem,  als  ebenbürtige 
Gemeinde  der  Zwölfstadt  eingereihl.  Chios  ist  ohne  namhafte  Ein- 
wanderung geblieben  und  doch  die  echteste  lonicrstadt.  Samos  hat 
Ansiedler  aus  Epidauros  bei  sich  aufgenommen,  von  denen  unmöglich 
eine  lonisirung  der  ganzen  Insel  hergcicitet  werden  kann.  Ebenso 
sind  .Miletos  und  Ephesos  uralte  Plätze.  Nirgends  werden  die  alten 
Einwohner  ausgetrieben,  sondern  in  die  neuen  Gemeinden  herein- 
gezogen  und  mit  ihnen  verschmolzen.  Die  erobernden  Kriegsherren 
nehmen  sich  Eingeborene  zu  Krauen  und  aus  diesen  Eben  entspringt 
keine  ungriechische,  halbbarbariscbc  Nachkommenschaft,  sondern  ein 
vollkommen  ebenbürtiges  Griechenvolk,  ja,  ein  Volk,  welches  in  echt 
hellenischer  Bildung  bald  allen  Hellenen  voran  eilte.  Auch  finden 
wir  nicht,  dass  die  Städte  etwa  unter  einer  fremdartigen  Landbevöl- 
kerung isolirt  dastnnden,  sondern  eine  gleichartige  Cultur  breitete  sich 
im  ganzen  Küstenlande  aus,  eine  der  vielfachen  Mischungen  ungeachtet 
gleichartige  Nationalität.  Da  kann  also  nicht  von  Colonien  auf  barba- 
rischem Volksgrunde  die  Rede  sein,  da  muss  eine  den  Einwanderern 
verwandte  Bevölkerung  im  Lande  ansässig  gewesen  sein 

Auf  der  anderen  Seite  bestand  aber  auch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  Massen  älterer  und  jüngerer  Bevölkerung,  welche 
sich  hier  zusammenfanden.  Denn  die  europäischen  Stämme  hatten 
schon  eine  reiche  Geschichte  durchlebt  und  namentlich  in  der  Grün- 
dung eidgenössischer  Verbindungen  wesentliche  Fortschritte  gemacht. 
In  Attika  hatte  sich  <las  ionische  Wesen  eigenthümlich  und  glücklich 
entfallet.  Wenn  also  aus  diesem  Lande  eine  Reibe  der  edelsten  Ge- 
schlechter eiuwanderte,  so  brachten  sic  das  stockende  Leben  in  eine 
neue  Bewegung  und  begannen  durch  die  politischen  Ideen,  welche  sie 
mitbrachten,  die  erste  Gesamtgeschiebte  loniens.  So  lässt  sich  der 
Unterschied  erklären,  welcher  nach  dem  Gefühle  der  Alten  zwischen 
den  Einwanderern  einerseits,  den  Karern  und  Lelegern  andrerseits  be- 
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Stand.  Es  kamen  Griechen  zu  Griechen,  es  kamen  Ionier  in  ihre  alte 
lleimath,  aber  sie  kamen  so  umgcwandelt,  so  ausgestattet  mit  edlen 
BildungsstolTen,  sie  brachten  so  reichen  Scliatz  vielseitiger  Lebens- 
erfahrung mit,  dass  mit  ihrer  Ankunft  eine  Epoche  der  fruchtbarsten 
Entwickelung  begann  und  dass  aus  der  neuen  Vereinigung  des  ur- 
sprünglich Verwandten  eine  durchaus  nationale,  aber  zugleich  unge- 
mein gesteigerte,  reiche  und  in  ihrem  Ergebnisse  vollständig  neue  Ent- 
wickelung in  dem  alten  lonicrlande  anhob. 

Unter  diesen 'Umständen  begreift  sich,  dass  niemals  eine  glück- 
lichere Coionisation  hat  statt  linden  können,  als  die  Gründung  von 
Neu-Ionien  ”). 

Uie  äolischen  Gründungen  aber  hatten  dadurch  einen  sehr  eigen- 
thümlichen  Charakter,  dass  sie  nicht  blofs  einen  Küstensaum  mit 
seinen  vorliegenden  Inseln  besetzten,  sondern  ein  ganzes  Stück  Fest- 
land. liier  fand  eine  Landeroberung  statt,  ein  langes,  mühseliges 
Kämpfen  mit  einheimischen  Staaten;  hier  trotzten  die  Mauern  dar- 
danischer  Fürsten  den  Söhnen  der  Achäer,  welche  sich  von  1‘elops 
und  Agamemnon  und  von  dem  Sohne  der  Thetis  herleiteten.  Um 
aber  in  dem  langsam  fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  ermatten, 
stärkten  sich  die  gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder  von  den  Thaten 
ihrer  alten  lleerkönige,  der  Atriden,  und  feuerten  sich  an  durch  das 
Andenken  an  die  göttergleiche  lleldenkraft  des  Achilleus.  Man  pries 
sie  nicht  blols  als  Vorbilder,  sondern  als  Vorkämpfer;  man  sah  sie  im 
Gebte  auf  gleichen  Halmen  voranschreiten,  man  glaubte  ihren  Spuren 
zu  folgen  und  das  von  ihnen  erworbene  Besitzrechl  nur  wieder  hcr- 
z US  teilen. 

Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  der  Hellenen,  welche  bei 
allen  erobernden  Wanderzögen  wiederkehrt,  dass  sie  bei  den  Erwer- 
bungen neuer  Wohnsitze  nicht  blofs  das  Hecht  des  Stärkeren,  sondern 
aucii  eine  Art  von  Erbrecht  geltend  zu  machen  suchten.  So  kamen 
die  Ilerakliden  nach  dem  l'cloponnes  und  forderten  daselbst  das 
Besitzthum  ihres  Stammvaters  zurück;  so  wurde  auch  der  Zug  der  Ar- 
näer  nach  Döotien  (S.  95)  als  eine  Rückkehr  der  thebanischen  Kad- 
raeonen  dargestellt.  So  dichteten  die  in  lonien  kämpfenden  Athener, 
dass  Thcscus  auch  in  Kleinasien  gewesen  sei  und  mit  den  Amazonen 
gekämpft  habe.  Im  Kampfe  um  Sigeion  beriefen  sie  sich  auf  die  Thaten 
ihres  Königs  Menestheus,  und  bei  der  Coionisation  von  Thrakien  auf 
uralte  Erwerbungen  des  Theseus;  ebenso  der  Spartaner  Üorieus  in 
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Sicilien  auf  den  Besitzstand  des  Herakles,  in  welchen  er  als  Heraklide 
einzutreten  berufen  sei.  Uebcrall  erheben  die  Ankömmlinge  Rechts- 
ansprüche, weiche  in  mythologische  Formen  cingekleidet  werden; 
überall  wissen  sie  von  vorangegangenen  (jeneralionen  zu  meiden,  wel- 
che in  dem  neu  erworbenen  Lande  schon  siegreich  gewesen  seien.  Mit 
den  erdichteten  Thaten  der  Ahnherrn  werden  die  erlebten  Begeben- 
heiten der  Gegenwart  verschmolzen  und  so  gestaltet  sich  ein  Bild, 
welches  die  Phantasie  eines  poetischen  Volks  als  wirkliche  Geschichte 
darzustellen  weifs^*). 

Solche  Sagen  und  Dichtungen  mussten  also  auch  bei  der  äolischen 
Cülonisation  des  troiseben  Landes  entstehen,  und  wir  würden  sie,  wenn 
keine  Spur  davon  erhalten  wäre,  nach  der  Natur  der  griechischen 
Heldensage  mit  Sicherheit  voraussetzen  dürfen.  Nun  sind  aber  die 
Lieder  von  jenen  mythischen  Vorgängern,  die  Lieder  von  Agamemnon 
und  Achilleus,  nicht  verklungen,  sondern  forlgepllanzt  bis  auf  unsere 
Tage,  als  die  urkundliche  Erinnerung  von  den  Kriegsthaten  der  Acliäer 
im  Lande  der  Dardaner;  es  kommt  nur  darauf  an,  diese  poetische  Ur- 
kunde richtig  zu  verstehen  und  sich  darüber  klar  zu  werden,  ob  wir 
in  der  That  genöthigt  sind,  eine  zweimalige  Eroberung  von  Ilion  durch 
dieselben  Stämme  anzunchmen  oder  ob  das  homerische  Bild  von  den 
troischen  Kämpfen  in  der  That  nur  als  ein  Spiegelbild  der  äolischen 
Colonisation  aufzufassen  ist. 

Achäer  und  Dardaner  sind  verwandte  Stämme.  Darum  hat  auch 
der  ganze  Troerkrieg  bei  Homer  keinen  anderen  Gharakter,  als  den 
einer  Nachbarfehde,  wie  sie  um  entführte  Frauen  oder  geraubte 
Heerden  zwischen  griechischen  Stämmen  geführt  wurden.  Deshalb 
sind  von  allen  Zügen  der  troischen  Sage  bei  weitem  die  meisten  der 
Art,  dass  sie  sich  bei  jeder  ähnlichen  Veranlassung  wiederholen  muss- 
ten. Solche  Züge  geben  also  keine  Gewähr  für  die  Geschichtlichkeit 
des  erzählten  Kriegs.  Anderes  aber  ist  der  troischen  Kriegssage  eigen- 
thümlich,  und  hier  linden  sich  Züge  alter  Ueberliefcrung,  welche  nur 
in  die  Zeit  und  in  den  Zusammenhang  der  äolisch-achäischen  Coloni- 
sation  hineinpassen. 

So  lässt  sich  die  Abfahrt  aus  Aulis  kaum  erklären,  wenn  ein  in 
.Mykenai  ruhig  herrschender  F'ürst  der  Führer  des  Zuges  gewesen 
wäre;  ein  solcher  würde  im  argolischen  Meerbusen  die  Flotte  gesam- 
melt haben,  während  für  die  von  Norden  und  Süden  her  auswandern- 
den Volksschaaren  der  Strand  von  Aulis  der  natürliche  Saminel])latz 
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w.ir.  Dass  in  der  Burg  von  Mykcnai  mächtige  Häii|itlingc  gesessen 
haben,  ist  kein  Zweifel.  Wenn  wir  al)cr  sehen,  wie  allmählich  sich 
erst  in  der  dorischen  Zeit  von  einer  Landschaft  zur  andern  die  eidge- 
nössischen Verbindungen  bilden,  so  erscheint  es  undenkbar,  dass  schon 
ein  Pclopide  die  Macht  besessen  haben  sollte,  um  von  Argolis  aus  bis 
nach  Thessalien  sein  Aufgebot  ergeben  zu  lassen  und  im  Meere  von 
Euboia  eine  hellenische  Flottenmacht  zu  sammeln.  Alle  nationalen 
Einigungen  sind  ja  erst  durch  die  dorischen  Wanderungen  zu  Stande 
gekommen,  und  wir  finden  bei  Homer  auch  nichts,  was  auf  eine  Heeres- 
fulge  in  so  weitem  Umfange  und  eine  solche  nationale  Bedeutung  des 
Burgherrn  von  Mykenai  hinwiese.  Es  ist  ein  Haufe  von  Stämmen  und 
Stammfürsten,  unter  denen  der  mächtigstc.einen  Vorrang  in  Anspruch 
nimmt,  ohne  dass  er  ihn  rechtlich  zu  begründen  oder  thatsächlich 
durchzuführen  weifs.  Die  Eifersucht  unter  den  Heerkünigen,  die 
Absonderung  der  einzelnen  Heerhaufen  von  einander,  die  Beutestrei- 
tigkeiten ihrer  Führer,  dies  Alles  weist  darauf  hin,  dass  die  weit  ge- 
• trennten  Zweige  des  Achäervolks,  die  thessalischen  Mynnidonen  und 
die  Peloponnesier,  nicht  durch  das  Aufgebot  eines  Fürsten  als  Heer- 
bann zusammengeführt  sind,  sondern  dass  sic  sich  als  Aiiswandercr- 
schaaren  gelegentlich  zusamniengefundeii  haben. 

Dazu  kommen  die  vielen  Erinnerungen  anderer  Kämpfe,  welche 
sich  durch  die  troische  Sage  hindurch  ziehen,  ohne  mit  der  Stadt  des 
Priamos  und  dem  Raube  der  Helena  in  Verbindung  zu  stehen,  die 
weiten  Land-  und  Wasserzüge  des  Achilleus,  die  Eroberungen  von 
Tenedos,  Lesbos,  Lymesos,  Thebai,  das  Kommen,  Verschwinden  und 
Wiederkommen  der  Belagerer  — das  sind  lauter  Züge,  welche  eine 
fangdauernde  Kriegszeit,  eine  von  Ort  zu  Ort  fortschreitende  Lander- 
oberung, ein  Sich-Festsetzen  im  Lande  erkennen  lassen.  Auch  hat 
die  ältere  Heldensage  keinen  anderen  Inhalt,  als  das  Kämpfen  im  troi- 
schen  Lande,  denn  was  von  der  Heimkehr  der  Helden  gemeldet  wird, 
gehört  späteren  Erweiterungen  der  Sage  an.  Die  Achäersöhnc,  wel- 
che das  Reich  des  Priamos  zu  Falle  gebracht  haben,  sind  im  eroberten 
Lande  geblieben  und  haben  unterhalb  Pergamos,  der  schicksalvollen 
Stadt,  deren  Boden  neu  anzubauen  sie  sich  scheuten,  ein  neues  ‘äoli- 
sches Ilion'  gebaut.  Dabgi  bleibt  der  troische  Krieg  auch  uns,  wie  ihn 
Thukydides  anschaute,  die  erste  Gesamtthat  eines  gi'ofsen  Theils  der 
edelsten  Hcllenenstämme;  nur  haben  wir  ein  Recht,  diesen  Krieg  aus 
seiner  Vereinzelung,  in  welcher  er  unbegreiflich  bleibt,  in  einen  grö- 
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fseren  Zusammenhang  von  Thalsachen  zu  bringen  und  aus  der  poeti- 
schen Zeit,  in  welche  ihn  das  Lied  getragen  hat,  in  die  wirkliche  Zeit 
des  Kampfes  zurückzuversetzen'’). 

Dass  sich  vorzugsweise  bei  der  äolischen  Colonisation  solche  Lie- 
der bildeten,  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Umständen,  unter  denen 
sie  ausgeffihrt  wurde,  liier  war,  um  lleldenriihm  zu  gewinnen,  die 
reichste  Gelegenheit;  hier  war  der  Stamm  der  Achäer  thätig,  welche 
ein  dichterischer  Geist  unlrieb,  lleldenthuin  und  Gesang  zu  verbinden. 
Darum  blieben  aber  diese  Lieder  nicht  ein  äulisch-achäisches  Stamm- 
gut,  ein  nur  im  troischen  Lande  sich  fortpllanzender  Schatz  von  Er- 
iimerungen  an  die  glorreichen  Thatcu  der  Conquisladors,  sondern  sie 
wurden  weit  über  die  Gränzen  der  neuen  Aeolis  hinausgetragen  und 
von  den  .Nachbarn  begierig  aurgenommen.  Denn  darin  lag  ja  gerade 
die  anrserordentlicbc  Wirkung  der  kleinasiatischen  .Niederlassungen, 
dass  nicht  blofs  lang  getrennte  Zweige  eines  Völkergeschlechts,  wie 
die  beiden  Achäerstäinme,  von  Neuem  vereinigt  wurden,  sondern  dass 
an  derselben  Meerseite  nun  auch  die  verschiedenen  Stämme  der  hel- 
lenischen Nation,  wie  sie  sich  in  vielfacher  Wechselwirkung  allmählich 
hcrausgebildet  hatten,  dass  Aeolier,  Achäer,  Ionier  und  Dorier  hier  in 
iiiimittclbare  Herühriing  mit  einander  traten.  Dadurch  erfolgte  ein 
so  niannigfaltiger  Austausch,  eine  so  reiche  und  vielseitige  Anregung, 
wie  sie  unter  den  Gliedern  griechischer  Nation  noch  nirgends  slattge- 
fundeu  hatte. 

Besonders  wichtig  waren  daher  die  Grenzorte  der  verschiedenen 
Stainmgebiete,  weil  sie  die  eigentlichen  Märkte  des  Austausches  und 
gleichsam  die  Brennpunkte  der  Berührung  wurden.  Ein  solcher  Platz 
war  Smyrna  an  der  Nordseite  des  schönen  Golfs,  in  welchen  der  Meies 
mündet,  in  der  Mitte  zwischen  den  Thälern  des  Kaystros  und  llcrmos 
gelegen.  Während  Aeolier  und  Ionier  in  anderen  Gegenden  sich 
fremd  und  spröde  gegen  einander  verhielleh,  sind  sie  hier  nahe  mit 
einander  verbunden,  ja  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einander  ver- 
schmolzen worden,  liier  fand  der  reichste  Austausch  stall.  Die  Fülle 
des  Sagenstofls  brachten  die  .Aeolier,  während  die  Ionier,  welche  nach 
Art  südlicher  .Schilfervolker  am  AnhOren  und  Wiedcrerzählen  wunder- 
barer Begebenheiten  ihr  inniges  Behagen  hatten,  mit  leicht  erregter 
Seele  die  Abenteuer  der  äolischen  .Nachbarn  und  ihrer  achäischeii 
Fürsten  aufuahmen  und  in  abrundender  Form  Wiedergaben.  Sie 
brachten  aber  auch  zum  Sagenstollc  Eigenes  hinzu,  wie  z.  B.  die 
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Nestorsage,  welche  durch  die  nicsseuischen  Pylier,  so  wie  die  Sarpe- 
don-  und  Glaukossage,  welche  durch  die  Lykier  in  den  jonischen 
Städten  eingebürgert  war. 

Bei  diesem  Zusammenwirken  verschiedener  Stämme  hat  die 
Sprache  zuerst  die  Sprödigkeit  mundartlicher  Eigenheit  ahlegen  ge- 
lernt. Sie  wurde  das  Organ  einer  Kunst,  in  welcher  sich  die  begab- 
testen Hellenenstämme  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenranden  und 
deshalb  kam  hier  zuerst  etwas  zu  Staude,  wüs  nicht  äolisch  noch 
ionisch  war,  sondern  etwas  für  alle  Hellenen  Verständliches,  etwas 
National-griechisches,  und  indem  die  einzelnen  Abenteuer  durch  die 
Rhapsoden  zu  grölseren  Ganzen  verbunden  wurden,  erwuchs  das 
griechische  Epos  am  L'fer  des  Meies,  welchen  das  Volk  den  Vater 
Homers  nannte. 

Has  homerische  Epos  ist  für  den  Untergang  des  Dardanidenreiebs 
und  die  Gründung  von  Aeolis  die  einzige  tjuclle  der  Ueberlieferung; 
aber  zugleich  auch  für  das  gesamte  Leben  der  Hellenen  bis  zur 
Zeit  der  grofsen  Wanderungen.  Denn  die  Auswandernden  nahmen 
nicht  nur  ihre  Götter  und  Heroen  aus  der  alten  Heimath  mit  herüber, 
sondern  ihre  Anschauung  der  Welt,  die  Grundsätze  ihres  ötfcntlicheu 
und  geselligen  Lebens,  und  je  vollständiger  sie  die  Welt,  in  welcher 
sie  sich  heimisch  fühlten,  unter  den  rohen  Tritten  der  nordischen 
Bergvölker  zu  Grunde  gehen  sahen,  um  so  fester  schlossen  sie  die  Er- 
innerung in  ihr  Herz  und  befestigten  sie  im  Liede,  das  die  Jungen  von 
den  Alten  lernten.  Die  griechische  Muse  ist  eine  Tochter  des  Ge- 
dächtnisses, und  eben  so  wie  die  in  England  entstandenen  Beovulf- 
lieder  uns  darüber  Kunde  geben,  wie  die  Sachsen  auf  der  verlassenen 
deutschen  Halbinsel  in  Krieg  und  Frieden  gelebt  bähen,  so  ist  auch 
das  homerische  Epos  ein  Spiegelbild  der  Lebensverhältnisse,  in  welchen 
wir  Ulis  die  wandernden  Völker  vor  ihrem  Auszüge  zu  denken  haben. 
Es  ist  daher  notbwendig,  noch  einen  Blick  auf  dieses  Bild  zu  werfen, 
um  die  griechische  Well,  wie  sie  bis  auf  die  Zeit  der  grofsen  Wan- 
derungen bestanden  hat,  in  ihren  wesentlichen  Zügen  aufzufassen  ’*). 


Ira  homerischen  Epos  tritt  uns  die  griechische  Welt  zum  ersten 
Male  entgegen.  Aber  es  ist  keine  Welt  der  Anfänge,  keine  in  unsi- 
cherer Entwickelung  begrilfene,  sondern  eine  durchaus  fertige,  eine 
reife  und  in  sich  abgeschlossene  Welt  mit  festgeregelten  Lebensord- 
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nungen.  Man  fühlt  doullich,  dass  seit  undenklicher  Zeit  sich  die  Men- 
schen darin  eingelebt  haben,  und  mit  vollem  liewusstsein  stellen  die- 
selben ihr  Zusammenleben  dem  auf  unterer  Stufe  zurückgebliebenen 
Dasein  anderer  Völkerschaften  gegenüber,  welche  ohne  ein  gemein- 
sames Oberhaupt  und  ohne  Gemeindeverfassung,  ohne  Ackerbau  und 
festbegränzte  Felder,  ohne  künstlich  eingerichtete  Wohnung  in  den 
ursprünglichen  Formen  der  Familie  dahin  leben. 

Von  Anfang  an  aber  zeigt  sieb  das  griechische  Leben  als  ein  sol- 
ches, das  nicht  einseitig  auf  Ackerbau  und  Landwirthschaft  begründet 
ist,  sondern  daneben  auf  Seefahrt  und  Handel.  Dies  ist  die  von  den 
asiatischen  Griechen  zuerst  ausgebildete  Leiicnsweise,  und  auch  in  den 
Zügen  des  Kpos  lässt  sich  hie  und  da  wohl  noch  ein  Gegensatz  zwi- 
schen See-  und  Landgriechen  erkennen.  Jene  z.  D.  lebten  vorzugs- 
weise von  Fischnahrung,  welche  diesen  widerstrebte;  darum  wird  der 
ionische  Sänger  nicht  müde,  die  mächtigen  Fleischmahlzeiten  der 
Achäer  und  den  unverzagten  Muth,  mit  dem  sic  Hand  anlegten,  her- 
vorzuheben. Im  Wesentlichen  aber  sind  diese  Stainmesunterschiede 
ausgeglichen  und  alle  Zweige  griechischer  iNation,  welche  sich  an  den 
Wanderzügen  betheiligten,  sind  durch  gegenseitigen  Austausch  einan- 
der gleichartig  und  ebenbürtig  geworden.  Das  Stammgut  der  ein- 
zelnen Volkszweige  ist  nationales  Gemeingut  geworden.  Die  Fülle 
altionischer  Ausdrücke,  welche  dem  Seelchen  angehören,  hat  die 
ganze  Sprache  durchdrungen  und,  wie  die  grofse  Zahl  ionischer  See- 
fahrtsgötter und  Seedämonen  sich  allmählich  im  ganzen  Griechenlande 
eingebürgert  hat,  so  ist  auch  ionische  Handthierung  an  allen  Küsten 
einheimisch. 

Der  Trieb  zu  erwerben,  welcher  den  Griechen  von  Natur  tief  ein- 
gepllanzt  ist,  hat  sic  früh  zu  vielseitiger  Tbätigkeit  angereizt.  Die- 
selben IMeiaden  sind  es,  welche  durch  ihren  Auf-  und  Niedergang  die 
Geschäfte  des  Landhaus  so  wie  die  Zeiten  der  Seefahrt  bestimmen,  und 
selbst  bei  den  schwerfälligen  Döotiern  gilt  die  Hegel,  im  Mai  nach 
Beendigung  der  Feldarbeit  noch  zu  Schiffe  Verdienst  zu  suchen.  Das 
böotische  Orchomeno.s  ist  zugleich  Binnen-  und  Seestadt,  ein  Sam- 
mclort  von  allerlei  Fremden  und  vielfacher  Kunde,  so  dass  Aga- 
memnons  Schatten  den  Odysseus  fragt,  ob  er  nicht  etwa  in  Orchomc- 
nos  von  seinem  .Sohne  Orestes  gehört  habe. 

Die  Küstenländer  sind  durch  weitreichenden  Verkehr  mit  einan- 
der verbunden.  Bewunderte  Kunsterzeughisse  aus  Sidon  kommen 
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durch  |ilu1iiiztschc  Händler  nach  ('iriechenland,  sie  werden  in  den  lla- 
fenorten  ausgestellt  und  gehen  von  Hand  zu  Hand.  So  der  sidonische 
Silberkrug,  der  vom  König  Thoas  an  den  Minyer  Kuneos  gelangt  und 
von  diesem  als  Kaufpreis  für  einen  gefangenen  Fürsteusohn  an  l’atro- 
klos’*). 

Has  Volk  ist  seit  langen  Zeilen  keine  ungegliederte  Masse  mehr, 
sondern  in  Stände  geordnet,  welche  einander  mit  sehr  bestimmten 
und  festen  Unterschieden  gegenüber  stehen.  Voran  stehen  die  Kdcln 
des  Volks,  die  ‘Anaktes’  oder  Herren,  welche  allein  in  ßetraebt  kom- 
men. Wie  Riesen  ragen  sie  hervor  aus  der  Mitte  des  Volks,  unter 
dem  nur  Kinzelnc  durch  Amt  oder  besondere  Begabung  als  Priester 
oder  Wahrsager  oder  Künstler  sich  au.szeichnen;  alle  Anderen  bleiben 
ungenannt;  sie  sind,  wenn  auch  persönlich  frei,  doch  ohne  Berechti- 
gung im  ölTentlichen  Leben.  Willenlos,  wie  Heerden,  folgen  sie  dem 
Fürsten  und  fliehen  scheu  aus  einander,  wenn  ihnen  der  (irofsen 
Einer  gegenüber  tritt;  sic  bilden  in  ihrer  Masse  nur  den  dunkeln  Hin- 
tergrund, von  welchem  sich  die  Gestalten  der  Edlen  um  so  glänzen- 
der abheben.  Durch  Kaub  und  Kauf  kommen  auch  .Menschen  fremder 
Herkunft  unter  das  griechische  Volk,  Syrer,  Lyder,  Phryger  u.  A. 
Phönizische  Frauen  weben  Teppiche  im  Hause  des  Priamos ; auch  Eu- 
maios'  Vater  hatte  eine  Sklavin  aus  Sidon  ‘geschickt  in  herrlicher  Ar- 
beit’, die  Wärterin  seines  Kindes,  die  sich  mit  demselben  auf  phönizi- 
schem  Schiffe  entführen  lässt.  So  wird  das  Königskind  nach  Ithaka 
verhandelt.  Diese  versprengten  Angehörigen  fremder  Stämme  bilden 
einen  wichtigen  Bestandtheil  der  homerischen  Welt.  Osten  und  We- 
sten werden  durch  sic  verbunden  und  da  die  National-  und  Stamm- 
gegensätze  sich  noch  nicht  ausgebildel  haben,  so  werden  die  Fremd- 
linge, die  durch  unverschuldetes  Unglück  Heimath  und  Freiheit  ver- 
loren haben,  in  die  Hausgenossenschaflen  aiifgcnonimen;  sie  leben  sich 
leicht  ein  und  wirken  in  unscheinbarer,  aber  sehr  eingreifender  Weise 
zur  Ausbreitung  von  Künsten  und  Gottesdiensten,  so  wie  zur  Aus- 
gleichung der  Gultur  zwischen  den  Inseln  und  Küsten.  Das  ist  die 
Bedeutung  der  Unfreien  in  der  homerischen  Well,  welche  einen  eigent- 
lichen Sklavenstand  noch  nicht  kennt. 

Die  Stände  der  Gesellschaft,  in  sich  ohne  Einheit,  schliefsen  sich 
nur  dadurch  zu  einer  Gemeinschaft  zusammen,  dass  ein  gemeinsames 
Haupt  an  der  Spitze  steht.  Das  ist  der  Herzog  (Basileus)  oder  König. 
Seine  Macht,  durch  die  das  Volk  zum  Staate  wird,  ist  ihm  nicht  vom 
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Volke  Übertragen,  sondern  Zeus  hat  ilim  mit  dem  erblichen  Scepler 
den  küiiigsberuf  ertheilt.  So  linden  sich  bei  allen  Stämmen  der  h<^- 
merischen  Welt  alte  Fürstengescblechter  im  hergebrachten  Besitze 
ihrer  .Macht  und  ohne  Widerrede  empfangen  sie  die  Ehrengaben  und 
Huldigungen  ihres  Volks.  Mit  dem  Königsamte  hat  der  Fürst  zu- 
gleich den  Beruf  des  Feldherrn  und  Oberrichters ; gegen  innere  Zer- 
rüttung wie  gegen  äufserc  Feinde  hat  er  durch  Gerechtigkeit  und  star- 
ken Arm  den  Staat  zu  schützen.  ist  auch  den  Göttern  gegenüber 
seine  Volks  Vertreter;  er  betet  und  opfert  für  die  Seinen  zu  der  staats- 
hütenden  Gottheit;  er  kann  nach  seinem  Verhalten  reiche Götlergnade 
sowohl  wie  Fluch  und  Elend  über  sein  Volk  bringen. 

Dieser  Eine  ist  der  Mittelpunkt  nicht  nur  des  Staatslebens,  son- 
dern zugleich  aller  höheren  Bestrebungen  der  Menschen.  In  seinem 
Dienste  erwacht  und  wächst  die  Kunst;  zunächst  die  Kunst  des  Ge- 
sanges, denn  die  Lieder,  welche  die  homerische  Welt  erfüllen,  tragen 
von  Ort  zu  Ort  die  grofsen  Thaten  sowohl  wie  die  milden  Tugenden 
des  Königs,  der  den  Göttern  gleich  dem  zahlreichen  Volke  gebietet,  die 
Gesetze  wahrt  und  Segen  verbreitet  — 

da  bringet  das  dunkele  Erdreich 

Weizen  und  Gerst’,  und  die  Frucht  hängt  schwer  von  den  Zwei- 
gen der  Bäume; 

Kraftvoll  zeuget  das  Vieh,  und  das  Meer  giebt  reichlichen  Fisch- 
fang , 

Weil  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blühen  die  Völker'*). 

Ihm,  dem  Könige,  dienet  auch  die  bauende  und  bildende  Kunst 
und  richtet  ihm  zu,  wessen  er  zur  Sicherheit  und  Würde  seines  Lebens 
bedarf.  Die  besten  Werkmeister  schmieden  ihm  die  Waffen  und 
schmücken  sie  mit  sinnvollen  Feldzeichen;  das  Elfenbein,  welches 
karische  F'rauen  mit  Purpur  gefärbt  haben,  wird  zum  Schmuck  könig- 
licher Wagenrosse  zurückgelegt.  Von  fern  her  kommen  die  Bauleute 
um  dem  Herrn  des  Landes  die  Burgmauer  aufzuführen  sowie  die 
stalllichcn^Wohnräume  für  P'aniilie  und  Gesinde.  P'este  Gewölbe  end- 
lich nehmen  die  ererbten  Schätze  auf.  welche  der  , Fürst  ruhen  lassen 
kann,  weil  er  von  dem  lebt,  was  das  Volk  ihm  anweist,  von  dem  abge- 
theilten  Krongutc  und  von  den  Gaben  der  Gemeinde.  \\ 

Von  dieser  Baukunst  stehen  noch  heute  die  grofsartigsten  Denk- 
mäler, welche  ihrer  unverwüstlichen  Tüchtigkeit  wegen  die  besterhal- 
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ten«n  auf  dem  ganzen  Boden  griechischer  Geschichte  sind.  Sic  sind 
älter  als  diese;  denn  als  die  Gnechen  aiifingen  sich  auf  ihre  Vergan- 
genheit zu  besinnen,  waren  jene  Burgen  schon  längst  verödete  Stätten, 
Alterthüiner  des  Landes,  welche  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Gegen- 
wart hereinragten,  und  wenn  Agamemnons  Name  spurlos  veivschwun- 
den  wäre,  so  würden  uns  die  Mauern  der  argivischen  Städte  bezeugen, 
dass  ein  mächtiges  Fürstengeschlerht  hier  durch  Walfeiigcwalt  das  . 
Land  bese.ssen,  dass  es  zur  Krrichtuug  seiner  Zwingburgen  zahlreiche 
Frohnkncchte  gehabt,  und  dass  es  Generationen  hindurch  hier  mit 
sicherer  Obmaebt  gewohnt  und  geherrscht  habe.  Es  müssen  achäi- 
sciie  Fürsten  gewesen  sein,  denn  als  die  Dorier  in's  Land  kamen, 
fanden  sie  diese  Städte  vor  und  bis  in  die  Zeit  der  Perserkriege  wohn- 
ten um  jene  Denkmäler  achäisebe  Gemeinden. 

Die  ältesten  unter  diesen  Denkmälern  achäischer  Vorzeit  sind  die 
Burgen.  Ihr  enger  Einfang  zeigt,  dass  sic  nur  darauf  berechnet  sind, 
das  Geschlecht  des  Fürsten  und  sein  näch.stes  Gefolge  aufzunehmen. 
Solche  Gefolgschaften  bestanden  aus  den  Söhnen  edler  Geschlechter, 
welche  sich  freiwillig  den  mächtigeren  FTirstcn  angeschlossen  halten 
und  bei  diesen  als  Wagenlenkcr  oder  Herolde,  im  Kriege  als  Zelt- 
iind  Streitgenossen  eine  ehrenvolle  Dienstleistung  versahen.  Das 
Volk  aber  wohnte  auf  den  Feldern  zerstreut  oder  in  (dfenen  Weilern 
vereinigt. 

Die  Mauern,  welche  die  Burg  cinschliefsim,  darf  man  nicht  roh 
nennen,  und  die  späteren  Hellenen  dachten  am  wenigsten  daran,  sic 
als  solche  zu  bezeichnen,  wenn  sie  dieselben  den  Kyklo|ien  zuschrie- 
ben. Denn  der  Name  dieser  dämonischen  Werkmeister  ist  ein  Aus- 
druck für  das  Wunderbare  und  l'nbegreilliche  jener  Denkmäler,  welche 
mit  der  Gegenwart  in  gar  keinem  Zusammenhänge  standen.  Das  Ge- 
meinsame jener  kyklopischen  Bui'gmauern  ist  die  Mächtigkeit  der 
Werkstücke,  welche  mit  einem  ungemeinen  und  rücksichtslosen  Auf- 
wande  von  Menschenkrafl  aus  dem  Felsgesteine  gebrochen,  fortgeschafl't 
und  auf  einander  geschichtet  worden  sind,  so  dass  sie  vermöge  ihrer 
.Masse  in  angewiesener  Lage  verharren  und  ohne  Bindemittel  ein  festes 
Gefüge  bilden  mussten.  Innerhalb  dieses  Maiierstils  lässt  sich  aber 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  eine  ganze  Beihe  von  Stufen  erkennen. 
Ursprünglich  waren  cs  nur  Verschanzungen  aus  Felsstücken,  die  man 
an  besonders  zugänglichen  Punkten  der  Burghöhe  aufwarf,  während 
man  steile  F'elswände  ihrer  natürlichen  Festigkeit  überlicfs;  in  dieser 
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Weise  sieht  man  alte  Herrenbiirgen  in  Kreta  befestigt,  deren  Ein- 
schluss niemals  vervollständigt  worden  ist.  In  der  Hegel  aber  sind 
die  Kelshäupter  ganz  ummauert,  indem  ringsum  die  Mauerzüge  dem 
Hände  folgen,  wo  er  am  jähesten  abfidlt. 

Das  Mauerwerk  selbst  ist  in  seiner  ältesten  Form  anf  dem  Felsen 
von  Tiryns  zu  erkennen.  Hier  sind  die  riesenhaften  Blöcke  roh  auf 
, einander  gethürmt;  hier  ist  es  nur  das  (lesetz  der  Schwere,  das  sie  zu- 
sammenhält. Die  Lücken,  welche  überall  ZAvischen  den  Werkstücken 
bleiben,  sind  mit  kleineren  zwischcngeschobenen  Steinen  ausgefüllt. 
In  Mykenai  kommen  ähnliche  Mauerstücke  vor;  allein  bei  weitem  der 
gröfste  Theil  der  Hingmauer  ist  so  gebaut,  dass  jeder  Stein  für  seine 
bestimmte  Lage  zugehauen  und  mit  einer  Gruppe  angränzender  Bau- 
steine so  verbunden  ist,  dass  sie  sieb  gegenseitig  halten,  spannen  und 
tragen.  Durch  die  Vielseitigkeit  der  einzelnen  Steine  und  die  Man- 
nigfaltigkeit ihrer  Funktionen  wird  ein  netzartiges  Gefüge  unzerstör- 
barer Festigkeit  gebildet,  wie  sie  sich  durch  den  Bestand  von  Jahr- 
tausenden beAvährt  hat.  Die  hier  entwickelte  Kunst  des  Mauerbaus 
ist  niemals  flberboten  worden;  ja  sie  fordert  offenbar  eine  höhere 
Technik  und  trägt  einen  mehr  künstlerischen  Gharakter,  als  der  ge- 
wöhnliche Quaderbau,  für  welchen  die  Werkstücke  fabrikmäfsig,  eines 
wie  das  andere,  zurecht  gehauen  werden. 

Es  waren  aber  dieselben  Burgmauern  noch  in  anderer  Weise  mit 
Kennzeichen  höherer  Kunst  ausgestattet.  In  Tiryns  sind  die  Burg- 
mauern, Avelche  im  Ganzen  25  Fufs  Dicke  haben,  von  innern  Gängen 
durchzogen,  welche  durch  eine  Reihe  thoräbnlicher  Fenster  mit  dem 
äufsern  Burghofe  in  Verbindung  standen;  es  mögen  Bäume  sein,  die 
im  Falle  einer  Belagerung  zur  Aufnahme  von  lebendem  Vieh  bestimmt 
waren.  Dann  aber  sind  es  die  Burglhore,  welche  zur  besonderen 
Auszeichnung  einer  kyklopiscbcn  Stadt  dienen.  Als  Beispiel  ist  uns 
das  Hauptthor  von  Mykenai  erhalten,  mit  seiner  50  Fufs  langen  Thor- 
gasse, seinen  mächtigen,  gegen  einander  geneigten  Seitenpfosten  und 
dem  überliegenden  Decksteine  von  15  Fufs  Länge  und  6 Fufs  Höhe, 
lieber  diesem  Steine  ist  eine  dreiseitige  OelTnung  von  II  Fufs  unterer 
Breite  im  Gemäuer  ausgcsparl,  um  den  Wappenstein  aufzunehmen, 
welchen  die  alten  Bargherrn  hier  einst  in  feierlicher  Stunde  eingefügt 
haben,  um  dadurch  den  Eingang  zu  weihen  und  die  Vollendung  des 
Ganzen  zu  bezeichnen.  Dieser  Stein  ist  noch  heute  in  aller  Stelle 
erhalten.  In  flachem  Belief  erheben  sich  die  Umrisse  ältester  Skulp- 


Digitized  by  Google 


IIUMF.RISCHF.N  ZRITAI.TERS. 


t27 


tur,  welche  auf  dem  Uoden  von  Europa  zu  linden  sind:  in  der  Mitte 
eine  nach  oben  leise  anschwellende  Säule,  zu  den  Seiten  zwei  Löwen 
mit  aufgestemmten  Vordertatzen,  steif  symmetrisch  wie  Wappenthicre, 
aber  mit  ISaturverständniss  gezeichnet  und  mit  voller  Sicherheit  des 
Meifsels  ausgefübrt.  Die  Köpfe  waren  eingesetzt;  sie  sprangen  frei  aus 
dem  Relief  vor,  so  dass  sie  den  Herankommenden  trotzig  anblickten 
und  den  Feind  zurückschreckten,  wie  die  an  den  ältesten  Stadtburgen 
angebrachten  Medusenköpfe. 

Burgmauern  waren  den  Kriegsfürsten  unentbehrlich;  aufserlialb 
der  Burg  findet  sich  aber  eine  Gruppe  von  Gebäuden,  welche  noch 
klarer  beweist,  wie  die  Bauanlagen  der  heroischen  Zeit  weit  über  das 
Nothdürftige  hinaus  gehen.  Eines  derselben  ist  so  vollständig  erhal- 
ten, dass  man  nach  demselben  die  ganze  Bauweise  klar  übersieht. 
Es  ist  ein  unterirdisches  Gebäude,  in  einen  flachen  Hügel  der  unteren 
Stadt  Mykenai  hineingebaut.  Man  hatte  zu  dem  Zwecke  den  Hügel 
ausgegraben  und  auf  der  Sohle  des  aufgegrabenen  Raumes  einen  Ring 
von  wohlbehauenen  und  genau  zusammen  passenden  Werkstücken 
ausgelegt,  darüber  einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w.;  jeder  obere  Stein- 
ring ragte  über  dem  unteren  nach  innen  vor,  so  dass  sich  allmählich 
aus  den  ansteigenden  Ringen  ein  hohes,  bieuenkorbähnliches  Rund- 
gewölbe bildete.  Zu  diesem  Gewölbe  führt  von  aufsen  ein  Thor,  des- 
sen Ueffnung  ein  Stein  von  27  P'ufs  Länge  spannt;  an  den  Pfosten 
dieses  Tliores  standen  halbrunde  Säulen  aus  farbigem  Marmor,  deren 
Scluft  und  Basis  mit  Streifen  im  Zickzack  und  in  Spirallinien  verziert 
war.  Durch  dies  Thor  trat  man  in  den  grofsen  Kuppelbau  hinein, 
dessen  Steine  noch  beute  in  wohlgefügter  Ordnung  zusammenscblie- 
fsen.  Die  innern  Wände  waren  von  unten  bis  oben  mit  angchefteten 
Metallplatten  bekleidet,  welche,  glatt  polirt,  namentlich  bei  Fackel- 
scheine dem  grofsen  Raume  einen  aufserordentlichen  Glanz  verleihen 
mussten,  und  diese  Thalsache  stimmt  auf  das  Genaueste  mit  jenen 
homerischen  Schilderungen,  wo  der  Erzglanz  der  Wände  in  den 
Königspalästen  gerühmt  wird. 

Nach  der  einheimischen  Ueberlieferung  waren  diese  Rundbauten 
Thesauren  oder  Sebatzgewölbe.  Indessen  lässt  die  Grofsartigkeit  ihrer 
Anlage  und  die  Lage  derselben  aufserlialb  der  Burg  wohl  kaum  daran 
zweifeln,  dass  das  Ganze  ein  Grabbau  war;  denn  die  Kunst  sollte  niclit 
blofs  den  lebenden  Fürsten  schirmen  und  schmücken,  sondern  auch 
dem  verstorbenen  Landesherrn  ein  unvergängliches  Denkmal  stiften. 
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Eine  tiefe  Felskamnicr,  welche  an  das  Kuppelgewölbe  anstöfst  und  den 
innersten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildet,  enthielt,  wie  wir  anneh- 
men dürfen,  die  geheiligten  Ueberreste  des  Fürsten,  während  der 
Rundbau  dazu  benutzt  wurde,  die  Walfen,  Wagen,  Schätze  und  Klei- 
nodien desselben  aufzubewahren.  Darum  wurde  auch  der  ganze  Bau 
mit  Erde  bedeckt,  so  dass  bei  äufserem  lleberblicke  der  Gegend  Nie- 
mand unter  den  Gräsern  dej>  Hügels  den  in  der  Tiefe  ruhenden  Königs- 
bau ahnte"). 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Denkmäler  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Sic  können  nur  unter  Völkern  entstanden  sein,  welche  auf 
diesem  Boden  lange  sesshaft  gewe.^en  sind  und  sieb  im  vollen  Besitze 
einer  ihrer  Mittel  und  Zwecke  wohl  bewussten  Gultur  fühlten.  Hier 
ist  vollkommene  Herrschaft  über  Stein  und  Erz;  hier  sind  feste  Kunst- 
weisen ausgebildel,  die  mit  stolzer  Pracht  und  einer  auf  unvergäng- 
liche Dauer  lierechnetcn  Tüchtigkeit  ausgeführt  sind.  Fürstenhäuser, 
die  sich  iii  solchen  Werken  verewigten,  müssen  bei  angestammtem 
Beichthiimc  weit  reichende  Verbindungen  gehabt  haben,  um  aus- 
ländisches Erz  und  fremde  Steinarten  herbei  zu  schalfen.  Wo  ist  da 
von  Anlangen  die  Bede!  Wer  kann  solchen  Denkmälern  des  Burg- 
und Grabbaus  gegenüber  in  Abrede  stellen,  dass  das,  was  uns,  was 
eben  so  den  alten  Forschern,  wie  Thukydides,  als  ältester  Anknüp- 
fungspunkt griechischer  t'eberlicferung.  als  erster  Anfang  einer  ur- 
kundlichen Geschichte  dient,  in  Wahrheit  Vollendung  und  Abschluss 
einer  Gultur  sei,  welche  aufserhalb  des  engen  Bodens  von  Hellas  ent- 
standen und  gereift  sein  muss! 

Die  einheimischen  Anfänge  städtischer  Befestigung  suchten  die 
tiricchen  im  Binnenlande;  am  Abhange  des  I^ykaion  zeigte  man  l.yko- 
sura,  die  älteste  Stadt,  welche  die  hellenische  Sonne  beschienen  haben 
.sollte.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch  die  Ueberreste  zu  sehen,  un- 
ordentliche Gemäuer  von  verbältnissmäfsig  kleinen,  regelio.sen  Bruch- 
steinen. Die  grofsartigen  Denkmäler  von  Argos  wagte  griechischer 
Patriotismus  niemals  einer  einheimischen  Kunst  zuzuschrcil>en ; die 
Ueberlieferiing  nannte  lykische  .Männer  als  die  Bauleute  der  argivi- 
seben  Könige.  Wenn  nun  die  frühe  (.ultur  des  lykischeu  Volks  eine 
Thatsache  ist,  wenn  die  Verbindung  zwischen  Argos  und  Lykien  in 
Sage  und  Gottesdienst  verbürgt  wird,  wenn  endlich  die  Lykicr  seit 
Entdeckung  ihres  Landes  uns  als  ein  Volk  bekannt  sind,  das  zum 
Bauen  und  Bilden  einen  ganz  be.sonderen  Beruf  hatte,  so  gewinnen 
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dadurch  jene  Ueberlieferungen  eine  wichtige  Beglaubigung.  Die  Lykier 
standen  ciber  mit  Phönizien  in  uralter  Verbindung,  und  gewisse  Kunst- 
weisen, welche  wir  auch  in  Ärgolis  eingeführt  finden,  namentlich  die 
Anwendung  des  Metalls  zur  Ausstattung  der  Gebäude  und  die  Verklei- 
dung grofser  Wandflächen  mit  polirten  Erzplatten,  sind  mit  der  zu 
solcher  Arbeit  erforderlichen  Technik  gewiss  aus  Syrien  nach  Grie- 
chenland eingeführt  worden.  Die  Hellenen  haben  später  von  ganz 
anderen  Grundlagen  aus  eine  neue  und  eigene  Kunst  entwickelt,  wel- 
che mit  dem  Putzstile  der  alten  Königsmonumente,  mit  dem  unge- 
gliederten Tholosbaue,  dem  flachen  Wappenrelief  über  dem  Thore 
nichts  gemein  hat. 

Wer  vor  dem  Löwenthore  von  Mykenai  steht,  der  muss,  auch 
ohne  ein  Wort  von  Homer  zu  wissen,  sich  hier  einen  König  denken, 
wie  den  homerischen  Agamemnon,  einen  Kriegsherrn  mit  Heer  und 
Flotte,  einen  Fürsten,  der  mit  dem  gold- und  kunstreichen  Asien  in 
Verbindung  stand,  der,  mit  hervorragender  Hausmacht  und  ungewöhn- 
lichen Mitteln  ausgerüstet,  iin  Staude  war,  nicht  nur  dem  eignen 
Laude  eine  feste  Einheit  zu  geben,  sondern  auch  kleinere  Fürsten 
seiner  Uberhoheit  unterzuordnen.  Einzelne  Sagen  und  Legenden 
bilden  sich  wohl  in  Veranlassung  räthsclhafter  Bauwerke;  sie  wachsen 
gleichsam  wie  Moos  und  Schlinggew  ächse  um  die  Ruinen  der  Vorzeit ; 
aber  so  können  keine,  mit  so  verschiedenartigen  und  charaktervollen 
Gestalten  erfüllten,  epischen  Gedichte  entstehen,  wie  die  homerischen 
sind.  Auch  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  gerade  in  den  Städten  und 
den  Landschaften,  auf  welchen  der  Glanz  der  homerischen  Dichtung 
ruht,  sich  solche  Denkmäler  finden,  die  nur  in  der  heroischen  Zeit 
entstanden  sein  können.  Das  reiche  Urchomenos  erkennen  wir  noch 
beute  an  den  Ueberresten  eines  Gebäudes,  das  die  späteren  Griechen 
als  Sebatzhaus  des  Minyas  zu  den  Wundern  der  Welt  rechneten. 
So  finden  sich  im  Reichsgebiete  der  Atriden,  am  Eurotas  so  wohl  wie 
am  Inachos,  Königsgräber  von  ganz  übereinstimmender  Bauart.  Dass 
aber  solche  Denkmäler  nicht  an  allen  Urten,  wo  homerische  Fürsten 
wohnten,  zu  finden  und  so  glänzende  Verhältnisse  nicht  über  ganz 
Hellas  verbreitet  waren,  das  erhellt  aus  dem  Staunen  des  Telemaclios, 
wie  er  die  seinem  Auge  ungewohnte  Pracht  und  IleiTlichkeit  im  Pa- 
laste des  Mcnelaos  erblickt. 

Dieselben  Denkmäler,  welche  der  homerischen  Dichtung  als  treue 
Zeugen  zur  Seite  stehen,  weisen  aber  auch  darauf  hin,  dass  wir  nicht, 
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durch  den  Dichter  getäuscht,  die  Zeiten,  von  denen  sie  zeugen,  als 
eine  kurze  Glanzperiode  betrachten,  welche  durch  einzelne  Namen, 
wie  Agamemnon  und  Menelaos,  erschöpft  werden.  Die  unverkenn- 
bare Verschiedenheit  der  kyklopischen  Mauerstile,  des  roheren  in 
Tiryns,  des  vollendeten  in  Mykenai,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass 
zwischen  beiden  Bauten  ganze  Perioden  in  der  Mitte  liegen,  dass  lange 
Zeiträume  angenommen  werden  müssen,  welche  nur  in  der  Fernsicht 
dicht  zusammengeschoben  erscheinen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  mit 
den  Gründungssagen  von  Argos,  Tiryns,  Mykenai,  Midea  die  Pelopiden 
in  keiner  Verbindung  stehen ; es  sind  nur  Perseiden,  welche  im  Zu- 
sammenhänge mit  Lykien  als  Erbauer  jener  Bergfesten  genannt  wer- 
den. Dagegen  werden  die  Königsgräber  und  die  dazu  gehörigen 
Schatzräume  durchweg  mit  dem  Andenken  der  Pelopiden  verknüpft, 
und  diese  Verknüpfung  bestätigt  sich  durch  die  Herkunft  dieses  Ge- 
schlechts. Denn  Lydien  ist  das  Land,  wo  die  Anlage  umfangreicher 
Hügelgräber  mit  eingemauerten  Kammern  zu  Hause  ist;  am  Sipylos, 
dem  Wohnsitze  des  Tantalos,  giebt  es  unterirdische  Rundbauten  der- 
selben Art,  wie  die  von  Mykenai,  und  dieselbe  Gegend  ist  es,  von  wo 
zuerst  das  Gold  mit  seinem  Glanze  und  seiner  Macht  den  Griechen 
bekannt  geworden.  Pluto  (Goldsegen)  nannte  man  die  Abnmutter 
der  Pelopiden,  und  Mykenai  ‘das  goldreichc’  verdankte,  was  es  hatte, 
seine  Gröfse  und  Herrlichkeit,  so  wie  den  Fluch  des  Elends  dem  Golde, 
welches  durch  die  Pelopiden  in  das  Land  gekommen  war. 

Schon  Aristoteles  beschäftigte  die  Frage,  wie  die  Fürslenmacht 
der  homerischen  Zeit  entstanden,  wie  vor  allem  Volke  ein  Geschlecht 
eine  solche  Sonderstellung  erlangt  habe.  Die  ersten  Könige,  meint  er, 
waren  Wohllhäter  ihrer  Zeitgenossen,  Begründer  der  Künste  des  Frie- 
dens und  des  Kriegs,  die  Vereiniger  des  Volks  in  gemeinsamen  An- 
siedelungen. Wie  aber  waren  denn  die  Einzelnen  im  Stande,  solche 
Wohlthaten  zu  erweisen,  durch  welche  sie  die  ganze  Volksentwicke- 
lung auf  eine  andere  Stufe  emporhoben?  Schwerlich  anders,  als 
wenn  sic  selbst  die  Hülfsmittel  einer  Giiltur  besafsen , welche  dein 
Lande  fremd  war,  d.  h.  wenn  sie  Stämmen  angehörten,  die  den  euro- 
päischen Griechen  verwandt  waren,  aber  in  ihren  Wohnsitzen  sich 
früher  entwickelt  hatten.  Solche  Männer  waren  im  Stande,  die  in 
umliegenden  Gauen  lose  zusammenlebciideii  Stämme  zu  Staaten  zu 
vereinigen  und  eine  homerische  Basileia  zu  gründen,  welche  zugleich 
S|iitze  und  Grundlage  des  Staatslcbens  ist.  Solche  Fremdlinge,  deren 
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Heinintli  und  Urs|)rung  in  unbekannter  Ferne  Ing,  konnten  als  Göt- 
tersühne gellen  t eine  Ehre,  welche  einheimischen  Männern  von  ihren 
Landsleuten  schwerlich  zugestanden  sein  möchte;  auch  hat  ein  ehr- 
geiziges Volk,  wie  es  die  Griechen  waren,  nicht  anders  als  auf  Grund 
einer  festen  Ueberlieferung  das  glänzendste  Königsgeschlecht  seiner 
Vorzeit  aus  Lydien  hcrgeleitel '*). 

iVber  cs  waren  nicht  alle  Könige  Pelopiden ; nicht  alle  standen 
ihrer  Herkunft,  ihren  Hülfsmitteln  und  ihrer  Machtffille  nach  als  ein 
so  hervorragendes  Geschlecht  ihren  Völkern  gegenüber.  Im  lleichc 
der  Kephallenen  ist  von  einem  solchen  Unterschiede  keine  Spur  und 
die  Edeln  auf  llhaka  dürfen  den  Odysseus  als  einen  Mann  ihres  Glei- 
chen betrachten.  Auch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  selbst  die 
mächtigsten  Heerkönige  der  homerischen  Welt  keine  nach  Willkür 
herrschenden  Despoten  sind.  Das  griechische  Volk  zeigt  von  Anfang 
an  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  alles  Mafslose  und  Unbe- 
dingte und  wie  cs  sich  selbst  den  Götterfürsten  nicht  anders  als  einer 
höheren  Ordnung  unterthan  denken  konnte,  so  ist  auch  des  Königs 
Macht  eine  durch  rechtliche  Salzung  und  anerkanntes  Herkommen 
gebundene. 

Freilich  ist  der  König  vermöge  seiner  Hoheitsrechte  auch  Oher- 
richtcr  des  Volks,  wie  der  Hausvater  unter  den  Seinen;  aber  er  getraut 
sich  nicht,  dies  verantwortliche  Amt  allein  zu  verwalten.  Aus  den 
edlen  Geschlechtern  des  Volks  wählt  er  seine  Beisitzer,  ihrer  Würde 
wegen  die  Alten  oder  Geronten  genannt,  und  in  dem  durch  Altäre  und 
Opfer  geheiligten,  ahgegränzlen  Kreise  sitzen  die  Kichter  umher,  um 
öffentlich  vor  allem  Volke  das  Hecht  zu  weisen  und  zu  ordnen,  wo  es 
in  Verwirrung  gekommen  ist.  Nur  wo  es  sich  um  Leib  und  Lehen 
handelt,  hat  die  Familie  sich  ihrer  Hechte  nicht  begehen;  Blut  verlangt 
Blut  nach  der  alten  Satzung  des  Khadamanthys,  und  dem  durch  Ver- 
wandtschaft berufenen  Rächer  allein  steht  es  zu  Blut  zu  vergiefseu. 
Aber  auch  hier,  wo  der  staatliche  Organismus  noch  iiul'ertig  geblichen, 
ist  Alles  fest  geregelt  und  so  ühermüthig  sich  sonst  gehchrdet,  wer  die 
Macht  dazu  hat,  so  findet  sich  doch  kaum  ein  Beispiel  von  trotziger 
Aullehnung  gegen  die  Forderungen  des  heiligen  Rechts.  Auch  der 
Mächtigste  Hiebt  aus  dem  Lande,  wenn  er  der  Geringen  Einen  getödtet 
hat,  und  deshalb  bilden  die  Fluchtwanderungen  und  Verbannungen 
den  Mittelpunkt  so  vieler  Geschichten  und  Verwickelungen  der  Vorzeit. 
Wer  aus  seinem  Stamme  herausgetreten  ist,  befindet  sich  in  einer 
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ganz  amiern  Well  und  keine  rer.hlliehen  Satzungen  reichen  aus  einem 
Staate  in  den  andern  hinüber. 

Im  Ganzen  aber  ist,  was  Cultur  und  Sitte  betrifft,  die  homerische 
Welt  eine  merkwürdig  gleichmärsige.  Wir  linden  wenig  Unterschei-' 
dendes  im  t'liarakler  der  Stämme,  wclclie  sich  an  den  beiden  Seiten 
des  ägäischen  Meers  gegenüber  wohnen  und  die  eigentlich  griechische 
Welt  bilden.  An  beiden  Seiten  herrscht  gleiche  Religion,  Sprache  und 
Sitte;  Trojaner  und  Achäer  verkehren  durchaus  wie  Landsleute  mit 
einander,  und  wenn  sich  ein  Unterschied  zwisclien  diesseits  und  jen- 
seits erkennen  lässt,  so  besteht  er  darin,  dass  den  Völkern  der  östlichen 
Seite,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  doch  in  sprechenden  Zügen,  der 
Vorzug  einer  höheren  Cultur  und  einer  vorangeschrittenen  Bildung 
eingeräiimt  wird.  Bei  den  achäischen  Fürsten  lässt  wilde  und  selbst- 
süchtige Lcidenschari  nicht  ab  den  gemeinsamen  Zwecken  entgegen 
zu  arbeiten ; um  den  Besitz  einer  Sklavin  setzt  der  erste  Heerführer 
das  Gelingen  des  ganzen  Werks  auf  das  Spiel.  Achilleus  ist  die 
idealste  Gestalt  unter  allen,  die  vor  Ilion  gestritten,  und  doch  zeigt  er, 
der  Göttin  Sohn,  des  Zeus  Urenkel,  einen  wildeu  Blutdurst,  der  sich 
auch  an  harmlosen  Kindern  befriedigt,  und  verriebtet  mit  eigenen 
Händen  -an  Gefangenen,  wie  an  Pferden  und  Hunden  Henkerdienst. 
In  beiden  Aias  tritt  uns  ungebändigte  Naturkraft  entgegen;  Odysseus’ 
Thaten  gestatten  nicht  immer  den  Mafsstab  ritterlicher  Ehre  anzulegen 
und  Nestor  ist  nur  durch  die  Jahre  zu  einem  Weisen  geworden.  Da- 
gegen sind  Priamos  und  die  Seinen  so  geschildert,  dass  wir  ihr  treues 
Zusammenlehen,  ihre  Gottesfurcht,  ihre  hcldenmüthige  Vaterlandsliebe 
und  feine  Sitte  lieben  müssen;  nur  im  Charakter  des  Paris  sind  schon 
die  Züge  asiatischer  Weichlichkeit,  wie  sie  in  lonien  sich  entwickelte, 
zu  erkennen 

Wie  die  .Menschen,  so  die  Götter,  Es  giebt  keine  Götter,  von 
denen  sich  nachweisen  liefsc,  dass  sic  ausschliefslich  in  einem  der 
beiden  Heerlager  Geltung  gehabt  hätten.  Aber  sie  gehören  vorwiegend 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  an. 

Die  Sache  der  Achäer  vertritt  Hera.  Sie  war  in  Argos  zu  Hause, 
wo  unweit  Mykenai  noch  heule  die  Trümmer  ihres  burgarligen  Heilig- 
Ihums  kenntlich  sind,  ln  Ilion  dagegen  fühlt  sie  sich  vernachlässigt 
und  ist  deshalb  der  Priamiden  unversöhnlichste  Feindin.  Sie  ist  es 
vor  allen  anderen,  welche  den  Kampf  zwischen  beiden  Gestaden  aiige- 
fachl  und  allen  Schwierigkeiten  zuin  Trotze  das  Flotlenheer  endlich 
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zusammen  gebracht  bat.  Ihres  hoben  Hanges  iingeachlet  ist  sie  ein 
launisches  und  ränkevolles  Weib,  die  von  unlauteren  Leidenschaften 
beherrscht  wird. 

Dagegen  giebt  cs  kein  edleres  Götterbild,  als  das  des  Schutzgot- 
tes von  Ilion.  Obgleich  mit  den  höchsten  Ehren  ausgestattet,  zeigt 
Apollon  niemals  eine  Spur  von  Widersetzlichkeit  gegen  den  Willen  des 
Zeus;  er  ist  mit  ihm  geistig  Eins,  das  Vorbild  eines  freien  Gehorsams 
und  erhabener  Gesinnung;  er  strahlt  in  seiner  Reinheit  unter  den 
Göttern  hervor,  wie  Hektor  unter  den  Menschen,  und  Heide  zusam- 
men geben  ein  Zeugniss  für  die  höhere  Stufe  geistiger  Entwickelung, 
welche  die  Staaten  und  Völker  der  Ostseite  erreicht  hatten,  als  der 
Kampf  mit  dem  Westen  entbrannte. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Züge  der  heroischen  Götter-  und  Mcnschen- 
welt  im  Liede  gesammelt  und  zu  einem  grofsen  Gemälde  vereinigt 
woirden,  war  diese  Welt  eine  längst  vergangene,  und  andere  Lebens- 
ordnungen waren  an  ihre  Stelle  getreten,  in  der  Heimath  sowohl,  in 
welcher  die  Enkel  der  homerischen  Helden  den  nordischen  Bergvöl- 
kern den  (Matz  hatten  räumen  müssen,  wie  in  den  neu  gewonnenen 
Sitzen,  wo  in  Folge  der  allgemeinen  Umwälzungen  und  Wanderungen 
die  Erben  achäischer  Fürstenmacht  solche  Stellungen,  wie  ihre  Ahnen 
in  der  Ileimath  besessen  hatten,  nicht  wieder  gewinnen  konnten. 
W enn  nun  dennoch  das  homerische  Weltgemälde  eine  solche  innere 
Harmonie  besitzt,  dass  jener  Gegensatz  nicht  störend  einwirkt,  so  liegt 
der  Grund  in  der  hohen  Begabung  jener  Stämme,  welche  die  Erinne- 
rungen der  Vergangenheit  festzuhalten  und  zu  gestalten  wussten. 
Sie  hatten  in  ausgezeichnetem  Grade  das  Vorrecht  poetischer  Naturen, 
die  Unheimlichkeit  der  Gegenwart  in  der  idealisirenden  Anschauung  der 
Vergangenheit  zu  vergessen  und  den  Genuss  derselben  sich  durch 
keinen  Misston  zu  verleiden. 

Dennoch  geht  auch  durch  die  homerische  Dichtung  ein  Zug  der 
Wehmuth  hindurch,  ein  schmerzliches  Bewusstsein  davon,  dass  es 
schlechter  in  der  Welt  geworden  sei  und  dass  die  ‘Menschen,  wie 
sie  jetzt  sind’,  hinter  den  vergangenen  Geschlechtern  an  Kraft  und 
Tüchtigkeit  zurückstehen.  Es  ist  aber  hei  dieser  allgemeinen  Stim- 
mung nicht  geblieben,  sondern  unwillkürlich  sind  auch  Züge  der  Ge- 
genwart in  das  Bild  der  Vergangenheit  eingedrungen  und  bezeugen, 
dass  jene  Verhältnisse,  welche  das  Wesen  des  heroischen  Zeitalters 
ausmachen,  zur  Zeit  des  Sängers  nicht  mehr  in  Kraft  bestanden. 
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Das  Königtlium  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  im  Felde  musste 
seine  Maclit  eine  gesteigerte  und  unbedingte  sein.  Aber  wie  wenig 
eulspriclit  doch  der  bomerisehe  Agamemnon  dem  Bilde  heroischer 
Fürslengröfse,  wie  cs  Angesichts  der  Denkmäler  von  Mykenai  uns  ent- 
gegentritt und  wie  es  durch  die  Uebcrlieferung  vom  goltents])rossenen 
Wesen  und  goltäbnlichen  Walten  der  allen  Herrscher  sich  uns  einprägt! 
Im  troisrhen  Lager  linden  wir  einen  in  zahllosen  Verlegenheiten  be- 
fangenen, in  seinen  Mitteln  beschränkten,  unschlüssigen  und  unselb- 
ständigen Fürsten,  dessen  Wollen  und  Können  weit  aus  einander  liegt; 
er  macht  mehr  Ansprüche  auf  Macht,  als  er  Macht  besitzt,  und  muss 
allerlei  Mittel  und  Wege  ersinnen,  um  sich  Zustimmung  zu  verschaf- 
feu.  Von  diesem  Agamemnon,  welcher  aller  Orten  auf  Widerstand 
und  Fiigehorsam  stufst,  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  er  im  Stande  ge- 
wesen sei,  das  bunte  Ileergefolge  unter  seinem  Banner  zu  vereinigen. 
Die  Cenlralmacht  der  heroischen  Welt  ist  erschüttert;  es  hat  sich 
neben  der  königlichen  tlewalt  eine  andere  Mardit  erhoben,  die  Macht 
des  Adels,  dessen  schon  der  König  beim  Begiereu  und  Richten  nicht 
mehr  entbehren  kann,  und  gerade  jener  Ausspruch,  welchen  man  seit 
alten  Zeilen  für  die  anerkannte  Oeltung  des  heroischen  Königthums 
anführt: 

‘Niemals  frommt  Vielherrschaft  dem  Volk;  ein  Einziger  herrsche. 

Er  sei  König  allein;  ihm  gab  dies  .\mt  der  Kronide'. 
zeugt  deutlich  genug  vom  Standpunkte  politischer  Reflexion  und  giebt 
zu  erkennen,  dass  man  schon  die  llebelslände  einer  vielköpligen  Adels- 
herrschafl  gekostet  habe,  wie  sie  auf  Ilhaka  im  vollsten  Mafse  zum  Vor- 
schein kommen'“'). 

Auch  die  Priester,  namentlich  die  weissagenden,  treten  dem 
Königthiime  gegenüber;  eine  zweite  Macht  von  Gottes  Gnaden,  und 
deshalb  um  so  trotziger  und  gefährlicher.  Endlich  regt  es  sich  auch 
in  des  Volkes  dunkler  .Masse.  Der  Markt,  welcher  bei  ungeschwächter 
Königsmacht  noch  keine  politische  Bedeutung  haben  konnte,  w ird  all- 
mählich der  .Mittelpunkt  des  öflentlichen  Lebens.  In  den  Marktver- 
sainmlungen  werden  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  entschieden, 
die  Versammlungen  erhalten  immer  mehr  Selbständigkeit  und  bei  allen 
wichtigeren  Beschlüssen  kommt  es  darauf  an,  das  Volk  durch  Rede  zu 
gewinnen. 

Freilich  soll  die  Menge  nur  hören  und  gehorchen ; aber  schon 
sitzt  das  Volk  bei  der  Berathuug,  während  nach  älterem  Brauche  nur 


Digitized  by  Google 


HIE  ZüiSTÄMDE  DES  llnMERISCIIEN  ZEITALTERS. 


135 


für  die  Vornehmen,  d.  Ii.  die  Könige  und  neronten,  Sitze  eingerichtel 
wnren;  schon  ist  die  öffentliche  Stimme  eine  Macht,  welche  der  König 
nicht  ungestraft  verachten  darf,  und  schon  finden  sich  auch  im  Lager 
vor  Troja  Leute  wie  Thersiles.  Er  wird  mit  Hohn  in  seine  Schranken 
zurückgewiesen,  aber  gerade  das  Zerrbild,  welches  Homer  von  ihm  ent- 
wirft, gieht  den  Beweis,  dass  die  Parteien  sich  mit  Bewusstsein  gegen- 
über standen  und  dass  der  aristokratische  ^Yitz  sich  schon  geübt  hatte, 
die  Sprecher  des  Haufens  mit  Spott  zu  geifseln;  man  ahnt,  dass  solche 
Vorgänge  bald  glücklichere  Nachahmung  linden  werden.  Auf  Ithaka 
wird  das  Volk  sogar  in  die  Handlung  hereingezogeii.  Mentor  sucht  es 
im  dynastischen  Interesse  zu  bearbeiten;  er  geht  so  weit,  das  Volk  auf 
die  Macht,  die  in  der  Masse  liege,  hinzuweisen: 

Aber  dem  anderei^  Volk,  dem  zürn’  ich’;  .Alle  zusammen 
Sitzt  ihr  da  und  schweigt  und  Niemand  wagt  es  mit  Ernste 
Schranken  den  Freiern  zu  setzen,  den  Wenigen,  euer  so  Viele. 
Freilich  genügen  wenige  Worte  der  Forcier,  um  die  sich  ziisamincn- 
schaareiule  Menge  zu  zerstreuen  — aber  die  Parteien  sind  da,  die  eine 
vollständig  ausgehildet,  der  das  Königlhum  schon  erlegen  ist,  die  an- 
dere im  Hintergründe  sich  regend  und  vom  Königlhumc  selbst  zu 
seinem  Schutze  aufgeboten.  Selbst  gewisse  historische  Charakterzüge, 
welche  entschieden  dem  nachhomerischen  Zeitalter  angehören,  geben 
sich  in  den  Cicdichtcn  zu  erkennen.  So  kann  man  im  Menelaos,  dem 
Könige  Spartas,  welcher,  allen  weitschweifigen  Reden  abgeneigt,  die 
Gegenstände  der  Berathung  in  eindringender  Kürze  behandelt,  den 
Vertreter  des  dorischen  Stammes,  der  nach  den  troischen  Zeiten  in 
Lakonien  ansässig  war,  kaum  verkennen  “). 

So  finden  wir  trotz  der  epischen  Ruhe,  welche  ionische  Poesie 
über  das  ganze  Weltbild  auszugiefsen  gewusst  hat,  eine  Welt  voll  in- 
nerer Widersprüche;  es  ist  Alles  in  Gährung,  das  Alte  in  Autlösiing, 
und  neue  Kräfte,  welche  in  den  alten  Lebensordnungen  keinen  Platz 
haben,  in  voller  Entwickelung.  Wir  erkennen  darin  die  Zeitverhält- 
nisse, unter  denen  die  Gesänge  fertig  wurden,  als  (etwa  um  900  vor 
Clir.)  die  unruhige  Zeit  der  Wanderungen  und  Gründungen  vorüber 
war  und  die  Städte  sich  im  Innern  zu  gestalten  antingen.  Da  trat  die 
Fürstenmacht,  welche  während  der  Zeit  der  Kämpfe  unentbehrlich 
gewesen  war,  zurück.  Der  Adel  erhob  sich  gegen  den  Thron  und  in 
den  Seestädten  loniens  entwickelte  sich  das  Marktleben,  in  dem  der 
Demos  sich  fühlen  lernte  und  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Stünde 


Digilized  by  Google 


1 36  DIE  ZUSTÄNDE  DES  HUNERISCilEN  ZEITALTERS. 

in  der  Gesellschart  herbeifübrte.  Aus  dieser  Zeit,  seiner  Gegenwart, 
hat  der  Dichter  die  Züge  in  das  Bild  der  Vorzeit  eingcwebt. 

Dass  aber  das  Epos  unter  ionischer  Bevölkerung  seine  letzte  Form 
empfangen  hat,  läfst  sich  besonders  an  den  Zügen  erkennen,  welche  die 
Bedeutung  der  ölTentlichen  Meinung  so  wie  die  Macht  des  überreden- 
den Wortes  erkennen  lassen.  Ebenso  gehört  den  Ioniern  vorzugs- 
weise, was  sich  auf  Handel  und  Seelehen  bezieht,  und  jener  Verkehr, 
weichen  ihre  neu  gegründeten  Städte  mit  allen  Küsten  eröffneten  und 
über  das  innere  Meer  des  Archipelagus  hinaus  nach  Cypern,  Aegypten 
und  Italien  ausdehnten,  wurde  arglos  auf  die  Zustände  der  heroischen 
Welt  übertragen.  Diesen  neu-ionischen  Charakter  trägt  die  Odyssee 
in  noch  höherem  Grade  als  die  Ilias;  denn  während  dieser  vielerlei 
Stoff  historischer  Uehcrlieferung  zu  Grunde  liegt,  wie  er  sich  nament- 
lich in  achäischen  Fürstenfamilien  erhalten  hatte,  so  bat  in  den  Ge- 
sängen vom  Odysseus  die  ionische  Phantasie  ungleich  freier  geschal- 
tet und  die  verschiedenartigsten  Schiffermährchen  und  Seeahenteuer 
hineingewoben. 

Der  Handelsverkehr  ist  im  Wesentlichen  noch  ein  Tauschhandel, 
wie  er  es  im  ägäischen  Meer  wegen  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der 
Produkte  sehr  lange  geblieben  ist.  Indessen  zeigte  sich  früh  das  Be- 
dürfniss,  sulche  Gegenstände,  welche  einen  stetigen,  leicht  zu  bestim- 
menden und  allgemein  anerkannten  Werth  haben,  als  Werthmesser 
für  die  anderen  Gegenstände  zu  benutzen.  Ursprünglich  sind  cs  die 
Heerden,  die  den  Heichthum  der  Häuser  bilden ; Binder  und  Schafe 
werden  daher  vorzugsweise,  wie  zu  Geschenken  und  Ausstattungen, 
SU  auch  als  l.üsegeld  für  Gefangene,  als  Kaufpreis  für  Sklaven  benutzt; 
eine  Waffenrflstung  wird  auf  neun,  die  andere  auf  hundert  Stiere  ge- 
schätzt. Einen  bequemeren  Werthmesser  forderte  besonders  der  See- 
verkehr und  man  fand  ihn  in  den  Metallen.  Kupfer  und  Eisen  waren 
selbst  wesentlich  Handelsartikel,  und  je  wichtiger  das  erstere  für  die 
Gewei'hthätigkeit  war,  um  so  früher  gingen  die  Schiffe  von  Hellas,  das 
nur  spärliche  Kupferadern  hatte,  nach  den  westlichen  Küsten,  um  blin- 
kendes Eisen  hinzuführen  und  Kupfer  einzutauschen.  Die  edlen  Metalle 
aber  haben  bei  Homer  schon  eine  allgemeine  Gültigkeit.  Gold  ist  das 
Werthvollste,  was  man  hat.  Um  Guldschmuck  verrathen  sich  Freunde 
und  Gatten,  und  der  Könige  Goldreichtbum  wird  ja  nur  deshalb  so 
hervorgehoben,  weil  das  Gold  eine  Macht  war,  weil  man  für  Gold  Alles 
haben  konnte.  Die  Ionier  sind  es,  welche  das  Gold  in  den  griechi- 
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srhen  Verkehr  gehrarhl  halieii,  und  die  UewundiTUiig  seines  Glanzes 
und  Zaubers,  wovon  die  homerischen  Gedichte  voll  sind,  ist  vorzugs- 
weise der  ionischen  AufTassung  zuzuschreiben.  Auf  der  Wage  wurden 
die  Goldstücke  zugewogen,  ‘Talanton'  bezeichnet  die  Wage  so  wie  das 
Gewogene;  auch  muss  das  homerische  Talent  schon  eine  bestimmte 
Gewichtseinheit  bedeuten  und  aus  jener  Schätzung  der  Rüstungen  er- 
hellt, dass  das  Gold  zum  Kupfer  in  festem  Verhältnisse  stand,  nämlich 
wie  hundert  zu  neun*^). 

Der  ionischen  Behandlung  des  heroischen  Sagenkreises  ist  endlich 
auch  die  kecke  Anffassung  der  Götter  und  der  Religion  zuzuschrei- 
ben. Apollon,  den  alt-ionischen  Stammgott,  ausgenommen,  werden 
alle  Götter  mit  einer  gewissen  Ironie  behandelt;  der  Olymp  wird  zum 
Abbilde  der  Welt  mit  allen  ihren  Schwächen.  Die  ernsteren  Richtun- 
gen des  menschlichen  Bewusstseins  treten  zurück;  was  das  Behagen 
der  Zuhörer  stören  möchte,  ist  fern  gehalten;  die  homerischen  Götter 
verleiden  Keinem  den  vollen  Genuss  des  Sinnenlebens.  Ionisches 
Leben  mit  aller  seiner  Liebenswürdigkeit  und  allen  seinen  Schäden 
und  Gebrechen  erkannte  schon  Plato  in  dem  Epos  Homers  und  man 
würde  dem  Griechenvolke,  welches  vor  Homer  gelebt  hat,  sehr  Unrecht 
thun,  wenn  man  seine  sittliche  und  religiöse  Beschaffenheit  nach  den 
Götterfabeln  de,s  ionischen  Sängers  beurtheilen,  wenn  man  dem  Volke 
absprechen  wollte,  was  bei  Homer  nicht  erwähnt  wird,  wie  z.  B.  die 
Vorstellung  von  der  Befleckung,  welche  vergossenes  BOrgerblut  her- 
beifübrt,  und  von  der  Sühne,  welche  es  verlangt. 

So  giebt  also  Homer  weder  ein  lauteres  noch  ein  vollständiges 
Bild  jener  Zeit,  welcher  seine  Helden  angehören.  Dafür  reicht  aber 
sein  Zeiigniss  über  diese  Zeit  hinaus.  Er  zeigt  den  Umsturz  der  alten, 
den  Uebergang  in  die  neuen  Verhältnisse;  er  bezeugt  mittelbar  auch 
die  Wanderungen  der  nördlichen  Stämme  und  die  ganze  Reihe  von 
Thatsachen,  weldie  von  ihnen  ausging.  Denn  die  Volksbewegungen 
im  fernen  Epiros,  die  Eroberungszüge  der  Thessalier,  Böotier  und 
Dorier  sind  es  doch,  welche  in  ununterbrochener  Folge  jene  Auswan- 
derung der  Küstenvölker  und  jene  Uebersiedelungcn  nach  Kleinasien 
hervorriefen,  die  zum  homerischen  Epos  den  Stof]' geliefert  und  seine 
Ausbildung  in  lonien  veranlasst  haben '^).  . . 


Als  der  troische  Sagenkreis  in  dem  homerischen  Epos  abge- 
schlossen vorlag,  begnügte  man  sich  nicht,  aus  demselben  eine  allge- 
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meine  Anscliauiing  jener  Welt  zu  ge\vinnen,  welche  man  als  eine  mit 
höheren  Kräften  ausgestattete  und  von  Göttersöhnen  regierte  mit  dem 
Namen  des  heroischen  Zeitalters  bezeichnete,  sondern  man  suchte  das 
Epos  in  seinen  einzelnen  Zügen  als  Urkunde  der  Vorzeit  zu  benutzen. 
Mau  nahm  die  Heroen  des  Heldenliedes  für  geschichtliche  Könige,  man 
betrachtete  die  Thaten,  welche  die  achäischen  Eroberer  ihren  Ahnen 
amlichleten,  als  wirklich  geschehene;  das  poetische  Spiegelbild  be- 
festigte sich  als  Geschichte  und  so  entstand  die  Ucberlieferung  von 
einer  zwiefachen  Ausfahrt  von  Aulis,  von  einer  zwiefachen  Eroberung 
des  troischen  Landes,  von  zwei  Kriegen  desselben  Inhalts,  durch  die- 
selben Yolksstämme  und  Geschlechter  ausgeführt.  Da  nun  der  erste, 
als  ein  losgerissenes  Stück  Heroensage,  in  der  Luft  schwebte,  so 
musste  natürlich,  um  ihm  Anfang  und  Ende  zu  geben,  der  SagenstofT 
weiter  ausgesponnen  werden.  Die  Helden  des  ersten  Kriegs  musste 
man  nach  Argos  heimkehren  lassen,  weil  man  aus  guter  Quelle  wusste, 
dass  die  Nachkommen  Agamcmnoiis  bis  zur  dorischen  Wanderung  in 
Mykenai  geherrscht  hätten.  So  wurde  aus  dem  Kampfe  der  ausge- 
triebenen Achäer  um  eine  neue  Heimath  ein  in  höchster  Machtfülle 
freiwillig  unternommener  Fürstenkrieg,  ein  zehnjähriger  FeJdzug. 
Jene  Wandening  aber,  durch  welche  die  ganze  Völkerbewegung  ver- 
anlasst worden  war,  musste  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kriege 
ihren  Platz  linden.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die  Macht 
des  Gesanges  im  Volke  der  Hellenen,  dass  der  gesungene  Troerkrieg 
den  wirklich  gekämpften  völlig  in  den  Hintergrund  treten  liefs  und 
dass  jener  Kampf,  der,  so  viel  wir  sehen,  keinen  andern  Boden  hat 
als  den  der  homerischen  Dichtung,  der  feste  Punkt  geworden  ist,  an 
welchen  die  Griechen  ihre  ganze  Zeitrechnung  angeknüpft  haben.  Sie 
setzten  also 

den  Fall  von  Ilion  als  Jahr  1 

die  thessalische  Einwanderung  (S.  93)  in  das  Jahr  50 

die  Einwanderung  der  Arnäer  in  Böotien  (S.  95)  „ „ 60 

den  Heerzug  der  Herakliden  und  Dorier  (S.  105)  „ „ „ 80 

die  äoliscb-achäische  Besetzung  von  Troas  (S.  1 II)  „ „ „ 130 

die  Gründung  von  Neu-Ionien  (S.  113)  „ „ „ IJO 

nach  Trojas  Fall. 

In  Lesbos,  wo  achäische  Familien  von  homerischem  Ruhme  sich 
am  dauerhaftesten  erhielten,  und  in  den  ionischen  Seestädten,  wo  die 
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Bekanntschaft  mit  dem  Alterlbume  anderer  Völker  den  Trieb  zu 
wissenschaftlicher  Behandlung  der  eigenen  Vorzeit  erweckte,  hat 
man  am  frühsten  solche  Versuche  gemacht,  die  Traditionen  der  home- 
rischen Zeit  chronologisch  zu  ordnen.  Es  gehört  dies  zu  der  Aveitver- 
zweigten  Thätigkeit  der  Logographen,  der  Anfänger  wissenschaftlicher 
Geschichtskuude.  Nach  dem  Vorbilde  orientalischer  Reichsgeschichten 
wollten  sie  auch  in  den  Ueherlieferungen  ihres  Volks  einen  Zusam- 
menhang herstellcn,  sie  berechneten  die  Stammbäume  der  namhaf- 
teren Geschlechter  und  strebten  dahin,  die  ZAvischen  den  beiden  gro- 
fsen  Zeitperioden,  der  vordorischen  und  nachdorischen,  in  der  Mitte 
liegende  Kluft  auszufüllen. 

Nachdem  man  zuerst  einzelne  Thatsachen  nach  Menschenallern 
zu  gruppiren  versucht  hatte,  ging  mau  weiter,  je  mehr  die  Wissen- 
schaft zu  systematischer  Gelehrsamkeit  hindrüngte.  Dies  geschah  vor- 
nehmlich in  Alexandreia.  Durch  Eratosthenes  hat  diejenige  Berech- 
nung, welche  den  Fall  Trojas  407  Jahre  vor  ülympias  1 ansetzte,  eine 
weitreichende  Anerkennung  gewonnen.  Dem  troischen  Feldzuge 
(1194 — 1184)  wurden  dann  diejenigen  nationalen  Erinnerungen  vor- 
geschoben, welche  in  älteren  Liedern  nachklängen,  der  doppelte  Zug 
gegen  Theben  und  der  Argonautenzng.  So  kam  man  mit  den  ältesten 
Daten  europäisch-griechischer  Geschiebte  bis  in  die  Mitte  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung.  Endlich  stellte  man  als 
l'rheber  aller  griechischen  Volksgeschichte  die  Eimvanderer  aus  dem 
Morgenlande,  Kadmos,  Kekrops,  Danaos  und  Pelops,  an  die  Spitze  des 
ganzen  Systems,  von  dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass  die  wahren 
Anfänge  der  hellenischen  Civilisation  an  der  Ostseite  des  Archipelagus 
zu  suchen  seien,  avo  Avir  schon  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  griechi- 
sche Stämme  am  See-  und  IVeltverkehre  theilnehmend  uns  denken 
dürfen 
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Mit  dem  Zuge  der  Dorier  ist  die  Kraft  der  (Jebirgsvölker  aus  dein 
Norden  hervorgetreten,  um  iliren  Antheil  an  der  Yolksgescliirhte  gel- 
tend zu  machen.  Sie  waren  vor  den  Küsten-  und  Seestänimen  um 
Jahrhunderte  zurückgeblieben,  traten  aber  jetzt  mit  um  so  gröfserem 
Nachdrucke  derber  Naturkraft  ein,  und  was  in  Folge  ihrer  Firobe- 
rungszüge  umgestaltet  und  neugestaltet  wurden  ist,  das  hat  für  alle 
Zeiten  griechischer  Geschichte  Destand  gehabt.  Dies  ist  der  Grund, 
weshalb  schon  die  alten  Historiker  im  Gegensätze  zu  dem  ‘heroischen 
Zeitalter’  die  geschichtliche  Zeit  mit  den  ersten  Thaten  der  Dorier  be- 
gonnen haben M. 

Darum  ist  aber  die  Kunde  von  diesen  Thaten  durchaus  nicht  er- 
giebiger. Im  Gcgenthcilc:  die  alten  (Juellen  versiegen,  wie  diese  Epo- 
che eintritt,  ohne  dass  neue  sich  ölfnen.  Homer  weifs  nichts  vom 
Heraklidenzuge.  Die  ausgewanderten  Achäer  lebten  ganz  in  der  Er- 
innerung der  vergangenen  Tage  und  pllegteu  sie  jenseits  des  Meers  in 
treuem  Andenken  des  Liedes.  Für  die  zurückbleibenden,  welche  sich 
in  fremde,  gewaltsame  Ordnungen  fügen  mussten,  war  keine  Zeit  des 
Gesanges.  Die  Dorier  selbst  sind  immer  karg  in  der  l’eberlieferung 
gewesen;  es  war  nicht  ihre  Art,  von  dem,  was  sie  gellian,  viel  Worte 
zu  machen;  sie  hatten  auch  nicht  die  schwunghafte  Begeisterung  des 
achäiseben  Stammes,  noch  weniger  konnten  sie  nach  lonierweise  das 
Erlebte  in  behaglicher  Breite  ausspinnen.  Ihr  Sinnen  und  Können 
war  dem  praktischen  Leben,  der  Erledigung  bestimmter  Aufgaben, 
einem  ernsten,  zweck  vollen  Handeln  zugewendet. 

So  blieben  denn  die  grofsen  Begebenheiten  der  dorischen  Wan- 
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(lening  zufälliger  UeLcrlieferung  überlassen,  welche,  sich  bis  auf  ge- 
ringe Spuren  verloren  hat,  und  darum  ist  die  ganze  Kunde  von  der 
Eroberung  der  Halbinsel  so  arm  an  iXamen  wie  an  Thatsadieii.  Denn 
erst  in  später  Zeit,  als  das  volksthümliche  Epos  sich  längst  ausgelebt 
hatte,  suchte  man  auch  die  Anfänge  der  peloponnesischen  Geschichte 
herzustellen. 

Aber  diese  späten  Dichter  fanden  keinen  frischen  und  lebendigen 
Strom  der  llcbcrlieferung  mehr;  auch  war  es  bei  ihnen  nicht  jene 
reine  und  unbefangene  Freude  an  den  Bildern  der  Vorzeit,  welche  der 
Lebenshauch  homerischer  llichtung  ist,  sondern  sie  hatten  das  be- 
wusste Streben,  eine  Lücke  der  IJeberlieferung  auszufüllen  und  die 
zerrissenen  Fäden  zwischen  der  achäischen  und  der  dorischen  Zeit 
anzuknüpfen.  Sic  suchten  die  verschiedenen  Urtssagen  zu  vereinigen, 
die  fehlenden  Glieder  zu  ergänzen,  die  Widersprüche  zu  vermitteln 
und  so  entstand  eine  Geschichte  des  Heraklidenzugs,  in  welcher  das, 
was  in  Jahrhunderten  allmählich  zu  Stande  gekomiiien  war,  in  pragma- 
tischer kürze  zusammengedrängt  wurde’). 

Die  Dorier  kamen  in  wiederholten  Zügen  mit  Weib  und  Kind  vom 
Festlandc  herüber;  sie  breiteten  sich  langsam  aus.  Aber  wo  sie  festen 
Fufs  fassten,  erfolgte  durch  sie  eine  durchgreifende  Umgestaltung  der 
Lcbcnsverhältiiisse.  Sie  brachten  ihre  Haus-  und  Gemcindcordnung 
mit,  sic  hielten  ihr  Eigenthümliches  in  Sprache  und  Sitte  mit  zäher 
Kraft  fest;  stolz  und  spröde  schlossen  sie  sich  gegen  die  andern  Grie- 
chen ab  und  statt  wie  die  Ionier  in  den  Stamm  der  älteren  Bevölke- 
rung aiifziigehcn,  prägten  sic  der  neuen  Heimath  den  Charakter  ihres 
Stammes  auf.  Die  Halbinsel  wurde  dorisch. 

Die  Dorisirung  erfolgte  aber  in  sehr  verschiedener  W'eise;  sie  er-  - 
folgte  auch  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus,  sondern  von  drei 
Hauptpunkten.  Die  peloponnesische  Sage  hat  dies  so  ausgedrückt, 
dass  vom  Stamme  des  Herakles,  des  alten  rechtmäfsigen  Erbherrn  von 
Argos,  drei  Brüder  vorhanden  waren,  welche  des  Ahnherrn  Ansprüche 
vertraten,  Teincnos,  Aristodemos  und  Kresphontes.  Sic  opfern  ge- 
meinsam an  drei  Altären  des  Zeus  Patrons  und  werfen  unter  sich  das 
Loos  um  die  verschiedenen  Herrschaften  im  Lande.  Argos  war  das 
Ehrenloos,  welches  Temenos  zufiel;  Lakedämon,  das  zweite,  kam  an 
die  unmündigen  Kinder  des  Aristodemos,  während  das  schöne  Messe- 
nien durch  List  in  den  Besitz  des  dritten  Bruders  gelangte. 

Diese  Geschichte  von  der  Heraklidenloosung  ist  im  Peloponnesc 
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entstanden,  nachdem  jene  Staaten  sieh  längst  in  ihrer  Eigenthümlirh- 
keit  ausgebildct  hatten;  sic  enthält  den  in  die  heroische  Vorzeit  zu- 
rOckverlegten  Grund  für  die  Entstehung  der  drei  l’rorte,  die  mythische 
Legitimatiuii  des  |)eiu|H>iincsischen  lleraklidenrcrhts  und  der  neuen 
Staatenordnung.  Der  geschichtliche  Kern  der  Sage  ist,  dass  die  Dorier 
von  Anfang  an  nicht  eigenes  Stammiiitcrcssc  vertraten,  sondern  die 
Interessen  ihrer  Herzöge,  welche  nicht  Dorier  waren,  sondern  Achäer; 
darum  ist  auch  der  Gott,  unter  dessen  Autorität  die  Landtheilung  er- 
folgt, kein  anderer,  als  der  illte  Stammgott  der  Aeakidcn.  Ferner  liegt 
jener  Sage  die  Thatsachc  zu  Grunde,  dass  die  Dorier  sich,  um  die  drei 
Hauptebenen  der  Halbinsel  zu  gewinnen , bald  nach  der  Einwande- 
rung in  drei  Heerhaufen  trennten.  Jeder  batte  seine  Herakliden 
als  Volksführer,  Jeder  in  sich  seine  drei  Stämme,  die  Hylleer,  Dyma- 
nen und  Damphylcr.  Jeder  Heerhaufen  war  ein  Abbild  des  ganzen 
Volksstamms.  Wie  nun  die  verschiedenen  Heerhaiifen  in  den  neuen 
Sitzen  sich  einrichteten,  wie  weit  sie  trotz  der  fremden  Leitung,  wel- 
cher sie  ihre  Kräfte  dienstbar  machten,  und  in  der  Mitte  des  älteren 
Landvolks  sich  sellist  und  ihrer  heimischen  Stammsitte  treu  blieben, 
und  wie  sich  nach  beiden  Seiten  hin  die  Verhältnisse  gestalteten,  da- 
rauf musste  bei  der  Entwickelung  der  peloponnesischen  Geschichte 
Alles  ankommen’). 

Die  neuen  Staaten  waren  zum  Theil  auch  neue  Territorien;  so 
namentlich  Messenien.  Denn  im  homerischen  I'eloponnese  giebt 
es  keine  Landschaft  dieses  ^iamens;  da  gehört  der  östliche  Theil,  wo 
die  Wasser  des  1‘ami.sos  eine  obere  und  untere  Ebene  mit  einander 
verbinden,  zur  Herrschaft  des  Menclaos;  die  Westhälfle  aber  zum 
Reiche  der  Neletden,  welches  an  der  Küste  seinen  Mittelpunkt  hatte. 
Die  Dorier  kamen  von  Norden  in  die  obere  jener  Ebenen  und  fassten 
hier  in  Stcnyklaros  festen  Fufs.  Von  hier  breiteten  sie  sich  aus  und 
drängten  die  thessalischen  Neletden  gegen  das  Meer.  Die  hohe,  insei - 
artige  Meerburg  von  Altnavarin  scheint  der  letzte  Küstenpunkt  ge- 
wesen zu  sein,  wo  diese  sich  hielten,  bis  sie  endlich,  immer  näher 
umdrängt,  das  l.and  zur  See  verliefsen.  Die  stenyklarischc  Binnen- 
ebene wurde  nun  der  Kern  der  neu  gebildeten  Landschaft,  welche 
deshalb  Messene  d.  h.  Mittel-  oder  Binnenland  genannt  werden  konnte. 

Von  dieser  grofsen  Umgestaltung  abgesehen,  ging  die  Verände- 
rung friedlicher  von  Statten,  als  an  den  meisten  anderen  Punkten. 
Wenigstens  weifs  die  einheimische  Sage  nichts  von  gewaltsamer  Er- 
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oberung.  Den  Doriern  soll  an  Acker-  und  Weideland  ein  Bestimmtes 
abgegeben,  das  L'ebrigc  den  Einwohnern  in  ungestörtem  Besitze  ge- 
lassen sein.  Es  nahmen  die  siegreichen  Einwanderer  nicht  einmal 
eine  abgesonderte  und  bevorzugte  Stellung  in  Anspruch;  die  neuen 
Landesfürsten  wurden  gar  nicht  als  fremdartige  Eroberer,  sondern  als 
Verwandte  der  alten  äolischen  Könige  angesehen  und  aus  Abneigung 
gegen  die  Pelopiden-ilerrschaft  mit  nationaler  Sympathie  aufgenom- 
men. Voll  Vertrauen  siedelten  sie  sich  mit  ihrem  Gefolge  mitten 
unter  den  Messenierii  an  und  verfolgten  offenbar  keinen  anderen 
Zweck,  als  dass  unter  ihrem  Schutze  die  alten  und  neuen  Bewohner 
friedlich  zu  einem  Ganzen  verschmelzen  sollten. 

So  harmlos  entwickelten  sich  aber  die  Verhältnisse  nicht  weiter. 
Die  Dorier  glaubten  sich  von  ihren  Führern  verrathen.  Durch  eine 
dorische  Gegenbewegung  sah  Krespboiites  sich  gezwungen,  die  erste 
Ordnung  der  Dinge  wieder  umzustürzen,  die  Bechtsgleichhcit  aufzu- 
heben, die  Dorier  sämtlich  als  eine  abgeschlossene  Gemeinde  in 
Steuiklaros  zu  vereinigen  und  diesen  Platz  zur  Hauptstadt  des  Landes 
zu  machen,  so  dass  das  übrige  Messenien  in  die  Stellung  einer  unter- 
worfenen Landschaft  gebracht  wurde.  Die  Unruhen  dauern  fort. 
Kresphontes  selbst  wird  das  Opfer  eines  blutigen  Aufstandes ; sein 
Stamm  wird  gestürzt,  es  folgen  keine  kresphontiden.  Aipytos  folgt. 
Er  ist  von  Namen  und  Stamm  ein  Arkadier,  in  Arkadien  erzogen  und 
von  dort  eingedrungen  in  Messenien,  das  in  Aiillüsung  begriffen  war. 
Er  bringt  eine  festere  Ordnung  und  Kichtung  in  die  Entwickelung  des 
Landes,  und  darum  heifsen  nun  nach  ihm  die  Landeskünige  Aepytiden. 
Die  ganze  Dichtung  aber,  welcher  von  jetzt  an  die  Geschichte  des 
Staates  folgt,  ist  eine  veränderte,  eine  undorische.  unkriegerische. 
Die  Aepytiden  sind  keine  Heerfürsten,  sondern  Festordner  und  Grün- 
der von  Götterculten.  Diese  Gülte  aber  sind  nicht  die  der  Dorier, 
sondern  entschieden  undorische,  altpeloponnesische,  wie  die  der  De- 
meter, des  Asklepios,  der  Asklepiaden.  Die  Hauptfeier  des  Ijandes  war 
ein  dem  dorischen  Stamme  fremder  .Mysteriendienst  der  sogenannten 
‘grofsen  Gottheiten’,  und  auf  Ithome,  der  hohen  Burg  des  Landes,  die 
sich  herrschend  zwischen  den  beiden  Flhenen  der  l.andschaft  erhebt, 
waltete  der  pelasgische  Zeus,  dessen  Dienst  für  das  unterscheidende 
Kennzeichen  des  messenischen  Volkes  galt. 

So  dürftig  auch  die  erhaltenen  Trümmer  der  messenischen  l.an- 
desgeschichte  sind,  einige  sehr  wichtige  Thatsachen  liegen  ihr  unzwei- 
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felhaft  zu  Grunde.  Es  herrsehte  in  dieser  DorierRröndiing  von  Anfang 
an  eine  merkwürdige  Eiisicherheil,  eine  liefe  S|)altiing  zwiselicn  Heer- 
führer und  Volk,  die  aus  dein  .Anschlüsse  des  Königs  an  die  fdlcre, 
vorachäische  Bevölkerung  herrührle.  Es  gelang  ihm  nicht,  eine  Dyna- 
stie zu  gründen;  denn  Aipytos  ist  mir  durch  spätere  Sage,  welche  hier 
wie  in  allen  griechischen  Stammliäumen  die  gewaltsamen  l'nterbre- 
chungen  zu  verkleiden  suchte,  zum  Sohne  des  Kresphonles  gemacht 
worden.  Das  dorische  Kriegsvolk  aber  muss  in  inneren  Kämpfen  sich 
so  geschwächt  haben,  dass  cs  nicbl  im  Stande  war,  mit  seiner  Eigen- 
thiimlichkcit  durchzudringen;  eine  Dorisirung  Messeniens  kommt  nicht 
zu  Stande  und  dadurch  ist  die  Landesgeschichte  in  ihren  Grundzügen 
beslimmt  worden.  Denn  so  reich  mit  natürlichen  Hülfsmitteln  die 
(.andschaft  ausgeslaltel  war,  welche  zwei  der  schönsten  Elusselienen 
mit  einem  hafenreichen,  an  zwei  Meeren  ausgebreiteten  L'ferlande  ver- 
einigte, so  iinvortheilhaft  war  von  Anfang  an  die  Entwickelung  des 
Staates.  Es  erfolgte  hier  keine  durchgreifende  Erneuerung,  keine 
kräftige,  hellenische  AViedergehurl  der  Landschaft*). 

Mit  ganz  anderem  Erfolge  drang  ein  zweiter  Ileerhaufe  dorischen 
Kriegsvolks  in  das  lauge  Thal  des  Eurolas  ein,  welches  aus  enger 
Schlucht  sich  allmählich  zu  der  gesegneten  Saatehene  am  Fiifsc  des 
Taygetos,  dem  ‘hohlen  Lakedämon’,  erweitert.  Es  giebl  kaum  eine 
griechische  I,aiidscbafl,  in  welcher  so  entschieden  wie  hier  eine  Ebene, 
das  Kernstück  des  Ganzen  ist.  Tief  eiiigesenkt  zwischen  rauhen  Ge- 
birgen und  durch  hohe  Bässe  von  den  Umlanden  gesondert,  vereinigt 
sie  in  ihrem  Schofse  alle  llülfsmittel  eines  behaglichen  AVohlslandes. 
Hier  schlugen  auch  die  Dorier  auf  den  Erdhügcln  am  Eurotas  oberhalb 
Amyklai  ihr  I.,ager  auf,  aus  welchem  die  Stadt  Sparta  erwuchs,  die 
jüngste  Stadt  der  Ebene. 

Wenn  Sparta  und  Amyklai  Jahrhunderte  lang  neben  einander  als 
dorische  und  achäisebe  Stadt  bestanden,  so  liegt  am  Tage,  dass  wäh- 
rend dieser  Zeit  kein  ununterbrochener  Kriegszustand  gedauert  hat. 
Es  muss  also  hier  ebensowenig,  wie  in  Messenien,  eine  durchgreifende 
,,  Besetzung  der  ganzen  Landschaft  stattgefiinden  haben,  sondern  Ver- 
träge haben  auch  hier  die  Verhältnisse  zwischen  den  alten  und  neuen 
Landesbewohnern  geordnet.  Auch  hier  haben  sich  die  Dorier  in  ver- 
schiedene Orte  zerstreut  und  mit  fremdem  Volke  daselbst  verniischl. 

Der  dritte  Staat  hatte  seinen  Kern  in  der  Inacliosebene,  welche  als 
das  Loos  des  Erstgeborenen  der  Herakliden  angesehen  wurde.  Denn 
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der  Ruhm  der  Atridenmacht,  welcher  doch  vorzugsweise  an  Mykenai 
haftete,  ging  auf  den  Staat  über,  welcher  auf  den  Trümmern  des 
mykenischen  Reichs  gegründet  wurde.  Der  Keim  des  dorischen  Ar- 
gos  lag  an  der  Küste,  wo  zwischen  der  versandeten  Mündung  des  Ina- 
chos  und  der  des  wasserreicheren  Krasiiios  aus  dem  sumpfigen  Roden 
sich  eine  festere  Terrasse  erhebt,  liier  hatten  die  Dorier  ihr  Lager 
und  ihre  Ileiliglhüiner;  hier  war  ihr  Heerführer  Temenos  gestorben 
und  bestattet  wurden,  ehe  er  noch  sein  Volk  im  sicheren  Besitze  der 
oberen  Ebene  gesehen  hatte,  und  nach  ihm  behielt  dieser  Küstenort 
den  Namen  Temeniun.  Seine  Lage  beweist,  dass  die  Burgen  und 
Pässe  des  innern  Landes  von  den  Achäern  mit  ausdauernder  Kraft 
behauptet  worden  sind,  so  dass  die  Dorier  gezwungen  waren,  mit 
einem  durchaus  unvortheilhaften  Platze  sich  so  lange  zu  liegnügen. 
Denn  der  ganze  L’ferstrich  ist  erst  allmählich  bewohnbar  geworden, 
und  seine  sumpfige  Natur  war  nacli  Aristoteles  ein  Hauptgrund  dafür, 
dass  die  Herrscherstadt  der  Pelopiden  so  tief  im  Hintergründe  der 
oberen  Ebene  gelegen  war.  Jetzt  wurde  beim  Vordringen  der  dori- 
schen Macht  die  hohe  Felsburg  Larisa  auch  das  politische  Centruni 
der  Landschaft  und  das  pelasgische  Ai^us  am  Fufse  derselben,  welches 
der  älteste  Sammelplatz  der  Bevölkerung  gewesen  war,  von  Neuem 
die  Hauptstadt  Es  wurde  der  Sitz  der  regierenden  Geschlechter  aus 
des  Temenos  Stamm  und  der  Ausgangspunkt  für  ihre  weitere  Macht- 
ausbreitung ‘). 

Diese  Ausbreitung  erfolgte  auch  hier  nicht  als  eine  gleichmäfsige 
Eroberung  der  Landschaft  und  Vernichtung  der  früheren  Ansiedelun- 
gen, sondern  durch  Aussendung  dorischer  Gemeinden,  welche  zwi- 
schen der  ionischen  und  achäischen  Bevölkerung  an  wichtigen  Punk- 
ten sich  festsetzlen.  Auch  dies  geschah  in  verschiedener  Weise,  bald 
mehr  bald  minder  gewaltsam,  und  zwar  in  zwiefacher,  strahlenförmi- 
ger Richtung,  einei-seits  nach  dem  korinthischen,  andererseits  nach 
dem  saronischen  Meere  hin. 

Niedrige  Pässe  führen  von  Argos  in  das  Asoposthal  hinüber.  In 
das  obere  Thal,  wo  unter  dem  Segen  des  Dionysos  das  allionische 
Phlius  blühte,  führte  Rhegnidas  der  Temenide  dorische  Schaaren 
hinüber,  Phalkcs  aber  in  das  untere  Thal,  an  dessen  Ausgange  auf 
stattlicher  Hochfläche  Sikyon  sich  ausbreitete,  die  uralte  Hauptstadt 
des  Küstenlandes  Aigialcia.  An  beiden  Orten  soll  eine  friedliche 
I^andtheilung  staltgefundcn  haben;  ebenso  in  der  Nachbarstadt  der 
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Pbliasier,  Kleonai.  Freilich  wird  Niemand  glauben,  dass  in  den 
engen  und  dichtbevölkerten  Landschaften  herrenlose  Aecker  zu  haben 
gewesen  wären,  um  die  landhegehrenden  Fremdlinge  zu  befriedigen, 
und  eben  so  wenig,  dass  die  alten  Grundbesitzer  gutwillig  ihren  ange- 
stammten Besitz  räumten;  sondern  der  Sinn  der  Ueberlieferung  ist 
der,  dass  hier  in  Folge  der  dorischen  Einwanderung  nur  einzelne 
reichbegüterte  Geschlechter  zum  Abzüge  gezwungen  wurden,  während 
die  übrige  Bevölkerung  in  ihren  Verhältnissen  verharrte  und  von 
einer  Staatsumwälzung  verschont  blieb.  Der  Auswandcrungslrieb, 
welcher  sicli  der  ionischen  Geschlechter  im  ganzen  Norden  der  Halb- 
insel bemächtigt  hatte,  erleichterte  die  Umgestaltung  der  Verhältnisse. 
Die  Hoffnung  jenseits  des  Meers  schönere  Wohnsitze  und  eine  reichere 
Zukunft  zu  finden  trieb  sie  in  die  Ferne.  So  verlicfs  Hippasos,  des 
Pythagoras  Ahnherr,  das  Engthal  von  Phlius,  um  in  Samos  mit  den 
Seinen  eine  neue  Heimath  zu  linden. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  allen  Küstenländern  gutes  Ackerland 
frei  und  konnte  von  den  Regierungen  der  kleinen  Staaten,  die  entwe- 
der in  ihren  Würden  blieben  oder  an  Stelle  der  Auswanderer  eintraten, 
in  Hufen  getheilt,  an  die  Mitglieder  des  dorischen  Kriegerslainms  über- 
tragen werden.  Denn  diese  gingen  nicht  darauf  aus,  die  allen  Ord- 
nungen umzustürzen  und  neue  Staatsprinzipien  geltend  zu  machen, 
sondern  sie  wollten  nur  auskömmlichen  Landbesitz  für  sich  und  die 
Ihrigen  und  im  Zusammenhänge  damit  bürgerliche  Rechte.  Deshalb 
wurden  verwandle  Götter-  und  Ucroenculte  zu  friedlicher  Anknüpfung 
benutzt.  So  wird  ausdrücklich  von  Sikyon  berichtet,  dass  daselbst 
schon  seit  alten  Zeiten  Herakliden  geherrscht  hätten;  deshalb  habe 
Pbalkes,  als  er  mit  seinen  Doriern  eingedrungen  sei,  das  regierende 
Geschlecht  daselbst  in  Amt  und  Würden  gelassen  und  sich  auf  dem 
Wege  eines  friedlichen  Vertrags  mit  ihm  verständigt®). 

Nach  der  Küste  des  saronischen  .Meerbusens  zogen  von  Argos 
zwei  Heerhaufen  unter  Deiphontes  und  Agaios,  welche  die  altionischen 
Städte  Epidauros  und  Trözen  dorisch  machten;  von  Epidauros  aber 
ging  der  Zug  nach  dem  Isthmus,  wo  in  dem  festen  und  wichtigen 
Korinth,  der  Schlüsselhurg  der  ganzen  Halbinsel,  die  Reihe  der  teme- 
nidischen  Niederlassungen  ihren  Abschluss  fand. 

Diese  Niederlassungen  bilden  ohne  Frage  den  glänzendsten  Theil 
der  dorischen  Kriegszüge  im  Peloponnes.  Durch  die  Energie  der 
Dorier  und  ihrer  Führer  aus  Herakles’  Stamme,  welche  sich  zu  diesen 
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Uiitcrnehniungi'n  in  besomlers  grofscr  An/.ahl  vereinigt  haben  müsseu, 
waren  alle  Tlieile  der  vielgegliederten  Landschaft  glücklich  besetzt 
worden  und  das  neue  Argos,  von  der  Insel  Kythera  bis  zur  attischen 
Gränze  ausgedehnt,  den  bescheideneren  Niederlassungen  am  Pamisos 
und  Eurotas  weit  überlegen.  Denn  wenn  die  Ihtcrfühi-er  auch  nicht 
überall  neue  Staaten  gegründet  hatten,  so  waren  doch  alle  durch  Auf- 
nahme eines  dorischen  Yulkshaufens,  welcher  nun  den  wehrhaften  und 
vorwiegenden  Uestandtheil  der  Bevölkerung  bildete,  gleichartig  ge- 
worden. 

Diese  l'inwandelung  war  von  Argos  ausgegangen  und  darum 
standen  alle  diese  Niederlassungen  mit  der  Mutterstadt  als  Filiale  in 
Verbindung,  und  so  können  wir  Argos,  Phlius,  Sikyoii,  Trözen,  Epi- 
dauros  und  Korinth  als  eine  dorische  Seebsstadt  betrachten,  welche 
eben  so  wie  in  Karien  einen  Bundesstaat  bildete. 

Auch  dies  war  keine  durchaus  neue  Einrichtung.  In  der  Achäer- 
zeit war  Mykenai  mit  dem  Heraion  des  Landes  .Mittelpunkt  gewesen; 
im  Heraion  hatte  Agamemnon  seinen  Vasallen  den  Lehnseid  abgeuum- 
men.  Darum  sollte  auch  die  Göttin  Hera  es  gewesen  sein,  welche 
den  Temeniden  nach  Sikyon  voraiiwandelte,  als  sie  die  auseinaiider- 
gefallenen  Städte  zu  neuer  Einigung  verbinden  wollten.  So  schloss 
sich  auch  hier  die  Neugestaltung  an  alte  Ueberlieferung  an. 

Jetzt  aber  wurde  zum  Mittelpunkt  des  Bundesstaats  der  Dienst 
des  Ajiüllon,  welchen  die  Dorier  in  Argos  vorfanden  und  nur  neu  be- 
gründeten, und  zwar  als  des  delphischen  oder  pytliischen  Gottes,  unter 
dessen  Einllusse  sie  zu  einem  thatenreichen  Volke  geworden,  unter 
dessen  Obhut  sie  bis  dahin  geführt  waren.  Die  Städte  sendeten  ihre 
jährlichen  Opfergaben  an  den  Tempel  des  Ajmllon  Pythaeus,  der  in 
Argos  am  Fufse  der  Larisa  stand,  die  Mutterstadt  aber  hatte  mit  der 
Verwaltung  des  Ileiligthums  zugleich  die  Rechte  eines  Vororts'). 

Indessen  war  die  Gröfse  von  Argos  und  der  Glanz  seiner  neuen 
Gründungen  ein  gefährlicher  Vorzug.  Denn  die  .Vusbreitung  der 
Macht  war  zugleich  eine  Zersplitterung  derselben,  tind  diese  wurde 
durch  die  natürliche  Beschalfenhcit  der  argolischen  Landsciiait,  wel- 
che von  allen  peluponn’'sisrhen  Landschaften  die  am  mannigfaltigsten 
gegliederte  ist,  in  bohcin  Grade  gefördert. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen 
Staaten  herrschte  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  je  nachdem  die  ältere 
und  die  Jüngere  Bevölkerung  sich  zu  einander  gestellt  batten.  Denn  wo 
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Waflengenall  den  Sieg  der  Dorier  entschie<l,  da  wurden  die  alten  In- 
sassen aus  Hecht  und  Besitz  liinausgedrängt;  da  bildete  sicti  ein  achä- 
isch-dorischer  Staat  und  es  gab  keine  Staatsbürger  als  die  den  drei 
Stämmen  Ängehörenden. 

Meistens  aber  war  es  anders.  Namentlich  wo  alter  Wohlstand  war, 
auf  Landbau,  Gewcrblleifs  und  Handel  gegründet,  wie  in  Phlius  und 
Sikyon,  da  liefs  sich  die  Bevölkerung  nicht  ganz,  wenigstens  nicht  auf 
die  Dauer,  unterdrücken  und  bei  Seite  schieben.  Sie  blieb  keine 
namenlose  und  bedeutungslose  Masse,  sondern  wurde  neben  den  drei 
dorischen  Stämmen,  wenn  auch  mit  ungleichen  Hechten,  als  Stamm 
anerkannt  oder  in  mehrere  Stämme  vertheilt.  Wo  also  mehr  als  drei 
Phylen  oder  Stämme  vorhanden  sind,  wo  neben  den  Ilylleern,  Dyma- 
nen und  Pamphylern  noch  ilyrnethier’  genannt  werden,  wie  in  Argos, 
oder  ‘Aigialeer’  (Strandvolk),  wie  in  Sikyon,  oder  eine  ‘Chthonoj)hyle’ 
(wie  vielleicht  in  Phlius  die  Eingeborenen  als  Stamm  genannt  wurden), 
da  kann  angenommen  werden,  dass  die  Einwanderer  das  ältere  Volk 
von  dem  neugegründeten  Gemeinwesen  nicht  durchaus  ferngchalten, 
sondern  ihm  früher  oder  später  eine  gewisse  Berechtigung  eingeräumt 
haben.  Mochte  dieselbe  noch  so  gering  sein,  sie  wurde  doch  der 
Keim  wichtiger  Entwickelungen,  und  das  Vorhandensein  solcher  Ne- 
benstämme genügt,  um  den  Staaten,  wo  sie  Vorkommen,  eine  eigen- 
thümliche  Geschichte  vorzuzeichnen. 

Dio  verschiedenen  Stämme  wohnten  ursprünglich  auch  örtlich 
getrennt.  Wie  im  Lager  die  verschiedenen  Heerestheile,  so  hatten  die 
Pumphyler,  die  Dymanen  und  die  Hylleer  ihre  besonderen  Quartiere 
in  Argos,  die  sehr  lange  als  sulche  bestanden;  als  die  Ilyrnethier  zur 
Stadlgemeinschaft  zugelassen  wurden,  bildeten  sie  neben  Jenen  ein 
viertes  Stadtquartier.  Wie  lang  es  überhaupt  gedauert  hat,  bis  die 
verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  mit  einander  verschmol- 
zen, erkennt  man  am  deutlichsten  daran,,  dass  Orte  wie  Mykenai  als 
achäische  Gemeinden  ruhig  furtbestanden.  Hier  lebten  an  Ort  und 
Stelle  ungestört  die  alten  t’eberlieferungen  der  Pelopidenzeit;  hier 
wurde  Jahr  für  Jahr  der  Todestag  Agamemnons  an  seiner  Grabstätte 
begangen  und  noch  in  den  Perserkriegen  sehen  wir  die  Männer  von 
Mykenai  und  Tiryns,  ihrer  alten  Hcldenkünige  eingedenk,  an  den  Na- 
tioualkänipfen  gegen  Asien  Thcil  nehmen*). 

So  wurden  im  Süden  und  Osten  der  Halbinsel  unter  dorischem 
Eiutlusse  drei  neue  Staaten  gegründet,  Messenien,  Lakonien,  Argus, 
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die  schon  in  itiren  ersten  Grundlagen  sehr  verschieden  waren  und  in 
ihren  Richtungen  früh  aus  einander  gingeiu 

Auf  der  abgelegenen  Westküste  traten  gleichzeitig  grofse  Verän- 
derungen ein.  Die  Staaten,  welche  Homer  nördlich  und  südlich  vom 
Alpheios  kennt,  wurden  uragestürzt  und  ätolische  Geschlechter,  wel- 
che Oxylos  als  Ahnherrn  ehrten,  gründeten  auf  dem  Gebiete  der  Epeer 
und  Pylier  neue  Herrschaften.  Diese  Gründungen  stehen  mit  den 
dorischen  Heerzügen  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhänge,  und 
es  ist  nur  eine  Sagendichtung  späterer  Zeit,  nach  welcher  Oxylos  sich 
zum  Lohne  seiner  Dienste  von  den  Doriern  im  Voraus  das  westliche 
Land  als  seinen  Antheil  ausbedungen  haben  soll.  Die  späte  Erlindung 
verräth  sich  dadurch,  dass  die  neuen  Ansiedlungen  auf  der  Halbinsel 
in  diesen  und  ähnlichen  Sagen  als  ein  grofses,  planmäfsiges  Unter- 
nehmen dargestcllt  werden ; eine  Darstellung,  welche  mit  den  That- 
sachen  der  Geschichte  in  völligem  Widerspruch  steht.  Und  wenn 
weiter  erzählt  wird,  dass  die  Dorier  von  ihrem  schlauen  Führer  statt 
auf  dem  ebenen  Küstenwege  (|uer  durch  Arkadien  hindurch  geleitet 
worden  wären,  damit  sie  beim  Anblicke  der  dem  Oxylos  eingeräumten 
Landstriche  nicht  neidisch  oder  gar  wortbrüchig  werden  möchten;  so 
ist  diese  Sage  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden,  um  die  von  der  dorischen 
Einwanderung  unabhängige  Staatenbildung  in  Elis  zu  erklären,  und  es 
liegt  ihr  der  Umstand  zu  Grunde,  dass  der  ganze  westliche  Ufei'strich 
vom  Sunde  bei  Rhion  bis  .Navarin  hinunter  durch  weitgestreckte,  be- 
hagliche Ackerfluren  ausgezeichnet  ist,  wie  sic  sich  sonst  im  griechi- 
schen Lande  nicht  leicht  wiederlinden  ®). 

Das  beste  Kornland  liegt  am  Fufse  des  Erymanthosgebirges,  eine 
breite  Fibene,  vom  Peneios  durchflossen,  von  weinreichen  Hügeln  um- 
geben, naheliegenden  Inselgruppen  zugewendet.  Wo  der  I'eneios  aus 
dem  arkadischen  Gebirgslande  in  diese  Küstenebene  hinaustritt,  erhebt 
sich  au  seinem  linken  Ufer  eine  stattliche  Höhe,  welche  frei  über  Land 
und  Inselmeer  hinschaut  und  deshalb  im  Mittelalter  Kalaskope  oder 
Belvedere  genannt  wurde.  Diese  Höhe  wurde  von  den  ätolischen 
Einwanderern  zur  Herrenburg  auserschen ; sie  wurde  die  Königs- 
bürg  der  Oxylideii  und  ihres  Gefolges,  denen  die  besten  Ländereien 
zuiielen. 

Von  hier  aus  dehnte  sich  der  ätolische  Staat  unter  dem  Landes- 
namen Elis  südwärts  über  die  ganze  iSiederung  aus,  wo  um  den  Al- 
pheios einst  die  Epeer  und  Pylier  ihre  A'achbarfehden  ausgefochten 


D. . • bv  C 


EIJS,  PISA,  TRIPHTLIA. 


153 


hatten,  von  denen  Nestor  so  gern  erzählte.  Bei  dem  Verfalle  des 
Küstenreichs  der  Nelelden,  das  im  Süden  durch  die  messenischen 
Dorier,  im  Norden  durch  die  Epeer  angegriflen  wurde,  drangen  aus 
dem  Innern  der  Halbinsel  äolische  Stämme  vor,  Minyer,  welche  aus 
dem  Taygetos  verdrängt  die  Gebirge  besetzten,  die  von  Arkadien  am 
weitesten  gegen  das  sicilische  Meer  vorlaufen.  Hier  siedelten  sie  sich 
in  sechs  festen  Städten  an,  welche  durch  einen  gemeinsamen  Dienst 
des  Poseidon  verbunden  waren;  Makistos  und  Lepreos  waren  die  an- 
sehnlichsten. So  bildete  sich  zwischen  Alpheios  und  Neda  in  dem 
später  sogenannten  Triphylien  oder ‘Dreistammland’  ein  neuer  Minyer- 
slaat  *“). 

Endlich  wurde  auch  im  Alpheiosthale  der  Keim  eines  neuen 
Staates  gelegt,  in  dem  versprengte  Geschlechter  der  Achäer  unter 
Agorios  aus  llelike  sich  mit  ätolischen  Geschlechtern  verbanden  und 
hier  den  Staat  von  Pisa  gründeten.  So  entstanden  an  der  Westküste 
theils  durch  Eroberung  nordischer  Stämme,  theils  durch  Zuzüge  aus 
anderen  Theilen  der  Halbinsel  drei  neue  Staaten;  Elis,  Pisa,  Triphy- 
lien, und  auf  diese  Weise  war  allmählich  das  ganze  Küstenland  des 
Peloponneses  rund  umher  neu  bewohnt  und  neu  gegliedert.  Nur  das 
Kernland  der  Halbinsel  war  nicht  wesentlich  in  seinen  hergebrachten 
Verhältnissen  gestört“). 

Arkadien  galt  den  Alten  für  ein  vorzugsweise  pelasgisches  I.,and 
und  hier,  dachte  man,  seien  dift  autochthonischen  Zustände  der  Urbe- 
wohner am  längsten  erhalten,  am  ungestörtesten  sich  selbst  überlassen 
geblieben.  Indessen  weisen  die  einheimischen  Sagen  selbst  deutlich 
darauf  hin,  dass  auch  hier  mehrfache  Zuwanderungen  stattgefunden 
haben,  welche  die  einförmigen  Zustände  des  pelasgischen  Lebens  un- 
terbrochen und  eine  Vermischung  von  Stämmen  verschiedener  Art 
und  Herkunft  veranlasst  haben.  Auch  hier  ist  eine  solche  Epoche 
nicht  zu  verkennen,  mit  welcher,  wie  in  allen  andern  griechischen 
Landschaften,  die  geschichtliche  Bewegung  begonnen  hat. 

Nach  Pelasgos  und  seinen  Söhnen  bildet  Arkas,  als  Stammvater 
der  Arkader,  einen  neuen  Anfang  in  der  Vorgeschichte  des  Landes. 
Arkader  finden  sich  aber  in  Pbrygien  und  Bithynien.  wie  auf  Kreta 
und  Cypem,  und  dass  von  den  Inseln  und  Küsten  des  östlichen  Meeres 
Colonisten  in  das  Hochland  des  Peloponneses  hinaufgestiegen  sind, 
um  dort  in  fruchtbaren  Thälern  sich  niederzulassen,  das  wird  durch 
vielfache  Beziehungen  erwiesen.  Die  kretischen  Zeuslegenden  wieder- 
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holen  sich  auf  «las  Genaueste  am  arkadischen  Lykaion;  Tegca  und 
Gurtys  sind  kretische  wie  arkadische  Städte  mit  übereinstimmenden 
Gottesdiensten;  Tegea  ist  mit^Paphos  durch  alle  Sagen^verbunden  und 
die  kypriscbc  Mundart,  w elche  erst  in  neuester  Zeit  aus  einheimischen 
Ilcnkinälern  bekannt  geworden  ist,  zeigt  grofse  Achnlichkeit  mit  der 
arkadischen.  Arkader  kannte  man  als  Seefahrer  im  westlichen  wie 
im  östlichen  Meere,  und  Nauplios,  der  Heros  der  ältesten  ]>eloponne- 
sischen  Hafenstadt,  erscheint  als  Diener  tegeatischer  Könige,  zu  deren 
Hause  auch  Argonauten  wie  Ankaios  gehören”). 

Das  sind  Spuren  alter  l'eberlieferungen,  welche  beweisen,  dass 
auch  das  ))elopunnesische  Binnenland  nicht  so  abgelegen  und  abge- 
schlossen gewesen  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  auch  hier 
Zuwanderungen  erfolgt  sind  und  dass  in  Folge  derselben  aus  ländlichen 
Gauen  eine  iteihe  von  Städten  erwachsen  ist,  namentlich  in  den 
fruchtbaren  Kessellhälern  der  östlichen  Seite,  welche  ihrer  natürlichen 
Uegränzung  wi^en  sich  am  frühesten  zu  Stadtgebieten  abschlossen, 
so  Pheneos,  Stymphalos,  Orchonieuus,  Klcilor  und  dann  die  mit  Tegea 
verknüpften  Städte  Mantineia,  Alea,  Kaphyai  und  Gortys.  Im  süd- 
westlichen Theile  von  Arkadien,  im  Waldgebirge  des  Lykaion  und 
im  Alplieiosthale,  gab  es  auch  uralte  Stadlburgen,  wie  Lykosura;  aber 
diese  Burgen  sind  niemals  zu  staatlichen  Mittelpunkten  der  Land- 
schaften geworden.  Die  Gemeinden  blieben  zerstreut  wohnen  und 
standen  nui'  im  lockeren  Verbände  der  Genossenschaft. 

So  bestand  ganz  Arkadien  aus  einer  zahlreichen  Gruppe  von  städ- 
tischen und  ländlichen  Kantonen.  Nur  die  ersteren  waren  es,  welche 
eine  geschichtliche  Bedeutung  gewinnen  konnten,  und  unter  ihnen 
vor  allen  Tegea,  das,  im  fruchtbarsten  Theile  der  grofsen  arkadischen 
Hochebene  gelegen,  seit  alten  Zeiten  eine  gewisse  vorörtliche  Stellung 
eingenommen  haben  muss.  Daher  war  es  auch  ein  tegeatischer  König, 
Echemos,  der  ‘Festhalter’,  welcher  den  Doriern  den  Eintritt  in  die 
Halhinsel  verwehrt  haben  soll.  Aber  auch  den  Tegeaten  ist  cs  nie 
gelungen,  dem  ganzen  l..ande  eine  Einheit  zu  geben.  Es  ist  von  Natur 
zu  vielgestaltig,  zu  verschiedenartig  und  durch  hohe  Bergzüge  zu  sehr 
in  viele  und  scharf  gesonderte  Theile  getrennt,  als  dass  es  zu  einer 
gemeinsamen  Landesgeschichte  hätte  gelangen  können.  Es  gab  nur 
gewisse  Gottesdienste,  au  welche  sich  Gebräuche  und  Satzungen  an- 
sclilossen,  die  dem  ganzen  arkadischen  Volke  gemeinsam  waren.  Das 
war  im  nördlichen  Lande  der  Dienst  der  Artemis  Hyinnia,  im  Süden 
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der  des  Zeus  Lykaios  auf  dein  Ly  kaiun,  dessen  Gi])fel  aus  pelasgisrher 
Vorzeit  her  als  der  heilige  Berg  Arkadiens  verehrt  wurde. 

In  diesem  Zustande  war  die  Landschaft,  als  die  Pelupiden  ihre 
Staaten  gründeten;  in  demselben  blieb  sie,  als  die  Dorier  in  die  Halb- 
insel eindrangen.  Ein  schwer  zugängliches  rauhes  Bergland,  volkreich 
und  von  kräftigen  Leuten  bewohnt,  bot  Arkadien  den  landbegehrenden 
Stänimcn  wenig  Aussicht  auf  leichten  Erfolg  und  konnte  sie,  die  nach 
den  Flussebenen  der  südlichen  und  östlichen  Landschaften  hinstrebten, 
nicht  fesseln.  Nach  der  Sage  wurde  ihnen  freier  Durchzug  durch  die 
arkadischen  Gaue  gewährt.  Verändert  wurde  nichts,  als  da.ss  die  Arka- 
der  immer  mehr  vom  Meere  zurückgeschoben  und  dadurch  von  dem 
Fortschritte  hellenischer  Gultur  immer  mehr  abgedrängt  wurden 


Ueberblicken  wir  die  Halbinsel  im  Ganzen,  wie  sie  in  Folge  der 
Einwanderung  für  alle  Zeit  ihre  staatliche  Verfassung  gewonnen  hat, 
so  ßnden  wir  erstens  das  in  seinen  Zuständen  unersrhüttert  verhar- 
rende Binnenland,  zweitens  drei  Landschaften,  welche  durch  die  ein- 
gewanderten Stämme  unmittelbar  eine  wesentliche  Uniwandlung  er- 
fahren haben,  Lakedaimon,  Messenien  und  Argos,  endlich  die  beiden 
Küstenstriche  im  Norden  und  Westen,  welche  von  den  Doriern  unbe- 
rührt geblieben  sind,  aber  theils  mittelbar  durch  die  von  den  Doriern 
aufgeregten  älteren  Stämme  neue  Ansiedelung  erhalten  haben,  wie 
Triphylien  und  Achaja , theils  durch  anderweitige  Zuwanderungen 
gleichzeitig  umgestaltet  worden  sind,  wie  Elis. 

So  mannigfaltig  waren  die  Ergebnisse,  welche  der  dorischen 
Wanderung  folgten.  Sie  beweisen  zur  Genüge,  wie  wenig  hier  an  eine 
Umgestaltung  zu  denken  ist,  die  mit  einem  Schlage  erfolgt  wäre,  wie 
das  Hcsultat  eines  glücklichen  Feldzugs.  Nach  langem  Hin-  und  Her- 
wandern  der  Stämme,  in  einei-  bunten  Reihe  landschaftlicher  Fehden 
und  wechselseitiger  Verträge  ist  allmählich  das  Schicksal  der  Halbinsel 
entschieden  wurden,  und  erst  als  die  langwierige  Zeit  der  Unruhen 
und  Gährungen,  welche  sich  durch  keine  Thatsachen  dem  Andenken 
einprägen  konnte,  vergessen  war,  konnte  die  Neugestaltung  der  Halb- 
insel als  eiu  plötzlicher  Umschlag  angesehen  werden,  durch  deu  der 
PelojKinues  dorisch  geworden  sei. 

Selbst  in  den  I.,andschaften,  welche  vorzugsweise  von  den  Doriern 
erstrebt  und  besetzt  waren,  wurde  eine  Durisirung  der  Bevölkerung 
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nur  sehr  allmählich  und  in  sehr  unvollkommener  Weise  erreicht.  Wie 
hätte  es  auch  anders  sein  sollen?  Waren  doch  die  erobernden  Ilcer- 
haufen  selbst  nicht  lauter  Dorier  von  reinem  Blute,  sondern  mit 
Volk  aus  allerlei  Stämmen  gemischt.  Die  Heerführer  aber  nahmen 
nicht  als  Dorier,  sondern  als  Verwandte  der  achäiseben  Landesfürsteii 
Macht  und  Herrschaft  in  Anspruch.  So  sah  auch  Platon  im  Herakli- 
denzuge  eine  in  den  Zeiten  der  griechischen  Vülkerbewegung  entstan- 
dene Verbindung  zwischen  Doriern  und  Achäern,  und  wie  wenig  Heer- 
führer und  Heervolk  eine  ursprüngliche  Einheit  bildeten,  zeigt  sich  in 
einer  Heihe  unzweifelhafter  Thatsachen.  Denn  sowie  durch  die  Kraft 
des  Kriegsvolks  fester  Boden  in  den  Landschaften  gewonnen  war, 
gingen  die  Interessen  der  Herakliden  und  der  Dorier  sofort  aus  einan- 
der und  es  brachen  Uneinigkeiten  aus,  welche  den  ganzen  Erfolg  der 
Mederlassungen  entweder  gefährdeten  oder  vereitelten. 

Die  Herzöge  suchten  Vermischung  der  älteren  und  jüngeren  Be- 
völkerung zu  erreichen,  um  dadurch  eine  breitere  Grundlage  ihrer 
Herrschaft  zu  gewinnen  und  sich  von  dem  Einllusse  des  dorischen 
Kricgsvolks  unabhängiger  zu  stellen.  Ueberall  linden  wir  dieselben 
Erscheinungen,  am  deutlichsten  in  Messenien.  Aber  auch  in  l.iakonien 
machen  sich  die  Herakliden  bei  ihrem  Kriegsvolke  verhasst,  indem  sie 
nichtdorisches  Volk  den  Doriern  gicichordnen  wollen,  und  in  Argolis 
sehen  wir  den  Herakliden  Deiphontes,  dessen  Name  ein  durchaus 
ionischer  ist,  mit  Hyrnetho  verbunden,  welche  die  Vertreterin  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  des  Küstenlandes  ist  (S.  145).  Derselbe 
Deiphontes  ist  es,  der  zum  Aergemiss  der  andern  Herakliden  so  wie 
der  Dorier  den  Thron  der  Teineniden  in  Argos  aufrichten  hilft;  hier 
beruht  also  unverkennbar  das  neue  Königthum  auf  Unterstützung  der 
vordorischen  Bevölkerung. 

So  löste  sich  in  allen  drei  Landschaften  gleich  nach  ihrer  Bese- 
tzung der  Zusammenhang  zwischen  Herakliden  und  Doriern.  Die 
staatlichen  Einrichtungen  erfolgten  im  Gegensätze  zu  den  Doriern,  und 
wenn  die  neu  ziigeführte  Volkskraft  befruchtend  und  segensreich  auf 
den  Boden  des  Landes  wii-ken  sollte,  so  bedurfte  es  der  Kunst  weiser 
Gesetzgebung,  um  die  Gegensätze  zu  vermitteln  und  die  Kräfte  zu 
ordnen,  welche  sich  zu  verzehren  drohten.  Das  erste  Beispiel  solcher 
Gesetzgebung  wurde,  soviel  wir  wissen,  auf  der  Insel  Kreta  gegeben  '*). 

Nach  Kreta  sind  Dorier  in  ansehnlicher  Zahl  aus  Argus  und  La- 
kunien  hinübergezugen,  iiiul  wenn  auch  Inseln  und  Seeküsten  sonst 
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nicht  der  Roden  waren,  auf  welchem  der  dorische  Stamm  sich  hei- 
misch fühlte,  so  war  es  hier  doch  anders.  Kreta  ist  mehr  Festland 
als  Insel.  Bei  der  reichen  Ausstattung  mit  llülfsmittcln  aller  Art,  die 
das  Land  auszeiclmct,  konnten  die  kretischen  Städte  sich  der  Unruhe 
des  seestädtischen  Lebens  erwehren  und  in  j^röfserer  Stille  die  neuen 
Lebenskeime  entfalten,  welche  die  Dorier  auf  die  Insel  brachten.  Sie 
kamen  auch  hier  als  Eroberer:  in  lleerhaufen  geschaart  bewältigten 
sie  das  Inselvolk,  welches  kein  Hand  der  Einheit  zusammenhielt.  Wirt 
Anden  dorische  Stämme  in  Kydonia,  welches  für  die  von  Kylhera 
Uebersetzenden  der  erste  Platz  war,  wo  sie  sich  festsetzten.  Dann 
wurden  Knosos  und  besonders  Lyktos,  desses  dorisches  Volk  sich  aus 
Lakonien  herleitete,  die  Hauptplätzc  der  neuen  Ansiedlung. 

Die  Dorier  kamen  hier  in  rin  Land  alter  Cultur,  deren  fruchttra- 
gende Keime  nicht  erstorben  waren  (S.  59  f.).  Uralte  Städte  fanden 
sie  mit  bewährten  Verfassungen  und  mit  Geschlechtern,  welche  in  der 
Kunst  der  Regierung  wohl  erfahren  waren.  Staatsverwaltung  und 
Gottesdienst  hatten  sich  unter  stilleren  Verhältnissen  hier  in  ur- 
sprünglicher Verbindung  erhalten,  und  namentlich  die  Religion  des 
Apollon,  in  alten  Pricstergesc.hlechtcrn  gepflegt,  ilu'en  ordnenden,  sit- 
tigeiiden  und  geistbildendcn  Einfluss  in  vollem  Mafsc  entfaltet.  Die 
Dorier  brachten  nichts  mit  als  ihren  ungestümen  Muth  und  die  Kraft 
ihrer  Lanzen;  in  Allem,  was  Regierungskunst  und  Gesetzgebung  he- 
triOt,  waren  sie  den  kretischen  Adelsgeschlechtern  gegenüber  durch- 
aus unmündig.  Sie  forderten  I.dnd  und  überlicfsen  es  Anderen,  die 
Art  und  Weise  ausfindig  zu  machen,  ihrer  Forderung  zu  genügen; 
denn  am  Umstürze  alter  Verfassungen  lag  ihnen  nichts.  Dass  aber 
die  Dorier  hier  in  der  That  nicht  als  rücksichtslose  Sieger  geschaltet, 
dass  sie  nicht  das  Alte  umgcworfeii  und  neue  Staaten  gegründet 
haben,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Ordnungen  des  dori- 
schen Kreta  nirgends  auf  einen  dorischen  Urheber  zurückgeführt 
werden.  Im  Gegentheile  bezeugt  Aristoteles,  dass  die  Einwohner 
der  kretischen  Stadt  Lyktos,  wo  die  dorischen  Einrichtungen  am 
vollständigsten  ausgebildct  waren,  die  vorhandenen  Landeseinrichtun- 
gen beibehaltcn  haben;  es  war  nach  einstimmiger  Ueberlieferung 
zwischen  der  dorischen  und  der  vordorischen  Zeit  kein  Riss,  keine 
Lücke;  darum  konnte  das  Alte  wie  das  Neue  an  den  Namen  des 
Minos,  des  Vertreters  kretischer  Cultur,  angeknüpft  worden**). 

Patrizische  Geschlechter,  welche  aus  der  königlichen  Vorzeit  ihre 
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Rechte  herleitetcn,  sind  im  Besitze  der  Verwaltung  geblieben.  Aus 
ihnen  wurden  in  den  verschiedenen  Städten  nach  wie  vor  die  zehn 
oliersten  .Staatsicnker,  die  ‘Kosmoi’,  genommen,  aus  ihnen  der  Senat 
gewählt,  dessen  Mitglieder  eine  leliensL'inglicbe  und  unverantwortliche 
Würde  hatten.  Biese  Geschlechter  leiteten  die  Städte,  als  die  Dorier 
cindrangen.  Sic  haben  mit  ibnen  Verträge  geschlossen,  welche  den 
lieiderseitigen  Interessen  entsprachen;  sie  haben  sich  die  fremden 
Mächte  dienstbar  gemacht,  indem  sie  von  dem  l.ande,  über  das  der 
Staat  zu  verfügen  hatte,  den  Einwanderern  einen  genügenden  Theil 
zum  Besitze  anwiesen,  und  zwar  mit  der  Verptlicbtiing  zum  Kriegs- 
dienste, und  mit  dem  Rechte,  als  die  walTentragcnde  Gemeinde  zu 
allen  wichtigen  Beschlüssen,  namentlich  wo  es  sich  um  Krieg  und 
Frieden  handelte,  ihre  Zustimmung  zu  geben. 

Als  Kriegerstand  wurden  die  Dorier  dem  Staate  eingeordnet. 
Deshalb  wurden  die  Knaben,  wenn  sie  herangereift  waren,  in  die  Zucht 
des  Staats  genommen,  in  Schaaren  vereinigt,  auf  öflentlichen  Turn- 
plätzen vorschriftsmäfsig  ausgebildet  und  zum  Waffendienste  geschult, 
durch  strenge  Lebensweise  abgehärtet  und  durch  Kriegsspicle  zum 
ernsten  Kampfe  vorbereitet.  So  sollte,  von  allen  verweichlichenden 
Einflüssen  ferngehallen,  die  dem  dorischen  Stamme  eigene  kriegeri- 
sche Tüchtigkeit  erhalten  werden;  doch  mischten  sich  auch  kretische 
Sitten  ein,  so  namentlich  die  Uebung  des  Bogenschusses,  welche  den 
Doriern  ursprünglich  fremd  war.  Die  erwachsenen  Jünglinge  und 
Männer  sollten  sich,  auch  wenn  sic  eigene  Hausstände  hatten,  doch 
vor  Allem  als  Waffengenossen  zusammen  fühlen,  wie  in  einem  Heer- 
lager, jeden  Augenblick  zum  Auszuge  bereit.  Deshalb  safsen  sie 
schaarenweise,  wie  sie  im  Heere  zusammen  dienten,  so  auch  beim 
täglichen  Männermaie  beisammen;  und  eben  so  schliefen  sie  in  ge- 
meinschaftlichen Schlafstellen.  Die  Kosten  wurden  von  Staatswegen 
aus  einer  gemeinschaRlichen  Kasse  bestritten,  diese  Kasse  aber  auf 
die  Weise  gefüllt,  dass  Jeder  von  seinem  Besitze  den  zehnten  Theil 
des  Kruchterlrags  an  die  Genossenschaft,  welcher  er  angehörte,  ab- 
liefertc  und  diese  wiederum  an  die  Staatskasse.  Dafür  übernahm  der 
Staat  die  Beköstigung  der  Krieger  so  wohl  wie  auch  der  mit  den 
Kindern  und  dem  Gesinde  das  Haus  hütenden  Krauen,  im  Kriege 
wie  im  Frieden.  Ich  denke,  man  sieht  deutlich,  dass  hier  ein  auf 
dem  Wege  des  Vertrags  geordnetes  VerhältnLss  älterer  und  jüngerer 
Theilnehmcr  des  Staates  vorliegt. 


Digitized  by  Google 


DIE  DOHIER  IN  KRETA 


t59 


Damit  aber  der  dorische  Kriegerstand  ganz  seinem  Berufe  leben 
könne,  mussten  seine  Mitglieder  der  eigenhändigen  Bestellung  des 
Ackerlooses  überhoben  sein;  sonst  wären  sie  im  Kriege  diireb  Ver- 
nacldässigung  desselben  verarmt,  im  Frieden  aber  von  ilcn  kriegeri- 
sclien  Lebiingen  und  den  diesen  gleichgeacbteten  Jagdzügen  im  wild- 
reichen  Idagebirge  abgebalten  worden.  Deshalb  wurde  der  Feldbau 
von  einer  besonderen  Klasse  von  Menschen  besorgt,  welche  durch 
Kriegsrecht  in  ein  untertbäniges  und  bürgerlich  rechtloses  Verbältniss 
gerathen  waren.  Wann  und  wie  dieser  Stand  von  Unfreien  sich  gebil- 
det hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  es  bestand  aber  eine  zwiefache 
Klasse  derselben.  Die  Finen  bebauten  die  Aecker,  welche  der  Staat 
als  Staatsgut  zurückbchalte^  hatte,  die  sogenannten  Mnolten;  die  An- 
deren, die  Klaroten,  safsen  auf  den  Ländereien,  welche  durch  Dotation 
in  den  Erbbesilz  der  Einwanderer  flbergegangen  waren.  Die  dorischen 
Landbesitzer  waren  ihre  Herren;  sie  waren  berechtigt,  den  Ertrag  der 
Felder  zur  bestimmten  Zeit  von  ihnen  einzufordern ; ja  es  war  ihre 
Pflicht,  den  Anbau  derselbi'n  zu  überwachen,  damit  dem  Staate  keine. 
Einkünfte  entgingen.  Sonst  lebten  sie  sorgenlos,  unbekümmert  um 
des  Lebens  Unterhalt,  und  konnten  sagen,  wie  cs  im  Spruchverse  des 
Kreters  Hybrias  beifst:  ‘Hier  ist  mein  Schwert,  Speer  und  Schild, 
mein  ganzer  Schatz;  damit  pflüge  und  erndte  ich;  damit  keltere  ich 
meinen  Wein’*“). 

Was  sie  lernten,  war  Waflenkunst  und  Selbstbeherrschung;  ihre 
Kunst  Zucht  und  Gehorsam;  (iehorsam  der  Jüngeren  gegen  den 
Aelteren,  des  Kriegers  gegen  seinen  Vorgesetzten,  Aller  gegen  den 
Staat.  Höhere  und  freiere  Bildung  schien  unnöthig,  ja  gefährlich,  und 
wir  können  vorausselzen,  dass  die  regierenden  Geschlechter  von  Kreta 
eine  einseitige  und  beschränkte  Ausbildung  für  die  dorischen  Gemein- 
den absichtlich  angeordnet  haben,  auf  dass  sie  sich  nicht  versucht 
fühlten,  über  ihren  soldatischen  Beruf  hinauszugehen  und  den  eiiibei- 
miseben  Geschlechtern  die  Staatsleitung  streitig  zu  machen. 

Es  blieben  aber  auf  der  Insel  ansehnliche  Theile  der  älteren  Be- 
völkerung übrig,  welche  durch  die  dorische  Einwanderung  in  ihren 
Verhältnissen  gar  nicht  berührt  worden  waren;  das  Volk  auf  dein  Ge- 
birge wie  auch  in  den  Landstädten,  die  in  Abhängigkeit  von  den  gröfse- 
ren  Inselslädten  standen  und  den  Kegierungen  derselben  einen  jähr- 
lichen Schoss  nach  altem  Herkommen  entrichteten;  Landbaiier  und 
Viehzüchter,  Cewerbtreibende,  Fischer  und  Schilfer,  welche  mit  dem 
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Staate  weiter  nichts  zu  thun  hatten,  als  dass  sie  sich  in  seine  Ord- 
nungen willig  fügten  und  friedlich  ihren  Handthierungen  nachgingen. 

Im  Ganzen  ist  unverkennbar,  dass  hier  ein  sehr  merkwürdiger 
Organismus  des  griechischen  Staats  in’s  Leben  gerufen  ist,  in  welchem 
Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches  verschmolzen  ist;  ein 
Organismus,  welchen  Platon  würdig  erachtet  hat,  daran  die  Ordnungen 
seines  Idealstaates  anzuknüpfen;  denn  hier  sind  in  der  That  die  drei 
Klassen  desselben  vorhanden,  die  Klasse  der  mit  vorscbauender  Weis- 
heit ausgerüsteten  Lenker  des  Staats,  die  Klasse  der  'Wächter',  in  wel- 
cher die  Tugend  der  Tapferkeit  mit  Ausschluss  der  freieren  Entwicke- 
lung durch  Kunst  und  Wissenschaft  erzielt  werden  soll,  und  endlich 
die  Klasse  der  Gewerbtreibenden , der  Nährstand , dem  ein  ungleich 
grüfseres  Mafs  willkürlicher  Freiheit  gestattet  ist;  er  hat  nur  für  die 
physische  Erhaltung  seiner  seihst  und  des  Ganzen  zu  sorgen.  Uie 
erste  und  dritte  Klasse  könnten  schon  allein  den  Staat  bilden,  insofern 
sie  das  Wechselverhältniss  der  Herrschenden  und  lieherrschten  genü- 
gend darstellen.  Zwischen  beide  ist  der  Wächter-  oder  Wehrstanil 
zu  gröfserer  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  eingeschoben.  Auf  diese 
Weise  ist  es  in  Kreta  zuerst  gelungen,  den  dorischen  Stamm  in  den 
älteren  Staat  einzuordnen,  und  dadurch  ist  die  Insel  des  Minos  zum 
zweiten  Male  ein  Ausgangspunkt  hellenischer  Staatsordnung  von  vor- 
bildlicher Bedeutung  geworden*'). 

Auch  das  jüngere  Kreta  kennen  wir  mehr  aus  den  Einwirkungen, 
welche  von  dort  ausgingen,  als  in  seinen  einheimischen  Zuständen, 
einem  Himmelskörper  gleich,  dessen  Lichtfülle  man  aus  dem  Wieder- 
schein an  andern  Körpern  misst.  Kreta  ist  eine  Wie.ge  mannigfaltiger 
Cultur  für  die  Hellenen  geworden.  Von  hier  ist  eine  Reihe  von 
Männern  entsprossen,  welche  die  Bildkunst  in  eigenthümlich  helleni- 
scher Weise  begründet  und  ihre  Keime  in  alle  griechischen  Länder 
ausgebreitet  haben  (denn  die  ersten  Meister  in  Marmorbildncrei,  Di- 
|M>inos  und  Skyllis,  stammten  aus  Kreta,  der  Heimath  des  Üaidalos). 
Andere  Kreter  haben  sich  als  Meister  der  Seherkunst  hervorgethan, 
als  Sänger  und  Musiker,  die,  im  apollinischen  Dienste  erzogen,  solche 
Gewalt  über  die  menschliche  Seele  gewannen,  dass  sie  von  fremden 
Staaten  berufen  wurden,  um  bei  zerrütteten  Gemeindezuständen  hel- 
fend einzuschreiten  und  heilsame  Ordnungen  zu  begründen.  Diese 
kretischen  Meister  wie  Thaletas  und  Epimenides  sind  aber  eben  so 
wenig  wie  jene  Bildkünstler  dem  dorischen  Stamme  entsprossen;  aus 
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der  alten  Wurzel  cinheimiRcber  Cullur  sind  die  neuen  Triebe  erwacb- 
sen,  wenn  niicb  die  Mischung  der  versrbiedeiieii  Griechensläniiiie  zur 
Anregung  neuer  Lebenslbätigkeit  wesentlich  beigetragen  hat  ‘“l. 

Trotzdem  dass  Kreta  so  viel  frische  Volkskrafl  in  sich  aufgenoin- 
men  batte  und  dieselbe  zur  Kräftigung  seiner  Staaten  so  wohl  zu  ver- 
wenden wusste,  hat  es  doch  seit  den  Tagen  des  Minos  niemals  wieder 
einen  über  seine  Gestade  hiiiausgehenden , politischen  Einfluss  ge- 
wonnen. Der  Hauptgrund  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Insel,  wel- 
che die  Bildung  eines  grofsen  Staats  unmöglich  machte.  Die  ver- 
schiedenen Stadtgebiete,  in  welche  sich  die  Dorier  vertheilten,  Kydo- 
iiia  im  Westen,  Knosos  und  Lyktos  im  Norden,  Gorlys  im  Süden  der 
Insel,  waren  gegen  einander  argwöhniscli  abgeschlossen  oder  standen 
in  offener  Fehde  mit  einander;  so  wurde  auch  die  dorische  Kraft  in 
kleinstaatlichen  Interessen  verbraucht.  Dazu  kommt,  dass  die  Dorier, 
wenn  sie  über  See  wanderteii,  natürlich  nur  in  kleinen  Schaaren 
kamen,  und  meistens  ohne  Frauen,  so  dass  sie  schon  deshalb  ihren 
Stammebarakter  nicht  in  gleicher  Weise  festhalten  konnten,  wie  auf 
dem  Festlande.  Endlich  linden  wir  auch  gerade  in  den  überseeischen 
\Vohnsitzen  der  Dorier,  dass  hie  und  da  nicht  alle  drei  Stämme,  son- 
dern nur  einer  derselben  in  einer  Stadt  sich  niedergelassen  hat;  so 
waren  in  Halikarnass  nur  Dymanen,  in  Kydonia,  wie  es  scheint,  nur 
Hylleer.  Dadurch  musste  eine  neue  Zersplitterung  und  Schwächung 
der  dorischen  Volkskraft  eintreteii,  und  es  begreift  sich,  warum  die 
festländischen  Niederlassungen  der  Dorier,  namentlich  die  peloponne- 
sischen,  doch  die  wichtigsten  und  für  die  Yolksge.schichte  folgenreich- 
sten geblichen  sind.  Im  Peloponnes  aber  war  es  wiederum  ein  ein- 
ziger Punkt,  an  welchem  sich  eine  dorische  Geschichte  von  selbstän- 
diger und  weitgreifender  Bedeutung  entwickelt  hat,  und  dieser  Punkt 
war  Sparta'*). 


Lakonien  wird  in  der  Sage  von  der  Landtheilung  unter  den 
llerakliden  als  das  schlechteste  der  drei  l,oose  bezeichnet,  und  in  der 
Tbat  ist  unter  den  Küstenlandschaften  keine,  in  welcher  der  Boden 
in  so  überwiegendem  Mafse  Gebirgsland  ist  und  dem  gleicbmäfsigen 
Anbaue  widerstrebt.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Umstand,  welcher  auf 
die  Entwickelung  der  Landesverhältnisse  ungünstig  einwirkte.  Es  liegt 
nämlich  der  einzig  fruchtbare  Tbeil  ganz  in  der  Mitte  des  Landes,  von 
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der  See  wie  von  den  angriinzendeii  Ländern  durch  hohe  Gebirge  ab- 
geschlossen; darum  drängten  sich  mehr  als  anderswo  die  verschie- 
denen Oestandlheile  der  Bevölkerung  eng  zusammen.  Die  Ausschei- 
dung des  Fremdartigen,  die  Vertheilung  des  Ungleichartigen  ging  hier 
viel  schwerer  von  Statten,  als  in  einer  nach  allen  Seiten  offenen  Kü- 
stenlandschaft wie  Argolis.  Darum  ist  iiii'gends  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Bevölkerung  hartnäckiger  gestritten  worden,  als  in  dem 
Kesselthale  des  Eurotas. 

Und  wie  vielerlei  Volk  war  hier  im  Laufe  der  Zeiten  zusammen 
gekommen!  Erst  die  Grundschicht  der  eingeborenen  Bevölkerung, 
dann  das  Seevolk,  das  von  drüben  gekommen  ist,  und  zwar  zuerst  die 
Phönizier,  welche  Kythera  zu  einem  Gentralpunktc  ihrer  Seefahrt  und 
den  Meerbusen  von  Gytheion  zu  einem  Hau|>ti)latze  der  Purpurlischerci 
gemacht  hatten;  eine  Industrie,  welche  sich  von  der  Küste  aufwärts 
verbreitet  hatte,  so  dass  die  ainykläischen  Purpurgewänder  frühen 
Ruhm  gewannen.  Dann  das  Seevolk  griechischer  .Nation,  das  unter 
dem  Namen  der  Leleger  sich  so  mit  den  Eingeborenen  verbunden 
hatte,  dass  sie  den  späteren  Zuwanderern  gegenüber  selbst  als  Einge- 
borene betrachtet  wurden  und  dass  von  ihnen  das  älteste  Lakonien 
ein  Lelegerland  genannt  werden  konnte.  Die  Geburtsstätte  der  Dios- 
kuren  auf  der  Felseninsel  vor  Thalamai  an  der  Westseite  des  Taygetos 
giebt  Zeugniss  von  den  ältesten  Landungsplätzen  jener  Stämme,  mit 
denen  auch  Leda  in  Lakonien  eingebürgert  ist,  die  Mutter  der  gött- 
licbeii  Zwillinge,  die  mit  hülfreichem  Lichte  den  Seefahrern  erschei- 
nen, wenn  alle  anderen  Sterne  erbleichen.  Wie  sich  Leda  mit  ihren 
alten  Symbolen  auf  den  Denkmälern  Lykiens  wiedererkennen  lässt, 
so  finden  sich  viele  andere  Anknüpfungspunkte  zwischen  Lakonien 
nnd  den  Küsten  des  griechischen  Ostens.  Euphemos  der  Argonaut 
(S.  75),  welchem  die  Sage  die  Kraft  zuschreibt,  mit  trockener  Sohle 
über  die  Wogen  zu  schreiten,  war  am  Tainaronvorgebirge  zu  Hause. 
Unweit  der  Geburtsstätte  der  Dioskuren  war  das  Traumorakel  der  Ino, 
welche  neben  Helios  und  Selene  unter  dem  Namen  Pasiphae  wie  in 
Kreta  verehrt  wurde;  Aniyklai,  der  älteste  Mittelpunkt  lakonischer 
Landesgeschichte,  trägt  ebenfalls  einen  kretischen  Namen.  Endlich 
weist  auch  die  Uehcrlieferung  von  Menelaos’  Fahrten  nach  Aegypten 
auf  die  uralten  Seeverbindungen  Lakoniens  hin 

Das  ist  die  erste  Periode  der  Geschichte  Lakoniens,  welche  als 
sulche  in  der  einheimischen  Künigssage  deutlich  genug  bezeichnet  ist. 
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Denn  nach  dem  Urkünige,  der  den  .Namen  des  Landesflusses  Irägt, 
weil  er  den  Eurotas  zum  ‘schüiiströmendeu'  gemacht  hat,  folgt  ein 
äolisches  Herrschergeschlecht,  der  Stamm  der  Tyndariden,  welcher 
ganz  mit  Leda  und  den  Dioskuren,  den  Licht-  und  Seegöltern  Ly- 
kiens, verwachsen  ist;  den  Perseiden  in  Argos,  den  Aphareiden  in 
Messenien  verwandt  und  gleichzeitig. 

In  diese  Vorzeit  tritt  der  Stamm  der  Achäer,  um  in  derselben 
Eurotasebene  seine  Burgen  zu  gründen.  Die  Sage  knüpft  ihn  hier 
wie  in  .\rgos  friedlich  der  älteren  Dynastie  an ; die  Atriden  werden  des 
Tyndareos  Schwiegersöhne,  und  Menelaos  ruht  neben  den  Dioskuren 
in  dem  Hügel  von  Terapne.  .Nachdem  sich  die  Pelopiden  mit  ilirem 
Kriegsgefolge  im  hohlen  Lakedämon  festgesetzt  hatten,  zogen  in  Folge 
neuer  Erschütterungen  des  .Nordens  Kadineer  und  Minyer  zu.  Böoti- 
sche  Minyer  haben  lange  im  Taygetos  gesessen,  und  dies  Gebirge,  das 
mit  seinen  hohen  Felszinnen  die  Eurotasebene  überragt  und  dann 
südwärts  in  die  Halbinsel  Tainaros  ausläuft,  ist  vorzugsweise  geeignet, 
versprengte  Yülkerreste  in  Unabhängigkeit  und  alter  Sitte  zu  erhalten. 
Mit  dem  tänarischen  Poseidonculte  sind  die  Minyer  so  verwachsen, 
dass  sie  auf  ihrer  Insel  Thera  einen  dem  tänarischen  genau  ent- 
sprechenden Dienst  eiiurchteten.  Am  Rande  «desselben  Gebirges  war 
die  mit  den  Minyern  verbundene  Ino  zu  Hause  und  hatte  daselbst 
ein  berühmtes  Traumorakel  ^'). 

So  war  die  enge  Thallandschaft  durch  mannigfaltigen  Zuzug  zu 
Lande  und  zu  Wasser  mit  vielerlei  Stämmen  angefüllt,  als  die  Kriegs- 
schaaren  der  Dorier  von  den  Eurotasquellen  herunterkamen,  um  für 
sich  und  ihi  e Familien  Land  zu  gewinnen.  Auch  sie  drängten  in  die- 
selbe Ebene  hinein,  deren  üppige  Saatfluren  jedesmal  der  lockende 
Preis  des  Siegers  waren.  Sie  bemächtigten  sich  der  Höhen  am  rechten 
Ufer  des  Eurotas,  wo  derselbe,  durch  eine  Insel  gelheilt,  leichter  als 
an  anderen  Punkten  einen  Uebergang  gestattet.  Hier  beherrschten 
sie  die  nördlichen  Zugänge  des  Landes,  die  von  Arkadien  so  wohl  wie 
die  von  Argos.  Hier  lagen  sie  gleiclisam  vor  den  Thoren  von  Amyklai, 
dem  festen  Mittelpunkte  der  achäischen  Landesherrschaft ; hier  waren 
auf  den  Höhen  des  linken  Ufers,  in  Therapne,  die  Grabmäler  der  alten 
Landesheroen  und  der  ihnen  verwandten  Laudeskünige,  während  auf 
dem  Buden,  den  sie  sich  zu  ihrem  Wuhnplatze  einrichteteii,  eine 
Gruppe  von  Landgemeinden  beisammen  lag.  Es  waren  Limuai  und 
Pitane  in  der  sumpfigen  Niederung  des  Flusses,  daneben  Mesoa  und 
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Kynosura.  Ein  llpiliglhum  der  Artemis,  welche  mit  blutigen  Opfern 
verehrt  wurde,  bildete  den  Mittelpunkt  dieser  Gaue;  auf  der  Höhe  stand 
ein  altes  Heiligthum  der  Athena.  Hügel  und  Medeniug  machten  die 
Dorier  zu  ihrem  Lagerplatze,  aus  welchem  allmählich  eine  feste  Nie- 
derlassung erwuchs.  Ihr  Name  ‘Sparte’  bezeichnet  den  erdreichen 
und  cullurfähigen  Boden,  auf  welchem  man  sich  anbautc,  im  Gegen- 
sätze zu  den  meisten  Griechenstädten,  die  auf  Felsboden  standen. 
Der  Atheiiahügel  wnrde  der  burgartige  Mittelpunkt  der  Ansiede- 
lung**). 

Diese  erste  Festsetzung  kann  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  ge- 
waltsamer Occtipation  gelungen  sein.  Aber  so  ging  es  nicht  weiter- 
Zu  einer  rnterjochiing  der  ganzen  Landbevölkerung,  zu  einem  Um- 
stürze alles  Früheren,  zum  Aulbaue  von  etwas  ganz  .Neuem  ist  es  hier 
so  wenig  wie  auf  Kreta  gekommen.  Auch  fanden  sich  im  dorischen 
Heerlager  selbst  so  mannigfache  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu 
den  äolischen  und  achäischen  Stämmen,  welche  noch  im  Eurotastbale 
zurückgeblieben  waren,  dass  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gar  nicht 
ausbilden  konnte,  und  dass  zur  Ordnung  der  Landesverhältnisse  sehr 
bald  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  wurde,  als  der  einer  kriege- 
rischen L'eberwältigung  und  gewaltsamen  Dorisining. 

Ja  wenn  wir  die  Thatsachen,  die  aus  unbefangener  Erinnerung 
überliefert  wurden  sind,  schärfer  in  das  Auge  fassen,  so  zeigt  sich 
deutlich,  dass  schon  die  Leitung  der  ersten  Ansiedelung  gar  nicht  in 
dorischen  Händen  war.  Auch  hier  finden  wir  einen  einheimischen 
Fürsten,  welcher  wie  Deiphontes  neben  Temenos  (S.  156),  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  herstellen  hilft,  und  zwar  tritt  hier  das  Yerhält- 
niss  noch  deutlicher  als  in  Argos  zu  Tage.  Denn  derjenige,  welcher 
als  Vormund  der  Kinder  des  Aristodemos  das  heraklidiscbe  Künigthum 
von  Sparta  zuerst  verwaltet  haben  soll,  ist  Tlieras  aus  dem  Stamme 
der  Kadmeer,  welche  aus  den  Trümmern  des  allen  sicbenthorigen 
Thebens  theils  vor  den  Doriern,  theils  mit  ihnen  nach  Sparta  gekom- 
men waren  und  ihnen  nun  gegen  die  einheimischen  Dynastien  hülf- 
reichc  Hand  boten. 

So  halte  Theben  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Kuhme  der 
Heraklidengründung,  und  Pindar  ruft  seiner  Vaterstadt  in’s  Herz,  sic 
solle  sich  freuen  im  Andenken  daran,  dass  sie  gewesen  sei,  welche 
der  dorischen  Siedelung  festen  Grund  und  Boden  geschallen  habe. 
‘Aber  freilich’,  so  klagt  schon  der  Dichter  über  die  Verkennung  der 
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geschicbllichcD  Verliällnisse,  ‘rrcilich  schlummert  die  Daiikiilliclit  und 
nirgends  gedenkt  ein  Sterblicher  des  vor  Zeiten  Geschehenen’.  Auch 
dass  dicsellien  Aegiden  in  Sparta  Lehrer  der  Kriegskunst  gewesen 
waren,  und  dass  der  erzgewappnete  Landesgntt  Apollon  Karneios  von 
Hause  aus  ein  Gott  der  Aegiden  war,  ist  früh  verschollen.  Man  liefs, 
ohne  sich  nähere  Hechenschaft  zu  geben,  aus  den  Erbansprüchen  der 
Herakliden  das  Tlironrecht  der  Spartanischen  Könige  erwachsen  und 
erklärte  das  Doppelküniglhuiu  aus  dem  Umstände,  dass  die  Gattin  des 
Herakliden  Aristodemos,  welchem  Lakonien  zugeloost  wurden,  zufällig 
mit  Zwillingen  (Eurysthenes  und  l’roklcs)  uiedergekommen  sei*^). 

Nun  sind  es  aber  keine  Eurystbeniden  und  Prukliden,  welche  die 
Fürstenwürde  in  Sparta  bekleiden,  sondern  Agiaden  und  Eurypontiden. 
Dieser  Umstand  allein  ist  schon  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Führer  der 
einwandernden  Dorier  nicht  die  Stifter  der  beiden  Hegentenhäuser 
waren,  welche  in  der  geschichtlichen  Zeit  bestanden,  sondern  dass  hier 
eine  Unterbrechung  statt  gefunden  hat,  welche  mau  später  zu  ver- 
bergen suchte,  um  eine  friedliche  un<l  legitime  llcgcntenfulgc  von  der 
Zeit  der  Einwanderung  an  herzustellen.  Eine  so  aufserordcntliche 
und  bei  keiner  dorischen  .Niederlassung  wiederkehrende  Staatsform 
kann  überhaupt  keine  ursprünglich  beabsichtigte  oder  auf  Staniinsittc 
beruhende,  sie  kann  keine  von  den  Doriern  in  das  Land  initgebrachte 
sein,  sondern  sie  muss  ihren  Ursprung  in  der  eigenthündichen  Ent- 
wickelung der  lakonischen  Landesgeschichte  haben. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  spröde  und  fremd  sich  jene  ‘Zwillings- 
könige’ von  Anfang  an  gegenüber  stehen,  wie  dieser  schrulTc  Gegen- 
satzsich durch  alle  Generationen  ununterbrochen  fortgcpflanzt  hat,  wie 
jedes  der  beiden  Häuser  durchaus  für  sich  geblieben  ist,  ohne  Ehe- 
und  Erbgemeinschaft,  wie  jedes  seine  besondere  Geschichte,  seine  be- 
sonderen Annalen,  seine  besondere  Wohnung  und  Grabstätte  gehabt 
hat,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene 
Geschlechter  gewesen  sindj  welche  zu  gegenseitiger  Anerkennung  sich 
verstanden  und  eine  gemeinsame  Ausübung  fürstlicher  Hoheitsrechte 
vertragsmäfsig  festgestellt  haben.  Gemeinsam  ist  beiden  Häusern  nur, 
dass  ihre  Macht  nicht  aus  dem  dorischen  Volke  stammte,  sondern  in 
der  Vorzeit  ihre  Wurzeln  hatte.  Denn  wie  heroische  Geschlecbtei' 
standen  sie  mit  unantastbaren  und  dorischer  Sitte  durchaus  fremden 
Gerechtsamen  dem  Volke  gegenüber,  und  was  sie  an  fürstlichen  Rech- 
ten besafsen,  die  kriegsberrliche  und  priesterliche  Würde,  der  Ehren- 


Digitized  by  Google 


166 


LAKONIE,^  Al-S  SECHSSTART. 


antheil  an  den  Opfermalzeitcn,  das  pomphafte  Leichenbegängniss, 
die  leidenschaftliche  Todlenklage,  dies  Alles  wurzelt  in  einer  Zeit, 
welche  weit  jenseits  der  dorischen  Wanderung  liegt  Damit  steht  in 
vollkommener  Uebercinstimmung,  dass  sich  wenigstens  das  eine  der 
beiden  Königshäuser  unbestritten  von  denselben  Geschlechtern  her- 
leitele,  welche  in  der  heroischen  Zeit  die  von  Zeus  stammenden  Völ- 
kerhirten gewesen  waren.  Wie  hätte  sonst  der  Agiade  Kleomenes  es 
wagen  dürfen,  auf  der  Burg  zu  Athen  (wo  er  als  Überhaupt  eines  dori- 
schen Staats  vom  Heiligthume  der  Alhena  zurnckgewiesen  wurde) 
öffentlich  zu  erklären:  er  sei  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer**)! 

Wie  nun  die  spartanische  Staatsform  zu  Stande  gekommen  ist 
davon  kann  man  sich  vielleicht  annäherungsweise  eine  Vorstellung 
verschaffen,  wenn  man  die  Ueberlieferungen  berücksichtigt,  welche 
von  den  zuverlässigsten  Forschern  des  Alterthums  über  die  Zeit  vor 
dem  Bestehen  des  Doppelkönigthums  auf  uns  gekommen  sind.  Wir  er- 
fahren nämlich,  dass  nach  Einwanderung  der  Dorier  die  ganze  Land- 
schaft in  sechs  Stadtgebiete  zerfiel,  deren  Hauptstädte  Sparta,  Amyklai,  . 
I'haris,  die  drei  Binnenorte  am  Eurotas,  ferner  Aigys  an  der  arkadi- 
schen Gränze,  Las  am  Meere  von  Gytheion,  und  eine  sechste  (wahr- 
scheinlich der  Seehafen  Boiai)  gewesen  sind.  Wie  in  Messenien  ver- 
theilen sich  die  Dorier  in  die  verschiedenen  Orte,  die  von  Königen 
regiert  werden ; sic  verbinden  .sich  mit  den  früheren  Einwohnern ; 
neue  Ansiedler,  wie  die  Minyer,  ziehen  vom  I.,and  in  die  Städte. 

Dass  hier  ein  Anschluss  an  ältere  I>andeseinrichtungen  statt- 
fand, ist  deutlich;  die  lakonischen  Sechsfürsten  haben  nicht  erst  damals 
angefangen  zu  regieren.  Es  bestand  ja  schon  unter  der  Oberhoheit 
der  Pelopiden  eine  Reihe  von  Lehnfürstenthümern,  deren  Inhaber  im 
l.,ande  umher  wohnten  und  im  Besitze  eigener  Hoheitsrechte  sich  nur 
widerstrebend  dem  Oberkönige  fügten.  Die  heroische  Sage  enthält 
mancherlei  Ueberlieferung  von  ungefügen  Vasallen;  sie  erzählt  z.  B. 
vom  arkadischen  Könige  Omylos,  der  Agamemnon  in  Aulis  die  Heer- 
folge verweigert,  und  das  bekannteste  Beispiel  von  Vasallentücke  ist 
Aigisthos,  der  Mörder  seines  Lehnsherrn;  an  den  verschiedensten 
Orten  ist  das  Königthum  der  heroischen  Zeit  durch  Auflehnung  von 
llntcrkönigen  zn  Grunde  gegangen.  Wie  Thyestes  in  der  Gegend  von 
Cap  Malea  wohnend  gedacht  wurde,  so  waren  andere  I.A'hnsfürslen  in 
Lakonien  vertheilt.  Als  daher  die  Atriden  gestürzt  waren  und  Alles, 
was  mit  ihnen  unmitlelbar  zusammenhing,  das  Feld  räumte,  erhoben 
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die  Vasallen  ihr  Haupt  als  selbständige  Fürsten.  Sie  waren  es,  die  mit 
dem  eingewanderten  Kriegsvolke  Verträge  schlossen ; sie  gaben  ihnen 
bestimmte  I.,andantheile  und  erhielten  dafür  Anerkennung  ihrer  Für- 
stenrechte, so  wie  Unterstützung  ihrer  Macht.  So  waren  hier,  wie  in 
Kreta,  die  Dorier  in  die  einzelnen  Städte  vertheilt,  und  die  staatsrecht- 
liche Verbindung  der  Städte  war  es,  worin  sich  der  Zusammenhang 
des  Landes  erhielt.  So  ist  Lakonien  als  Sechsstadt  zu  denken,  ein 
aus  Altem  und  Neuem  wunderlich  gemischter  Bundesstaat 

Dieser  Staat  hielt  nicht  zusammen;  cs  waren  der  gährenden  Kle- 
mente  zu  viele  neben  einander,  die  Fürsten  befehdeten  sich  in  gegen- 
seitiger Eifersucht,  und  die  schwächeren  wurden  von  den  stärkeren 
überwältigt.  Dadurch  wurde  eine  Landescinheit  hergestellt,  wie  sie 
in  Kreta  niemals  zu  Stande  gekommen  ist,  aber  sie  wurde  auch  hier 
nicht  durch  den  unbedingten  Sieg  eines  Fürstenhauses  erzielt,  son- 
dern es  blieben  mehrere  Familien  übrig,  welche  einander  so  sehr  ge- 
wachsen waren,  dass  sie  am  Ende  eine  friedliche  Verständigung  der 
WafTenentscheidung  vorzogen;  eine  Verständigung,  wie  sie  auch  an 
anderen  Orten  vorkommt,  wie  wir  z.  B.  in  den  ionischen  Städte  lyki- 
sche  und  pylische  Fürstengeschlechter  neben  einander  im  Besitze  <ler 
Kronrechte  Finden.  In  Sparta  ist  noch  die  deutliche  Spur  eines  Zu- 
standes vorhanden,  wo  drei  Familien  gleiche  Künigsrechte  in  Anspruch 
nahmen,  die  Agiaden,  die  Eurypontiden  und  die  Aegideii.  Die  Letz- 
teren wurden  allmählich  zurückgedrängt  und  mussten  den  beiden  an- 
deren oder  einer  von  ihnen  den  Platz  räumen. 

Das  Haus  der  Agiaden  galt  für  das  ältere  und  angesehenere;  es 
war  wie  wir  annehmeii  dürfen,  ein  im  Lande  altangesessenes 
Achäergcschlecht;  über  die  Herkunft  der  Eurypontiden  lässt  sich  nichts 
Sicheres  feststellen.  Beide  haben  aber  ihren  Sieg  dadurch  erreicht, 
dass  es  ihnen  gelungen  ist,  den  Kern  des  dorischen  Volks  für  sich  zu 
gewinnen,  ihn  aus  der  Vermischung  mit  der  übrigen  Landesbevölke- 
riing  wieder  auszuscheiden  und  aus  der  Zerstreuung  zu  sammeln. 
Auf  die  dorische  Kriegsmannschaft  gestützt,  haben  sie  den  ursprüng- 
lichen Lagerplatz  derselben.  Sparta,  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft 
und  zum  Sitze  ihrer  Regierung  gemacht. 

Dies  ist  die  zweite  Epoche  der  Landesgeschichte  seit  Einwande- 
rung der  Dorier;  die  Herrschaft  der  beiden  Familien,  deren  Königs- 
reihe fortan  nicht  unterbrochen  wird,  der  Agiaden  und  Eurypontiden. 
Die  Ueherliefening  beginnt  mit  ihnen  eine  neue  Reihe,  zum  deutlichen 
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Zeugnisse,  dass  hier  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde.  Später  wurden 
die  Namen  der  Zwillingssöhne  des  Aristodemos,  Prukles  und  Eury- 
sthenes,  vor  Agis  und  Eurypon  eingeschoheii,  um  das  Doppelkdniglhuiii 
mythisch  zu  erklären,  um  die  der  neuen  Ordnung  der  üinge  vorauge- 
gangenen  Unruhen  vergessen  zu  lassen  und  beide  Häuser  friedlich  an 
einen  Ahnherrn,  an  Herakles,  anzuknüpfen.  Dennoch  hat  man  dem 
künstlichen  Zusammenhänge  zu  Liebe  niemals  gewagt,  im  Widerspruch 
mit  der  echten  Ueberlieferung  die  Könige  Spartas  Eurystbeniden  und 
l‘roklideii  zu  neuen 

Natürlich  standen  die  Fürsten,  welche  den  Umsturz  des  achäi- 
schen  Königthums  überdauerten,  nicht  allein  und  einsam  da  unter 
dem  fremden  Volke:  wie  hätten  sie  sonst  ihre  Macht  erhalten  können! 
Sie  waren  von  Geschlechtern  gleicher  Herkunft  umgeben,  deren 
W'ürde  und  Bedeutung  ebenfalls  in  der  heroischen  Vorzeit  wurzelte. 
Die  Priesterthümer  der  alten  Landesgottlieiten  dauerten  fort,  eben  so 
die  Kriegs-  und  Hofamter  des  Achäerstaats.  Die  Talthybiaden,  welche 
sich  vom  Herold  Agamemnons  herleiteten,  verwalteten  nach  wie  vor 
in  ihrer  Familie  das  Amt  des  Staatsherolds;  die  lydischen  Flöten- 
spieler, die  Mundködie,  die  Bäcker,  die  W'eininischer  bestanden  fort 
mit  erblicher  Berechtigung,  und  die  Heroen,  welche  als  Schutz])atrone 
der  Aerater  verehrt  wurden,  Matton  und  Keraon,  hatten  ihre  Statuen 
an  der  hyakinthisclien  Festslrafse , weil  mit  den  alten  Festgebräuchen 
die  Einsetzung  jener  Aemter  zusammenhing. 

Aufserdeiii  fanden  die  Könige  Anschluss  und  Stütze  in  der  vor- 
dorischen  Landbevölkerung,  welche  wie  die  kretischen  Landleute  in 
wesentlich  unveränderten  Verhältnissen  fortlebten.  Sie  bildeten  die 
Hausmacht  der  Könige  und  standen,  während  die  Dorier  vertragsmä- 
fsige  Ptlichten  erfüllten,  in  unbedingter  Abhängigkeit.  Wie  einst  den 
Pclopiden,  so  entrichteten  sie  jetzt  den  neuen  Landesfürsten  ihre 
jährlichen  Abgaben  und  erwiesen  als  Unterthanen  ihnen  alle  den  Lan- 
deskönigen gebülirenden  Ehren;  namentlich  versammelten  sie  sich 
beim  Ableben  eines  der  Fürsten  zur  feierlichen  Todtenklage. 

So  ist  auch  hier  in  Lakonien  nicht  auf  einmal  Alles  neu  gewor- 
den es  ist  auch  hier  nicht  mit  der  Vergangenheit  gebrochen  worden. 
Das  Königthum  der  Pelopiden  ist  gestürzt,  aber  die  alten  Einrichtungen 
und  Verhältnisse  dauern  fort,  di«  geheiligten  Ueberlieferungen  bleiben 
in  Kraft,  und  jene  Regentenfamilien,  welche  auf  die  Dorier  ihre  Macht 
stutzen,  sind  fortwährend  l»estrebt,  die  glorreichen  Erinnerungen  der 
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Polopidenzeit  zu  erneuurn,  aus  vvelchcr  sic  ihre  Macht  herleiten.  Da- 
rum wurden  die  Gebeine  des  Tisamenng,  die  Gebeine  des  Orestes  nach 
Sparta  zurückgeführt,  um  so  die  durch  eine  gewaltsame  Revolution 
zerrissenen  Fäden  der  Landesgeschichte  wieder  anzuknüpfen. 

Die  neue  Epoche  der  Landesgeschichte,  welche  mit  dem  Aunreleii 
der  Agiaden  und  Eurypontiden  begonnen  hatte,  konnte  nicht  ohne 
Mühe  und  Kampf  durchgeführt  werden ; denn  sie  beruhte  auf  Unter- 
werfung unabhängiger  Fürsten,  auf  Vernichtung  städtischer  Selbstän- 
digkeit und  Aufhebung  jener  Gleichberechtigung , welche  den  älteren 
Landesbewohnern  neben  den  Doriern  zugestanden  war.  Es  be- 
ginnt also  eine  neue  Eroberung  des  Landes.  Dieselben  Städte,  die 
als  Bundesorte  angesehen  waren,  Aigys,  Pharis,  Geronthrai,  fallen  eine 
nach  der  andern,  sie  werden  zu  unterworfenen  Landstädten;  die 
Macht  der  spartanischen  Doppelkünige  breitet  sich  vom  eingeschlosse- 
nen  Eurotaslande  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  so  erwächst,  unter 
blutigen  Kämpfen  gegen  die  Küste  vordringend,  allmählich  ein  einheit- 
liches Reich*’). 

Aber  während  dieser  Ausbreitung  fehlte  es  nicht  an  innerem 
Hader  und  an  Zerwürfnissen  zwischen  den  erobernden  Königen  und 
den  Doriern.  Denn  jeder  neue  Erfolg  war  eine  Versuchung  für  die 
Könige,  auf  ihre  alten  Landesunterthanen  gestützt  die  dem  eingewan- 
derten Kriegsvolke  zugestandenen  Rechte  zu  schmälern.  Ja  es  fehlte 
wenig,  dass  diese  Wirren  den  sich  neu  gestaltenden  Staat  mitten  in 
seiner  Entwickelung  völlig  lähmten  und  aullösten,  wenn  nicht  zur  rech- 
ten Zeit  und  von  einer  fest  durchgreifenden  Hand  die  öffentlichen  Ver- 
hältnisse geordnet  worden  wären.  Diese  rettende  That  dankte  Sparta 
seinem  Lykurgos.  und  die  Ehren,  mit  denen  es  sein  Andenken  fei- 
erte, bezeugen,  wie  klar  man  sich  dessen  bewusst  war,  dass  ohne  ihn 
das  verworrene  Gemeinwesen  dem  Untergänge  verfallen  gewesen  wäre. 
Er  galt  für  den  eigentlichen  Gründer  des  Staats,  d.  h.  für  den  Urheber 
derjenigen  Ordnungen,  welchen  Sparta  seine  geschichtliche  Gröfse  zu 
danken  hatte. 

So  übereinstimmend  aber  die  Verdienste  Lykurgs  anerkannt  wur- 
den, eben  so  unsicher  und  schwankend  war  jede  weitere  Ueberlie- 
ferung  von  ihm.  Offenbar  ist  die  Gesetzgebung  in  eine  Zeit  gefallen,  da 
der  ganze  Staat  zerrüttet  war  und  die  regelmäfsigen  Behörden  nicht  zu 
Recht  bestanden.  Daher  halte  man  keine  Anknüpfung  an  gleichzei- 
tige Personen  und  Thalsachen,  und  keine  urkundlichen  Nachrichten. 
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Den  SparlRDern  waren  die  festen  Umrisse  seiner  Persönlichkeit  früh 
entschwunden ; sie  ehrten  ihn  wie  ein  göttliches  Wesen  und  umgaben 
ihn  mit  symbolischen  Gestalten,  indem  sie  seinen  Vater  Eunomos  und 
seinen  Sohn  Eukosmos  nannten.  Darum  ist  aber  Lykurgos  keine  er- 
dichtete Person,  sondern  er  ist  einer  von  denen,  welche  wie  Epimeni- 
des  und  Pythagoras,  als  Vermittler  des  Menschlichen  und  Göttlichen, 
mit  Legenden  umwol>en  sind,  und  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  in  der  zweiten  Ilfilflc  des  neunten  Jahrhunderts  v.  Chr.  wirklich 
ein  Mann  jenes  .Namens  in  .Sparta  gelebt  und  gewirkt  hat.  Jedes  der 
beiden  Königshäuser  suchte  ihn  als  seinen  Angehörigen  sich  anzueig- 
nen, aber  darin  war  man  einig,  dass  er  nicht  als  König,  sondern  als 
Vormund  eines  minderjährigen  Thronerben  seine  Vaterstadt  [geordnet 
habe,  und  zwar  machte  ihn  der  Stammbaum  der  Agiaden,  welchem 
Herodot  folgt,  zum  Vormunde  des  Leobotes,  während  er  nach  der 
anderen,  verbreiteteren  Ueberliefcrung  für  seinen  Neffen  Gharillos 
oder  Charilaos  aus  dem  Hause  der  Eurypontiden  die  Regentschaft  ge- 
führt haben  soll.  Es  lässt  sich  daraus  schliefsen,  dass  nach  überein- 
stimmender Ansicht  während  der  Gesetzgebung  die  Macht  des  DoppeJ- 
königthums  aufgehoben  war. 

Dass  Lykurg,  so  wenig  wie  die  kretischen  Gesetzgeber,  dem 
dorischen  Stamme  angehört  habe,  können  wir  aus  der  Weite  seines 
Gesichtskreises  und  aus  der  lleberlieferung  von  seinen  überseeischen 
Reisen  und  Verbindungen  schliefsen.  Auch  tritt  in  keinem  Theile 
seiner  Gesetzgebung  dorisches  Stamminteresse  zu  Tage  und  ein  Dorier 
würde  schwerlich  daran  gedacht  haben,  die  Rhapsodien  Homers  nach 
Sparta  zu  verpflanzen.  Dass  der  Gesetzgeber  die  Einrichtungen  Kre- 
tas erforscht  habe,  ist  eine  wohlbeglaubigte  Ueberlieferung.  Hier  fand 
er  eine  ähnliche  Aufgabe,  wie  die  ihm  vorliegende,  mit  glücklicher 
Weisheit  gelöst,  und  nichts  ist  für  Sparta  wohlthätiger  gewesen,  als 
der  Anschluss  an  die  politische  und  religiöse  (’ultur  Kretas,  dessen 
Uegründung  man  Lykurg  zuschrieb. 

Die  umsichtige  Weltkenntniss  und  Staalskliigheit,  welche  der 
lykurgischcn  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt,  war  nicht  in  Sparta  zu 
Hause;  sie  hatte  nach  Allem,  was  darüber  bekannt  ist,  in  Delphi  ihre 
Quellen  und  erhielt  von  dort  ihre  Sanktion.  Die  Pythia  erkannte  Ly- 
kurg als  einen  Gott  an,  d.  h.  als  den  unbedingt  zuverlässigen  Vertreter 
des  göttlichen  Willens;  er  ist  im  Wesentlichen  nichts,  als  das  Organ 
delphischer  Weisheit  untl  das  Gelingen  seines  Werkes  lässt  sich  nur 
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aus  dem  grofsen  Einfluss  erklären,  welchen  während  der  politischen 
Wirren  die  mit  Delphi  engverbundene  Priesterschart  in  Sparta  erlangt 
haben  muss.  Die  Gesetze  selbst  wurden  als  Orakel  angesehen  und  ein 
priesterliches  Collegium  war  dazu  bestellt,  über  den  Sinn  der  lykurgi- 
schen  Gesetze  Bescheid  zu  geben’*). 

Die  Thätigkeil  des  Gesetzgebers  war  im  Wesentlichen  eine  drei- 
fache. Denn  das  erste  Bedürfniss  war  Aufhören  der  blutigen  Fehde, 
welcher  das  I.and  verfallen  war,  dämm  hat  er  als  Stifter  des  Land- 
friedens sein  grofses  W’erk  begonnen.  Das  Zweite  war  eine  Aus- 
gleichung zwischen  den  verschiedenen  Ständen  und  Stämmen,  die  auf 
einer  festen  Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Bechte  und  Pflichten 
beruhte;  das  Dritte  die  dorische  Gcnieindeordnung. 

Das  ganze  Werk  ist  aber  nicht  auf  einmal  zu  Stande  gekommen, 
wie  Plutarch  im  Leben  des  Lykurg  es  darstellt,  und  nicht  ohne 
mannigfaltige  Kämpfe  ist  das  Ziel  einer  allgemeinen  Beruhigung  er- 
reicht worden. 

Die  ersten  dieser  Kämpfe  fallen  noch  in  die  Zeit  des  Gesetzgebers. 
Denn  es  wird  berichtet,  dciss  derselbe  Charilaos  als  dessen  Vormund 
Lykurgos  genannt  wird,  ein  unternehmender  und  kriegerischer 
Fürst,  den  Doriern  gegenüber  seine  Königsmacht  in  dem  Grade  zu 
steigern  gesucht  habe,  dass  er  deshalb  als  ein  Gewalthcir  oder  Ty- 
rann bezeichnet  wurde.  Es  erfolgte  darauf  eine  Erhebung  des  dori- 
schen Volks,  und  erst  in  Folge  neuer  Satzungen,  welche  die  könig- 
lichen Befugnisse  wesentlich  beschränkten,  um  den  Gelüsten  der 
Fürsten  nach  Wiederherstellung  eines  pelopidischen  Künigthums  für 
alle  Zeiten  entgegenzutreten,  kam  es  endlich  zu  einer  bleibenden  Ord- 
nung der  Dinge,  welche  sich  als  spartanisches  Staatsgebäude  in  der 
Hauptsache  unverändert  erhalten  hat.  Nach  der  Anschauungsweise 
der  Griechen,  welche  für  jedes  grofse  Werk  einen  Urheber  sich  zu 
denken  das  Bedürfniss  hatten,  ohne  darauf  bedacht  zu  sein,  das  früher 
Vorhandene  oder  später  Gewordene  zu  unterscheiden,  wurde  die  ganze 
Staatsordnung  als  die  Gesetzgebung  Lykurgs  betrachtet”). 

Es  hat  aber  niemals  ein  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe 
vortinden  können.  Zwei  königliche  Familien,  mit  ihren  in  der  Vor- 
geschichte des  Landes  begründeten  Rechten  eine  gegen  die  andere 
voll  Misstrauen  und  Eifersucht,  jede  nach  unbedingter  Macht  lüstern 
und  immer  geneigt,  sich  bei  der  achäischen  Bevölkerung  beliebt  zu 
machen,  um  mit  Hülfe  derselben  von  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die 
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Dorier  frei  zu  werden;  daneben  noch  viele  andere  Ucberresle  von  Sit- 
ten, Einrichtungen  und  Gottesdiensten  der  heroischen  Zeit,  die  hier 
seit  Jahrhunderten  bestanden  und  viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen 
hatten,  um  sich  beseitigen  zu  lassen  ; auf  deranderen  Seite  |das  dieser 
ganzen  Zeit  fremde  Volk  der  Dorier,  spröde  und  ungefüge,  im  stolzen 
Bewusstsein  überlegener  Kriegsmacht  und  eifersüchtig  über  den  zuge- 
standenen Hechten  wachend  — diese  Gegensätze  standen  sich  noch  im- 
mer unvermittelt  gegenüber,  und  die  verschiedenartigen  Bestandtheile 
der  älteren  und  jüngeren  Landcsbevülkerung,  welche  schon  zu  sehr  mit 
einander  verflochten  waren,  um  sich  wieder  von  einander  scheiden 
zu  lassen,  veranlassten  eine  ununterbrochene  Gäbrung,  in  weicher  sich 
die  Volkskräffe  nutzlos  aufrieben.  Es  hat  in  Griechenland  keinen  ver- 
worreneren und  unglücklicheren  Staat  gegeben,  als  Sparta  vor  Lykurg. 
Man  sieht,  hier  kam  Alles  auf  Vermittelung  au,  auf  versöhnende  Aus- 
gleichung der  Gegensätze,  auf  Begründung  eines  nach  beiden  Seiten 
vortheilhaften  Vertragsverhältnisscs.  Dass  dies  auf  eine  dauerhafte 
Weise  gelungen  ist,  bleibt  für  alle  Zeiten  eines  der  glänzendsten  Er- 
gebnisse staatsordnender  Klugheit. 

Die  ganze  Gesetzgebung  war  wesentlich  ein  Vertrag,  wie  sie  auch 
ausdrücklich  von  den  Alten  bezeichnet  wird,  ihr  Inhalt  also  nichts 
weniger  als  ein  rein  dorischer. 

Blieben  doch  unverrückt  an  der  Spitze  des  Staats  die  Königs- 
familien mit  allen  Attributen  fürstlicher  Macht,  welche  wir  aus  der 
achäischen  Zeit  kennen.  Dieses  Königthum  konnte  in  dem  neu  zu 
ordnenden  Staate  nicht  entbehrt  werden ; denn  es  war  das  Band  zwi- 
schen den  älteren  und  jüngeren  Bestandtheilen  der  Bevölkerung,  es 
war  die  Bürgschaft  der  Beichseinbeit.  Die  Könige  waren  die  Vertreter 
des  Ganzen  den  Landesgüttern  gegenüber;  durch  sie  allein  wurde  es 
möglich,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ohne  Bruch  geheiligter  Ueber- 
lieferung  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen;  in  der  Mitte  des  dori- 
schen Volkes  wohnend,  das  ihnen  zu  Kriegsdiensten  verpllicbtet  war, 
waren  sie  zugleich  das  Unterpfand  für  den  Gehorsam  und  die  Anhäng- 
lichkeit der  älteren  Bevölkerung,  welche  in  ihnen  ihre  Oberhäupter 
verehrte.  Dass  es  aber  zwei  Dynastien  waren,  die  neben  einander  be- 
standen, gewährte  den  wichtigen  Vortbeil,  dass  dadurch  zwei  mächtige 
Parteien  mit  ihren  Interessen  an  den  Staat  gebunden  waren,  und  dass 
sich  die  vordoiische  Landesbevölkerung  durch  zwei  ihrer  angesehen- 
sten Geschlecliter  in  der  obersten  Leitung  des  Staats  vertreten  sah. 
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und  zwar  zu  gleichen  Rechten.  Denn  was  die  sugenannle  ‘ältere’ 
Linie,  die  der  Agiaden,  voraus,  hatte,  waren  nur  unwesentliche  Ehren- 
vorzüge. 

AiiFserdem  aber  war  das  I)op|ielkönigtbum  eine  Rürgschaft  dafür, 
dass  durch  gegenseitige  Eifersucht  der  beiden  Linien  ein  tyrannisches 
Uehcrschreiten  der  königlichen  Prärogativen  verhütet  wurde.  Einen 
gleichen  Sinn  hatte  auch  die  Bestimmung,  dass  den  Königen  die  Ver- 
mählung mit  auswärtigen  Frauen  verboten  war.  Sie  sollten  nicht  etwa 
durch  Verbindung  mit  anderen  Fürstenhäusern  zu  dynastischer  Politik 
und  tyrannischen  Gelüsten  verleitet  werden.  So  war  eine  misstrauend 
wachsame  Staatsklugheit,  welche  man  in  den  Jahrhunderten  bürger- 
licher Parteikänipfe  gelernt  hatte,  mit  der  naiven  Einfachheit  des 
heroischen  Königthums  und  den  patriarchalischen  Insignien  des  üop- 
pelbechers  und  der  Doppelpurtion  heim  Male  in  merkwürdiger  Weise 
vereinigt. 

Das  am  Eurotas  seit  alter  Zeit  verehrte  Uioskurenpaar  war  das 
heroische  Vorbild  des  Regentenpaars;  jeder  der  Könige  führte  in  den 
Krieg  ein  Dioskurenhild  mit  sich,  und  wie  sehr  überall  die  l'ebcrlicfe- 
rung  der  Heroenzeil  in  Ehren  gehalten  wurde,  erhellt  am  deutlichsten 
daraus,  dass  Lykurg  die  homerischen  Gedichte  in  Sparta  einführte. 
Von  den  Küsten  loniens  tönte  nun  der  Ruhm  der  Achäerfürsten  nach 
dem  Peloponnes  zurück ; im  Epos  war  wie  in  einer  nationalen  Ur- 
kunde das  Königsrecht  verbrieft  und  versiegelt;  es  sollte  auch  in  Sparta 
eine  Weihe  des  Königtbums,  ein  Schutz  des  Thrones  sein  ’"). 

Wie  dem  Könige  der  homerischen  Zeit,  so  stand  auch  den  Könir 
gen  in  Sparta  ein  ‘Rath  der  Alten’  zur  Seite,  aus  den  Angesehensteu 
des  Volks  gewählt,  zur  Theilnahme  an  der  Slaatslcitung  so  wie  an 
der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  berufen.  Was  aber  früher  fürst- 
lichem Belieben  auheimgestellt  war,  wurde  nun  nach  allen  Seiten  fest 
geregelt  und  das  Königthum  an  die  Mitwirkung  des  Staatsraths  ge- 
bunden. Vor  Allem,  wo  cs  sich  um  Leib  und  Leben  eines  Bürgers 
handelte,  sollten  die  Könige  nicht  mehr  als  solche  den  Urteilsspruch 
fällen , sondern  nur  als  Mitglieder  des  Raths,  in  welchem  aufscr  ihnen 
acht  und  zwanzig  Männer  safsen.  Es  waren  lebenslängliche  Senatoren, 
durch  Volkszuruf  als  die  besten  Männer  der  Gemeinde  bezeichnet 
und  zwar  nur  solche,  welche  sich  in  einem  sechzigjährigen  Lehen  be- 
währt hatten,  die  Männer  des  ölTentlichen  Vertrauens. 

Wenn  wir  also  hier,  wie  in  allen  alten  Gemeinden,  den  Rath  als 
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eine  Vertretung  der  Gemeinde  ansehen  müssen,  so  wird  auch  die  Zahl 
seiner  Mitglieder  keine  zufällige  sein,  sondern  der  Gliederung  der 
Bürgerschaft  entsjircchen.  Nun  wird  diese  Gliederung  allerdings 
nicht  sicher  bezeugt,  aber  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  drei- 
fsig  'Oben'  d.  h.  Unterabtheilungen  der  Stämme  in  Sparta  gab,  zehn 
hylleische,  zehn  dynianische,  zehn  paniphylischc,  und  dass  aus  jeder 
Obe  ein  Vertreter  in  den  Rath  abgeordnet  wurde.  Die  küuige  hatten 
also  nur  den  Vorzug,  dass  sie  die  geborenen  Vertreter  der  beiden  Oben 
waren,  welchen  ihre  Geschlechter  angehörten,  und  dass  sie  den  Vor- 
sitz führten.  Es  hatte  jeder  von  ihnen  nur  eine  Stimme  unter  den 
dreifsig,  und  wenn  sie  fehlten  (sie  mussten  aber,  wie  es  scheint,  ent- 
weder beide  anwesend,  oder  beide  abwesend  sein),  übernahm  einer  von 
den  Senatoren  die  beiden  Stimmen  und  gab  dann  als  dritte  seine 
eigene’*). 

Audi  was  die  Gemcindeverfassung  betrifft,  so  wurde  gewiss  vieles 
Alte  und  Ursprüngliche  nur  wieder  hergestellt.  M'ie  hätte  sonst  von 
Kennern  des  Altertlmms,  wie  llellanikos,  die  ganze  Gesetzgebung  auf 
die  Zeiten  der  dorischen  Einwanderung,  auf  Eurysthenes  und  Prokles 
zurückgeführt  werden  können!  Zu  diesem  Ursprünglichen  gehörte 
ohne  Zweifel  die  Gliederung  der  dorischen  Gemeinde  nach  Phylen  und 
Oben  nebst  der  Anordnung  ihrer  Wohnplätze  so  wie  ihres  Verhält- 
nisses zu  Grund  und  Boden. 

Die  Dorier  hatten,  als  sie  nach  Lakedämon  kamen,  hier  wie 
überall  Landbesitz  verlangt  und  erhalten.  Die  Landan Weisungen, 
mochten  sie  erzwungen  oder  freiwillig  gegeben  sein,  waren  von  Seiten 
der  damaligen  Landesregierungen  erfolgt  und  wir  werden  uns  das  Ver- 
fahren dabei  im  Wesentlichen  eben  so  zu  denken  haben,  wie  es  bei 
Ansiedelungen  von  Colonien  stattfand;  d.  h.  die  zur  Verlheiluug  be- 
stimmten Ländereien,  entweder  altes  Domanialland  der  vertriebenen 
Pelopiden  oder  Grundstücke,  welche  in  innern  Fehden  den  früheren 
Besitzern  genommen  waren,  wurden  vermessen  und  die  Colunisten 
erhielten  gleiche  Landloose  nach  einem  auf  den  Unterhalt  berechneten 
Ackermafse. 

Die  ersten  Einrichtungen  waren  auf  die  Verhältnisse  berechnet, 
wie  sie  nach  dem  Sturze  der  Pelopiden  in  Lakonien  stattfanden;  denn 
die  Dorier  hatten  ja  hier  wie  bei  den  Kretern  in  den  einzelnen,  unab- 
hängig gewordenen  Stadtgebieten  Aufnahme  gefunden  und  sich  mit 
den  Achäern  einzulcben  begonnen  (S.  167).  Nun  kamen  die  verschie- 
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denen  Kleinstaaten  mit  einander  in  Streit,  einer  nach  dem  andern 
verlor  seine  Selbständigkeit  und  dadurch  mussten  auch  die  Verhält- 
nisse der  cingewanderten  Dorier  in  die  gröfste  Zerrüttung  gerathen. 
Als  daher  Sparta  ein  neuer  Mittelpunkt  wurde  und  sich  von  hier 
aus  ein  lakedäinonisches  Reich  gestaltete,  mussten  die  Dorier,  auf 
deren  Kraft  und  Disciplin  allein  eine  Reichsmacht  gegründet  werden 
konnte,  aus  der  Zerstreuung  gesammelt  und,  neu  geordnet,  um  den 
Doppelthron  der  llerakliden  wie  in  einem  Lager  vereinigt  werden. 
Es  erfolgte  also  eine  Reorganisation  der  Militärrolonie,  wie  wir  die 
dorische  Gemeinde  nennen  können,  eine  neue  Gliederung,  neue  Zäh- 
lung und  neue  Landanweisung. 

Uei  sulchen  colunieartigen  Ansiedelungen  müssen  wir  bestimmte 
Zahlen  voraussetzen ; auch  fehlt  es  darüber  nicht  an  guten  l'eber- 
lieferungen.  Wenn  aber  die  Summe  der  durch  Lykui’g  zur  Verthei- 
lung  gekommenen  Ackerloose  verschieden  angegeben  wird,  auf  4500, 
6000  und  9000,  so  gehören  diese  Zahlen  gewiss  verschiedenen  Zeiten 
an,  und  wir  können  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  die  niedri- 
geren Zahlen  die  älteren  sind,  welche  dadurch  erhöht  wurden  sind, 
dass  später  in  Folge  neuer  Landerweebung  eine  Vermehrung  der 
Ackerluuse  eingetreten  ist.  Dass  aber  die  erste  Zahl  die  lykurgische 
ist,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  sechs  Jahrhunderte  später 
von  König  Agis  durch  Aufnahme  von  Periöken  und  Fremden  künst- 
lich wieder  hergestellt  wurde;  sie  wird  also  eine  durch  alte  Tradition 
geheiligte  Zahl  gewesen  sein. 

Die  dorischen  .Ackerluuse  bildeten  in  der  Milte  der  Landschaft 
ein  zusammenhängendes  Gebiet,  dessen  Gränzen  wir  ebenfalls  aus 
den  Reformen  des  Agis  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Fs  er- 
streckte sich  im  Norden  bis  zu  der  Enge  des  oberen  Eurotasthals  bei 
i'ellana  und  bis  zum  Passe  des  Oinusthals  bei  Selasia;  im  Süden  ge- 
hörten die  fruchtbaren  .Niederungen,  welche  sich  zum  lakonischen 
Meerbusen  öffnen  und  bis  Cap  Malea  erstrecken,  noch  zum  Durierge- 
biete ; im  Osten  und  Westen  machten  die  beiden  Hochgebirge,  Tay- 
getus  und  Parnon,  die  Gränze.  Das  ganze  Kernland  von  Lakedämun 
war  also  im  Besitze  der  Dorier;  hier  wohnten  sie  nach  Phylen  und 
üben  eingetheilt,  so  dass  auf  jede  Phyle  1500,  auf  jede  Obe  150  Haus- 
stände kamen.  Die  Phyleii  und  Oben  bildeten  auch  besondere  Land- 
gebiete; so  war  die  Obe  ‘Agiadai’,  der  Sitz  des  älteren  Königshauses, 
ein  Distrikt  am  Eurutas. 


Digitized  by  Google 


176 


DIE  UORIER  AM  EUROTA8. 


Uebrigüns  wurden  die  Dorier  auch  jetzt  keineswegs  freie  Eigen- 
thüiner  des  Landes.  Sic  durften  nichts  verkaufen,  nichts  ziikaufen, 
nichts  verschenken  oder  vermaclien.  Die  Ackerloose  gingen  unver- 
ändert als  Majorate  von  Vater  auf  Sohn  über;  sie  fielen,  wenn  keine 
männlichen  Erben  da  waren,  an  den  Staat  zurück,  d.  h.  die  Könige, 
als  die  ursprünglichen  Inhaber  des  Landes,  verfügten  darüber. 

Während  wir  also  in  Kreta  eine  doppelte  Form  der  I>andanwci- 
sung  finden,  die  eine,  welche  den  Einwanderern  das  Land  zu  freiem 
Eigenthum  überliefs,  die  andere,  welche  es  als  Slaatseigenthum  zurück- 
hehielt:  so  hat  die  lykurgische  Gesetzgebung,  welche  den  Doriern 
gegenüber  durchweg  die  strengere  war,  den  letztem  Gesichtspunkl 
allein  gelten  lassen.  Die  Könige  sind  die  alleinigen  Uberhäupter  des 
Staats,  die  Nachfolger  und  Erben  derer,  welche  den  Staat  gegründet, 
die  Gemeinde  gestiftet,  das  Gemeinland  ausgetheilt  haben,  und  zwar 
mit  der  Verpflichtung,  dass  der  jedesmalige  Inhaber  den  Landesfürsten 
dafür  Kriegsdienste  leiste.  Auf  diesem  Verhältnisse  beruht  hier,  wie 
in  Kreta,  der  Organismus  des  Staats.  Auf  jedem  Landloose  haftet  die 
Dienstpflicht,  und  wie  diese  für  alle  die  gleiche  ist,  so  sind  natürlich 
anch  die  Loose  einander  möglichst  gleich  an  Gröfse  und  Werth”). 

Hier  kam  Alles  auf  Erhaltung  der  hergestellten  Ordnung  an  und 
die  Könige  als  die  Oberlehnsherren  wachten  darüber;  sie  halten 
namentlich  die  Sorge  dafür,  dass  keine  I.andloose  erledigt  blieben 
und  dass  Mitglieder  der  Kriegergemeinde,  welche  nicht  ansäfsig  waren, 
durch  Verheirathung  mit  Erbtöchtern  zum  Grundbesitze  gelangten. 
Rechtzeitige  Verheirathung  war  eine  öffentliche  Pflicht  des  mit  Land 
belehnten  Doriers;  er  war  verpflichtet  das  Scinige  zu  thun,  um  kräfti- 
gen Nachwuchs  für  sein  Ackerloos  aufzuziehen,  und  dies  wurde  so 
unumwunden  als  Zweck  der  Ehe  hingestellt,  dass  eine  kinderlose  Ehe 
gar  nicht  als  solche  angesehen,  sondern  ihre  Auflösung  vom  Staate 
verlangt  wurde. 

Die  dienstpflichtige  Doriergemeinde  war  die  ‘Phrura’  oder  Schutz- 
wache  der  Könige.  In  ihrer  .Mitte  hatten  sic  während  des  Kriegs  ihr 
Zelt,  von  ihr  umgeben  wohnten  sie  auf  den  Hügeln  von  Sparta. 
Dieser  Mittelpunkt  des  Landes  sollte  aber  keine  geschlossene  Fe.stung 
sein,  wie  eine  alte  Achäerhurg;  vielmehr  sollten  sich  die  Könige  auch 
ohne  Ringmauern  vollkommen  sicher  nach  innen  und  aufsen  fühlen 
und  die  Dorier  nie  daran  denken,  sich  auf  schützende  Befestigungen  zu 
verlassen.  Darum  blieb  des  Landes  Hauptstadt  ein  oflener  Ort,  wo 
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die  Könige  in  einfacher  bürgerlicher  Wohnung  unter  den  dorischen  Ge- 
meinden lebten.  Sparta  bildete  durchaus  keinen  geschlossenen  Kreis 
von  Häusern  wie  die  anderen  Griechenstädte,  sondern  ländlich  und 
frei  am  Flusse  gelegen,  ging  es  allmählich  in  die  olTene  Landschaft  über 
und  die  Dorier  wohnten  weit  über  Sparta  hinaus  das  ganze  weite  Thal 
entlang,  ohne  dass  die  ferner  wohnenden  darum  weniger  Bürger 
Spartas  gewesen  wären,  als  die  an  der  Eurotasfurt.  Sie  waren  alle 
‘Spartiaten',  wie  sie  nach  strengerem  Sprachgebrauche  zum  Unter- 
schiede von  den  Lakedämoniern  genannt  wurden  ’’). 

Von  dieser  geschlossenen  Spartiatengemeinde  streng  gesondert, 
blieb  die  ältere  Landbevölkerung,  welche  auf  den  Bergen  rund  um 
das  Spartiatenland  herum  wohnte  (daher  die  Umwohner  oder  Periöken 
genannt),  in  ihren  ursprünglichen  Verhältnissen  unberührt.  An  Zahl 
den  Spartiaten  um  mehr  als  das  Dreifache  überlegen,  bestellten  sie 
den  ungleich  weniger  dankbaren  Ackerboden  des  Gebirges,  dessen 
schroffe  Abhänge  sie  durch  Terrassenmaiiem  für  Kornbau  und  Wein- 
pllanzungen  einrichteten.  Sie  beuteten  die  Steinbrüche  und  Bergwerke 
des  Taygetos  aus,  treben  Viehzucht  und  Seefahrt  und  versorgten  den 
Markt  von  Sparta  mit  Eisengeräth,  Baumaterial,  Wollenzeugen,  Leder- 
waaren  u.  dgl.  Freie  Eigenthümer  auf  ihrem  Grund  und  Boden, 
brachten  sie  nach  uraltem  Herkommen  den  Königen  ihre  Abgaben  dar. 

Dagegen  hatte  das  Landvolk,  welches  auf  den  Aeckern  der  Spar- 
tiaten safs,  ein  härteres  Loos.  Ein  Theil  desselben  bestand  wahr- 
scheinlich aus  früheren  Domänenbauern,  alten  Leiegern,  die  schon  den 
Achäern  zinsbar  gewesen  waren;  Andere  waren  später  in  inneren 
Fehden  unterworfen  worden.  Sie  wurden  auf  ihren  früheren  Acckern 
onter  der  Bedingung  gelassen,  dass  sie  den  bei  ihnen  einquartierten 
Spartiaten  einen  wesentlichen  Theil  des  Ertrages  abgeben  mussten. 
Dieser  Zwang  rief  mehrfache  Erhebungen  hervor  und  wabrscbeinlicb 
ist  die  alte  Seestadt  Helos  cüne  Zeitlang  der  Mittelpunkt  einer  solchen 
Erhebung  gewesen.  Denn  nur  so  ist  die  allgemeine  Ansicht  der  Alten 
zu  erklären,  dass  von  jener  Stadt  der  Name  der  Heloten  stamme,  wei- 
cher nun  die  gemeinsame  Bezeichnung  für  den  Stand  der  mit  Kriegs- 
gewalt unterworfenen  und  ihrer  Freiheit  beraubten  Landbewohner 
wurde.  Hier  bestand  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhältniss,  welches 
die  Dorier  schon  im  thessalischen  Lande  an  den  Penesten  kennen  ge- 
lernt batten  (S.  94). 

Die  Helotenfamilien  lebten  auf  den  Ackerloosen  der  Spartiaten 
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vcrtheilt;  diese  ülicrgiilien  ihnen  das  Land  und  verlangten  von  ihnen 
die  rcgclniäfsige  Abgabe  des  Ertrags,  auf  welchen  dasselbe  geschätzt 
war.  Dieser  Ertrag  betrug  für  jeiles  Ackergiit  zwei  und  achtzig  SchelTel 
(lerste  und  ein  entsprechendes  Mafs  an  Wein  und  üel;  was  die  Heloten 
mehr  gewannen,  gehörte  ihnen  und  Jedem  war  damit  Gelegenheit  ge- 
boten, einen  gewissen  Wohlstand  zu  erwerben. 

Die  Heloten  waren  Knechte  und  ohne  Antheil  an  bürgerlichen 
Hechten;  doch  waren  auch  sie  nicht  schrankenloser  Willkür  überlassen. 
Sie  waren  Knechte  des  Gemeinwesens;  darum  durfte  sich  kein  Ein- 
zelner zum  Nachtheile  desselhen  an  ihnen  vergreifen.  Als  Mitglied 
des  Staats  konnte  der  Spartiate  von  jedem  Heloten  Ehren  und  Dienste 
in  Anspruch  nehmen,  aber  Keiner  durfte  Einen  derselben  als  .sein 
Eigenthum  behandeln.  Sie  durften  nicht  verkauft  noch  verschenkt 
werden;  sie  gehörten  zum  Inventar  des  Gutes,  und  der  Inhaber  des- 
selben durfte  bei  schwerer  Strafe  selbst  im  besten  Erndtejahre  keinen 
SchelTel  Gerste  mehr  von  ihnen  verlangen  als  gesetzlich  bestimmt 
war  “*). 

Der  Gesetzgeber  hatte  nach  dem  Vorbildc  von  Kreta  dies  Verhält- 
niss  so  geordnet,  damit  die  Spartiaten  aller  Nahrungssorgen  ledig  und 
unbekümmert  um  die  llerbeischalfung  iles  Unterhalts  sich  mit  voller 
.Mufsc  den  l'llichten  widmen  könnten,  welche  sie  für  das  Gemeinwesen 
übernommen  halten.  Sie  waren  aber  nicht  blofs  die  Hüter  desselhen 
und  die  ihm  zu  Gebote  stehende  bewaffnete  Macht,  sondern  sie  hatten 
ihren  bestimmten  Antheil  an  den  Hoheitsrechten  des  Staats,  an  der 
Regierung  und  Gesetzgebung,  sie  bildeten  die  eigentliche  Bürgerge- 
meinde des  lykurgischen  Staats.  Es  war  der  Könige  Pflicht,  wenig- 
stens einmal  jeden  .Monat,  am  Tage  des  Vollmonds,  die  Bürgerschaft  zu 
berufen,  und  dazu  durften  sie  keinen  anderen  Platz  wählen,  als  einen 
Theil  der  Eurotasniederung  ‘zwischen  Babyka  und  Knakion’  d.  h. 
wahrscheinlich  zwischen  der  Eurotasbrücke  und  der  Einmündung  des 
Oinusflusses,  also  recht  in  der  Mille  der  eigentlichen  Doriersitze,  ini 
Stadtgebiete  von  Sparta,  aus  dessen  Nähe  der  Schwerpunkt  des  Staats 
niemals  gerückt  werden  sollte. 

Die.ser  Gemeindetag  war  zugleich  eine  Heerschau  der  wafTeii- 
fähigen  Bürgerschaft  vor  den  Augen  ihrer  Kriegsherrn;  hier  wurden 
die  Wahlen  der  Gerollten  und  anderer  Beamten  vollzogen,  die  Mit- 
theilungen der  Hegierungshehörden  entgegen  genommen  und  wichtige 
Staatsangelegenheilen,  wie  Kriegs-  und  Friedensschlüsse,  Verträge  und 
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neue  (lesetze  zur  verfassungsinärsigen  Be.stätigung  vorgclegt.  Delial- 
teii  waren  nicht  gestattet,  keine  Aenderiingsvorscliläge  oder  neue  An- 
träge gingen  von  der  Bürgerschaft  aus;  nur  Ja  oder  Nein.  Auch  dies 
Abstiniinen  war  in  der  Hegel  eine  leere  Form,  wie  sich  schon  aus  der 
Weise  der  Abstimmung  entnehmen  lässt;  denn  es  wurde  weder  durch 
Stimmsteine,  noch  durcii  Handaufhelmng,  sondern  nach  Soldatenart 
nur  durch  Zuruf  der  Volkswille  zu  erkennen  gegeben.  Die  Versamm- 
lungen waren  möglichst  kurz,  sie  wurden  stehend  abgemacht;  cs 
wurde  Alles  vermieden,  was  zu  einem  längeren  und  behaglichen  Zu- 
sammenbleihen  hätte  einladen  können ; jeiler  Schmuck,  jede  bauliche 
Einrichtung  wurde  fern  gehalten.  Sitzplätze  waren  wahrscheinlich 
nur  für  die  leitenden  Beamten  vorhanden.  Darum  war  auch  der  Ver- 
sammlungsraum von  Anfang  an  ganz  verschieden  von  dem  des  Markt- 
verkehrs. Man  sicht,  die  Theilnahme  der  Dorier  an  den  Staatsge- 
schäften war  so  angeordnet,  dass  sic  in  dem  Bewusstsein,  an  den 
Hoheitsrechten  des  Staats  ihren  Antheil  zu  haben  und  in  wichtigen 
Fällen  die  .Mafsregeln  desselben  in  letzter  Instanz  entscheiden  zu 
können,  Befriedigung  fanden ; sie  sollten  sich  nicht  wie  einem  frem- 
den Sbiate  cingeordnet,  sondern  als  die  Bürger  desselben  fühlen;  sie 
waren  nicht  blofs  Gegenstand  der  Gesetzgebung,  sondern  seihstthätige 
Theilnchmer  derselben,  denn  sie  gehorchten  nur  solchen  Ordnungen, 
denen  sie  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten.  Und  dennoch  war  es 
in  der  Hegel  so,  dass  sie  regiert  wurden  und  nicht  regierten.  Auch 
war  ihre  ganze  Hildung  darauf  angelegt,  dass  sie  weder  Beruf  noch 
Neigung  hatten,  sich  mit  politischen  Dingen  zu  befassen,  und  ihr  Ge- 
sichtskreis viel  zu  eng,  um  über  allgemeine  und  namentlich  über  aus- 
wärtige Angelegenheiten  ein  Urteil  zu  haben.  Aufserdem  hatte  in 
.Sparta  Alles  so  sehr  seine  bestimmte  Ordnung,  dass  nicht  leicht  etwas 
im  Staatswesen  geändert  wurde“®). 

Im  Ganzen  nahm  also  die  Ausübung  seiner  politischen  Hechte 
den  Spartiaten  nur  selten  und  wenig  in  Anspruch.  Desto  mehr  wurde 
die  volle  Mufse  und  Kraft  den  Kriegsübungen  gespendet.  Denn  da- 
rauf war  vor  allem  Anderen  das  Augenmerk  der  Gesetzgebung  ge- 
richtet, dass  die  Wehrkraft  des  Volks,  deren  Besitz  der  Staat  mit 
seinem  besten  Lande  erkauft  hatte,  demselben  ungeschwächt  erhalten 
werde.  Darum  wurden  alle  Sitten  des  dorischen  Volks,  mit  denen  cs 
einst  so  machtvoll  und  unwiderstehlich  in  die  erschlalfle  Achäerwelt 
hineingetreten  war,  die  ernste  Zucht  und  herbe  Fjnfacbheit  dos  Lebens 
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in  voller  Strenge  hergestellt  und  mit  der  ganzen  Schärfe  des  Gesetzes 
gehütet. 

Solche  Strenge  war  um  so  nüthiger,  je  mehr  die  natürliche 
L'e|)pigkeit  der  Thallandschaft  zu  einem  behaglichen  I.ehen  aufforderte. 
Kriegerische  Tüchtigkeit  war  das  einseitige  Ziel  spartanischer  Jugend- 
hildung  sowie  die  Bedingung  für  den  Genuss  der  eingeräumten  Rechte 
und  Vortheile;  denn  die  Geburt  allein  gewährte  keinen  Anspnich. 
Der  Staat  behielt  sich  ausdiücklich  das  Recht  vor,  die  Spartiaten- 
kinder  gleich  nach  der  Gehurt  einer  Prüfung  ihrer  körperlichen  Be- 
schaffenheit zu  unterziehen,  che  sie  als  Hauskinder  anerkannt  wurden. 
Die  schwächlichen  und  krüppelhalten  wurden  im  Taygetos  ausgesetzt, 
d.  h.  sie  durften  nur  unter  den  Periökenkindern  aufwachsen;  denn 
das  Interesse  des  Staats  war  gefährdet,  wenn  ein  zur  Wehrpflicht 
Untauglicher  die  Erbschaft  eines  Ackerlooscs  antrat. 

Auch  der  als  echter  Spartiatensohn  Aufgewachsene  konnte  dc- 
gradirt  werden;  er  verlor  seine  Rechte,  wenn  er  seiner  Kriegspflicht 
nicht  in  vollem  Mafse  genügte.  Auf  der  andern  Seite  hatte  der  Ge- 
setzgeber Spartas  mit  grofser  Weisheit  dafür  gesorgt,  dass  eine  Er- 
gänzung der  Spartiatengemeinde  aus  anderem  Blute  und  mit  frischen 
Kräften  möglich  war;  denn  cs  konnten  auch  Solche,  die  nicht  aus  rein 
dorischer  Ehe  stammten,  Kinder  von  Periöken  und  Heloten,  wenn  sic 
die  ganze  Schule  der  militärischen  Erziehung  gewissenhaft  durchge- 
inacht  hatten,  in  die  Doriergemeinde  aufgenommen  werden  und  in 
erledigte  Ackerloose  eintreten.  Das  geschah  aber  nur  mit  Bewilligung 
der  Könige;  vor  ihnen  erfolgte  die  feierliche  Adoption  des  Unehen- 
hürtigen  durch  einen  erbgesessenen  Dorier.  So  gewann  der  Staat 
Neuhürger  und  dieser  Einrichtung  verdankte  Sparta  eine  Reihe  seinci- 
gröfslen  Staatsmänner  und  Fcldherrn.  Also  die  Zuchtj  die  Disciplin 
machte  den  Spartiaten,  nicht  das  Blut  der  Ahnen ’°). 

Es  ist  gewiss,  dass  die  spartanische  Zucht  viel  der  ursprünglichen 
Doriersitte  Entsprechendes  hatte,  und  dass  sie  durch  tägliche  Uehuiig, 
die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte,  den  Mitgliedern 
der  Gemeinde  zur  anderen  Natur  wurde.  Lykurg  hatte  auch  in  dieser 
Beziehung  die  kretischen  Einrichtungen  noch  geschäift.  Kreta  liefs 
die  jungen  Dorier  bis  zur  Jugendreife  im  Hause  der  Mutter,  Sparta 
nahm  schon  den  siebenjährigen  Knaben  in  öffentliche  Zucht  und 
stellte  ihn  in  seine  Ahtheilung  ein,  wo  er  alle  Vorübungen  zum  Kriegs- 
dienste durchmachen  und  seinen  Körper  genau  in  der  Weise  abhärten 
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iioil  ausbilden  musste,  wie  es  der  Staat  durch  seine  Beamten  vor- 
schrieb.  So  fand  sich  der  Knabe,  schon  ehe  er  anfing  nachzudenken, 
in  testen  und  strengen  Urdnungen,  inmitten  deren  er  sich  aller 
eigenen  .Neigungen  und  Richtungen  entwöhnte.  So  erwuchs  der 
Knabe  zum  Jüngling,  und  in  demselben  Gefühle  lebten  die  Jünglinge 
und  .Männer  weiter,  den  Bienen  gleich  wie  durch  einen  Naturtrieb  sich 
eng  zusammen  schaarend. 

Uies  Gefühl  zu  beleben  dienten  die  Ghurgesänge,  weil  das  Ge- 
lingen ihrer  Ausführung  durchaus  von  der  Unterordnung  unter  das 
Ganze,  von  der  sclbstverleugnenden  Mitwirkung  aller  Kinzelnen  zu 
einer  gemeinsamen  Aufgabe  abhängt;  dazu  dienten  die  genieinsamen 
VVafl'enübungen  und  Festtänze,  sowie  die  gemeinsamen  .Männermale 
(Syssitia,  Phiditia),  denen  sich  auch  die,  welche  schon  einen  eigenen 
Hausstand  gegründet  hatten.  Ja  auch  die  Könige  nicht  entziehen 
durften.  Das  Haus  sollte  immer  das  Zweite  bleiben,  und  der  Fa- 
inilienvatcr  auch  in  der  Heimath  nie  das  Gefühl  und  die  Gewohnheit 
eines  ununterbrochenen  Felddienstes  und  Lagerlebcns  verlieren.  Da- 
her hiefs  auch  das  Zusammenspei.scn  ‘zusammenlagern',  die  Tischge- 
nossen waren  keine  anderen  als  die  Zeitgenossen;  die  Kost  so  einfach, 
dass  sic  auch  im  Felde  in  gleicher  Güte  leicht  zu  gewinnen  war.  Man 
safs  zu  fünfzehn  an  einem  Tisch,i  und  zwar  nicht  nach  Vorschrift 
gruppirt  oder  nach  den  zufälligen  Bestimmungen  des  Wohnorts,  son- 
dern nach  freier  Wahl.  Es  fand  nämlich  vor  der  Aufnahme  jedes 
neuen  .Mitglieds  eine  Kugelung  statt  und  eine  verneinende  Stimme 
genügte,  um  die  Anmeldung  zurückzuweisen.  Es  war  eine  echt  mili- 
tärische Mafsregel,  um  einen  kameradschaftlichen  Zusammenhang 
herzustellen;  denn  nun  waren  alle  .Mitglieder  gebunden,  zu  Hause  wie 
im  Felde  für  einander  cinzustehen.  Dies  war  aber  um  so  wichtiger, 
weil  die  Tischgenossenschafl  die  dem  Heerwesen  zu  Grunde  liegende 
Einheit  war.  Denn  die  ganze  Doriergemeinde  bestand  aus  300  solcher 
Kameradschaften.  Hier  wurden  die  einförmigen  Beziehungen  der 
Oertlichkeit  und  Verwandtschaft  in  wohlthätiger  Weise  gekreuzt,  hier 
war  innerhalb  des  strengen  Sebematismus  ein  Gebiet  der  Freiheit,  der 
Wahl  Verbindung,  der  .Neigung.  Andererseits  erhielt  sich  in  diesen 
Kreisen  das  Herkommen  von  einem  Geschlecht  zum  andern  und  es 
ging  von  hier  der  Corpsgeist  aus,  welcher  alle  Aussclncitungeu  indivi- 
dueller .Neigungen  zurückhielt 

Weil  aber  das  Leben  im  Ganzen  so  beschaifen  war,  dass  cs  dem 
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menschlichen  FreiheilstrielMj  wenig  Gelinge  schaiTte,  ein  Leben  voll 
Zwang  und  strenger  Satzung,  su  musste  es  im  Interesse  des  Gesetz- 
gebers liegen,  den  Verkehr  nach  aiifsen  zu  hemmen,  damit  nicht  der 
Einblick  in  bebaglichere  und  menschlichere  Lebensverhällnisse  den 
Spartiateii  ihre  heimathlichcn  Zustände  verleide.  Das  ganze  Gciuein- 
dcleben  hatte  den  Charakter  des  Zurückgezogenen,  des  Undurchsich- 
tigen und  Heimlichen.  Die  versteckte  Lage  des  Eurotasthals  zwischen 
Taygetüs  und  I’arnon  erleichterte  den  Abschluss;  es  war  einem  wohl- 
Iwwachten  Lager  gleich,  wo  Mcmand  ohne  Meldung  weder  heraus 
noch  hercingelasscn  wurde.  Wachposten  standen  an  den  Thalengcn 
von  Belmina,  Selasia  und  Karyai,  welche  wie  Pforten  in  das  Innere 
des  Eurotasthals  einführten.  Das  Auswandern  eines  Spartiateii  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft,  denn  es  war  ja  nichts  Anderes  als  Desertion 
eines  Dienstptliehtigen;  das  Reisen  aber  schon  dadurch  unmöglich  ge- 
macht, dass  keinem  Sjiartiaten  erlaubt  war,  anderes  als  einheimisches 
Eisengeld  zu  besitzen,  das  nicht  nur  im  höchsten  Grade  unhandlich 
und  unbequem  war,  sondern  auch  aufserhalb  des  Landes  keinen  Curs 
hatte.  Gold  und  Silber  zu  besitzen,  war  aber  so  strenge  verboten, 
dass  cs  dem  das  Leben  kostete,  bei  welchem  sich  ein  solcher  Besitz 
vorfand.  Da  nun  jede  Geistesentwickelung  abgewehrt  wurde,  welche 
weitere  Gesichtskreise  erölTnen  konnte,  da  auch  von  dem,  was  die 
Hellenen  am  innigsten  unter  einander  verband,  von  der  Kunst  der 
Poesie  und  Musik  nichts  zugelassen  wurde,  als  was  von  Staatswegen 
einen  bestimmten  Zuschnitt  erhalten  hatte  und  in  ofGzieller  Form 
anerkannt  war:  so  hatte  die  ganze  Bildung  der  Spartiaten,  wie  .seine 
Münze,  nur  im  Lande  Gültigkeit  und  Werth,  und  so  wie  sich  jeder 
frei  erzogene  Grieche  in  Sparta  beengt  und  unheimlich  fühlen  musstet 
SO  konnte  auch  der  Spartiate  aufserhalb  seiner  beimiseben  Kreise  sich 
nicht  anders  als  durchaus  fremd,  unbeholfen  und  unbebaglicli  fühlen. 

Wenn  man  von  den  Höhen  des  Taygetos  in  das  hohle  Land 
hinabblickte,  so  musste  es  wie  ein  grofser  Exercierplatz  erscheinen, 
und  wie  der  Standort  eines  schlagfertigen  Heers,  das  in  einer  unter- 
worfenen Landschaft  lagerte.  Um  die  bestimmten  Stunden  rückte 
die  Jugend  auf  die  Turnplätze  am  Eurotas,  sammelte  sich  die  Mann- 
schaft in  ihren  festgeordneten  Gruppen,  nie  ohne  Walfen  oder  den 
Stab,  das  Zeichen  der  Macht,  durch  den  kurzen  Tuchinantel,  das  wal- 
lende Haar  und  den  Bart  von  den  anderen  Menschenklasscn  streng 
unterschieden  und  Ehrerbietung  von  ihnen  verlangend.  Alles,  auch 
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die  Fest«,  hatte  einen  inililärischen  Cliaraktur.  Cuniiiiandiren  und  (be- 
horchen — das  war  die  Wissenschaft  des  Spartaners;  nach  diesem  Zu- 
schnitte war  auch  seine  Hede  kurz  und  knapp.  Scherz  und  Witz  war 
nicht  ausgeschlossen.  Im  (begentheil;  das  kameradschaftliche  Ziisam- 
iiienleben  der  .Männer  gab  dazu  Gelegenheit  genug  und  war  eine  fort- 
währende Uehungsschulc  in  trelfeuden  Worten  und  guten  Kinfällen. 
I.ykurgos  selbst  soll  dem  Gotte  des  Lachens  einen  Dienst  gestiftet 
haben;  denn  es  war  die  kluge  Absicht  der  (besetzgebung,  den  trockenen 
Ernst  des  Lebens,  in  welchem  nur  das  strenge  Dlliclitgebot  herrschte, 
so  viel  als  möglich  zu  beleben  und  zu  mildern.  Die  eigentliche  Hei- 
math  spartanischer  Redekunst,  die  Ausgangs]uinkte  so  vieler  Spartaner- 
vvitze,  die  in  ganz  Griechenland  Umlauf  batten,  war  die  Lesche,  der 
Sammelort  der  müfsigen  Männer,  in  der  Nähe  der  rdfenllichen  Ue- 
bungsplätze,  wo  sic  in  kleinen  Abtheilungen  zusammen  kamen  und 
muntere  Reden  wechselten,  wie  es  im  Lager  beim  Wachtfeuer  ge- 
schieht. liier  lernte  man  die  Manier  spartanischer  W'echselredc  und 
übte  sich  in  Geistesgegenwart“*). 

Trotzdem  hätte  die  Eintönigkeit  des  Lebens,  das  sich  mit  allen 
seinen  Interessen  um  die  Uebungsplätze  und  den  Waffendienst  be- 
wegte, drückend  werden  müssen,  wenn  nicht  das  Jagdleben  auch  in 
den  Friedenszeiten  Abwechslung  und  Abenteuer  dargeboten  hätte. 
Die  Wälder,  welche  die  mittlere  Höhe  des  Taygetos  bedecken,  waren 
iinei'schöptlich  an  wilden  Ziegen,  Sauen,  Hirschen,  Raren,  namentlich 
der  Höhenzug  oberhalb  Sparta  zwischen  den  Ibipfelbergen  Taleton  und 
Euoras,  welcher  den  .Namen  Therai  (Jagdbezirk)  führte.  Hier  stiegen 
in  den  steilen  Schluchten,  aus  denen  die  Waldbäche  in  das  Tiefland 
stürzen,  die  munteren  .lagdzüge  dorischer  Männer  empor,  von  lakoni- 
schen Spürhunden , den  besten  ihrer  (battuiig , ungeduldig  umbellt. 
Die  wilden  Felskli]>pcn,  auf  denen  drei  Viertel  des  Jahres  der  Schnee 
liegen  bleibt,  boten  Gelegenheit  genug,  männliche  (bewandtheit,  Mutb 
und  Abhärtung  zu  bewähren.  Das  Wild  wurde  wie  Kriegsbeute  be- 
trachtet und  durfte  zu  Sparta  auf  den  Tisch  gebracht  werden,  um  die 
einförmige  Tafelordnung  der  I'hiditien  festlich  zu  unterbrechen,  wäh- 
rend die  Jagdabenteuer  lange  vorhielten,  um  die  Unterhaltungen  in 
den  Leschen  zu  würzen. 

Sollte  die  lykurgisebe  Zucht,  wie  beabsichtigt  war,  das  ganze  ge- 
sellige Leben  umfassen,  so  durfte  auch  das  Hans  und  die  häusliche 
Ordnung  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Vor- 
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Schriften  und  gesetzkräftigen  Regeln,  welche  die  Ehe,  die  körperliche 
Ausbildung  der  Jungfrauen,  die  Lebensweise  und  Zucht  der  Frauen, 
die  Nahrung  und  Auferziehung  der  Kinder  betrafen;  die  Ammen  La- 
koniens  wurden  als  die  besten  in  ganz  (jHechenlaud  gesucht.  In- 
dessen ist  es  dem  Gesetzgeber  doch  nicht  gelungen,  über  die  Schwelle 
des  Hauses  mit  der  strengen  Norm  seiner  Satzungen  vorzudringen 
und  bis  in  das  Innere  der  Familie  die  staatliche  Disciplin  auszudehnen. 
Hier  blieb  die  Hausfrau  in  ihren  Rechten,  und  je  mehr  das  Haus  am 
Ende  die  einzige  Stätte  war,  wo  der  Spartaner  sich  noch  als  Mensch 
fühlen  und  bewegen  konnte,  um  so  mehr  gewann  dadurch  an  Würde 
und  Einfluss  die  im  Innern  des  Hauses  waltende  Frau,  die  ‘Mesoduma', 
die  zugleich  während  der  Abwesenheit  des  Mannes  dem  ganzen  Haus- 
wesen vorzustehen  und  das  llelotenvolk  zu  regieren  verstehen  musste. 
Ganz  besonders  schwierig,  aber  auch  besonders  einllussreicli  musste 
ihre  Stellung  da  sein,  wo  verschiedene  Familien  sich  mit  einem  Acker- 
loose  zu  behelfen  hatten;  da  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  mehrere 
Brüder  zusammen  eine  Frau  hatten®®). 

Beamte  brauchte  ein  solcher  Staat  nicht  viele.  Uie  Spartiaten- 
gemeinde  wurde  durch  L'nterordnung  der  Jüngern  unter  die  Aelteren, 
der  Krieger  unter  ihre  Vorgesetzten,  die  Unterordnung  Aller  unter 
das  Gesetz  ziisammcngehallen.  Die  achäische  Bevölkerung  wurde 
durch  Vögte  regiert,  welche  in  die  verschiedenen  Bezirke  der  Periöken 
geschickt  wurden;  die  Heloten  bändigte  die  Furcht  vor  der  stets  be- 
wafl'neten  Macht ; das  ganze  Staalswesen  aber  stand  unter  der  Hut  der 
Könige  aus  Heraklidenstamme,  welche  den  Staat  mit  seinen  Göttern 
und  Heroen  in  altheiligem  und  segenverbürgendem  Zusammenhänge 
erhielten,  die  Gesetzgebung  wahrten  und  namentlich  die  Verhältnisse 
am  Grund  und  Boden,  die  Grundlage  des  Ganzen,  in  wachem  Auge 
hielten.  Sic  hatten  an  ihrer  Seite  die  vier  Pythier,  die  Vertreter  des 
delphischen  Gottes,  welche  dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  der  unter 
seiner  Autorität  gegründete  Staat  mit  seinem  Willen  fortdauernd  in 
Einklang  bleibe. 

Die  Könige  erwählten  die  Truppenführer  und  die  Aufseher  der 
Jugenderziehung,  sie  nahmen  sich  endlich  auch  für  die  Oberaufsicht 
des  Landes  Gehülfen  und  Stellvertreter. 

Sulche  Aushülfe  war  in  Lakonien,  wo  so  viele  und  nach  Ursprung 
und  Stand  so  verschiedene  Menschenarten  dicht  zusammenwohnteo, 
besonders  nötbig,  damit  keine  Reibungen  zwischen  ihnen  statttänden, 
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welche  Ruhestörungen  veranlassten.  Namentlich  auf  dem  Markte  von 
Sparta,  wo  alles  Volk  sich  zusammendrängte,  bedurfte  es  strenger 
I'olizeiaufsicht.  Jeder  Tumult,  jeder  Aullauf  war  in  einem  Staate 
wie  Sparta  doppelt  gefährlich,  weil  er  auf  unerschüttertes  Beharren 
berechnet  war.  Es  war  sein  Stolz,  keine  Hauptstadt  mit  gedrängten 
Gassen  und  unruhigem  Pöbel  zu  haben,  sondern  schon  im  Aeufscren 
der  Wohnsitze,  in  der  Ruhe  des  täglichen  Verkehrs  ein  wohlgefälliges 
Bild  der  Ordnung  darzustellen,  so  wie  Terpandros  die  Stadt  preist, 
auf  deren  ‘breiten  Strafsen  die  Gerechtigkeit  wohne’  *"). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Beaufsichtigung  der  ölTenllichcn 
Ordnung,  in  der  Schlichtung  der  Streitigkeiten,  die  namentlich  beim 
Kaufen  und  Verkaufen  entstanden,  der  Ursprung  der  Ephorie  zu 
suchen  ist,  eines  Amtes,  das  vermuthlich  viel  älter  ist  als  die  lykur- 
gische  Gesetzgebung  und  nicht  im  dorischen  Slaatsleben  seine  Wurzeln 
hat.  Eis  blieb  aber  wie  so  vieles  Andere  in  dem  Staate  Lykurgs  be- 
stehen ; ja  es  erlangte  in  demselben  eine  ganz  neue  Bedeutung,  als  an 
den  tyrannischen  Gelüsten  der  Könige  das  Gelingen  des  grofsen  lykur- 
gischeii  Versöhnungswerkes  scheiterte  und  das  Misstrauen,  aus  alten 
Keimen  immer  von  Neuem  aufschiefsend,  eine  Amtsgewalt  verlangte, 
welche  die  Interessen  der  dorischen  Gemeinde  allen  Angriffen  gegen- 
über zu  vertreten  hatte. 

Mit  dem  Ephorenamte,  weiches  erst  in  der  folgenden  Zeit,  nach- 
dem Sparta  ein  erobernder  Staat  geworden  war,  seine  volle  Macht  ent- 
faltete, stieg  zugleich  der  Einfluss  des  dorischen  Elementes.  Acufser- 
licb  behielt  Sparta  sein  allerthümliches  Aussehen,  und  wer  durch  die 
Strafsen  der  Stadt  wanderte,  fand  lauter  Monumente,  welche  den 
Göttern  und  Heroen  der  achäisch-äolischen  Vorzeit  galten.  Innerlich 
aber  ging  eine  durchgreifende  Umwandlung  vor;  dorische  Volkskraft, 
durch  Lykurgs  Gesetze  gestählt  und  geordnet,  drang  mehr  und  mehr 
durch,  und  so  wurde  aus  dem  Staate,  welcher  seinen  wesentlichen 
Institutionen  nach  ein  achäischer  gewesen  war,  immer  mehr  ein 
dorischer. 

Dieser  Dorismus  theilte  sich  auch  den  Umwohnern  mit,  den  alten 
Leiegern  und  Achäern;  der  dorische  Dialekt  wurde  der  ofliziell  im 
Lande  herrschende.  Von  dem  Markte  Spartas  verbreitete  er  sich  in 
die  Gebiete,  wo  Dorier  mit  .Nichtdoriern  nahe  zusammen  wohnten;  die 
ganze,  einst  argivische  Ostküste  wurde  zugleich  lakedämonisch  und 
dorisch;  die  Verwaltung  der  Landschaft  wurde  von  dorischen  Män- 
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iicrn  besorgt.  Nach  Kylhera,  dem  gefährlichsten  l’unkte  lakedämoni- 
scher Herrschaft,  weil  hier  eine  seit  ältesten  Zeiten  selir  buntgemischte 
Hevölkerung  war  (S.  36)  und  an  einem  solchen  Kreuzpunkte  der  See- 
fahrt der  Abschluss  gegen  alles  Fremde  nicht  so  strenge  durchgeführt 
werden  konnte,  wurde  jährlich  ein  Statthalter  geschickt  mit  einer 
dorischen  Besatzung,  welche  das  unruhige  Inselvolk  im  Zaume  hielt. 

Auch  durch  den  Kriegsdienst  wurde  die  dorische  und  nicht-do- 
rische Bevölkerung  einander  genähert,  llenn  wenn  auch  ursprüngHch 
die  dorische  liemeinde  den  eigentlichen  Kriegerstand  ausschlieLslicIi 
bildete,  so  waren  doch  die  Periöken  niemals  ihrer  ursprünglichen 
Wehr|)nicht  entbunden,  und  wir  kennen  keine  lakedämonischen  Heere, 
in  denen  nicht  l’eriöken  auch  als  Schwergerüstete  mitdienten.  Zu 
diesem  Dienste  wurden  sie  von  den  Spartiaten  herangezogen  und  ein- 
geübt; diese  waren  lauter  geborene  Offiziere.  Wenn  sie  Hunger  und 
Durst  ertragen,  wenn  sie  den  blutigen  Schmerz  der  Geifseluiig  am 
Altäre  der  .\rtemis  Orthia  verachten  gelernt,  wenn  sie  sich  auf  den 
Bingplätzen  am  Eurotas  so  wie  auf  den  schattigen  Eurotasinseln  des 
Platanistas  in  den  Lustkänipfen  der  jungen  Schaar  bewährt  und 
die  ganze  Kriegsschule  durchgemacht  batten,  so  übernahmen  sie  zuerst 
in  der  eigenen  Landschaft  den  Waffendienst,  um  zu  zeigen,  ob  sic  selb- 
ständig, kräftig  und  mit  Geistesgegenwart  zu  handeln  wüssten.  Da 
traten  sie  denn  als  die  Herren  des  Landes  auf,  die  Heloten,  die  immer 
Tücke  sinnenden,  bewachend,  Zucht  und  Ordnung  wahrend  von  den 
arkadischen  Gränzgebirgen  bis  nach  Cap  Tainaron,  dem  Mittel]>unkte 
helotischer  Landbevölkerung.  In  allen  Berührungen  zwischen  den 
verschiedenen  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  ward  das  dorische 
Wesen  das  Durchgreifende  und  Vorwiegende;  das  Altachäische  er- 
blasste und  verlor  sich  mehr  und  mehr*'). 

Dies  sind  Besultate,  welche  atifserhalb  des  ursprünglichen  Zwecks 
der  lykurgischen  Einrichtungen  lagen,  aber  sie  sind  mit  innerer  Nofh- 
wendigkeit  aus  denselben  liervorgegangen  und  deshalb  als  denselben 
angehörig  angesehen  worden.  L'm  so  gröfser  war  die  Bewunderung 
des  Altertbums  vor  dieser  Gesetzgebung,  welche,  so  weit  der  Erfolg 
den  .Mafsstab  abgiebt,  einzig  in  ihrer  Art  ist.  Wir  können  im  besten 
Falle  nur  die  Gesichtspunkte,  welche  ihr  zu  Grunde  lagen,  die  Vor- 
bilder, denen  sie  folgte,  die  religiöse  Autorität,  unter  der  sie  zu  Stande 
kam,  iin  Allgemeinen  erkennen,  während  die  persönliche  Wirksamkeit 
des  Gesetzgebers  sich  unsern  Augen  gänzlich  entzieht.  Auch  Tbukj- 
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dides  ist,  wo  er  von  der  lakcdäinonisdien  Gesetzgebung  spricht,  in 
Betreff  ihres  Urhebers  absichtlich  sehr  zurückhaltend,  während  er  die 
Zeit  derselben  mit  Sicherheit  bestimmt.  Er  berechnet  ihren  Bestand 
am  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  auf  vierhundert  und  etliche 
Jahre ; er  setzt  also  die  Gesetzgebung  um  820  vor  dir.  Man  hatte 
Stammbäume  der  Könige,  welche  bis  auf  Prokies  zurückgingen,  es 
waren  aber  Namen  ohne  Zahlen ; auch  enthielten  sic  den  .Namen  des 
Lykiirgos  nicht.  Später  berechnete  man  die  Eolge  der  Regenten  nach 
Durchschnittszahlen  und  setzte  des  Lykurgos  vorraundscliaftlicbcs  Amt 
in  das  Jahr  219  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden  (1103),  also  884. 
Das  ist  die  Rechnung  des  Eratosthenes,  welche  die  gemeinhin  gültige 
geworden  ist“). 

Was  aber  die  Beurteilung  der  lykurgischen  Verfassung  betrifft, 
so  kann  sie  sich  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  ergeben,  welcher 
erst  durch  sie  zu  einem  geschichtlichen  Staate  geworden  und  aus 
seinem  engsten  Kreise  herausgetreten  ist. 


Ursprünglich  war  der  spartanische  Staat  auf  nichts  weniger  an- 
gelegt, als  auf  Erweiterung;  sein  Beruf  war  vielmehr  Beschränkung 
innerhalb  der  natürlichen  Landesgränzen,  und  Absonderung  gegen 
aufsen;  jede  fremdartige  Berührung  galt  für  gefährlich.  Das  Heer  war 
die  Schutz  wache  des  Thrones,  es  sollte  nur  das  Gegründete  erhalten. 
Indessen  ist  es  unmöglich , die  ganze  Bürgerschaft  eines  Staates  auf 
Krieg  zu  erziehen,  mit  absichtlicher  Verabsäumung  aller  anderen  Gei- 
slesrichtungen nur  nach  dieser  Seite  hin  den  Ehrgeiz  in  aller  Stärke 
beim  Jünglinge  aufzuregen  und  beim  Manne  wach  zu  halten,  ohne 
dass  zugleich  das  Verlangen  nach  kriegerischer  Thätigkeit  sich  ein- 
stellen sollte.  Die  Periöken  Lakoniens  kelu'ten  wie  die  Bürger  aller 
anderen  Staaten  nach  beendetem  Feldzuge  zu  ihren  Beschäftigungen 
zurück;  aber  die  Spartiaten  blieben  stets  in  Waffen;  sie  hatten  nur  zu 
wählen  zwischen  der  Einförmigkeit  des  Soldatenlebens  im  Frieden, 
das  nicht  einmal  den  Reiz  der  Bequemlichkeit  hatte,  und  dem  freieren 
Leben  des  Feldlagers.  Waren  sie  doch  gelehrt,  im  Schmucke  der 
Kleider  und  Waffen  zur  Schlacht  wie  zur  Lustfeier  auszuziehen,  von 
Musik  geleitet,  in  munterem  Festschritte!  Kein  Zweifelmuth  hielt  sie 
zurück.  Denn  wen  hatten  sie  zu  fürchten,  sie,  die  Krieger  waren  wie 
sonst  Keine  in  Hellas,  die  mit  Verachtung  auf  die  von  den  Feldern  und 
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aus  den  Werksliibeii  zusainnieDgcrufenea  Milizen  der  anderen  Staaten 
blickten ! 

Dazu  kam  die  Beengung  der  Siwrlialengemeinde  auf  ihrem  Grund 
und  Boden.  Hier  und  dort  mussten  mehrere  Brüder  von  einem 
Ackerloose  leben;  die  Gefahr  war  da,  dass  manche  derselben  ihres 
vollen  Bürgerrechts  verlustig  gingen,  wenn  sie  nämlich  die  Beiträge, 
die  jeder  Dorier  von  seinem  Grundstücke  für  die  gemeinsamen  Male 
zu  leisten  hatte,  nicht  liefern  konnten.  Da  war  kein  .Ausweg  als  Er- 
oberung und  neue  Landtheilung.  Der  wohlberechtigte  Siegesmuth 
steigerte  den  Wunsch  nach  Krieg,  und  so  wurde  der  Staat  der  Spar- 
tiaten  unwillkürlich  in  die  Bahn  eines  erobernden  Staats  hinein  ge- 
drängt, auf  welcher  sie  immer  mehr  verlernten  Frieden  zu  halten. 

Dies  machte  sich  ganz  allmählich.  Denn  zuerst  musste  ja  die 
Landschaft  selbst  bis  an  ihre  natürliche  Gränzc  von  der  Spartiateuge- 
meinde  erobert  werden,  und  die  Feststellung  dieser  Gränzen  veran- 
lasste  zugleich  die  ersten  Reibungen  mit  den  Nachbarstaaten,  .Messenien 
wie  Argos. 

Freilich  konnte  die  natürliche  Begränzung  nirgends  fester  be- 
zeichnet sein,  als  dort,  wo  der  hohe,  scharfe  Kamm  des  Taygetos  mit 
mit  seinen  unwegsamen  Juchen  die  beiden  südlichen  Landschaften 
scheidet.  Auf  der  flöhe  desselben  stand  zur  Hut  der  Landesgränzc 
das  ileiligtfium  der  Artemis  Limnatis,  deren  Fest  ein  gemeinsames 
der  beiden  friedlich  verbundenen  Nachbarstaaten  war.  Indessen 
waren  auch  beschworne  Verträge  nicht  stark  genug,  um  den  Reiz  der 
Kriegslust  zu  überwinden.  Messenien  war  ja  in  der  achäischen  Zeit, 
deren  Erinnerungen  man  nicht  preisgeben  wollte,  ein  Stück  von  Lake- 
dämun  gewesen,  und  nach  Stiftung  der  dorischen  Staaten  soll  eine  bis 
in  den  Anfang  der  Olympiaden  hinaufreichende  Oberhoheit  Lakedä- 
muns  statlgefundcn  haben,  so  dass  den  niessenischen  Kriegen  ein  Ab- 
fall Messeniens  vorangegangeii  sein  müsste"). 

Die  Lockung,  von  .Neuem  die  Reichsgränzen  über  das  Gebirge 
vorzuschieben,  war  um  so  gröfser,  weil  gerade  die  westlichen  Abhänge 
ungleich  milder,  erdreicher  und  fruchtbarer  sind  als  die  östlichen, 
und  während  das  Eurutasthal  noch  immer  die  S]>ureii  der  langen 
Bürgerkriege  trug,  welche  es  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  verheert 
hatten,  war  .Messenien,  nachdem  die  ersten  Erschütterungen  der  dori- 
schen Invasion  überwunden  waren,  unter  einer  Reihe  friedlicher  Re- 
gierungen im  Stillen  zu  einem  ungemeinen  Wohlstände  gediehen. 
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Die  verscliiedeneii  Stämme  der  Bevölkerung  hatten  sich  mit  einander 
verschmolzen;  das  dicht  bewohnte  Pamisosthal  war  ein  Bild  des  blü- 
hendsten Landhaus,  der  Golf  voll  von  SchilTen , Methone  der  belebte 
Hafcnplatz  des  lindes.  Es  konnte  also  nicht  anders  sein,  als  dass 
die  Spartaner  von  ihren  kahlen  Fel.sjochen  mit  Neid  hinunterhlickteii 
in  das  gesegnete  Nachbarland  und  auf  die  nahen  Terrassen,  welche  sich 
mit  wühlgepflegteii  Oel-  und  Weinpllanzungen  zum  Flusse  nieder- 
senkten. 

Nun  kam  dazu,  dass  das  drüben  eingewanderte  Doriervolk  unter 
den  Einflüssen  der  älteren  Bevölkerung  und  des  behaglichen  Wohl- 
lebens seinen  ursprünglichen  Charakter  gänzlich  eingehüfst  hatte. 
Zwar  fehlte  es  nicht  au  tapferen  Männern  und  eine  stattliche  Beihe 
raesscnischer  Sieger  in  Olympia  zeugt  für  die  Blüthe  der  Gymnastik 
in  Messenien  während  des  achten  Jahrhunderts,  aber  die  Landschaft 
hatte  sich  ganz  den  älteren  Stämmen  der  Halbinsel  angeschlossen;  sie 
war  wie  ein  Stück  von  Arkadien,  mit  dem  sie  durch  die  Dymistie  der 
Aipytiden  (S.  146),  durch  ihre  Mysterien  und  fleiligthümer  so  wie 
durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  aller  Art  auf  das  engste  ver- 
brüdert war.  Der  pclasgiscbe  Zeus,  der  auf  den  Berggipfeln  woh- 
nende, der  bildlus  verehrte  und  Mensebenbhit  fordernde,  herrschte 
wie  auf  dem  Lykaion,  so  auf  Ithomc.  Es  war  also  kein  Kampf  von 
Doriern  gegen  Dorier;  es  schien  vielmehr  Spartas  Beruf  zu  sein,  die 
einst  misslungene  Dorisirung  Messeniens,  das  in  pelasgische  Zustände 
zunickgesunkeu  war,  nun  mit  besserem  Glücke  nachzuholen  und  die 
dort  noch  erhaltenen  Feberreste  dorischen  Volkes  mit  sich  zu  verbin- 
den. Kurz  vielerlei  Gründe  wirkten  zusammen,  um  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  zuerst  ein  eroberndes  Ausschreiten  zu  veranlassen, 
und  die  Streitigkeiten  der  Festgenossen  im  Artemisheiligthume  waren 
nur  die  zufällige  Veranlassung,  den  lange  glimmenden  Nachbarhader 
zur  Kriegsflamme  zu  entfachen.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Spaltungen 
im  mcssenischen  Lande,  die  den  Erfolg  zu  erleichtern  versprachen. 
Schon  bei  dem  ersten  Nachbarzwiste  war  eine  ansehnliche  Partei 
dafür,  den  Spartanern  die  verlangte  Genugthiiung  nicht  zu  verweigern, 
und  die  Uneinigkeit  war  so  grofs,  dass  die  Anhänger  dieser  1‘artei  aus- 
wanderten  und  nach  Elis  ühersiedelten.  Der  Stamm  der  Androkliden 
war  olTen  zu  den  Spartanern  ühergegangen**). 

Diese  begannen  den  Krieg  (nach  alter  Ueherlieferung  Ol.  9,  2; 
743)  in  derselben  Weise,  wie  ihre  Ahnen  vor  Zeiten  die  Eroberung 
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der  einzelnen  Ilalbinselländer  begonnen  hatten.  Sie  besetzten  Am- 
pheia,  einen  l‘unkt  auf  dem  änfserslen  Vorsprunge  eines  Kürkens, 
der  vom  Taygetos  her  gegen  Westen  slreiclil.  Mit  senkrechten  Wän- 
den fällt  die  Höhe  nach  zwei  Bächen  ab,  welche  sie  von  der  stenykla- 
rischen  Ebene  unersteiglich  machen,  während  die  Fluren  derselben 
jedem  AngrilTe  von  oben  blofs  liegen.  Von  liier  begannen  sie  die  An- 
griffe, die  Verwüstung  der  Felder.  Hier  beherrschten  sie  die  Pässe 
lind  fingen  die  Sendboten  auf,  welche  bei  den  ISachbarn  umher,  bei 
Delphi  und  Argos  Bath  und  Hülfe  suchten. 

Der  Widerstand  der  Messenier  war  über  Erwarten.  Als  sie  das 
offene  Feld  nicht  mehr  zu  halten  vermochten,  hatten  sie  an  dem  hoben 
Burgfelsen  von  Itliome,  dem  gemeinsamen  Hciligthiime  ihres  Lande.s, 
einen  festen  Punkt,  wo  sie  sich  zusammensiedelten;  auf  den  Waldter- 
rassen vortheilhaft  aufgestellt,  sollen  sie  noch  im  elften  Kriegsjahre 
die  Spartaner  besiegt  haben.  Aber  ihre  Kraft  wurde  ermüdet,  als  sie 
Jahr  für  Jahr  den  Ertrag  ihrer  Felder  in  die  Hände  der  Feinde  fallen 
sahen,  und  umsonst  waren  die  blutigen  Opfer,  die  dem  Zeus  auf 
Ithome  dargebracht  wurden.  Mit  steigender  Kraft  setzten  die  beiden 
Heraklidcn,  Theopompos  der  Eiirypontide  und  der  Heldenkönig  Poly- 
doros,  gemeinsam  den  Kampf  fort;  nach  zwanzigjährigem  Kriege  fiel 
die  Burg  des  Aristodemos  und  mit  ihr  das  ganze  Land  in  die  Gewalt 
der  Feinde.  Die  Königssitze  verödeten;  die  Burgen  wurden  zerstört, 
die  lleberreste  des  äolischen  Landesfürsten  Aphareus  auf  den  Markt 
von  Sparta  verpflanzt,  um  dies  als  die  neue  Hauptstadt  zu  bezeichnen. 
Ein  Theil  der  Aecker  wurde  als  erobertes  Land  eingezogen  und  der 
Buden  nach  dem  Mafse  dorischer  Landloose  vermessen;  wahrscheinlich 
gehört  dieser  Zeit  die  Vermehrung  der  Loose  auf  9000  an  (S.  175). 
Dadurch  wurde  es  möglich,  die  lakonischen  Güter,  auf  denen  grofsc 
Familien  zusammen  lebten,  zu  entlasten  und  jüngeren  Spartiaten- 
söhnen  volle  Selbständigkeit  zu  gewähren.  Auch  wurden  wohl  mes- 
senische  Dorier  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen.  Aufserdem  wur- 
den die  Andrnkliden  zurückgeführt  und  mit  Familiengütern  in  Hyamia 
beschenkt.  Endlich  verpflanzte  man  nach  Messenien  dryopisches 
Volk,  das  die  Argiver  aus  ihrem  Küstenlande  vertrieben  hatten.  Man 
gab  den  Landflüchtigen  am  messenischen  Meerbusen  einen  ausge- 
zeichneten Wohnplatz,  wo  sic  ein  neues  Asine  aufliauten.  Von  den 
früheren  Besitzern  wanderten  die  edlen  (ieschlechter  aus,  um  in  Ar- 
kadien, in  Argolis,  in  Sikyon  eine  Heimath  zu  suchen.  Sonst  blieb 
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die  Bewolmung  des  Landes  unverändert.  Die  .Messenier  wurden  in 
Haus  und  Huf  gelassen;  aller  sie  erhielten,  was  ihnen  gelassen  wurde, 
vom  spartanischen  Staate  und  mussten  diesem  die  Ilrdfte  des  Jähr- 
lichen Ertrags  abliefern.  Sparta  war  ihre  Hauptstadt.  Dort  mussten 
sic  sich  beim  Ablelien  eines  Herakliden  zur  Landestrauer  einstelleii 
und  überhaupt  in  Krieg  und  Frieden  zu  denselben  Dienstleistungen 
bereit  sein,  wie  die  Periöken**). 

Das  obere  Messenien  ward  von  den  Eingriffen  Spartas  am  wenig- 
sten berührt.  Hier  erhielt  sich  die  Volkskrafl  ungebrochen;  hier 
sammelte  sich,  was  dem  herben  Zwange  des  fremden  Joches  sich 
nicht  beugen  wollte.  Die  alte  Königsstadt  Andania  am  Ausgange 
der  arkadischen  (Gebirgspässe  wurde  der  Heerd  der  nationalen  Erhe- 
bung und,  nachdem  die  Mauern  von  Ithomc  über  zwei  Men.schenalter 
hindurch  in  Schutt  gelegen  hatten,  wurde  die  dumpfe  Ruhe  des  Lan- 
des durch  einen  entschlossenen  Aufstand  unterbrochen.  Das  Berg- 
volk stand  in  Waffen;  seine  Führer  waren  die  Enkel  der  Helden  von 
Ithomc,  tapfer  wie  diese  und  aufgezogen  im  Durst  nach  Bache;  vor 
Allen  hervorragend  der  jugendliche  Aristomenes,  aus  dem  küniglicben 
Geschlechtc  der  Aipytiden.  Er  war  die  Seele  des  Aufstandes,  und 
nach  ihm  nannten  die  Alten  den  ganzen  Krieg,  der  sich  nun  entzün- 
dete, den  aristomenischen. 

Anfangs  .standen  die  Messenier  allein,  das  Gebirgsvolk  und  die 
Aufständischen  des  unteren  Landes,  denen  sich  auch  die  Androkliden 
anschlossen;  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Spartaner  ihre  eigene  Partei 
im  Lande  treu  zu  erhalten  verstanden.  Mit  eigener  Kraft  wagten  es 
die  Messenier  dem  Heere  Spartas  entgegenzutreten  und  wussten  das 
Feld  zu  behaupten.  Dieser  Erfolg  hatte  eine  aufserordentliche  Wir- 
kung. Den  Sjtartanern  sank  der  Mutli,  die  Messenier  aber  benutzten 
die  Frist,  in  alle ‘Umlande  ihre  Boten  zu  senden;  jetzt  sei  die  Zeit, 
mit  vereinter  Kraft  den  eroberungssüchtigen  Staat  in  seine  Schranken 
zu  weisen;  es  handele  sich  hier  um  die  Freiheit  aller  Peloponnesier. 

Der  Hülferuf  blieb  nicht  vergehlich.  Hatte  doch  der  König  Po- 
lydoros  bei  seinem  ersten  Auszuge  auf  die  Frage,  wohin  cs  gehe,  deut- 
lich genug  Antwort  ertheilt:  ‘in  das  noch  nicht  vermessene  Land’. 
Das  bezeichncte  den  Uebermuth  des  damaligen  Sparta;  alles  pelopon- 
nesischc  Ijnd  war  entweder  Spartiatenland  oder  sollte  es  werden. 
Argüs  wie  Arkadien  hatten  schon  zur  Genüge  erfahren,  wie  ernstlich 
.Sparta  es  auch  gegen  sie  mit  der  Verwirklichung  jener  Itrohimg  meine. 
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Bnidfi  Staaten  waren  von  Charilaos  mit  Krieg  überzogen  worden;  der 
Sohn  des  Charilaos  hatte  einen  grofsen  Theil  von  Argolis  verwüstet 
und  argivische  Städte,  welche  sich  gegen  die  Herrschaft  ihrer  Landes- 
fürsten  auflehnten,  wie  namentlich  Asine,  unterstützt;  die  flüchtigen 
Asinäer  waren  dann  als  Freunde  von  Sparta  aufgenommen  worden 
(S.  190).  Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  das  Königthum  der  Temeni- 
den  im  eigenen  Lande  mit  neuen  Ansprüchen  auftrat  und  sich  in  der 
Unterwerfung  der  Küstenstädte  auf  die  ärgerlichste  Weise  durch  die 
spartanische  Politik  gehemmt  sah.  Die  Nachbarfehden  wurden  unter 
König  Pheidon  zum  blutigen  Kriege  und  auch  nach  Pheidons  Tode,  um 
die  Zeit,  der  wir  den  Aufstand  von  Andania  ansetzen , war  der  alte 
Hader  um  die  Hegemonie  gewiss  noch  nicht  erloschen.  Wie  hätte 
Argos  also  den  Hülferuf  des  Aristomenes  zurOckweisen  können? 

In  gleicher  Lage  war  Arkadien,  wo  Orchomenos  damals  mit 
seinem  Könige  Aristokrates  eine  vorörlliche  Machtstellung  einnahm. 
Hier  kam  den  Messeniem  nicht  blofs  dynastisches  Interesse,  sondern 
die  lebhafte  Sympathie  des  ganzen  Landes  entgegen.  In  allen  Kan- 
tonen regte  es  sich;  kriegslustig  schaarte  sich  das  Volk  um  Aristo- 
krates, die  Städter  in  eherner  Rüstung,  die  Männer  des  Gehirgs  mit 
Wolf-  und  Bärenfällen.  Von  der  Küste  des  nördlichen  Meeres  kamen 
Sikyonier,  bei  denen  sich  früh  eine  antispartanische  Richtung  ent- 
wickelt hatte;  Athener  aus  Eleusis,  wo  die  Nachkommen  pylischer  Ge- 
schlechter Messenien  als  ihr  altes  Vaterland  betrachteten.  Unter  den 
Staaten  dei-  Westküste  trat  hei  dieser  Gelegenheit  ein  schroffer  Gegen- 
satz der  Parteislellung  hervor.  Elis,  der  Staat  am  Peneios  (S.  153), 
hatte  schon  seit  längerer  Zeit  im  Anschlüsse  an  Sparta  eine  Stütze  sei- 
ner Politik  gesucht,  da  es  aus  eigener  Kraft  seine  lierrschsüclitigeii  Plä- 
ne nicht  erreichen  zu  können  glaubte.  Die  Pisaten  dagegen  standen 
damals  unter  Pantaleon,  Omphalions  Sohne,  mächtig  aufstrebend  den 
Eleern  gegenüber;  seine  dynastischen  Interessen  konnten  nur  ge- 
«Icihen,  wenn  Spartas  .Macht  gebrochen  wurde.  Mit  vollem  Eifer 
schloss  er  sich  daher  der  messenischen  Sache  an  und  trat  selbst  voll 
ehrgeiziger  Hoffnungen  als  Feldherr  in  den  gegen  Sparta  sich  vereini- 
genden Bund  ein.  So  hatte  das  Feuer  des  andanischeii  Aufstandes  in 
weitem  Umkreise  gezündet,  ein  peloponnesischer  Krieg  war  daraus 
geworden;  Sparta  sah  sich  rings  von  mächtigen  Feinden  umgeben 
und  hatte  aufser  den  Eleern  nur  noch  die  Lepreaten  und  die  von 
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Feindschaft  gegen  Sikyon  beseelten  Korinthier,  auf  die  es  zählen 
konnte““). 

Der  schlimmste  Feind  aber  war  im  eignen  Lager  der  Spartaner. 
Denn  während  ihre  Siegeskraft  darauf  beruhte,  dass  sie  unter  allen 
Umständen  sich  selbst  treu  blieben  und  in  fester  Ordnung  wie  ein 
Mann  dem  Auslande  gegenüber  standen,  so  war  jetzt  diese  Haltung 
verloren  und  ihre  Festigkeit  im  tiefsten  kerne  erschüttert.  Die 
schwer  erkauften  Siege  batten  auf.  den  Zustand  des  l.andes  verderb- 
lich zurnckgewirkt  und  das  Vcrhällniss  der  Staatsgewalten  zu  einander 
so  wie  die  Beziehungen  zwischen  den  versebiedenen  Bevülkerungs- 
klassen  auf  die  bedenklichste  Weise  zerrüttet,  wie  sich  dies  bald  nach 
dem  Ende  des  ersten  Kriegs  zeigte. 

Der  Grund  lag  zunächst  darin,  dass,  während  der  Feldzug  einer- 
seits das  Selbstgefühl  des  dorischen  Kriegsvolks  merklich  gesteigert 
batte,  andererseits  auch  das  Ansehen  der  Könige  gestiegen  war;  das 
l.«tztere  um  so  mehr,  als  l'olydoros  und  Tbeopumpos  den  alten  Hader 
der  beiden  Häuser,  welchen  die  Spartaner  nicht  ohne  Grund  als 
einen  Schutz  ihrer  Freiheiten  ansalien,  aufgegebqn  hatten  und  eine 
gemeinsame  Colitik  verfolgten. 

Es  war  eine  Spannung  zwischen  Königthum  und  Bürgerschaft 
eingetreten.  Die  dorische  Gemeinde  hatte  in  die  Leitung  der  ölfent- 
liclien  Angelegenheiten  einzugreifen  versucht;  es  kam  zu  einer  Ver- 
fassungskrisis, deren  Ergehniss  aus  dem  Gesetze  erhellt,  welches  unter 
der  Regierung  der  beiden  Könige  als  Zusatz  zu  der  lykurgischen  Ver- 
fassung veröffentlicht  wurde,  ein  Gesetz  des  Inhalts,  dass,  Svenn  die 
‘Bürgerschaft  einen  irrigen  oder  verkehrten  Beschluss  fasse,  die  Könige 
'nebst  den  Geronten  das  Recht  haben  sollten,  denselben  znm  Besten 
‘des  Staats  ungültig  zu  machen  und  die  Versammlung  aufzulösen.’ 
Das  Königthnm  ging  also  aus  diesem  Kampfe  siegreich  hervor;  es 
siegte  in  Verbindung  mit  dem  .Senate ; das  verfassungsmäfsige  Recht 
der  Gemeinde  war  aufgehoben;  das  Befragen  der  Gemeinde  war 
nur  noch  eine  leere  Form ; sic  hatte  ihren  Kriegsherrn  nur  zu  ge- 
horchen^'). 

Dieser  Triumph  war  aber  von  kurzer  Dauer.  Der  Parteikampf 
dauerte  fort,  der  Kampf  zwischen  den  achäiseben  und  den  dorischen 
Staatselementen.  zwischen  der  mit  den  Geschlechtern  verbundenen 
Monarchie  und  der  Gemeinde.  Er  wurde  mit  allen  Wallen  der  l.eiden- 
schaft  gekämpfl  und  führte  schon  unter  Polyiloros  und  Theoponipos 
Curtiufl,  (Ir.  Owrh.  I.  1 ^ 
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ein«!»  vollständigen  Umschwung  der  Verhältnisse  herbei.  Polydoros^ 
das  .Spiegelbild  eines  Herakliden,  der  Liebling  des  Volks,  wurde  ermor- 
det und  doch  wurde  der  Mörder  E'oleniarchos,  ein  edler  Spartaner,  nicht 
als  Verbrecher  angesehen,  sondern  eines  Denkmals  in  Sparta  würdig 
erachtet;  ein  Widerspruch,  der  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  der 
Mörder  als  ein  Tyrannenmörder,  als  ein  Vertreter  der  Rechte  der 
Gemeinde  und  ein  Retter  ihrer  Freiheiten  angesehen  werden  konnte. 
Tiieopoinpos  aber  rettete  sich  und 'das  Königthum  nur  dadurch,  dass 
er  sich  .Neuerungen  gefallen  liefs,  welche  die  königlichen  Vollmachten 
wesentlich  einscliränkten. 

Dies  geschah  dadurch,  dass  man  dem  Amte  der  Ephoren  (S.  178) 
eine  ganz  neue  Redeutung  gab.  Früher  Beamte  der  Könige,  wurden 
sie  jetzt  den  Königen  gegenüber  die  Wächter  des  gesetzlichen  Her- 
kommens; sie  erhielten  die  ßefugniss,  jede  Verletzung  desselben  zu 
rügen  und  aus  der  Rüge  erwuchs  das  Recht,  die  Ueberschreitenden  in 
ihrer  .Machtausübung  zu  hemmen.  Die  Ephorie  trat  damit  in  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Staatswesens;  cs  war  so  gut  wie  ein  neues 
Amt,  als  der  Ephore  Elatos  mit  seinen  Amtsgenossen  zuerst  öflentlich 
aufgczeichnet  und  vielleicht  schon  damals  die  Jahre  nach  ihm  zu  hc- 
nennen  begonnen  wurde.  Dies  geschah  der  gewöhnlichen  Rechnung 
zufolge  130  Jahre  nach  der  lykurgischen  Gesetzgebung,  unter  der  Re- 
gierung desselben  Tiieopoinpos,  welcher  mit  Polydoros  zusammen  die 
Rechte  der  dorischen  Gemeinde  vernichtet  zu  haben  glaubte.  Jetzt 
musste  er  erleben,  dass  ihm  seine  Gattin  die  bittersten  Vorwürfe  über 
sein  unköiiigliches  Benehmen  machte.  Er  müsse  sich  schämen,  dass 
er  das  Königsaint  nicht  so,  wie  er  cs  empfangen  habe,  seinen  Nach- 
folgern hinterlasse.  Theopompos  aber  konnte  sich  nur  damit  ent- 
schuldigen, dass  es  an  Dauerhaftigkeit  gewonnen  habe,  was  ihm  an 
Macht  entzogen  worden  sei.  Freilich  war  es  nun  so  unschädlich  ge- 
macht, dass  es  nicht  zum  .Missbrauche  verleitete,  und  so  beschränkt, 
dass  es  aufliörte,  ciu  Gegenstand  der  Eifersucht  und  Anfeindung  zu 
sein  **). 

Das  war  das  Ende  der  grofsen  Verfassungskrisis  unter  Polydoros 
und  Theopompos,  aber  nicht  das  Ende  der  Wirren,  welche  dem  ersten 
mes.senischen  Kriege  folgten.  Auch  in  der  Bevölkerung  des  Landes 
hatte  er  grofse  Unruhen  hervorgerufen.  Man  hatte  für  den  Krieg 
auch  die  nicht-dorische  Bevölkerung  stark  in  Ans]iruch  nehmen  müs- 
si'ii ; ein  Theil  derselben  hatte  den  Dienst  verweigert  und  war  in  Folge 
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dessen  zu  Heloten  gemacht.  Andere  hatten  tapfer  niitgekäinpft;  sie 
hatten  die  Lücken  der  durch  den  Krieg  gelichteten  Spartiaten  ausgcfiillt; 
man  hatte  ihnen  die  Verbindung  mit  spartiatischen  Frauen  gestattet 
und  ohne  Zweifel  auch  Antheil  an  der  neuen  Landverloosung  in  Aus- 
sicht gestellt.  Das  war  durchaus  im  Sinne  der  beiden  Könige  und 
wohl  ein  Grund  ihrer  Popularitfit.  Die  Dorier  aber  wollten  von  solcher 
Vermischung  mit  achfiischem  Blute  nichts  wissen,  und  es  hing  wahr- 
scheinlich mit  der  Demüthigung  des  Königthums  zusammen,  dass  man 
die  von  den  Herakliden  gemachten  Versprechungen  nicht  gelten  la.ssen, 
die  zwischen  Achäern  und  Dorierinnen  geschlossenen  Verbindungen 
nicht  als  rechtmäfsige  Ehen  anerkennen  und  die  daraus  entsprossenen 
Söhne  nicht  in  die  dorische  Gemeinde  aufnehmen  wollte.  Man 
nannte  sie  daher  spottend  Parthenier  d.  h.  Jungfernkinder  oder 
Bastarde. 

Die  in  ihren  gerechten  Erwartungen  Getäuschten  vereinigten  sich 
zu  einer  Verschwörung,  welche  den  ganzen  Staat  in  Gefahr  brachte. 
Man  konnte  ihrer  nicht  Hen'  werden  und  es  kam  endlich  unter  Ver- 
mittlung der  delphischen  Priesterschafl  zu  einem  Vertrage,  indem  die 
Parthenier  nach  Italien  auswanderten.  Der  Heraklide  Phalanthos 
führte  sie  über  das  Meer  (Ol.  18,  1 ; 7(t8),  aber  nur  unter  der  Bedin- 
gung, dass  sie,  falls  die  überseeische  .Niederlassung  nicht  gelingen 
sollte,  freie  Rückkehr  in  die  Heimath  und  den  Anspruch  auf  den 
fünften  Theil  Messeniens  haben  sollten ; ein  deutlicher  Beweis  dafür, 
dass  man  ihnen  Versprechungen  der  Art  früher  gemacht  hatte.  Sie 
blieben  aber  drüben,  und  das  aufblühende  Tarent  bezeugt,  welch  eine 
Fülle  männlicher  Kraft  die  Heimath  durch  diesen  Auszug  eingebüfst 
hat‘*). 

Durch  schlimme  Anzeichen  waren  die  Schäden  des  öffentlichen 
Lebens  offenbar  geworden,  der  Mangel  an  innerer  Einigkeit,  der  un- 
versöhnliche Standesgeist  der  Dorier,  die  Einseitigkeit  der  dorischen 
Kichtung,  die  Verabsäumung  feinerer  Bildung,  welche  vor  Rohheit 
schützt.  .Man  suchte  das  Versäumte  nachzuholen;  man  knüpfte  Ver- 
bindungen mit  auswärtigen  Städten,  wo  unter  freieren  Verhältnissen 
die  hellenische  Kunst  sich  zum  Segen  des  Gemeinwesens  entfaltet 
hatte;  man  zog  fremde  Meister  herbei,  deren  Lieder  im  Stande  wären, 
die  schroffen  Gegensätze  auszugleichen  und  die  Gemüther  kräftiger  zu 
ergreifen,  als  es  die  homerischen  Rhapsodien  vermochten.  Vielleicht 
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Steht  noch  mit  dem  Parthenier-Aiifstande  die  Ankunft  Terpanders  in 
Zusammenhang,  des  Sangmeisters  von  Lesbos. 

Auf  Lesbos  hatten  die  ausgevi änderten  Böotier  unter  der  Gunst 
der  herrlichen  Insellage  und  der  vielfachen  Anregung  von  der  asiati- 
schen Küste  her  Gesang  und  Saitenspiel  zu  reichem  Gedeihen  ent- 
faltet. Aus  Böotien  stammten  ja  auch  die  Aegidcn,  deren  hochbe- 
gabtem Geschlcchte  Euryleoii  angehörte,  welcher  zwischen  Polydoros 
und  Theopompos  das  Mittcltreffen  des  lakedämonischen  Heeres  im 
messenischen  Kriege  befehligt  hatte.  In  Krieg  und  Frieden  waren  sie 
einflussreich  bei  den  Lakedümoniern  und  vermöge  ihrer  weitreichen- 
den Stamm  Verbindungen  vorzugsweise  geeignet,  dem  spröden  Doris- 
mus  entgegen  zu  wirken  und  die  befruchtenden  Keime  allgemein  helle- 
nischer Bildung  in  Sparta  einznführen.  Ihrem  Einflüsse  dürfen  wir 
cs  also  auch  zuschreiben,  dass  Terpandros  gerufen  wurde,  die  lyrische 
Kunst,  die  er  mit  schöpferischem  Geiste  geordnet  batte,  in  Sparta  ein- 
zubürgern, durch  heilkräftige  Musik  die  bösen  Dämonen  des  Unfrie- 
dens zu  bewältigen  und  den  engen  Kreis  einheimischer  Bildung  zu 
erweitern.  Seine  Kunst  wurde  von  Staatswegen  eingeföhrt  und  er- 
hielt ihre  festgeordnete  Stellung  im  Gemeinwesen;  seine  siebensaitige 
Cither  empfing  gesetzliche  Sanktion.  Der  öflentliche  Gottesdienst 
wurde  durch  seine  erhalienen  Weisen  neu  belebt,  und  vor  Allem  wurde 
das  grofse  Landesfest  des  Apollon  Karneios,  des  Stammgottes  der 
Aegiden,  welches,  mit  allen  Erinnerungen  an  die  dorische  Ileerwandc- 
rung  ausgestattet,  ein  vorwiegend  militärisches  Fest  geworden  war,  in 
der  Weise  umgestaltet,  dass  damit  ein  Wettkampf  in  äolischer  Musik 
verbunden  wurde.  In  dem  erhöhten  Fesiglanze  sollte  eine  Versöh- 
nung der  Parteien,  ein  Vergessen  des  Alten,  ein  neuer  glücklicher  An- 
fang gewonnen  werden.  Dies  geschah  nach  wohlbeglaubigter  l'eber- 
lieferuug  Ol.  26,  1;  676““). 

Terpanders  Berufung  stand  nicht  allein  in  dieser  merkwürdigen 
Zeit  der  inneren  Bewegungen  Spartas.  Wenige  Olympiaden  nach  der 
Reform  des  Karncenfestes  kam  neue  .Noth  über  das  Land.  Bösartige 
Krankheit  brach  aus,  wie  sie  in  dem  eingesdilossenen,  heifsen  Euro- 
tasthale  sich  oft  mit  grofser  Hartnäckigkeit  eingenistet  hat ; mit  der 
Krankheit  zugleich  Verstimmung,  Unordnung  und  Auflehnung.  Man 
blickte  \yiederum  nach  auswärtiger  Hülfe  aus  und  suchte  sie  am  na- 
türlichsten bei  dem  Staate,  welcher  schon  dem  lykurgischen  Sparta 
als  Vorbild  gedient  und  auf  seiner  Insel  Altes  und  iNeues,  Gesetz  und 
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Religiun,  Strenge  der  Zucht  und  Fortschritt  der  Bildung  zu  vereinigen 
gewusst  hatte  (S.  157).  Von  Kreta  war  die  Religion  des  Apollon  einst 
mit  ihrer  schuldtilgenden  Kraft  wie  der  Anbruch  einer  neuen  Zeit  allen 
griechischen  Ländern  aufgegangen,  und  hier  standen  auch  damals  die 
apollinischen  Sühnpriester  noch  in  hohem  Ansehn.  Sie  hatten  sich 
die  Mittel  der  Musenkunst  in  vollem  Mafse  angeeignet,  ohne  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  dem  (iottesdienste  aufzugeben,  und  wie 
der  Dienst  des  Apollon  eine  heitere  Sammlung  der  Seele,  ein  helles 
Gottvertrauen  und  eine  sichere  Herrschaft  der  edleren  Geisteskräfte 
über  alle  trüben  und  ungeordneten  Leidenschaften  forderte,  so  hatten 
jene  priesterlichen  Sänger  auch  die  volle  Macht  von  Poesie  und  .Musik 
denselben  Zwecken  dienstbar  erhalten.  Andererseits  hatte  die  kreti- 
sche Kunst  auch  einen  politischen  Zweck.  Im  Interesse  der  einhei- 
mischen Staatsordnung  strebte  sie  darnach,  in  dem  eingewanderten 
Uorierstamme  die  Wehrhaftigkeit  zu  erhalten  und  den  kriegerischen 
Muth  zu  beleben.  Dazu  dienten  Spiel,  Gesang  znd  Tanz  in  lebhafteren 
W’eisen;  dazu  die  Festordnungen,  hei  denen  zum  Schalle  der  Flöte, 
bald  in  voller  Waifenrüstung,  bald  unbekleidet,  Knaben  und  Jünglinge 
tanzten,  um  ihre  Gesundheit  an  Leib  und  Seele  freudig  zu  bekunden. 

Dieser  vielseitigen  Kunst  war  der  Gortynier  Thaletas  Meister,  und 
je  verwandter  von  Hause  aus  die  lakonischen  und  kretischen  Einrich- 
tungen waren,  je  mehr  auch  in  den  letzten  Kriegsgefahren  Kreta  und 
Sparta  mit  einander  in  Bundesgemeinschaft  geblieben  waren,  um  so 
näher  lag  es  den  von  Unfrieden  neu  bedrängten  Spartanern  an  Tha- 
lelas  zu  denken,  dessen  grofse  Verdienste  um  die  Belebung  staatlicher 
Zucht  ihnen  wohl  durch  die  kretischen  Hülfstruppen  bekannt  gewor- 
dep  waren.  Wie  sie  Terpandros  die  Erneuerung  der  Kameen  ver- 
dankten, so  dem  Thaletas  die  Einrichtung  der  Gyninopädien.  Es  war 
ein  der  öffentlichen  Erziehung  gewidmetes  Fest;  die  Tänze  der  nackten 
Knaben  sollten  nach  den  Krankheitsjahren,  die  man  erlebt  batte,  dazu 
dienen,  die  Körper  zu  stärken  und  abzuhärten,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  neu  in  Schwung  zu  bringen,  in  munterer  Festlust  die  Gemü- 
ther  zu  vereinigen.  Dass  aber  Thaletas  weiter  und  tiefer  eindrang, 
dass  er  gesetzgeberisch  wirkte  und  die  so  lauge  vernachlässigte  musi- 
sche Bildung  auf  dem  von  Terpandros  gelegten  Grunde  in  Verbindung 
mit  religiösen  Einrichtungen  dauernd  ordnete,  das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  man  ihn  aller  Zeitrechnung  zum  Trotze  mit  Lykurg  in 
Verbindung  setzte,  wie  inan  mit  Allem  zu  thun  liebte,  was  dauernd 
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und  kräl'tig  in  das  spartanische  Gemeinwesen  eingedrungen,  was,  su  zu 
sagen,  in  Saft  und  Blut  desselben  übergegangen  war. 

Das  Auftreten  des  Terpandros  wie  desThaletas  hängt  wahrschein- 
lich mit  den  inneren  Bewegungen  zusammen,  welche  nach  dem  Knde 
des  ersten  Messenierkriegs  zum  Vorschein  getreten  waren.  Sparta 
war  durch  denselben  aus  seinem  alten  Gange  herausgedrängt,  in  neue, 
weitgreifende  Beziehungen  hereingezugen  wurden.  Dazu  wollten  die 
alten,  auf  Isolirung  berechneten  Forineu  des  Gemeinwesens  mit  ihrem 
eng  begränzten  Gesichtskreise  und  ihrer  rein  soldatischen  Zucht  nicht 
passen.  Wir  sahen,  wie  das  Bedürfniss  nach  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Bildung  gefühlt  und  befriedigt  wurde 

Indessen  auch  so  zeigte  sich  der  lykurgische  Staat  den  schwieri- 
gen Aufgaben  nicht  gewachsen,  welche  nach  der  eriolgreichen  Erhe- 
bung Messeniens  eintraten.  Der  Widerstand  im  oH'enen  Felde  war 
unerwartet  und  erschütterte  den  nüiigen  Kriegsmuth  des  Heeres- 
Wie  nun  gar  nach  einander  die  Uinlande  sich  den  Aufständischen  an- 
schlossen und  in  der  ganzen  Halbinsel  eine  antispartanischc  Partei  ihr 
Haupt  erhob,  da  zeigte  sich  in  Sparta  wiederum  Schwäche  und  Kath- 
losigkeit.  Der  scheinbar  so  starke  Staat  war  auf  Aufserordentlichcs 
nie  vorbereitet,  weil  er  nur  auf  einen  bestimmten  Gang  der  Dinge 
gleichsam  eingeschult  war.  Er  war  für  die  gröfsere  Bolle,  die  ihm 
zugefallen,  noch  immer  zu  arm  an  geistigen  Hülfsquellcn  und  ferne 
von  jener  vollkommenen  Selbständigkeit,  welche  die  Alten  von  einem 
wohlgeordneten  Staatswesen  verlangten.  Am  meisten  Noth  machten 
wiederum  die  Ackerverhältnisse.  Eine  Menge  von  Spartiaten  hatte 
ja  in  .Messenien  Land  angewiesen  erhalten;  diese  waren  nun  seit  Aus- 
bruch des  Kriegs  mit  den  Ihrigen  ihres  Unterhalts  beraubt  und  ver- 
langten Entschädigung,  welche  nicht  ohne  neue  Ackervertheilung  ge- 
währt werden  konnte.  Die  heftigsten  Unruhen  brachen  aus,  und  der 
Staat  drohte  in  sich  zusammeuzubrechen,  als  er  der  vollsten  Kraftent- 
wickelung gegen  aufsen  bedurfte.  Die  Könige  hatten  als  Oberlehns- 
herren  die  Ordnung  des  Landbesitzes  zu  hüten;  gegen  sie  richtete  sich 
die  Unzufriedenheit,  der  Thron  der  Heraklideu  war  zunächst  bedroht. 
In  dieser  Bedrängniss  wendeten  sic  ihren  Blick  nach  dem  Lande,  mit 
welchem  ihr  Geschlecht  in  uraltem  Zusammenhänge  stand,  nach  Attika, 
dem  Lande,  das,  von  der  Erschütterung  griechischer  Staminwande- 
rungen  wenig  berührt,  sich  im  Stillen  geordnet  hatte. 

Seiner  Lage  gemäfs  hatte  es  die  Keime  hellenischer  Geistcsbil- 
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düng  aus  den  verschiedensten  Gegenden,  namentlich  aus  lüiiien,  bei 
sich  aufgenommen,  um  sie  durch  einheimische  Fliege  zu  voller  Ent- 
faltung zu  führen.  Dies  war  ihnen  besonders  mit  der  Elegie  gelungen, 
einer  Dichtungsart,  welche  im  Vaterlande  Homers  zu  Hause  war  und 
das  epische  Versiuafs  in  der  Weise  umgestaltete,  dass  durch  Anschluss 
eines  zweiten  Verses,  des  Pentameters,  ein  neues  Mafs  entstand,  das 
elegische  Distichon,  in  dem  die  Würde  des  homerischen  Verses  erhal- 
len, aber  zugleich  die  anmuthige  Bewegung  einer  lyrischen  Strophe 
gewonnen  wurde.  Niemals  ist  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  durch 
eine  geringe  Umwandeluiig  so  Grofses  erreicht  worden.  Schon  in  den 
Städten  loniens  wurde  die  Elegie  benutzt,  um  mit  ihrem  Inäftigen 
Rhythmus  in  den  Bürgern  kriegerische  Tugend  zu  erwecken,  ln 
die  stilleren  Verhältnisse  von  Attika  übertragen,  diente  sie  dazu , die 
treue  Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Satzungen  und  Liebe  zu  bürger- 
licher Ordnung  zu  nähren.  In  dieser  Weise  übte  sie  Tyrtaios,  aus 
Aphidna  im  Norden  von  Attika  gebürtig,  welchen  schon  seine  durch 
die  Dioskurensage  mit  den  Heraklideii  verbundene  Heiinath  empfahl 
und  mehr  als  dies  die  ernste,  lehrhaite  und  zugleich  schwunghafte 
kraft  seiner  Dichtung. 

Dass  Tyrtaios  im  Interesse  des  angefochtenen  Königthums  berufen 
worden  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  seine  Elegieen  vor  Allem  die  durch 
göttliche  Vorsehung  begründete  Herrschaft  der  Hcrakliden  und  die 
unter  Sanktion  des  pythischen  Orakels  vollzogene  Verlheilung  der 
Macht  unter  König,  Rath  und  Volksversammlung  auf  das  Eindring- 
lichste hervorhoben.  Das  Gefühl  für  Kriegerehre  und  Treue  gegen  das 
angestammte  Herrscherhaus,  das  waren  die  Stimmungen,  die  Tyrtaios 
pries ; darum  wurden  seine  Lieder  von  den  Kriegern  vor  dem  Königs- 
zelte gesungen.  Er  wurde  selbst  ein  Mitglied  der  Spartiatengemeinde, 
er  dichtete  im  Namen  der  Spartiaten  und  ging  von  der  Zeit,  wo  sie 
‘aus  dem  stürmischen  Bergwinkel  von  Erineos  (S.  93)  in  die  breite 
Insel  des  Pelops  mit  den  Herakliden  gekommen  seien’,  in  die  glor- 
reiche Gegenwart  hinunter  und  pries  Theopompos,  ‘den  Freund  der 
Götter,  durch  welchen  sie  die  fruchtreichen  Getildc  von  Messenien 
erobert  hätten'.  In  kurzem  Ausdrucke,  der  sich  leicht  dem  Gedächtnisse 
einprägte,  schilderte  er,  wie  dorische  Disciplin  in  der  Haltung  der  Ein- 
zelnen, im  Schlüsse  der  Reihen,  in  geordneter  Kanipfweisc,  in  rück- 
sichtsloser Hingabe  an  das  Ganze  sich  darstellen  müsse,  wie  Jede  Ab- 
weichung von  der  Ordnung  dem  Ganzen  wie  den  Einzelnen  Schinach 
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und  Verderben  bringe.  Auch  Marscblieder  gab  es  von  ihm,  welclie 
beim  taktmäfsigen  Angriffe  die  Truppen  mil  Kampflust  erfüllten. 

Er  war  aber  nicht  blufs  Sänger  für  Heer  und  Volk,  der  mit  der 
sanften  Gewalt  der  Poesie  die  aufgeregten  Gemüther  besänftigte  und 
die  wankenden  zur  Pflicht  zurückfülirte;  er  griff  auch  als  Staatsmann 
ein.  Er  setzte  es  durch,  dass  der  aristokratische  Eigensinn  der  Spar- 
tiaten,  welcher  den  Partheniern  gegenüber  sich  so  unbeugsam  erwiesen 
batte,  eine  Aufnahme  von  Neubürgern  gestattete,  und  so  schritt  seit 
01.  35  (640)  neu  gestärkt  und  neu  geordnet  das  spartanische  Volk 
auf  seiner  Siegesbabn  vorwärts“). 

ücr  Krieg  seihst  hatte  inzwischen  eine  andere  Wendung  genom- 
men, als  die  Messenicr  gehofft  und  die  Spartaner  gefürchtet  hatten. 
Die  Uebermacht  der  Feinde  hatte,  das  sieht  man  aus  Allem,  was  über 
Tyrtaios  gemeldet  wird,  den  Spartanern  Zeit  gelassen,  sich  im  Innern 
zu  stärken  und  zu  sammeln.  Zu  einem  Angriffe  auf  das  von  Natur  so 
mächtig  verschanzte  Lakonien  wurde  kein  Versuch  gewagt.  Die  Ver- 
bündeten selbst  waren  räumlich  zu  getrennt,  um  einmüthig  zu  han- 
deln. Noch  wichtiger  war,  dass  die  einzelnen  Uundesgenossen  lauter 
besondere  Zwecke  verfolgten;  in  Argos  wie  in  Pisa  wollten  die 
Fürsten,  die  an  der  Spitze  der  Heere  standen , im  Grunde  nur  ihre 
eigene  llausmacht  stärken ; ilu'e  Ilülfstruppen  blieben  aus.  Am  treue- 
sten und  nächsten  mit  Messenien  war  Arkadien  verbunden;  ihre  Heere 
waren  vereinigt  und  schützten  das  neu  gewonnene  Land  mit  solcher 
Uebermacht,  dass  die  Spartaner,  wie  erzählt  wird,  zu  den  Mitteln  der 
Bestechung  greifen  mussten,  um  die  Verbündeten  zu  trennen.  Es 
soll  ihnen  durch  die  Schlechtigkeit  des  Aristokrates  gelungen  sein- 
Als  die  Heere  am  ‘grofsen  Graben',  einem  Kanal  der  niessenischen 
Ebene,  sich  zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüberstanden,  zog  der 
treulose  König,  dessen  Truppen  zwei  Urittheile  des  Heeres  bildeten, 
unter  dem  Vorwände  ungünstiger  Opferzeiclien  sein  Volk  aus  der 
schon  begonnenen  Schlacht  zurück.  Dadurch  wurden  die  Messenier 
auf  dem  rechten  Flügel  in  Verwirrung  und  Unordnung  gebracht,  sie 
w urden  mit  leichter  Mühe  von  den  Spartanern  umringt  und  erlitten 
eine  vollständige  Niederlage.  Die  Arkader  fluchten  ihrem  Könige,  als 
sein  Verbrechen  an  den  Tag  kam ; er  wurde  als  Hochverräther  gestei- 
nigt, und  auf  dem  heiligsten  Platze  des  arkadischen  Landes,  hoch  auf 
dem  Lykaion,  neben  dem  Aschenaltare  des  Zeus,  stand  noch  Jahr- 
hunderte laug  die  Säule  mit  warnender  Inschrift,  ‘dass  Messenien 
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durch  Gunst  des  Zeus  den  Verräther  entdeckt  und  dieser  des  Meineids 
Strafe  erlitten  habe.  Kein  Frevel  bleibe  verborgen’.  Indessen  kam 
keine  neue  Hülfe  und  .Messenien  war  verloren. 

F’reilich  wurde  der  Kampf  fortgesetzt;  aber  er  erhielt  eine  ganz 
andere  Wendung.  Die  Ebenen  konnten  nicht  mehr  gehalten  werden; 
es  wurde  ein  Guerillakrieg,  der  seinen  Mittelpunkt  in  den  unzugäng- 
lichen Gebirgen  der  arkadischen  Gränze  hatte.  Von  hier  aus  gelang 
es  Aristomenes  durch  kühne  Streifzüge  bis  in  das  Herz  von  Lakonien 
einzudringen  und  selbst  aus  dem  sicher  gelegenen  Pharis,  wo  der 
spartanische  Staat  seine  Vorräthe  und  Schätze  aufbewahrte,  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren.  Während  er  selbst  kein  Heer  mehr  aufzu- 
bieten vermochte,  zitterten  doch  vor  ihm  die  I^akedämonier  am  Euro- 
tas  und  sahen  mit  tiefem  Unmiithc  Jahr  aus  Jahr  ein  ihre  Aecker  von 
seinen  Streifschaaren  verwüstet.  Ihre  auf  Feldschlacht  berechnete 
Taktik  war  zur  Beendigung  eines  solchen  Krieges  gänzlich  untüchtig, 
üeshalb  konnte  Aristomenes  eine  Reihe  von  Jahren  diesen  Krieg 
fortsetzen. 

Sein  Hauptquartier  war  Eira,  eine  steile  umfangreiche  Hübe,  in 
dem  wildesten  Berglande,  zwischen  zwei  Bächen,  welche  zur  Neda 
hinunterfliefsen.  Das  ganze  Hochland,  das  mehr  zu  Arkadien,  als  zu 
Messene  gehört,  ist  wie  eine  Festung;  durch  seine  Schluchten  konnte 
kein  Heer  in  Marschordnung  Vordringen,  und  die  aufgelüsten  Schaaren 
kamen  in  weglosen  Felsklüften  zu  Schaden.  Hier  safs  mit  seinen 
Heerden  und  seiner  beweglichen  Habe  der  Ueberrest  freier  Messenier 
und  harrte  mit  Aristomenes,  welcher  immer  nach  seinen  alten  Bun- 
desgenossen ausschautc,  auf  bessere  Zeiten.  Von  den  Spartanern 
mehr  und  mehr  umringt,  hatten  sie  zuletzt  nur  noch  das  enge  Neda- 
tbal,  durch  welches  sie  sich  Zufuhr  verschallten  und  mit  befreundeten 
Orten  in  Verbindung  erhielten.  Es  waren  nämlich  noch  zwei  wich- 
tige Küstenplätzc,  Methone  und  Pylos,  im  Besitze  der  Messenier  ge- 
blieben, die  zu  Schilfe  den  Lakedämoniern  Abbruch  zu  thun  suchten 
wie  Aristomenes  zu  Lande.  Auf  die  Länge  waren  die  drei  entlegenen 
Y*unktc  nicht  zu  halten  und  was  in  der  jahrelangen  Kriegsnoth  von 
dem  Kerne  messenischer  Geschlechter  noch  übrig  geblieben  war, 
musste  sich  endlich  entschliefsen,  den  väterlichen  Boden  aufzugeben, 
auf  dessen  Wiedereroberung  sie,  von  aller  Hülfe  verlassen , keine  Aus- 
sicht hatten.  Sie  zogen  sich  auf  arkadisches  Gebiet  zurück,  wo  sie 
gastliche  Aufnahme  fanden. 
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Hie  Unruhigeren,  Thatenlustigercn  zogen  weiter;  die  Einen  nach 
Kyllcne,  dein  elischen  Hafen,  durch  den  seit  ältesten  Zeiten  Arkadien 
mit  dem  westlichen  Meere  in  Verbindung  gestanden  hat,  und  von  hier 
aus  über  das  Meer  in  derselben  Itichtung,  welche  schon  nach  dem 
ersten  Kriege  messenische  Schaaren  eingeschlagen  hatten,  nach  dem 
sicilischen  Sunde.  Die  eine  Schaar  führte  Gorgos,  des  Aristomenes 
Sohn , die  andere  Mantikles,  der  Sohn  des  Theokies,  jenes  Sehers, 
welcher  an  den  erfüllten  Götterzeichen  den  bevorstehenden  Fall  von 
Lira  erkannt  hatte.  Aus  den  Messeniern,  welche  sich  von  diesen 
Ahnen  herleiteten,  erwuchs  ein  glückliches  und  mächtiges  Geschlecht, 
welches  in  Ilhegion  und  dann  auch  in  Zankle  zur  Herrschaft  kam. 
Andere  wendeten  sich  nach  den  östlichen  Meeren;  so  Aristomenes 
selbst,  der  inmitten  neuer  Hachepläne,  zu  deren  Verwirklichung  er 
selbst  die  Mitwirkung  asiatischer  Despoten  gesucht  haben  soll,  in  Rho- 
dos gestorben  ist.  Die  Diagoriden  in  Rhodos  rühmten  sich,  dass  durch 
des  Aristomenes  Tochter  sein  Heldenblut  in  ihren  Stamm  überge- 
gangen sei. 

Messenien  selbst,  seiner  Geschlechter  beraubt,  versank  in  einen 
traurigen  Zustand;  das  schöne  Land,  einst  als  das  glücklicliste  Hera- 
klidenloos  gepriesen,  war  ausgelöscht  aus  der  Geschichte  des  griechi- 
schen Volkes.  Die  Quellen  des  l'amisos  tränkten  nach  wie  vor  das 
üppige  Gefilde;  abar  als  Spartanerknechte  mussten  die  Zurückbleiben- 
den den  Roden  ihrer  Hciniath  anbauen,  und  je  ferner  sie  vom  Mittel- 
])unkte  der  herrschenden  Macht  waren , um  so  härter  und  misstraui- 
scher wurden  sie  behandelt.  Die  Bergopfer  des  messenischen  Zeus, 
alle  väterlichen  Gottesdienste  und  heilige  Weihen,  die  in  den  pelas- 
gischen  Eichenhainen  gefeiert  worden  waren,  wurden  gewaltsam 
unterdrückt.  Was  an  Land  nicht  vertheilt  ward,  blieb  als  W'eide 
liegen.  Am  meisten  verödete  das  Küstenland,  dessen  Bewohner  mas- 
senweise ausgewandert  waren;  der  .Name  von  Rylos  gerieth  in  Ver- 
gessenheit, der  schönste  Hafen  der  Halbinsel  lag  leer  und  wüste.  Zur 
Bewachung  der  Kiiste  wurden  neben  den  Asinäern  die  Naujilieer, 
welche  ein  gleiches  Schicksal  aus  Argolis  vertrieben  hatte  (S.  185),  in 
.Methonc  angesiedelt*’). 

Das  Ende  der  messenischen  Kriege  (um  628)  macht  den  Schluss 
einer  für  Sparta  entscheidenden  Entwickelungsperiode.  Aeufserlich 
und  innerlich  umgestaltet  ging  es  aus  derselben  hervor.  Aus  dem 
lykurgischen  Staate  war  etwas  wesentlich  Anderes  geworden;  die  pa- 
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triarcbalisclicn  Ordniiiigon,  welche  sich  aus  der  Vurzeil  erhalten  hatten, 
bestanden  nicht  mehr;  das  beabsichtigte  Gleicligewicht  zwischen  Für- 
slenrecht  und  Genieiuderecht  war  zu  künstlich,  um  dauerhaft  zu  sein-, 
die  Versöhnung  zwischen  Achäern  und  Doriern  war  gescheitert.  An 
Stelle  eines  gegenseitigen  Vertrauens,  das  aut  Vertragstreue  beruhte 
und  durch  gemeinsame  Gottesdienste  gestärkt  wurde,  hatte  der  Arg- 
wohn sich  eingeschlichen  und  Misstrauen  war  der  Grundton  der 
ganzen  Staatsgesellschaft  geworden;  .Misstrauen  von  Seiten  der  Dorier 
gegen  die  Könige,  gegen  die  1‘eriöken,  gegen  die  Heloten.  Wurde 
doch  bei  dein  Antritte  jedes  Ephureucollegiunis  gewissermafsen  ein 
neuer  Feldzug  angesagt,  welcher  gegen  die  an  wachsende  Helotcnmasse 
gerichtet  war,  weil  man  in  derselben  einen  immer  lauernden  Feind 
sab,  welcher  bereit  sei,  jedes  öffentliche  Unglück  als  eine  Gelegenheit 
zuni  Abfalle  auszubeuten 

Deshalb  war  Lakedämon  auch  während  der  Friedenszeiten  in 
immer  wälirendem  Kriegszustände  und  es  wurden  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  kaltem  Blute  an  der  wehrlosen  Landbevölkerung  die  gröfsten 
Grausamkeiten  verübt.  Was  aber  die  freie  Landbevölkerung  betrifft, 
so  war  der  Argwohn  gegen  dieselbe  seit  der  vcrfassungsfeiiidiichen 
Verbindung,  wie  sie  unter  Polydoros  und  Theopompos  zwischen  dem 
Königtbume  und  den  im  Senate  vertretenen,  achäischen  Geschlechtern 
zu  Staude  gekommen  war,  merklich  gesteigert  worden.  Dazu  kamen 
die  politischen  Bewegungen  um  die  Zeit  des  zweiten  messenischen 
Kriegs  und  das  Aulkommen  der  Tyrannis  in  den  .Vachharländern;  da- 
durch wurde  die  Spannung  zwischen  Doriern  und  ihren  Heerführern 
immer  gröfser,  die  Stimmung  immer  gereizter.  Seitdem  aber  das 
Misstrauen  in  der  Ephorie  sein  verfassungsmälsiges  Organ  erhalten, 
war  der  Zwiespalt  als  Verfassungsprinzip  eingeführt,  der  innere  Kampf 
als  eine  gesetzliche  Ordnung  sanktionirt.  Deshalb  konnte  es  auch 
bei  den  ursprünglichen  Einrichtungen  nicht  bleiben  und  die  Ephoren- 
macht  war  eine  auf  Kosten  der  älteren  Staatsgewalten  stetig  fort- 
schreitende , indem  sie  theils  die  königlichen  Hechte  in  Betreff  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Oberfeldherrnanits , theils  die 
Vollmachten  des  Senats  in  Betrell'  der  Gesetzgebung  an  sich  zog. 

Die  erste  Bedingung  der  Ephorenmacht  war  aber  die,  dass  sie 
eine  vom  Königthuni  vollkommen  unabhängige  war;  cs  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  schon  zu  Theopomps  Zeit  die  Ephorenwahl  von  der 
ilorischen  Gemeinde  ausgiug.  Die  Wahlart  kennen  wir  nicht,  aber  die 
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darüber  gegebenen  Andeutungen  lassen  schliefsen,  dass  sie  in  einer 
verhältnissinäfsig  frühen  Zeit  festgeslellt  worden  ist,  und  die  entschei- 
dende Veränderung  in  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalten,  welche 
schon  unter  jenem  Fürsten  eingelreten  sein  soll,  lässt  sich  nur  daraus 
erklären,  dass  der  königliche  Einfluss  auf  die  Ernennung  der  Ephoren 
gänzlich  beseitigt  wurde. 

Eine  neue  Steigerung  der  Ephorenmacht  ging  von  Asteropos  aus, 
welcher  selbst  dies  Amt  bekleidete;  eine  Steigerung,  welche  wahr- 
scheinlich darauf  beruhte,  dass  das  nur  zur  Controle  der  Regierung 
berufene  Amt  einen  bedeutenden  Theil  der  Regierungsgeschäfte  an 
sich  zog  und  in  der  Gesetzgebung  selbständig  vorging.  Endlich  fand 
um  Ol.  55  (560),  als  der  weise  Chilon  unter  den  Ephoren  war,  eine 
dritte  Erhöhung  ihrer  Amlsvollmachten  statt,  welche  den  Sieg  über 
das  Königthum  zur  Entscheidung  brachte. 

Durch  Einsetzung  der  Ephorie  ist  allerdings,  wie  Theopompos 
sagte,  der  Thron  der  Herakliden  befestigt  worden ; sie  hat  das  König- 
thum gerettet  zu  einer  Zeit,  da  es  in  den  meisten  Staaten  aufgehoben 
wurde.  Dem  Wesen  nach  aber  bat  sie  das  Königthum  vernichtet. 
Sparta  hörte  auf  eine  Monarchie  zu  sein,  ohne  dass  sein  Zusammen- 
hang mit  der  heroischen  Zeit  auf  eine  gewaltsame  Weise  zerrissen 
worden  wäre;  es  behielt  den  Doppelthron  wie  einen  heiligen  Schmuck, 
der  darum  kein  werthloser  Zierrath  war;  denn  er  hielt  nach  wie  vor 
die  achäische  Bevölkerung  mit  der  Doriergeiheinde  zusammen,  er  ver- 
schadle  auch  narb  aufsen  dem  Staate  ein  grofses  Ansehen,  indem  diese 
Reliquie  aus  der  Heroenzeit  demselben  eine  Weihe  gab,  deren  alle 
anderen  Staaten  entbehrten ; er  diente  auch  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
dazu,  dem  einseitigen  Durismus  Schranken  zu  setzen  und  gestattete 
den  wirklich  hervorragenden  Mitgliedern  der  beiden  P'ürstenhäuser 
immer  noch  Gelegenheit,  mafsgebenden  Einfluss  zu  gewinnen. 

Für  gewöhnliche  Zeiten  aber  waren  die  Könige  nichts  im  Staate, 
und  die  Ephoren  Alles.  Seit  der  Zeit  des  Chilon  nahmen  sie  die 
Könige  allmonatlich  in  Eid  und  Pflicht  auf  die  Verfassung.  Sie  waren 
cs,  welche  den  Staat  nach  aufsen  vertraten  und  die  Staatsverträge  im 
Namen  der  Gemeinde  Unterzeichneten.  Selbst  in  dem  eigensten 
Kreise  des  königlichen  Amts,  im  Aufgebote  und  in  der  Heerführung, 
verdrängten  sie  die  Herakliden.  Durch  sic  wurden  die  Hi]>pagreten 
oder  Reiterführer  gewählt,  welche  mit  Angabe  eines  bestimmten  Grun- 
des (damit  keine  Parteilichkeit  mafsgebend  sei)  aus  dem  ganzen  Heer- 
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banne  ilreihunderl  Männer  zum  Dienste  um  die  Person  der  Könige 
aushoben.  Diese  hatten  auf  die  Bildung  ihrer  Ehrengarde  selbst  nicht 
den  geringsten  Einfluss  und  mussten  sich  in  ihrer  Mitte  mehr  be- 
obachtet als  behütet  und  bedient  fühlen.  Alles,  was  sie  tliaten,  unter- 
lag der  Rüge  der  Ephoren. 

Zum  Zeichen  ihrer  durchaus  unabhängigen  Stellung  waren  die 
Ephoren  die  einzigen  Beamten  von  Sparta,  welche  sich  vor  den  Köni- 
gen nicht  von  ihren  Sitzen  erhoben ; die  Könige  aber  mussten,  wenig- 
stens auf  die  dritte  Ladung,  vor  dem  Richterstuhle  der  Ephoren  er- 
scheinen. Die  Ephoren  stellten  alle  neun  Jahre  die  Himmelsbeobach- 
tungen an,  von  welchen  die  ununterbrochene  Fortdauer  des  könig- 
lichen Amts  abhängig  war;  sie  hatten  die  Befugniss  bei  Eintritt  un- 
günstiger Erscheinungen  die  königlichen  Rechte  für  erloschen  zu 
erklären,  bis  von  Delphi  die  Wiederaufnahme  derselben  gestattet 
wurde.  Sie  standen  also  auch  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Göttern ; sie  hatten  sogar  ihr  eigenes  Orakel  im  Heiligthum  der  Pasi- 
phae  zu  Thalamai  (S.  157);  Delphi  war  also  nicht  mehr  allein  die 
geistliche  Oberbehörde  des  Staats  und  die  Könige  waren  nicht  mehr 
im  Stande,  durch  ihre  Beamten,  die  Pytliier,  das  festzustellen,  was  un- 
bedingt als  göttlicher  Wille  für  die  Leitung  des  Staats  mafsgebend  sein 
müsse. 

In  gleicher  Weise  wie  das  Königthum  wurde  auch  der  Rath  der 
Alten  durch  die  Ephoren  bei  Seite  geschoben.  Sie  zogen  das  Recht 
an  sich  mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln , sic  wurden  die  Fortbilder 
der  Gesetzgebung,  so  weit  davon  in  S|iarta  die  Rede  sein  konnte,  sie 
erlangten  die  Entscheidung  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Kurz,  die  alten  Würden  und  Aemter,  die  aus  der  heroischen  Zeit 
stammten,  erblassten  immer  mehr,  während  das  Amt  der  Ephoren  zu 
unbegränzter  Machtfülle  furtschritl.  Ihr  Vorstand  giebt  dem  Jahre 
den  Namen,  sie  halten  den  Staat  zusammen,  ihr  Amthaus  ist  der  Mit- 
telpunkt desselben,  der  Heerd  von  Sparta,  und  neben  demscibem  steht 
das  Heiligthum  der  Furcht  (Phobos)  zum  Zeichen,  wie  strenge  Zucht 
von  hier  ausgehe*®). 

Es  war  ein  merkwürdiger  Kampf,  der  mit  diesem  Ergebnisse  ab- 
schloss,  dem  vollständigen  Rückschläge  der  dynastischen  Politik  von 
Polydoros  und  Theopompos,  einem  demokratischen  Siege  ohne  Demo- 
kratie; denn  die  dorische  Gemeinde  war  wesentlich  nur  Heerbann  ge- 
blieben , zum  Kampfe  geschult,  aber  nicht  zu  politischen  Verliaud- 
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lungen;  sie  fühlte  sich  selbst  wie  eine  Aristokratie  den  älteren  Landes- 
bewohnern gegenüber,  aber  sie  hatte  in  langem  Ringen  ihren  Ober- 
lehnsherm  alle  Ilerrscherrechte  entzogen,  den  Schwerpunkt  des  Staats 
in  die  (lemcinde  gelegt  und  das  Königthiim  so  vollständig  gekähint,  dass 
es  unfähig  war,  sich  durch  Anlehnung  an  die  vordorische  Bevölkerung 
oder  durch  Berufung  auf  priesterliche  Autoritäten  seinen  Verbindlich- 
keiten gegen  die  Gemeinde  zu  entziehen. 

Wenn  nun  ohne  wesentliche  Betheiligung  der  dorischen  Ge- 
meinde die  Vertreter  derselben  den  Staat  regieren  und  zwar  so,  dass 
trotz  des  jährlichen  Wechsels  die  Politik  Spartas  eine  durchaus  feste 
und  gleichmäfsige  ist,  während  sic  zur  Zeit  der  unverminderten 
Königsrechte  haltlos  hin  und  her  schwankte:  so  erklärt  sich  diese 
Festigkeit  nur  daraus,  dass  die  Gemeinde  seihst  durch  die  lykurgischen 
Einrichtungen  eine  sichere  Haltung  gewonnen,  dass  sich  in  ihr  eine 
sehr  feste  Tradition  über  das,  was  dem  Staate  fromme,  gebildet  hatte; 
ihr  folgten  die  Ephoren  und  ihnen  verdankt  daher  Sparta  seinen  rein- 
dorischen  Charakter,  die  Consequenz  seiner  Politik  und  die  grofsen 
Erfolge,  welche  es  dadurch  erreicht  hat.  So  sehr  also  auch  das  durch 
seine  Ephoren  regierte  Sparta  von  der  lykurgischen  Staatsform  ver- 
schieden ist,  so  wurzelt  doch  auch  seine  Gröfse  in  den  lykurgischen 
Einrichtungen  und  in  sofern  hatten  die  Alten  ein  gewisses  Recht,  das 
ganze  iin  Laufe  seiner  Entwickelung  wesentlich  umgebildele  Staats- 
wesen auf  den  einen  Lykurgos  zurückzuführen. 

Was  die  äiifserlichen  Einrichtungen  hetrilTt,  so  wurde  nach  der 
Einverleibung  Messeniens  eine  neue  Pistriklseintheilung  vorgenom- 
meii,  und  wie  das  alte  Kreta,  so  zählte  auch  Lakonien  jetzt  nach  einer 
den  Göttern  wohlgefälligen  Zahl  hundert  Urtschafteii,  von  denen  einige 
an  der  Gränze  von  Argolis,  andere  in  der  Nähe  des  Nedatlusses  lagen, 
und  für  das  so  vergi'öfserte  Land  brachten  die  Könige  jährlich  das 
grofse  Staatsopfer  der  hundert  Stiere  dar,  um  die  Götter  zu  bitten 
unter  der  Obhut  der  Herakliden  den  mächtigen  Staat  in  ungeschwäch- 
ter Gröfse  zu  erhalten  “). 


Die  Erhaltung  des  Errungenen  konnte  aber  Sparta  nicht  mehr 
genügen,  seit  es  einmal  die  Bahn  der  Eroherung  betreten  und  nun 
über  ein  Drittel  der  Halbinsel  zu  einer  starken  Hausmacht  vereinigt 
hatte.  Während  der  messenischeu  Kriege  waren  die  ihm  feindlichen 
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Richtungen  zu  deutlich  an  den  Tag  getreten,  als  dass  es  nicht  nach 
dem  Siege  vor  Allem  daran  hätte  denken  sollen,  die  Ciegenpartei  für 
immer  zu  Boden  zu  werfen  und  seine  Macht  in  der  Halbinsel  noch 
weiter  und  fester  zu  begründen.  So  dachte  die  dorische  (’iemcinde, 
und  auch  die  Könige  hofften  von  glücklichen  Kriegen  eine  Verbesse- 
rung ihrer  Stellung;  denn  jede  Erwerbung  neuer,  nicht-dorischer  l'n- 
terthanen  konnte  nur  dazu  dienen,  ihnen  eine  freiere  Bewegung  im 
Innern  wiederzugehen. 

Die  Richtung  der  Kriegspolitik  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Pas 
grofse  Binnenland  der  Halbinsel  war  ja  der  Rückhalt  der  ganzen  mes- 
senischen  Volkshewegung  gewesen.  Die  arkadischen  Städte  hatten 
den  Landesflüchtigen  gastliche  Aufnahme  und  Bürgerrecht  gegeben; 
des  Aristomenes  Töchter  waren  in  I’higaleia  und  Heraia  verheirathet 
und  zogen  ihre  Kinder  auf  im  Hasse  gegen  das  l.ändergierige  Sparta. 
Der  messenische  Krieg  war  zugleich  ein  arkadischer  gewesen,  und 
Phigaleia,  die  feste  Burg  im  Ncdathale,  die  Nachbarstadt  von  Eira,  war 
von  den  Spartanern  Ol.  30,  2;  6.50  schon  einmal  erobert  worden. 
Doch  war  es  ihnen  in  diesem  wildesten  Theile  des  Bcrglandes  nicht 
gelungen  festen  Fufs  zu  fassen. 

Ürn  so  energischer  erneuerten  sie  von  der  zugänglicheren  Ostseitc 
her  die  AngrilTe. 

Hier  führt  über  niedrige  Joche  der  Weg  aus  dem  oberen  Eurotas- 
thalc  in  das  Land  des  Alpheios  lünüber;  seine  Quellen  sammeln  sich 
in  jener  breiten  Hochebene,  deren  zerstreute  Gaue  in  der  Stadt  der 
Tegeaten  einen  frühen  und  festen  Mittelpunkt  erhalten  hatten.  Ein 
Theil  der  arkadischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  an  der  Eurotasab- 
dachung  wohnte,  war  seit  lange  schon  zu  spartanischen  l'criöken  ge- 
macht worden;  diese  Eroberung  zu  sichern  und  zu  vervollständigen, 
alte  Unbill,  welche  man  von  Tegea  erlitten  hatte,  zu  rächen,  die  Er- 
innerung an  die  Gefangennahme  ihrer  Könige  Charilaos  und  Theo- 
pompos  durch  neue  Siege  auszulöschen,  dazu  schien  jetzt  der  Zeit- 
punkt gekommen  zu  .«ein,  um  so  mehr,  da  Arkadien  nach  dem  Sturze 
des  Aristokrales  wieder  in  lauter  Kantonalregierungen  sich  aufgelöst 
hatte.  Nachdem  also  die  Ausweisung  der  Messenier  verweigert  wor- 
den war,  rückten  die  Heere  der  Spartiaten  in  Tegeatis  ein,  und  die 
Könige  suchten  ihnen  aus  delphischen  Sprüchen  zu  beweisen,  dass 
das  weite  Blachfeld  bald  mit  der  Messschnur  werden  gemessen  werden, 
um  Spartiaten  als  Bcsitzthum  zuzufallen. 
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Es  zeigte  sich  aber  bald,  wie  schwer  es  sei,  ein  rauhes  von 
starken  und  genügsamen  Männern  bewohntes  Gebirgsland  zu  erobern. 
Die  Spartaner  erlitten  arge  Kriegsnoth,  und  statt  nach  ihrem  Gefallen 
das  genommene  Land  zu  theilen,  mussten  ihrer  Viele  als  Gefangene 
an  den  Kanülen  des  Alphcios  graben  lernen  und  das  Schicksal  Kriegs- 
gefangener selbst  erproben.  Gewalt  fruchtete  nichts,  Tegea  war 
das  unerschütterliche  Bollwerk  des  freien  Berglandcs;  man  musste 
inne  werden,  dass  die  Eiroberungspolitik  Spartas  ihre  Gränzen  habe, 
und  das  Orakel  von  Delphi,  wie  immer  für  den  Ruhm  der  Heraklideii 
und  in  Hebung  ihres  Ansehns  thätig,  zeigte  dem  Agiaden  Anaxandri- 
das,  dem  fünften  Nachfolger  des  Polydoros,  um  560  einen  anderen 
Weg.  Man  solle  siegen  durch  die  Gebeine  des  Orestes,  die,  auf  tegea- 
tischein  Boden  beigesetzt,  heimlich  nach  Sparta  hinübergesebafft  wer- 
den müssten.  Die  Uebertragung  dieser  Reliquien  war  aber  ohne 
Zweifel  schon  die  E'olge  einer  Wendung  des  Kriegsglücks,  welche  all- 
mählich die  Ausdauer  und  die  taktische  Ueherlegenheit  der  spartani- 
schen Kriegsmacht  errungen  hatte.  Man  war  auf  beiden  Seiten  des 
zerstörenden  Krieges  satt  geworden;  Sparta  hatte  den  Gedanken 
einer  Unterwerfung  Arkadiens  aufgeben  Müssen  und  durch  den  Ilel- 
denmuth  der  tegeatischen  Bürger,  der  Arkadien  vor  dem  Scliicksalc 
Messeniens  bewahrt  hat,  ist  Spartas  auswärtige  Politik  in  eine  andere 
Bahn,  in  die  der  Verträge  gewiesen  worden.  Um  sich  mit  einander 
zu  vergleichen,  wurden  die  gemeinsamen  Heroendienste  benutzt  und 
die  Erinnerungen  an  die  auch  über  Arkadien  ausgedehnte,  glorreiche 
Hegemonie  Agamemnons  erneuert.  Spartas  Herakliden  wunlen  als 
seine  Nachfolger  anerkannt,  und  zum  Ausdruck  dieser  Anerkennung 
die  Ueberreste  des  Orestes  nach  Lakonien  hinübergetragen.  An  der 
Wasserscheide  aber,  wo  die  Alpheios-  und  die  Eurolasquellen  nahe 
bei  einander  liegen,  wurde  die  Säule  aiifgcstcllt,  auf  welcher  die  Ver- 
träge zwischen  Tegea  und  Sparta  niedergeschricben  waren. 

Mit  unbellecktcr  WalTenehre  traten  die  Tegeaten  in  das  neue 
Verhältniss  ein,  indem  sie  sich  nun  der  spartanischen  Politik  anschlos- 
sen  und  den  Herakliden  Heeresfolge  gelobten.  Der  Ehrenplatz,  welcher 
ihnen  auf  dem  linken  E'lügel  des  ßundesheeres  eingeräumt  wurde,  be- 
zeugt, dass  die  Spartaner  froh  waren,  die  hartnäckigen  E'cinde  in 
Kampfgenossen  umgewandelt  zu  haben,  und  die  Treue,  mit  welcher 
Tegea  in  dieser  GenossenschaR  verharrte,  legt  für  die  Tüchtigkeit 
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seiner  Bürger  ein  eben  so  elirciivulies  Zeugniss  ab,  wie  die  erfolgreicbe 
Ausdauer  ihres  l'reihcitskampfes 

Die  Säule  am  Alpheios  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der  pelo- 
ponnesischen  Geschichte;  staatsrechtliche  Einrichtungen,  welche  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  von  den  Gesetzgebern  Spartas  gegründet 
waren,  gelangten  jetzt  erst  zu  ihrer  vollen  Bedeutung. 

^ämlich  schon  Lykurgos  soll  seinen  Blick  über  die  innern  Ange- 
legenheiten des  Landes  hinaus  auf  die  der  ganzen  Halbinsel  gelenkt 
und  die  Nothwendigkeit  erkannt  haben,  für  eine  staatsrechtliche  Ver- 
einigung aller  ihrer  Stämme  und  Staaten  Sorge  zu  tragen.  Unter  den 
eingewanderten  Stämmen  war  es  aber  aufscr  dem  dorischen  Stamme 
der  ätolische,  welcher  am  meisten  selbständige  Kraft  besafs;  er  hatte 
sich  an  der  Westseite  ausgebreitet,  wie  die  Dorier  im  Osten  (S.  152). 
Dadurch  hatte  die  Halbinsel  einen  doppelten  Schwerpunkt.  Sollte  sie 
daher  einer  kräftigen  und  einheitlichen  Entwickelung  entgegen  gehen, 
so  kam  es  darauf  an,  die  westlichen  mit  den  östlichen  Staaten  in  ein 
friedlich  und  dauerhaft  gegründetes  Verhältniss  zu  einander  zu  setzen. 
Dazu  bedurfte  es  eines  religiösen  Mittelpunkts , eines  Heiligtbums  von 
allgemeiner  Bedeutung  für  die  eingewanderten  so  wohl  wie  für  die 
von  Anfang  an  einsässigen  Stämme. 

Es  hatte  aber  der  pelasgische  Zeus  ein  uraltes  Heiligthum  im 
Alplieiosthale , dort  wo  der  gröfste  Fluss  der  Halbinsel  aus  der  Enge 
des  arkadischen  Gebirges  in  die  .Niederung  der  Westküste  hinaustritt. 
Die  überragende  Höbe  trug  wie  das  arkadische  Lykaion  den  Namen 
der  Göttersitze,  Olympos;  zu  seinen  Füfsen  hatte  der  im  Blitze  nieder- 
fahrende  Zeus  heilige  Erdmale  bezeichnet,  an  welche  sich  das  Gefühl 
einer  besonderen  Nähe  des  unsichtbaren  Gottes  anschloss ; aus  Opfer- 
ascfie  erwuchs  sein  Altar,  und  priesterliche  Geschlechter  verkündeten 
daselbst  seinen  verborgenen  Willen.  Diese  Orakelstättc  bestand  seit 
lange,  als  die  Staaten  Elis  und  Pisa  gegründet  wurden,  und  die  Achäer, 
welche  unter  Agorios  dem  Pelopiden  zur  Theilnahme  an  der  Grün- 
dung von  Pisa  aus  Helike  herbeikamen  (S.  153),  schlossen  sich  diesem 
Zeusdienste  an;  sie  verknüpften  mit  ihm  den  Heroencultus  ihres  Ahn- 
herrn Pelops  und  setzten  zu  seiner  Ehre  die  Festspiele  ein. 

Neben  Zeus  wurde  Hera  verelmt;  ihr  Heiligthum  war  das  Bundes- 
heiligthum der  beiden  Nachbarstaaten,  und  der  Chor  von  sechszehn 
F’raiien,  welche  gemeinschaftlich  das  Gewand  der  Hera  woben,  vertrat 
die  .sechszehn  I,and8tädte,  welche  gleich  vertheilt  in  Elis  und  in  Pisatis 
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lagen.  Dies  Bundesvcrhällniss  wurde  auch  auf  den  Zeusdicnsl  Qber- 
tiagen,  welcher  durch  den  Zuzug  der  achäisclien  I’elopiden  eine  ganz 
neue  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Das  von  Anfang  an  schwächere 
Pisa  suchte  gegen  die  südlichen  und  östlichen  Nachbarn,  namentlich 
gegen  die  Arkader,  welche  auf  das  Mündungsland  des  Alpheios  ein 
altes  Anrecht  geltend  machten,  für  seine  Ileiliglhünier  Schutz  im  An- 
schlüsse an  Elis,  und  Elis  wiederum  erkannte  in  der  Betheiligung  an 
ihrer  Verwaltung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  über  die  Cränzen 
seines  Gebiets  binaus  Macht  und  Einfluss  zu  gewinnen.  Beide  Staaten 
theilten  sich  in  die  Aufsicht  des  heiligen  Dienstes.  Olympia  wurde 
ein  Mittelpunkt  für  die  Staaten  der  Westküste,  und  wenn  Sparta  einen 
Anschluss  an  diese  suchte,  so  bot  sich  hier  eine  Form  dar,  wie  sic 
nicht  passender  gefunden  werden  konnte.  Denn  Zeus  war,  namentlich 
in  der  Auffassung  des  achäisclien  Stammes,  der  gemeinsame  Vülker- 
hirt,  der  älteste  Bundesgott  aller  Hellenen  und  zugleich  der  Schiitzhort 
der  heraklidiseben  Fürstenthümer  im  Pcloponnese.  Seiner  Verehrung 
in  Olympia  schloss  sich  aber  Sparta  um  so  bereitwilliger  an,  da  mit 
ihr  die  Verehning  des  Pelops,  als  des  Stifters  der  olympischen  Fest- 
spiele, des  Vorbildes  aller  olympischen  Kämpfer,  eng  verbunden  war; 
denn  dies  Geschlecht  auf  alle  Weise  zu  ehren,  war  die  Ilauspolitik  der 
Herakliden. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  wurde  noch  zur  Zeit  der  Aii- 
tonine  eine  eherne  Scheibe  aufliewahrt,  welche  in  kreisförmiger 
Schritt  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Festfeier  zu  Olympia 
enthielt.  Aristoteles  hat  diese  Inschrift  als  die  wichtigste  Urkunde 
peloponnesischer  Geschichte  erkannt  und  untersucht;  nach  seinem 
Zeugnisse  stand  darauf  neben  dem  elischen  Könige  Iphitos  der  Name 
des  Lykurgos.  Dass  aber  die  Urkunde  selbst  gleichzeitig,  und  von  den 
Genannten  im  Namen  ihrer  Staaten  ausgefertigt  worden  sei,  wird  nir- 
gends bezeugt.  Sie  konnten  auch  auf  einem  viel  späteren  Schrift- 
denkmale als  die  Urheber  der  gegenseitigen  Verständigung  genannt 
werden.  König  Iphitos  galt  jedenfalls  in  der  einheimischen  Ueber- 
lieferiing  für  den  eigentlichen  Gründer  des  Bundesfestes,  für  den  Ur- 
heber seiner  über  die  nächsten  Umlande  binausgehenden  Bedeutung. 
Deshalb  stand  im  Vorhofe  des  Ze.ustempels,  aus  Erz  gegossen,  das  Bild 
einer  hohen  Frau,  welche  die  olympische  Waflenruhe  (Eckccheiria)  dar- 
stellte; neben  ihr  Iphitos,  den  sie  dankbar  bekränzte.  Wenn  auch 
noch  der  Pisäer  Kleosthenes  neben  ihm  genannt  wird,  so  war  doch 
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sdioii  ^damals  das  Ucborgewiclit  diT  Macht,  der  Vorrang  der  Ehre 
hei  Elis. 

Iphitos'  Name  bezeichnet  den  wichligsten  Ahschnitt  in  der  Ent- 
wickelung dieser  Verhidtnissc.  Man  wusste  ihn  mit  seinen  Vorgängern 
aus  dem  Stamme  des  Üxylos  nicht  sicher  zu  verbinden.  Er  wird 
selbst  Heraklide  genannt;  wenigstens  den  Dienst  des  Herakles,  wel- 
chem die  Eleer  bis  dahin  abhold  waren,  soll  er  eingeführt  und  mit 
dem  Gotte  von  Delphi  sich  und  seinen  Staat  in  Verbindung  gesetzt 
haben.  Dadurch  wurden  Elis  und  Sparta  einander  gleichsam  verwandt 
und  zu  engerer  Verbrüderung  befähigt.  Es  war  dieselbe  Epoche,  in 
welcher  der  alte  Zusammenhang  mit  Achaja,  von  welchem  des  Agorios 
Berufung  zeugt,  aufgelöst  wurde  und  statt  dessen  eine  entschiedene 
Hinneigung  zu  Sparta  an  die  Stelle  trat;  um  dieselbe  Zeit  werden  sich 
auch  die  Sagen  von  jener  uralten  WalTenverhrüderung  zwischen  Oxylos 
und  den  Herakliden  gebildet  haben  (S.  152).  Elis  und  Sparta  be- 
gegneten sieb  in  den  Interessen  ihrer  Politik  und  schlossen,  um  sich 
gegenseitig  darin  zu  unterstützen,  um  das  Heiligthum  des  pisäischen 
Zeus  einen  Bund,  welcher  in  allen  Hauptsachen  fertig  und  wohl  be- 
gründet war,  als  mit  dem  Siege  des  Koroibos  776  vor  dir.  die  regel- 
mäfsige  Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  und  damit  die  urkund- 
liche Geschichte  des  Bundesheiligthums  begann. 

Die  Grundlage  des  Bundes  war  die  gemeinsame  Anerkennung  des 
ulyinpischcn  Zeus  und  die  gemeinsame  Betheiligung  an  seiner  Feier, 
welche  ordnuugmälsig  in  jedem  fünften  Jahre  nach  der  Sommer- 
sonnenwende mit  Eintritt  des  Vollmonds  als  Bundesfest  begangen 
werden  sollte.  Damit  stand  vielerlei  in  Verbindung,  was  die  bis  dahin 
getrennten  Seiten  der  Halbinsel  in  eine  nahe  und  folgenreiche  Be- 
rührung brachte.  Wege  wurden  gebahnt,  die  Festzeiten  geordnet, 
gegenseitige  Verpllichtungen  übernommen.  Elis  wurde  in  seinem  den 
Pisäern  abgewonnenen  Hechte  der  Vorstandschaft  bestätigt;  die  Eleer 
hatten  das  Amt,  das  herannahende  F'e.st  durch  heilige  Sendboten  zu 
verkünden.  .Mit  dieser  Ankündigung  begann  die  Waffenruhe;  die 
Slralsen  nach  Pisa  mussten  offen  und  ungefährdet  sein,  alles  Umland 
des  Tempels  in  voller  Sicherheit.  Wer  diese  Ruhe  durch  Gewaltthat 
störte,  wurde  vor  das  Tempelgericht  der  Eleer  geladen;  der  Verur- 
teilte fiel  dem  gekränkten  Gott  als  Knecht  anheim  und  konnte  nur 
durch  eine  bestimmte  Summe  gelöst  werden.  Es  bildete  sich  ein 
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Tempelschatz,  es  befestigte  sieh  eine  Keihe  von  Satzungen,  die  als 
heiliges  Recht  von  Olympia  Geltung  gewannen. 

Zunächst  war  es  Elis,  dessen  staatskluge  Regenten  die  Vortheile 
dieser  Genossenschaft  ausbeuteten.  Von  Natur  das  offenste  und 
wehrloseste  Land  der  Haliiinsel,  den  Einfällen  der  arkadischen  Berg- 
völker unaufliürlich  ausgesetzt,  errang  es  durch  die  Verbindung  mit 
Sparta,  dass  der  mächtigste  Staat  nicht  nur  für  die  Integrität  seines 
Gebiets  eintrat,  sondern  überhaupt  jeden  feindlichen  Angrifl'  auf  das- 
selbe als  einen  Bruch  des  olympischen  Gottesfriedens  anzusehen  er- 
klärte. Dadurch  erhielt  es  freie  Hand  und  konnte  ungestört  vom 
I'eneios  aus  südlich  vordringend  seine  Macht  ausbreiten  und  be- 
festigen. 

Sparta  aber  trat  durch  diesen  Bund  aus  seiner  Kantonalstellung 
heraus  und  nahm  einen  vorörtlichen  Einfluss  auf  die  allgemeinen 
Landesangelegenheiten  in  Anspruch.  Als  Vertreter  der  dorischen  Be- 
völkerung ordnete  es  mit  Elis  die  olympischen  Satzungen  im  dorischen 
Sinne.  Unbekleidet  liefen  die  Wettkämpfenden  am  Alpheios  wie  am 
Eurotas  schon  seit  der  fünfzehnten  Feier  und  von  Anfang  an  war  der 
Kranz  des  Oleasterbaums  der  Preis  des  Siegers.  Sparta  bestimmte 
mit  Elis  die  Zulassung  der  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen 
Opfern  und  Spielen  sich  Meldenden*®). 

Den  Pisaten  selbst  aber  war  es  dabei  ähnlich  ergangen,  wie  am 
Pariiasse  den  Bürgern  von  Krisa.  Das  Heiligthum,  das  vor  den 
Thoren  ihrer  Stadt  lag,  von  ihren  Vorältern  gegründet,  mussten  sie 
mit  allen  daran  haftenden  Ehren  und  Rechten  in  die  Hände  Anderer 
ühergehen  sehen.  Ein  tiefer  Groll  setzte  sich  bei  ihnen  fest,  der  nur 
auf  Gelegenheit  wartete,  sich  Luft  zu  machen. 

Dies  gelang,  als  unter  ihnen  ein  kräftiges  Geschlecht  hervortrat 
und  mit  Hülfe  des  Volks  eine  gesteigerte  Fürstenmacht  sich  zueiguete, 
das  Geschlecht  des  Omphalion,  welches  wahrscheinlich  einem  nach 
l’isa  gezogenen  Zweige  des  ätolischen  Adels  angehörte.  Omphalions 
Sohn  war  Pantaleon.  Er  übernahm  die  Herrschaft,  als  die  Spartaner 
durch  die  innerii  Wirren  nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  so  in 
Anspruch  genommen  waren,  dass  es  ihnen  unmöglich  wurde,  nach 
aufsen  ihren  Einfluss  geltend  zu  machen.  Gestärkt  durch  den  An- 
schluss an  Arkadien  wusste  Pantaleon  diese  Zeit  so  gut  zu  benutzen, 
dass  er  die  den  Pisäern  entrissenen  Rechte  und  Ehren  wieder  gewann; 
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die  sieben  und  zwanzigste  Olympiade  (672)  feierten  sie  zu  gleichen 
Rechten  neben  den  Eleern. 

Die  Verhältnisse  wurden  noch  günstiger,  als  der  Temcnide  Phei- 
doD  sich  im  Osten  der  Halbinsel  mit  grofsem  Erfolge  erhob,  die  Spar- 
taner aus  den  eroberten  Gränzstrichen  von  Argolis  zurückdrängte,  sie 
bei  Hysiai  in  offener  Feldschlacht  besiegte  (27,  4;  669)  und  mit 
seinem  Heere  quer  durch  Arkadien  zog,  um  auch  an  der  Westküste 
den  EinOuss  Spartas  zu  zerstören.  Elis  war  nicht  nur  von  seinen 
Bundesgenossen  verlassen,  sondern  auch  im  Kampfe  mit  den  Achäern, 
die  wegen  des  Ausschlusses  ihrer  Geschlechter  von  Olympia  alten  und 
gerechten  Groll  gegen  ihre  Nachbarn  hegten.  So  gelang  es  dem  argi- 
vischen  Dynasten  das  Ziel  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  erreichen. 
Als  Erbe  des  Herakles  hielt  er  in  dem  von  seinem  Ahnherrn  abge- 
messenen heiligen  Felde  der  Altis  das  groEse  Opfer,  welches  schon 
eine  über  die  Halbinsel  hinausgehende  Bedeutung  erlangt  hatte.  Er 
hielt  die  Feier  (es  war  die  acht  und  zwanzigste  seit  Koroibos,  668) 
mit  den  Pisaten ; die  Eleer  waren  au.'igeschlossen  sowie  die  Spar- 
taner; die  Hegemonie  der  Halbinsel,  welche  die  Spartaner  schon  in 
Händen  zu  halten  glaubten,  war  wiederum  an  das  Fürstenhaus  zurück- 
gekehrt, welches  den  Sitz  Agamemnons  inne  hatte. 

Indessen  hatten  die.se  glänzenden  Erfolge  nicht  lange  Bestand. 
Es  muss  den  Spartanern  noch  vor  dem  Ausbruch  des  messenischen 
Aufstandes  gelungen  sein , den  Eleern  zu  Hülfe  zu  kommen , welche 
auch'  ihrerseits  Alles  daran  setzten,  den  Besitz  ihrer  Hechte  wieder  zu 
erobern.  Die  acht  und  zwanzigste  wurde  als  eine  revolutionäre  Feier 
aus  der  Reihe  der  Olympiaden  ausgelöscht,  und  die  folgenden  wieder 
unter  Vorsitz  der  vertriebenen  Beamten  gehalten.  Die  Gährungsstoffe 
wurden  aber  nichts  weniger  als  beseitigt.  Pisa  blieb  unter  seiner 
Dynastie,  und  hielt  seine  Ansprüche  auf  Olympia  aufrecht.  Es  be- 
nutzte von  Neuem  die  Bedrängniss  Spartas  (es  war  im  Jahre  nach 
dem  von  uns  angenommenen  Anfänge  des  zweiten  messenischen 
Kriegs),  um  ein  Heer  von  Pisaten,  Arkadern  und  Triphyliern  zu  sam- 
meln und  unter  gewaltsamem  Ausschlüsse  der  Eleer  die  vier  und 
dreUsigste  Olympiade  (644)  in  eigenem  Namen  zu  feiern.  Dies  war 
der  letzte  Triumph  des  kühnen  Geschlechtes  der  Omphalioniden. 
Denn  nacli  dem  Falle  von  Eira,  dessen  Zulassung  der  grofse  Fehler 
der  antispartanischen  Partei  war,  trat  ein  vollständiger  Umschlag  ein, 
und  die  Spartaner  säumten  keinen  Augenblick,  um  die  elischen  Ver- 
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hältiiisse  in  ihrem  Interesse  zu  nnliieu.  Mil  l'isa  selbst  wurde  auch 
jetzt  in  selir  schonender  Weise  verfahren,  ohne  Zweifel  weil  man  sich 
scheute,  das  heilige  Tempelland  mit  dem  Ulute  derer  zu  netzen,  die 
daselbst  zu  Hause  waren.  Sie  blieben  unabhängig  und  behielten,  drei 
lind  zwanzig  Ulympiaden  hindurch,  ihren  Anthcil  an  der  Leitung  des 
Festes*’). 

Uücksichtsloscr  verfuhr  man  gegen  die  Theilnehmer  der  letzten 
Erhebung.  Die  Städte  Triphyliens,  welche  in  dem  Posciduntempel 
von  Samikon  ihren  Mittelpunkt  hatten,  und  obwohl  von  Minyern  ge- 
gründet, doch  mit  .\rkadieii  nahe  verbunden  waren,  wurden  in  jener 
Zeit  zerstört;  es  lag  den  Spartanern  daran,  hier  an  der  Lränze  des 
früheren  .Messeniens  reines  Haus  zu  machen  und  allen  Erhebungsver- 
suchen von  dieser  Seite  gründlich  vorzubauen.  In  Lepreoii  hatten  zwei 
Parteien,  wie  Wolfen  und  Ghibcliinen,  einander  gegenübergestanden; 
die  niessenische  Partei  führte  Damothoidas,  des  Aristomencs  Schwie- 
gersohn; die  andere  aber  war  kräftig  genug  gewesen,  um  den  Spar- 
tanern in  Messenien  Zuzug  zu  leisten.  Zum  Danke  dafür  blieb  Le- 
preon  nicht  nur  bestehen,  sondern  wurde  auch  durch  .Aufhebung 
kleinerer  Orte  vergröfsert  und  verstärkt.  Es  sollte  auf  der  Gränze 
von  Arkadien,  Elis  und  Messenien  ein  fester  Platz,  ein  Stützpunkt  der 
lakonischen  Interessen  sein. 

So  schienen  die  Landesverhältnisse  nach  dem  Ende  des  messeni- 
schen  Krieges  durch  Sparta  dauernd  geordnet  zu  sein  ; aber  die  alte 
Feindschaft  zwischen  Elis  und  Pisa  ruhte  nicht. 

Pantaleon  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  Damophon  und  Pyrrhos. 
Schon  Damophon,  der  ältere  Druder,  ward  argwöhnisch  von  den  eli- 
schen  Fürsten  beobachtet,  man  glaubte  die  Vorbereitungen  eines  neuen 
Abfalls  wahrziinehmen.  Die  Eleer  hatten  schon  die  Gränzen  überschrit- 
ten; sic  gingen  wieder  zurück,  nachdem  die  Verträge  neu  beschwo- 
ren waren.  Kaum  aber  war  Pyrrhos  zur  Regierung  gelangt,  als  er, 
das  drückende  Bundesvcrhältniss  zu  brechen  entschlossen,  das  ganze 
Alpheiosthal  gegen  Elis  in  Waffen  rief.  Tripbylien  schloss  sich  wie- 
derum an,  sowie  die  .Nachbargaue  Arkadiens,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
von  .Staatswegen  .Antheil  nahmen,  doch  immer  bereit  waren,  durch 
Freischaaren  den  Pisaten  zu  helfen.  Dieser  Krieg  entschied  über  das 
Schicksal  der  ganzen  Westküste.  Die  Pisaten  waren  aufser  Stande 
den  vereinigten  Heeren  von  Elis  und  Sparta  Widerstand  zu  leisten; 
ihre  Heerkraft  war  gering,  ihr  Ländchen  nicht  einmal  in  sich  einig. 
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und  da  sie  diesmal  den  Landfrieden  gebrochen  hatten,  so  schwand 
nun  jede  Rücksicht  auf  die  alte  Heiligkeit  ihrer  Stadt.  Sie  wurde  zer- 
stört und  zwar  so  planmäfsig  und  vollständig,  dass  man  später  auf 
den  Weinbergen  hei  Olympia  vergebens  nach  ihren  Spuren  suchte. 
Die  Einwohner  wurden,  so  viele  ihrer  im  Lande  blieben,  dem  Zeus- 
tempel zinsbar.  Eine  grofse  Zahl  wanderte  aus  von  der  nahen 
Küste,  um  sich  dem  verhassten  Joche  der  Eleer  zu  entziehen,  so 
namentlich  die  Dyspontier,  während  die  benachbarten  Lctrinäer, 
die  sich  zu  Elis  gehalten  hatten,  ruhig  auf  ihren  Aeckern  blieben.  Dies 
muss  gleich  nach  Ol.  52,  1 (572)  geschehen  sein;  denn  mit  dieser 
Olympiade  hörte  nach  guter  reberlieferung  dje  Betheiligung  der 
Pisaten  an  der  Leitung  des  Festes  auf^). 


Pisatis  war  nach  Messenien  die  zweite  Landschaft,  welche  gewalt- 
sam aus  der  Geschichte  der  Halbinsel  ausgetilgt  wurde.  Ihr  Name 
lebte  mit  seinem  alterthünilichen  Klange  noch  im  Munde  des  Volkes 
und  in  der  Sprache  der  Dichter  fort ; auch  wurden  mit  Ausnahme  des 
Vororts  Pisa,  dessen  Stelle  ersetzt  wurde,  die  alten  Acht-Orte  der 
Landschaft  nicht  vernichtet.  Sie  blieben  als  Dorfgemeinden  unter  der 
Landeshoheit  von  Elis  bestehen,  und  wie  die  Gewächse  der  Erde  über 
Schlachtfeldern  und  Gräbern  ruhig  weiter  blühen,  so  blieb  nach  allen 
Kämpfen  die  heilige  Genossenschaft  der  sechszehn  Frauen,  die  das 
Festgewand  der  Hera  stickten,  das  anmuthige  Bild  der  m'sprünglichen 
Verschwisterung  beider  Landschaften. 

Die  regierenden  Geschlechter,  welche  den  alten  Königssitz  des 
Oxylos  inne  hatten,  waren  endlich  am  Ziele  ihrer  Wünsche.  Das  ver- 
hasste Nachbarland  war  unterthäniges  Gebiet,  ihr  eigenes  verdoppelt 
und  zugleich  durch  die  neu  gekräftigten  Verträge  gegen  äufsere  An- 
feindung gesichert.  Sie  verlegten  nun  die  Verwaltung  des  olympi- 
schen Heiligthums  nach  ihrer  Hauptstadt  Elis,  und  die  gründliche  Ver- 
nichtung Pisas  bürgte  ihnen  dafür,  dass  hier  kein  Ort  sich  wieder  er- 
heben würde,  welcher  im  Stande  wäre,  ihnen  die  Leitung  der  Spiele 
streitig  zu  machen. 

Da  sie  den  letzten  Krieg  im  Namen  des  olympischen  Gottes  ge- 
füllt batten,  so  war  ihm  die  Beute  desselben  zugeeignet,  und  die  Eleer 
als  Verwalter  des  Tempelschatzes  übernahmen  die  Verptlicbtung  zu 
seiner  Ehre  die  Gelder  zu  verwenden.  Die  Ehre  des  Zeus  war  für  sie 
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eine  bequeme  Form,  die  eigene  Herrschsucht  zu  befriedigen;  denn 
unter  dem  Vorwände,  den  Schatz  zu  mehren,  wussten  sie  durch  Ge- 
walt wie  durch  List  und  durch  Laiidkauf  ihr  Gebiet  schrittweise 
mmer  weiter  nach  Süden  auszudehnen.  Auch  das  durch  Sparta  ent- 
walfnete  Triphylien  wurde  in  dieser  Weise  Periokenland  von  Elis,  das 
sich  nun  mit  zwölf  Distrikten,  von  denen  vier  dem  Herrenlande  am 
Peneios,  acht  dem  unterlhünigen  oder  Periökeugebiete  angehörten, 
als  ein  festgeordnetes  Land  vom  acfaäischen  I>arisos  bis  zur  Neda  hinab 
erstreckte.  Dieser  glänzende  Erfolg  bezeugt  die  politische  Tüchtigkeit 
der  regierenden  Geschlechter,  die  iu  strenger  Abgeschlossenheit  am 
Peneios  zusammen  wohnten. 

Mit  grofser  Klugheit  hatten  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Privilegien 
die  Verhältnisse  des  Landes  benutzt.  Denn  wenn  auch  ein  ausge- 
dehntes Uferlaiid,  so  war  Elis  doch  wegen  Mangels  an  Häfen  nicht  zu 
dem  Gewerbe  der  Seefahrt  berufen,  sondern  zum  Landbau,  für  den  es 
durch  die  gleichmäfsige  Güte  des  Bodens  mehr  als  irgend  eine  pelo- 
ponnesische  Landschaft  wohl  ausgestattet  war.  Diesen  zu  fördern 
war  die  Regierung  vor  Allem  bcllissen.  Eine  sorgfältige  Ackergesetz- 
gebung, welche  auf  Üxylüs  zurückgeführt  wurde,  verbot  das  Aufneh- 
nien  von  Geld  auf  den  vom  Staate  angewiesenen  Grund  und  Boden; 
es  sollte  dadurch  das  eiugewanderte  Kriegsgefolge  in  seinem  Lebnsbe- 
silze  erhallen,  dem  Verarmen  der  Familien,  der  Umwälzung  der 
Bodenverhältnisse  vorgebeugt  werden.  Die  kleinen  Grundbesitzer 
sollten  ungestört  bei  ihren  Geschäften  bleiben  und  auch  der  zu  erledi- 
genden Rechtssachen  wegen  nicht  genöthigl  sein  in  die  Stadt  zu  kom- 
men. Zu  dem  Zwecke  wui’den  ürlsrichter  eingesetzt,  welche  unter 
dem  Landvolke  wohnten  und  in  gewissen  Terminen  umherreisten. 
Des  Landfriedens  wegen  gab  es  keine  ummauerten  Städte ; die  dichte 
Bevölkerung  lebte  iu  lauter  oilenen  Weilern  oder  einzelnen  Höfen. 
Da  das  Land  an  Korn,  Wein  und  Baumfrüchten  die  P'ülle  hatte,  be- 
durfte es  keiner  Zufuhr ; die  Lagunen  der  Küste  lieferten  vorzügliche 
Fische,  das  Gebirge  Wild.  In  gleichmäfsigen  Zuständen  eines  behag- 
lichen Wohlstandes  lebte  das  Volk  dabin.  Weder  durch  Handel  noch 
durch  aufblühendes  Städteicben  gefährdet,  erhielten  sich  Jahrhunderte 
lang  die  l‘rivilegien  der  Geschlechter,  welche  nach  festen  Grundsätzen 
die  Geschicke  des  Landes  lenkten.  Daher  die  kluge  Gonsequenz  und 
der  verhällnissmäfsig  grofse  Erfolg  der  elisclien  Politik. 

Das  Glück  der  Eleer  war  die  entfernte  Lage  von  Sparta,  das  ihrer 
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bedurfte,  ohne  ihnen  durch  seine  Ueberinacht  gefülirlich  zu  sein;  ihr 
Kleinod  das  Patronat  von  Olympia,  eine  unerschöpfliche  Quelle  von 
Mitteln  und  Ansprüchen,  welche  sie  nach  Möglichkeit  auszubeuten  ver- 
standen. Sie  waren  daher  unermüdlicli  thätig,  das  olympische  Fest 
nicht  nur  in  Glanz  zu  erhalten,  sondern  durch  zeitgemäfse  Fort- 
bildung immer  mehr  auszubilden  und  gegen  die  Concurrcnz  anderer 
Festspiele  zu  sichern.  Man  hatte  den  engen  Kreis  spartanischer 
Uebungen  längst  verlassen;  zum  einfachen  Laufe  war  der  Doppellauf 
und  der  Dauerlauf  hinzugefügt;  dann  der  Itingkamgf,  der  Sprung,  der 
Diskos-  und  Speerwurf  und  der  Faustkampf,  welche  seil  01.  18,  1 ; 708 
als  Fünfliampf  oder  Pentathlon  eine  geschlossene  Gruppe  bildeten. 
Diese  Wettkämpfe  wurden  sämtlich  im  Stadium  gehalten,  welches 
sich  in  die  Waldhöhen  des  olympischen  Gebirges  hineinzog. 

Eine  neue  Epoche  begann  mit  der  Einführung  der  ritterlichen 
Spiele.  Der  Hippodrom  wurde  geebnet,  eine  Rennbahn  von  etwa 
doppelter  Länge  des  Stadiums,  mit  diesem  im  rechten  Winkel  zusani- 
menstofsend.  Es  war  die  fünf  und  zwanzigste  Olympiade  (680),  als 
zum  ersten  Male  die  vierspännigen  Wagen  am  Alpheios  zur  Wettfahrt 
sich  sammelten.  Wie  aber  die  Griechen  alles  Neue  an  alte  L'eberlie- 
ferung  anknüpften,  so  bildete  sich  jetzt  die  Sage,  dass  schon  Pelops 
durch  Wagenrennen  dem  älteren  Landeskönige  das  Land  abgewonnen 
habe,  obgleich  Hippodameia's  Bild  mit  der  Siegesbinde  im  Stadium 
stand.  Dem  Wettfahren  folgte  die  Einführung  des  Wettreitens  nebst 
dem  Ring-  und  Faustkampf  vereinigenden  Pankralion  (01.  38, 1 ; 648). 
Dann  wurden  die  Kämpfe  der  .Männer  auch  auf  Knaben  übertragen. 

So  vervielfältigten  sich  die  Kampfarten,  und  je  gröfser  die  Thcil- 
nahme  wurde,  um  so  mehr  wurden  die  Neigungen  verschiedener 
Stämme  berücksichtigt;  um  so  mehr  fanden  auch  solche  Uebungen, 
welche  dorischer  Zucht  entschieden  widerstrebten,  in  den  Kreis  der 
olympischen  Wettkämpfe  Aufnahme.  So  wie  die  nationale  Bedeutung 
derselben  stieg,  mehrte  sich  auch  das  Ansehen  der  Eleer;  sie  wurden 
eine  hellenische  Macht  und  ihre  Beamten,  welche  durch  traditionelle 
Sachkenntniss  eine  unerschütterte  Autorität  besafsen,  nannten  sich 
Hellenenrichter  (Hellanodiken),  weil  sie  über  Zulassung  hellenischer 
Bürger  zu  den  Kämpfen  und  über  den  Ausfall  der  Kämpfe  nach  alten 
Satzungen  zu  richten  hatten.  Die  Prüfung  der  Preisbewerber  geschah 
in  Elis,  im  Gymnasium  der  Stadt,  welches  eine  hellenische  Musteran- 
stalt wurde,  wo  auch  Griechen  anderer  Staaten  sich  immer  mehr  ge- 
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wöhnluii  die  zehnmoiiattichen  Uebiiii^un  durchziiinac  hen  um  deslu 
bessere  Aussiclit  auf  den  olympischen  Kranz  zu  haben.  Der  Ruhm 
und  Gewinn,  welcher  Elis  von  der  Leitung  der  Spiele  zu  Theil  wurde, 
hatte  die  Eifersucht  der  Pisaten  erweckt  und  jene  schweren  Kämpfe 
hervurgerufen.  Nach  Hesieguug  des  .Nachbarstaats  floss  Ehre  und 
Gewinn  allein  den  Eleern  zu,  und  so  ist  durch  eine  Verkettung  glück- 
licher Fügungen  aus  der  kleinen  Stadt  am  Peneios,  die  keinen  home- 
rischen Ituhm  besafs,  auf  den  sie  sich  berufen  konnte,  die  Hauptstadt 
der  ganzen  Westküste  geworden;  durch  Sparta  grofs  gemacht,  liat  sie 
doch  eine  von  Sparta  unabhängige,  eine  für  die  ganze  Halbinsel  und 
über  deren  Gränzen  hinausreichende  nationale  Bedeutung  erhalten  “). 

Sparta  hatte  den  Eleern  die  religiöse  Seite  der  Verbindung  mit 
Olympia,  nebst  Allem,  was  daran  sich  anknüpfen  liefs,  überlassen.  Die 
politischen  Hechte  nahm  es  in  eigene  Hand.  .Nachdem  es  an  dem 
Widerstande  Arkadiens  erkannt  hatte,  dass  ein  Fortschreiten  auf 
der  Balm  der  messenischen  Kriege  unthunlich  sei,  strebte  es  nicht 
mehr  darnach,  der  einzige  Staat  der  Halbinsel  zu  sein,  sondern  nur 
der  erste;  statt  der  Beherrschung  der  schwächeren  Staaten  wurde  die 
Führung  derselben  sein  Ziel.  Wie  es  aber  überall  die  Erinnerungen 
der  .Achäerzeit  wieder  zu  erwecken  oder  festzuhaltcn  suchte,  so  sollte 
auch  die  Hegemonie  Agamemnons  durch  die  spartanischen  Herakli- 
denkönige  bergestellt  werden,  und  dazu  hat  es  die  religiöse  Weihe  des 
nationalen  Heiligthums  mit  glücklichstem  Erfolge  benutzt.  Es  stand 
neben  den  Eleern  als  die  Schutzmacht  von  Olympia,  als  Wächter  der 
beschworenen  Verträge.  Es  hütete  mit  seinen  Waffen  den  Landfrie- 
den zur  Zeit  der  Feste,  und  zu  gleichem  Zwecke  mussten  auch  die 
Truppen  der  Bundesgenossen  bereit  sein.  Das  delplüsche  Orakel 
hatte  seine  Weihe  auf  das  Heiligthum  von  Olym])ia  übertragen  und 
ihm  eine  ähnliche  amphiktyonische  Bedeutung  gegeben,  wie  Delphi 
längst  für  die  Dorier  gehabt  hatte.  Das  olympische  Festjabr  war  nach 
dem  pytliischen  Jahre  von  neun  und  neunzig  Mondmonaten  geregelt. 
Apollon  trat,  wie  er  in  Sparta  der  staatordnende  Gott  war,  auch  an 
die  Seite  des  Zeus  als  Hort  der  olympischen  Einrichtungen.  Wie  die 
Spartaner,  so  verpflichteten  sich  auch  ihre  Bundesgenossen,  die  von 
Olympia  ausgegangenen  Gesetze  anzuerkennen  und  diesen  gehorsam 
die  VValfen  so  wohl  nicderzulegen  als  auch  zu  ergreifen.  Mit  dem 
Einllusse  Spartas  breitet  sich  die  Anerkennung  von  Olympia  aus  und 
diese  Anerkennung  ist  wiederum  die  Stütze  seiner  Macht.  Nicht  am 
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Eurutas,  »sondern  am  Alidieios  hat  Sparta  seine  vorörlliche  Stelluni;  er- 
langt; hier  ist  es  das  Haupt  der  Halbinsel  gcwurden,  das  vorschanendc 
und  thalkräftig  leitende.  Mit  einer  Hausniarht  ausgerüstet,  welche 
allen  Einzelstaaten  der  Halbinsel  überlegen  war,  hatte  es  ein  Hecht 
auf  entscheidende  Stiinine.  Seine  Bürger  waren  ihrer  militärischen 
Hiirchbildung  wegen  die  geborenen  Heerineister  und  Heei-führer. 
(legen  den  Missbrauch  seiner  Macht  schützten  beschworene  Verträge, 
über  denen  der  olympische  Zeus  wachte,  und  man  hatte  (Irund  anzu- 
nchmen,  dass  Sparta  nach  den  in  .Arkadien  gemachten  Erfahrungen 
seine  Eroberungsgelüste  für  iniincr  überwunden  und  die  Gränzen 
seiner  Terrilorialherrechaft  in  weiser  .Mäfsigung  erkannt  habe.  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Bundcsmitgliedern  wurden  durch  poleponnc- 
sische  Beamte  geschlichtet,  welche  wie  die  Kampfrichter  in  Elis  Hel- 
laninlikeu  hiefsen.  Gröfsere  Uneinigkeiten  kamen  vor  das  olympische 
Tempelgcrieht. 

So  hatte  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  eine  neue  griechische 
Amphiktyonie  gebildet,  welche  einerseits  eine  nationale  Bedeutung  in 
Anspruch  nahm,  wie  der  mit  allen  amphiktyonischen  Bestrebungen 
immer  hervortretende  Helleneuname  bezeugt,  andererseits  aber  einen 
bestimmten,  natürlich  begränzlen  Kreis  von  Landschaften  umfasste,  für 
welchen  mit  Beziehung  auf  die  gemeinsame  Belopsfeier  am  Alpheios 
der  Gesamtname  Pelopsinsel  oder  l’eloponnesos  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gekommen  ist“). 

Aber,  so  sehr  auch  die  Halbinsel  von  .Natur  bestimmt  zu  sein 
scheint,  ein  Ganzes  zu  bilden , so  schwierig  ist  doch  zu  allen  Zeiten 
ihre  Einigung  gewesen,  und  so  stiefs  auch  innerhalb  der  Halbinsel  die 
Amphiktyonie  und  die  Durchführung  der  mit  ihr  verknüpflen  Einrich- 
tungen aut  hartnäckigen  Widerstand,  indem  sich  ansehnliche  Städte 
und  Staaten  in  einer  Richtung  entwickelten,  welche  dem  dorischen 
Sparta  und  Allem,  was  von  dort  ausging,  feindselig  gegenübertrat. 

Der  Organismus  der  spartanischen  Verfassung  ist  ein  so  künst- 
licher, er  ist  unter  so  eigenthümlichen  Verhältnissen  nach  langen 
Kämpfen  allmählich  zu  Stande  gekommen  und  beruht  so  sehr  auf  der 
besonderen  Oertlichkeit  Spartas,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn 
in  den  andern  Landschaften  der  Halbinsel  nichts  Entsprechendes  zu 
Stande  gekommen  ist,  obwohl  hier  eben  so  wie  in  Lakonien  Dorier 
eingewandert  sind  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  I.andbesitz  ge- 
wonnen haben.  Am  wenigsten  konnte  dies  am  .Nord-  und  Ostraiide 
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der  Halbinsel  gelingen,  wo  die  neuen  Staaten  auf  dem  Boden  einer 
ionischen  Küstenbevölkerung  gegründet  wurden  waren.  Hier  konnte 
ein  solcher  Abschluss  gegen  aufsen,  welcher  die  Grundbedingung  einer 
spartanischen  Verfassung  war,  niemals  erreicht  werden.  Hier  mussten 
die  neuen  Staaten  in  die  allgemeine  Bewegung  der  griechischen  Welt 
hereingezogen,  liier  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Gestaden 
des  ägäischen  .Meeres  am  frühesten  wieder  angeknöpft  werden,  und 
deshalb  traten  hier  auch  die  Gegensätze  spartanischer  Staatsverfas- 
sung am  vollständigsten  zu  Tage. 


Die  Verwirrung  und  Gährung,  welche  der  Umsiedelung  der 
Stämme  folgte,  war  auf  der  ionischen  Küste  nicht  geringer  als  ini 
Mutterlande  gewesen.  Freilich  war  den  jenseitigen  .Ansiedelungen, 
obwohl  sie  von  vereinzelten  Schaaren  unternommen  worden  waren, 
ein  allgemeiner  und  glänzender  Erfolg  zu  Theil  geworden;  ein  Erfolg, 
welcher  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  den  Einwanderern  nir- 
gends ein  zusammenhängender  und  geordneter  Widerstand  entgegen- 
trat. Es  war  kein  Staat  da,  welcher  die  Landungen  mit  gesammelter 
Kraft  abwehrte,  wie  dies  im  Gebiete  von  Ilion  der  Fall  gewesen  war, 
und  den  Küstensaum  als  sein  Territorium  mit  .Nachdruck  vertheidigte. 
Nur  an  einzelnen  Plätzen  haben  sich  von  den  Kämpfen,  welche  die 
ersten  Ansiedler  zu  bestehen  hatten,  Erinnerungen  erhalten.  Smyrna, 
ein  alter  Hafenplatz  der  Tantaliden  (S.  70),  wurde  von  den  Mäoniern 
oder  Lydern  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigt;  eben  so  das  Mundungsland 
des  Kaystros,  dessen  Thal  dem  Mittelpunkte  lydiseber  Macht  am  näch- 
sten imd  der  Sitz  eines  mit  kriegerischer  Macht  ausgestatteten  Tempels 
war  (S.  1 15).  Hier  haben  hellenische  Männer  zuerst  mit  morgenlän- 
dischen Heeren  um  die  Herrschaft  in  Asien  gestritten,  und  was  von 
der  Gründung  von  Ephesos  überliefert  wird,  beweist,  dass  die  Athener, 
welche  von  Samos  aus  auf  ephesischem  Gebiete  sich  festzusetzen 
suchten,  kein  leichtes  Spiel  hatten.  Erleichtert  wurde  ihnen  der 
Kampf  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Küsteiibewohnern,  welche 
sich  an  manchen  Orten  bereitwillig  ansclilossen.  Aber  auch  mit  ihnen 
wurde  gestritten,  namentlich  mit  den  Karern,  welche  sich  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  am  wenigsten  fügen  wollten.  Am  leichtesten  ging 
die  Ansiedelung  auf  den  Inseln  von  Statten,  oder  bei  den  festländi- 
schen Colonien,  welche  späteren  Ursprungs  waren  und  durch  Vertrag 


D:_;;izcdb  '!< 


SEEZL'GE  .NACH  DER  COLONISATION.  221 

von  den  älteren  Colonisten  Ansiedelunßsplätze  erhielten,  wie  Phokaia 
von  Kynie.  Hie  Phokäer  waren  die  Einzigen  der  Ionier,  welche  ohne 
Kam|if  in  Kleinasicn  festen  Fufs  fassten. 

Die  Kämpfe  beschränkten  sich  aber  nicht  auf  die  erste  Landung, 
auf  die  Besitznahme  und  Unimauerung  der  erkorenen  Stadtplätze.  Auch 
die  gegründeten  Städte  mussten  sich  heftiger  Angriffe  erwehren,  denen 
sic  mit  vereinzelten  Kräften  nicht  Trotz  bieten  konnten.  So  mussten 
die  Ephesier  den  Prieneern  gegen  die  Karer  zu  Hülfe  kommen.  In 
solchen  Fehden  befestigten  und  erweiterten  sich  allmählich  die 
schmalen  Stadtgebiete;  karische  und  lydische  Dörfer  wurden  ihnen 
einverleiht. 

Die  Unruhe  der  Küste  erstreckte  sich  auf  das  Meer.  Denn  je 
weniger  sich  die  Ansiedler  in  das  Binnenland  ausbreiten  konnten,  um 
so  mehr  überfüllte  sich  das  Gestade,  welches  die  Massen  der  älteren 
und  der  jüngeren,  in  stetem  Anwachsen  begriffenen  Bevölkerung  un- 
möglich fassen  konnte.  Es  begann  eine  Auswanderung  von  Volks- 
schaaren,  welche  den  Aeoliern  und  Ioniern  ihren  Boden  überliefscn 
und  sich  zu  Schiffe  neue  Wohnsitze  suchten.  Da  aber  die  beiden 
Gegengestade  des  Archipelagus  besetzt  waren,  so  konnten  die  flüchti- 
gen Seefahrer  hier  nur  raubend  und  plündernd  entlang  ziehen,  ohne 
für  eigene  Niederlassungen  Platz  zu  finden.  Sie  mussten  weiter  und 
weiter  ziehen,  auf  unbekannteren  Fahrten,  nach  entlegeneren  Küsten. 

Von  diesen  Fluchtwanderungen  kleinasiatischer  Küsten  Völker, 
welche  die  nothwendige  Nachwirkung  der  äolischen  und  ionischen 
Stadtgründungen  waren,  hat  sich  die  Ueberlieferung  in  weit  ver- 
zweigten Sagen  erhalten,  welche  von  den  Irrzügen  troischer  Helden, 
von  der  Auswanderung  der  Tyrrhener  aus  Lydien,  von  den  Niederlas- 
sungen flüchtiger  Dardaner  in  Lykien,  Pamphylien,  Kilikien,  in  Sicilien, 
in  Unter-  und  Mittclitalien  melden;  Sagen,  deren  Inhalt  man  später 
unter  dem  Namen  der  Völkerzüge  ‘nach  dem  Falle  Trojas'  zusammen 
zu  fassen  pflegte*®). 

Es  war  eine  lang  andauernde  Ausscheidung  älterer  und  jüngerer 
Volkselemente,  eine  für  die  Entwickelung  der  griechischen  Seefahrt, 
für  die  die  Ausbreitung  griechischer  Cultur  und  für  die  Vorbereitung 
der  s|)äteren  Colonisation  aufserordentlich  wichtige  Epoche. 

Durch  diese  Züge  wurde  eine  Menge  neuer  Verbindungen  ange- 
knüpft, und  lonien  immer  mehr  ein  Mittelpunkt  des  Küstenverkehrs 
iin  Mittelmecre.  Zugleich  wurde  dadurch  die  allmähliche  Beruhigung 
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des  übervölkerten  Küslenlcindes  ermögliulit ; die  Städte  konnten  nun 
in  friedlichem  Wohlstände  gedeihen  und  die  Zeit  der  Gründungen 
mit  ihren  Abenteuern  und  Kämpfen  erschien  nun  wie  eine  abge- 
schlossene Vergangenheit , deren  Gedächlniss  nur  in  Heldenliedern 
fortlehte. 

Nachdem  also  den  gährenden  Bewegungen  ein  behaglicherer 
Zustand  gefolgt  war,  erwachte  das  Bedürfniss,  die  zerstreuten  Erinne- 
rungen zu  sammeln  und  die  Züge  der  heroischen  Zeit  zu  einem  Ge- 
samtbilde zu  vereinigen.  So  entwickelte  sich  etwa  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  v.  dir.  in  den  ionischen  Sängerschulen  das 
homerische  Epos,  erst  die  Ilias,  welche  sich  unmittelbar  an  die  ge- 
schichtlichen Vorgänge  der  kleinasiatischen  Gründungen  anschloss 
(S.  120),  und  dann  die  Odyssee,  in  welcher  ein  ursprünglich  ganz 
seihsländiger  Sagenkreis  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  angeschlos- 
sen wurde. 

Darum  ist  die  Odyssee  noch  weit  mehr  als  die  Ilias  ein  Bild  des 
ionischen  Lebens,  wie  cs  sich  in  Kleinasien  entwickelt  hat;  denn  dir 
Abenteuer  des  Odysseus  sind  ein  Spiegelbild  der  Verbindungen,  in 
welchen  die  ionischen  Seestädte  mit  dem  Westen  standen,  und  zwar 
sind  es  theils  ursprüngliche  Verbindungen  der  in  Kleinasien  Eingewan- 
derten, die  aus  l'ylos,  Aigialeia,  Eiihoia  u.  s.  w.  gekommen  waren,  theils 
spätere  Verbindungen,  welche  erst  in  Kleinasien  angekuüpft  und  dann 
benutzt  worden  sind,  den  älteren  Bestand  der  Sagen  zu  erweitern  und 
auszuschmücken.  Dahin  dürfen  wir  wohl  die  lleberlieferungeu  von 
der  Kirke , von  Skylla  und  Gharyhdis  rechnen  und  ebenso  die  Sage 
von  den  Lotophagen,  der  die  Erfahrung  zu  Grunde  liegt,  die  man  in 
den  ionischen  Städten  machte,  dass  die  nach  den  libyschen  Küsten 
Ausgewanderten,  vom  Zauber  des  Klimas  gefesselt,  ihre  Heimath 
vergafsen. 

So  kann  das  Epos  auch  als  geschichtliche  Urkunde  einer  Zeit  gelten, 
von  welcher  sonst  keine  zusammenhängende  Kunde  erhalten  ist. 
jener  Zeit,  da  sich  die  Einwandernden  endlich  in  ihrer  neuen  Heimath 
vollständig  eingebürgert  hatten  und  in  behaglichem  Genüsse  der 
Gegenwart  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  sammelten.  Es  ist  das 
Zeiigniss  einer  unter  den  glücklichsten  \ erhällnissen  gereiften  geisti- 
gen Gultur,  einer  reichen  und  harmonischen  Entwickelung  des  ioni- 
schen Volksgeistes  in  Kleinasien**). 

Was  uns  sonst  über  die  Geschichte  loniens  au  zerstreuten  .\ach- 
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richten  erhalten  ist,  zeigt  uns  eine  groFse  Mannigfaltigkeit.  Jede  von 
den  zwölf  Städten,  welche  auf  dein  ITersaiinie  von  etwa  14  Meilen 
Länge  dicht  neben  einander  lagen,  hatte  ihre  besondere  Entwickelung. 
Jede  suchte  die  besonderen  Vortheile  ihrer  Lage  auszubeuten,  die  eine 
mehr  binnenländischen  Verkehr  suchend,  wie  z.  B.  Ephesos,  die 
andern  von  Anfang  an  ganz  dem  Meere  zugewendet.  Auch  bildeten 
sie  nach  Sitte  und  Sprache  gewisse  Gruppen,  erst  die  der  karischen 
Städte:  Miletos,  Myus  und  Priene,  daitti  die  lydischen:  Ephesos,  Kolo- 
phon, Lebedos,  Teos  (die  Minyerstadt  io  der  Mitte  der  ganzen  Reihe), 
Klazomenai  und  Phokaia.  Eine  dritte  Nachbargruppe  bildete  Chios 
und  das  gegenüber  gelegene  Erythrai.  Samos  endlich  hatte  seine 
Mundart  für  sich. 

Die  Mischungsverhältnisse  der  Bevölkerung  waren  sehr  verschie- 
den. In  Samos  z.  B.  hatte  sich  die  ältere  und  die  jüngere  Bevölkerung 
zu  gemeinsamem  Staatswesen  vereinigt.  Darum  hielten  die  Samier 
eine  Zeitlang  zu  den  Karern  gegen  die  ionischen  Küstenstädle.  Auch 
in  Chios  scheint  der  ältere  Stamm  der  Bevölkerung  eine  vorwiegende 
Bedeutung  behauptet  zu  haben. 

Zur  Vereinigung  der  verschiedenartigen  Städte  dienten  die  her- 
vorragenden Gottesdienste,  so  der  allionische  Poseidondienst,  ferner 
der  Cult  des  Apollo  Delphinios;  auch  der  Dienst  der  Athens,  als  der 
Pflegerin  der  Geschlechter,  in  denen  sich  die  Stadlgemeinde  erhält 
und  verjüngt.  In  diesem  Sinne  wurden  in  den  Städten  die  Apaturieii 
gefeiert;  dies  Fest  war  das  Erkennungszeichen  der  echten  Ionier,  von 
deren  engerem  Kreise  die  Ephesier  und  Kolophonier  ausgeschlossen 
waren.  Die  Ephesier  halten  von  Anfang  an  bei  engem  Anschluss  an 
das  Artemisheiligthum  manche  heimathliche  Eigenthümlichkeit  aufge- 
gegeben,  und  dafür  das  auch  im  Rinnenlande  seit  ältester  Zeit  hoch 
gehaltene  Ansehen  des  Artemision  benutzt,  demselben  eine  amphiktyo- 
nisclie  Bedeutung  zu  geben,  die  sich  über  die  IJmlande  ausdehnte. 
Ephesos  und  Milet  wurden  für  die  politische  Urdnung  somit  die  bei- 
den Hauptplätzc,  nicht  nur  wegen  ihrer  Lage  am  Ausgange  der  beiden 
wichtigsten  b’lussthäler,  sondern  auch  durch  die  hervorragende  Bedeu- 
tung der  Geschlechter,  welche  daselbst  ansässig  waren.  Es  waren 
Nachkommen  der  attischen  Könige,  und  unter  ihrem  Einllussc  sind  die 
Bunde.sordnungen  zu  Stande  gekommen,  nach  welchen  sich,  wie  in 
Attika  und  Achaja,  so  auch  in  lonien  zwölf  Städte  vereinigten.  Des 
Bundes  Mittelpunkt  war  der  Tempel  des  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge 
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Mykale.  Unterhalb  Mykale  lag  der  gemeinsame  Festort,  das  Panio- 
nion,  wo  sich  wie  am  Heerde  des  Staats  die  Abgeordneten  der  Städte 
versammelten.  Es  war  ein  Grundgesetz  der  Amphiktyonie,  welches 
namentlich  bei  Phokaia  in  Anwendung  kam,  dass  in  jeder  Bundesstadt 
Nachkommen  des  Kodros  das  llegiment  führten;  sie  ist  also  in  einer 
Zeit  zu  Stande  gekommen , da  die  Androkliden  in  Ephesos  und  die 
•Neleiden  in  Milet  noch  die  volle  Herrschaft  in  Händen  hatten. 

So  w'arcn  die  Städte  durch' die  königlichen  Geschlechter,  welche 
aus  dem  Mutterlande  herübergekonimcn  waren,  trotz  der  alten  Riva- 
lität zwischen  Milet  und  Ephesos  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
glücklich  geordnet;  sie  waren  Abbilder  ihrer  Mutterstädte.  So  wie 
aber  auf  gesichertem  Boden  ihr  Wohlstand  aufl)lühte,  nahmen  sie  eine 
Richtung,  welche  durchaus  neu  und  von  allen  früheren  Entwickelungen 
griechischer  Staaten  verschieden  war“). 


Die  Colonien  waren  meistens  auf  demselben  Boden,  welchen  die 
Ansiedler  zuerst  besetzt  und  versebanzt  hatten,  zu  Städten  erwachsen, 
hart  am  Uferrande,  auf  vorspringenden  Halbinseln,  deren  schmale  Zu- 
gänge man  gegen  das  Festland  vertlieidigen  konnte,  denn  von  hier 
drohten  die  Gefahren;  hier  lagen  die  älteren  Städte,  die  karerstädte 
wie  Mjiasa  und  Labranda,  die  lydischen  Städte  wie  Sardes  und  Mag- 
nesia. Es  gab  nun  eine  vordere  und  eine  hintere  Reihe  von  Städten, 
und  die  ersteren  mussten  erst  allmählich  nach  innen  sich  Raum 
schaffen. 

Das  war  für  die  ganze  Entwickelung  von  entscheidender  Bedeu- 
tung. Denn  bei  den  Städten  des  Mutterlandes,  welche  aus  Scheu  vor 
dem  Seeraube  eine  oder  mehrere  Stunden  landeinwärts  in  der  Mitte 
fruchll)arer  Ebenen  angelegt  waren,  war  der  Anbau  derselben  die 
Grundlage  des  ganzen  Wohlstandes;  hier  musste  derLaiidbaii  zurück- 
treten. Der  Landbesitz  war  ein  geringer  und  unsicherer.  Von  der 
See  aus  gegründet,  mussten  die  Colonien  auch  zur  See  ihre  Selbstän- 
digkeit befestigen  und  in  den  Geschäften  der  See  vorzugsweise  die 
Quellen  ihres  bürgerlichen  Wohlstandes  suchen. 

Ini  .Mutlerlandc  hatte  der  hei  Weitem  überwiegende  Theil  der 
Bevölkerung  auf  seinen  Aeckern  gewohnt,  und  nur  offene  Weiler  um- 
gaben die  engen  Förstenhurgen ; wo  sich  aber  Städte  gebildet 
hatten,  waren  diese,  wie  in  Attika,  nachdem  die  Landschaft  schon 
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Jahrhunderte  lang  ein  Ganzes  gewesen  war,  aus  der  Zusainnieusiede- 
lung  des  Landvolks  allmäldich  erwachsen.  Wie  auders  war  es  hier! 
Hier  waren  von  den  Schiflen  aus  die  Städte  gebaut ; mit  dein  Bau  der 
Städte  hatte  die  Geschichte  loniens  begonnen;  innerhalb  der  Ring- 
mauern hatten  sich  die  Ansiedler  als  Ganzes  fühlen  gelernt;  auf  dem 
Stadtmarkte  war  der  Ursprung  ihres  Gemeinwesens.  Die  Ansiedler 
selbst  aber  waren  erst  nach  langem  Umhertreiben  an  das  Ziel  gelangt; 
scliaarenweise,  in  buutgemiscbter  Menge  waren  sie  gekommen,  die 
Meisten  heimischer  Sitte  längst  entwöhnt.  Auf  engem  Raume,  unter 
Gefahr  und  Kampf,  drängte  sich  nun  die  Bevölkerung  zusammen.  Zu 
den  ersten  Gründern  kamen  neue  Zuzüge  von  Abenteurern,  Hellenen 
aller  Stämme;  Hellenen  und  Barbaren  wohnten  durch  einander.  Da- 
raus erwuchs  eine  vielseitige  Bewegung,  ein  Wetteifer  aller  Kräfte, 
eine  unbedingte  Freiheit  menschlicher  Entwickelung,  wie  sie  im  Mut- 
terlande unmöglich  gewesen  war. 

Dies  musste  auf  die  Verfassungszustände  zurückwirken.  Bei  den 
Kämpfen  gegen  die  Feinde  zu  Lande  und  zur  See,  bei  den  ersten 
Ordnungen  der  neu  gegründeten  Städte  war  das  Bedürfniss  einheit- 
licher Leitung  vorhanden,  und  die  alten  Fürsiengeschlechter  wussten 
sich  auch  in  der  neuen  Welt  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  in  segens- 
reichem Wirken  zu  behaupten.  Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich. 
Die  alten  Traditionen  verloren  an  Kraft,  je  mehr  die  Erinnerungen 
der  Heimalh  in  der  lebendigen  Strömung  einer  neuen  Entwickelung, 
unter  den  Eindrücken  und  Ansprüchen  einer  überreichen  Gegenwart 
sich  verwischten.  Je  mehr  das  Aufblühen  der  neuen  Staaten  auf  Ent- 
fesselung und  Coucurrenz  aller  KräRe  beruhte,  um  so  mehr  drängte 
sich  im  Gemeindeleben  das  Gefühl  freier  und  gleicher  Berechtigung 
hervor.  Dazu  kam  die  Kleinheit  der  Staaten. 

Wenn  in  grüfsereu  Ländern  der  Fürst  als  der  unentbehrliche 
Mittelpunkt  erscheint,  so  bedurfte  es  hier,  wo  Stadt  und  Staat  zusam- 
menfiel, eines  solchen  niclit.  Hier  standen  sich  alle  Mitglieder  des 
Staats  so  nahe,  dass  es  dem  Fürsten  schwer  wurde,  die  für  die  Erhal- 
tung einer  Dynastie  nothwendige  Unterscheidung  seiner  Person  von 
der  übrigen  Gemeinde  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  musste  Alles,  wo- 
rauf die  bevorzugte  Stellung  des  Einen  und  seines  Geschlechts  beruhte, 
überwiegende  Bildung,  praktische  Tüchtigkeit  und  Reichthum,  sich 
mehr  und  mehr  ausgleichen,  und  damit  schwand  zugleich  der  Wille, 
dem  bestehenden  Fürstenbause  nach  altem  Herkommen  zu  huldigen. 

Curliaa,  tJr.  GeacS.  I. 
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Es  erfolgte  AuOehniing  und  Kampf;  ein  Kampf,  in  welchem  die  Kräfte 
der  neuen  Zeit  durcligängig  die  überlegenen  waren.  So  wurde  an 
allen  Orten,  wo  das  städtische  Lehen  sich  entfaltet  hatte,  das  Fürsten- 
thuro,  die  Hinterlassenschaft  der  heroischen  Zeit,  beseitigt. 

Die  ersten  Angriffe  waren  nicht  von  der  ganzen  Gemeinde  aus- 
gegangen, sondern  von  den  Gesclilechtem , welche  sich  ebenbürtig 
fühlten;  ihnen  Gel  auch  zunächst  das  Erbe  zu.  Als  Nachkommen  der 
Staatengründer  nahmen  sie  die  Ehre  der  Staatsleitung  für  sich  in  An- 
spruch und  liefsen  unter  sich  die  mit  Machtvollkommenheit  beklei- 
deten Staatsämter  nach  bestimmter  Reihenfolge  umgehen.  Diese  Ver- 
hältnisse riefen  neuen  Kampf  hervor.  Denn  statt  der  bürgerlichen 
Gleichheit,  welcher  das  Fürstenamt  zum  Opfer  gefallen  war,  trat  jetzt 
vielmehr  eine  unerträgliche  Ungleichheit  zu  Tage.  Eine  kleine  Zahl 
von  Familien  wollte  sich  als  die  allein  vollberechtigte  Uürgersebaft  gel- 
tend machen,  und  während  die  alten  Könige  ein  natürliches  und  unab- 
weisbares Interesse  daran  gehabt  hatten,  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  gerecht  zu  werden,  fehlte  jetzt  jede  Ausgleicliung, 
jede  Vermittlung;  schroff  standen  sich  die  beiden  Parteien  gegenüber. 
Der  Kampf  der  Stände  war  da,  und  so  wie  der  Adel  an  Stärke  zusani- 
menschmolz  und  die  Bürgerschaft  an  Zahl  und  Selbstbewusstsein  an- 
wuchs,  ging  der  Staat  nothwendig  neuen  Umwälzungen  entgegen. 

Wenn  der  Friede  des  Gemeinwesens  erschüttert  ist  und  das  Wohl 
des  Ganzen  auf  dem  Spiele  steht , erwacht  das  Bedürfiiiss  nach  einer 
rettenden  Kraft,  welche  den  in  Auflösung  begriffenen  Staat  Zusammen- 
halte. Die  mildeste  Form  zu  helfen  ist  die,  dass  einem  Manne  der 
Gemeinde  durch  gemeinsamen  Beschluss  aufserordentliche  Vollmach- 
ten übertragen  werden,  um  das  zerrüttete  Staatswesen  wieder  einzu- 
richten. Sidche  Ordner  nannte  man  Aisymneten. 

War  eine  solche  Ausgleichung  unmöglich,  so  nahm  die  Entwicke- 
lung der  Verhältnisse  einen  gewaltsameren  Verlauf.  Entweder  be- 
nutzten die  Würdenträger  des  Staats  ihre  Stellung,  um  sich  mit  unbe- 
dingter Machtfülle  über  die  Gemeinde  zu  erheben  und  eine  verfas- 
sungswidrige AlleinheiTschafl  zu  gewinnen  (das  war  die  aus  der  Magi- 
stratur hervorgehende  Tyrannis),  oder  das  gegen  den  Adel  empörte 
Volk  suchte  sich  einen  Führer  und  fand  ihn,  bald  in  der  eigenen 
Menge,  bald  unter  den  Männern  des  Adels,  welche  sich  wegen  Ehren- 
kränkung oder  aus  unbefriedigtem  Ehrgeize  von  ihrer  Partei  Insgesagt 
hatten.  Es  waren  Männer,  welche  sich  durch  Macht  der  Rede,  durch 
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Klugheit  und  Tapferkeit  nu^zeichneten  und  ein  persönliches  Anschn 
genossen.  Unter  ihnen  sammelte  sieh  das  Volk,  sie  gaben  der  Oppo- 
sition Einheit  und  Nachdruck,  sie  wurden  deshalb  von  Seiten  der 
Gegenpartei  das  Hauptziel  der  Anfeindungen  und  Nachstellungen. 
Diese  Gefahren,  denen  ihre  Person  im  Interesse  der  Gemeinde  ausge- 
setzt war,  benutzten  sie  mit  Schlauheit,  um  KewalTnctc  zum  Schulze 
um  sich  zu  sammeln. 

Auf  eine  Leibwache  gestützt,  im  Besitze  festgelegener  Punkte 
gewannen  sie  endlich  eine  unbedingte  Herrschaft  über  den  ganzen 
Staat  und  seine  Parteien,  aus  deren  Streite  ihre  Macht  erwachsen  war. 
Statt  der  Sache  des  Volks  vertraten  sie  bald  ihre  eigene,  umgaben  sich 
mit  Glanz  und  Luxus  und  suchten  sich  und  ihren  Nachkommen  eine 
feste  Hausmacht  zu  gründen.  Je  weniger  sie  aber  zu  Hause  einen 
gesetzlichen  Boden  unter  ilu-en  Ffifsen  halten,  um  so  mehr  strebten 
sie  auswärts  Halt  zu  gewinnen,  und  dazu  hot  sich  den  Ioniern  die  beste 
Gelegenheit  im  Anschlüsse  an  die  im  Innern  des  Landes  herrschenden 
Dynastien. 

Diese  Nachbarschaft  der  asiatischen  Reiche  war  für  das  ganze 
Volksleben  von  eingreifender  Bedeutung.  Die  Schätze  des  Binnen- 
landes an  die  Küste  und  in  den  Seeverkehr  zu  bringen,  musste  ja  ein 
vorzügliches  Augenmerk  der  Ionier  sein,  und  sic  waren  von  Natur  zu 
gute  Kaulleute,  um  sich  ihr  Geschäft  durch  spröden  Hellenismus  zu 
verderben.  Sie  dachten  nicht  daran,  nach  Art  der  Dorier  den  Bar- 
baren einen  barschen  Nationalstolz  entgegen  zu  setzen,  sondern  in 
weltkluger  Geschmeidigkeit  suchten  sic  jede  Gelegenheit  zu  vortheil- 
hafter  Verbindung  und  vertraulicher  Annäherung  zu  benutzen.  Die 
Tempelinstitutc,  welche  zugleich  grofse  Verkehrsplätzc  waren,  wie 
namentlich  das  Arlcmision  in  Ephesos,  begünstigten  vor  Allem  diesen 
internationalen  Verkehr,  sic  waren  die  Schulen  des  ionischen  Kos- 
niopolitisinus.  Die  uralten  Völkerverbindungen  erneuerten  sich  und 
die  Gränzen  zwischen  dem,  was  ionisch,  was  lydisch  und  phrygisch 
war,  schwanden  immer  mehr.  Wurde  doch  selbst  Homer  ein  Phryger 
genannt  und  zu  dem  Phrygerkönige  Midas,  dessen  Dynastie  im  achten 
Jahrhunderte  herrschte,  in  Beziehung  gesetzt. 

Wie  das  Volk  im  Ganzen  sich  dem  Binncnlande  anschloss,  so  auch 
die  Fürsten.  Schon  unter  den  Nelciden,  welche  doch  noch  die  atti- 
schen L'cberlieferungen  festhielten  und  nach  allem  Fürstenrechte  in 
Milet  herrschten,  linden  wir  einen  Phrygios,  dessen  Name  auf  freund- 
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8cliaftliche  Verhältnisse  zu  (len  phrygischen  Fürsten  hinweist.  Viel 
mehr  aber  fanden  die  Gewaltherrn  ionischer  Städte  in  Phrygien  und 
Lydien  ihr  Vorbild;  sie  suchten  es  den  dortigen  Dynasten  in  üppi- 
ger Hoflialtung,  iin  Glanz  der  Leibwachen,  in  rücksichtsloser  Autokra- 
tie gleich  zu  machen,  wie  es  bis  dahin  in  griechisdieii  Gemeinden  nicht 
vorgekommen  war,  und  darum  gewöhnte  man  sich  erst  in  lonien, 
dann  aber  auch  in  allen  anderen  griechischen  Gegenden , solche  Gc- 
waltherren  mit  dem  phrygischen  oder  lydischen  Worte  ‘Tyrannos’ 
zu  bezeichnen. 

In  den  langwierigen  Ständekämpfen,  welche  nach  dem  Sturze 
der  Neleiden  in  .Milet  stattfanden,  werden  die  ersten  Aisymneten  und 
auch  die  ersten  Tyrannen  — Theas  und  Damasenor  (vor  700  v.  Cbr.) 
— namhaft  gemacht*'). 

Die  Berührungen  mit  dem  Binnenlande  hatten  aber  noch  viel 
weitgreifendere  Folgen,  welche  das  ganze  gesellige  und  wirtlischaftliche 
I.eben  der  griechischen  Küstenvölker  umgestalteten. 

In  Vorderasien  waren  seit  ältester  Zeit  Gold  und  Silber  die  her- 
gebrachten Werlhmesser;  in  runden  oder  viereckigen  Stücken  gingen 
die  Edelmetalle  von  Hand  zu  Hand , und  zwar  waren  sie  nach  einem 
Gewichtsysteme  normirt,  welchesjn  Babylon  zu  Hause  ist.  Hier  haben 
die  Chaldäer  zuerst  die  Himmels-  und  Erdräume  gemessen  und  mit 
Baum  und  Zeit  auch  das  Gewicht  nach  festen  Zahlen  geordnet.  Die 
Einheit  des  assyrisch- babylonischen  Reichsgewichts  zerfiel  in  60  Mana 
oder  Minen,  die  Mine  wieder  in  60  Theile.  .Man  unterschied  in  Ninive 
ein  schwereres  und  ein  leichteres  Gewicht;  nach  jenem  wog  das 
Sechzigstel  einer  .Mine  16,83  Gramme,  nach  diesem  8,4.  Aufserdem 
hatte  man  in  den  mesopotamischen  Grofsstaaten  für  die  beiden  Werth- 
metalle  eine  feste  Währung  eingeführt,  so  dass  sich  das  Gold  zum 
Silber  verhielt  wie  1:  13'^. 

Mil  den  Waaren,  welche  aus  dem  reichen  Binnenlande  nach  der 
Küste  gelangten,  wurden  auch  die  Mafse  und  Werthbestimmungen 
derselben,  z.  Th.  mit  ihren  orientalischen  .Namen  (wie  Mana.  Moa) 
eingeführt.  Die  Griechen  aber  haben  hier  wie  in  Allem,  was  sie  von 
den  älteren  Culturvülkern  angenommen  haben,  das  Empfangene  eigen- 
thümlich  und  selbständig  fortgebildet.  Sie  haben  die  Eintheilung  ge- 
ändert, indem  sie  für  die  Gewichtseinheit  (das  Talent)  das  Sexagesi- 
malsystem  beibehalten,  die  .Mine  aber  nicht  in  60,  sondern  in  100 
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Tbeile  gctheill  haben.  Zweitens  haben  sie  die  städtische  Münze  ein- 
geführt. 

Die  Erfindung  des  Geldes  wird  den  Lydern  zugeschrielien  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  im  lleiliglhume  der  Kybelc  in 
Sardes  am  guldführenden  Paktolos  zuerst  das  abgewogene  Metall  mit 
einem  Wappen  geprägt  worden  ist,  so  dass  dadurch  die  Wage  über- 
nOssig  und  aus  einem  Gewichtstücke  die  Münze  wurde,  ln  Tempeln 
war  der  Geldverkehr  zu  Hause  und  bis  in  die  spätere  Zeit  ist  das 
Münzfeld  immer  der  Platz  eines  heiligen  Symbols  geblieben. 

“ Bei  den  Griechen  ist  nun  der  Fortschritt  gemacht,  dass  die  städti- 
sche Gemeinde  die  Geldprägung  in  die  Hand  genommen  hat  und  für 
den  Werth  der  Münze  eintritt.  Dies  ist  an  der  ionischen  Küste  ge- 
schehen und  unter  den  Handelsstädten,  welche  darauf  Anspruch  haben, 
die  erste  hellenische  Münze  geprägt  zu  haben,  ist  vor  allen  anderen 
Phokaia  zu  nennen.  Die  Gemeinde  dieser  Stadt  hat  ihr  städtisches 
<>old  mit  dem  Bilde  des  Robben  nach  babylonischem  Gewicht  geprägt 
lind  zwar  das  Ganzstück  zu  einem  Sechzigstel  der  schweren  Mine  von 
Babylon;  das  war  ein  Goldstück  (Stater)  von~'16,80  Gr.,  ungefähr 
gleich  drei  Fricdrichsd’or,  und  wie  einmal  die  Bahn  gebrochen  war, 
kamen  bald  für  den  Verkehr  praktischere  Theilmünzen  in  Gold  (wie 
namentlich  die  Sechstel)  und  Silbermünzen  nach  dem  im  Morgenlande 
festgestellten  Werthverhältnisse  in  Umlauft). 

So  wurde  der  Bann  gelöst , welcher  auf  dem  Handel  lastete,  so 
lange  bei  jedem  Kaufgeschäfte  Metallbarren  und  -stücke  zugewogen 
werden  mussten.  Das  war  ein  Fortschritt,  durch  welchen  der 
Hellene  die  geriebensten  Handelsvülker  des  Ostens  überflügelte,  ein 
Resultat  seines  politischen  Verstandes  und  seines  republikanischen 
Geraeinsinns,  denn  die  Münze  ist  der  Ausdruck  des  öflentlichen  Ver- 
trauens, das  den  Bürger  mit  dem  Bürger  verbindet.  Dieser  Fortschritt 
wurde  wohl  nicht  früher  als  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
gemacht.  ^ 

Nun  kam  ein  neuei^ Aufschwung  in  Handel  und  Gewerbe;  die 
Nachbarstädte  vereinigten  sich  über  gegenseitige  Anerkennung  ihrer 
städtischen  Münzen  und  es  bildete  sich  zunächst  an  der  Küste  loniens 
ein  griechisches  Handelsgebiet,  wo  unter  dem  Segen  der  neuen  Er- 
findung eine  Regsamkeit  des  Verkehrs  herrschte,  wie  sie  an  keinem 
andern  Platze  der  Welt  zu  finden  war.  Damit  hängen  viele  andere 
Umgestaltungen  und  Neuerungen  zusammen,  ln  lonien  hat  die  Unruhe 
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d«*s  Seeverkehrs  zuerst  das  ganze  Volksleben  ergriffen,  hier  ist  anstatt 
des  Landhaus  Handel  und  Schiffahrt  die  Grundlage  des  börgerlicheii 
Wohlstandes  geworden:  die  Grundstücke  wurden  vernachlässigt,  wie 
cs  z.  II.  in  Miletos  geschah , wo  der  Hafen  dergestalt  der  Mittelpunkt 
des  bürgerlichen  Lebens  wurde,  dass  die  grofsen  Rheder  am  Uord  der 
Schiffe  ihre  Farteiversaminlungen  hielten.  Bürgerliche  Parteiung  war 
unausbleibliche  Folge  der  sozialen  Umwälzungen,  und  das  Geschick  der 
einzelnen  Staaten  hing  meistens  davon  ab,  ob  die  Adelsgeschlecbter 
cs  verstanden,  sich  selbst  die  Vortheile  der  neuen  Entwickelung  anzu- 
eignen, oder  üb  sie  dies  den  unteren  Ständen  überliefsen  und  dadurch 
über  kurz  oder  lang  aus  dem  Regimente  verdrängt  wurden.  Ueberall 
ist  aber  der  bewegliche  Besitz  jetzt  das  .Malsgebende  geworden;  überall 
sind  l.eute  ohne  Grundbesitz  zu  Macht  und  Würde  emporgestiegen, 
und  darum  ist  lonicn  das  griechische  Land,  wo  bürgerliche  Gleichheit 
zuerst  als  Grund.satz  des  öffentlichen  Lebens  aufgestelll  worden  ist, 
und  wo  die  demokratische  Bewegung  begonnen  hat,  aus  welcher  die 
Tyrannis  hervorgegangen  ist*®). 

Diese  durchgreifenden  Bewegungen  konnten  nicht  auf  lonien  be- 
schränkt bleiben.  Denn  wenn  auch  die  Unsicherheit  des  Meers  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Gründung  von  !\'eu-Ionien  die 
beiden  Gestade  des  Archipelagos  von  einander  getrennt  hielt,  so 
konnte  diese  Trennung  doch  nicht  lange  andauern,  weil  sie  dem 
natürlichen  Zusammenhänge  der  Küsten  und  ihrer  Bewohner  zu  sehr 
widersprach.  So  wie  der  Seehandel  loniens  sich  ausbreitete,  setzte  er 
die  Gegengestade  wieder  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  Verbindungen  waren  nicht  immer  friedlicher  Art.  Denn  bei 
der  aufserordentlichen  Verviellältigung  der  Handelsplätze,  welche  auf 
einmal  eingetreten  war,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  sich  häufig  in 
ihren  Interessen  kreuzten  und  sich  gegenseitig  im  Wege  waren.  So 
kam  es  zu  vielerlei  Reihungen  und  Anfeindungen,  erst  zwischen  den 
ionischen  Städten  seihst,  zwischen  .Milet  und  .Vaxos,  Milet  und  Ery- 
thrai,  .Milet  und  Samos.  Dann  dehnten  sich  die  Kreise  freundlicher  und 
feindlicher  Beziehungen  immer  weiter  aus.  Schon  zur  Zeit  der  »lei- 
den sind  die  Milesier  mit  Karystos  auf  Eiiboia  in  Fehde.  Es  ist  eine 
der  gröfsten  Lücken  griechischer  Ueberlieferiing,  dass  es  unmöglich 
ist,  die  Geschichte  dieser  Stadtfehden  zu  verfolgen,  welche  zum  gröfs- 
ten Theil  in  Handelseiforsucht  ihren  Ursprung  hatten. 

Die  bedeutendste  derselben  war  die  zwischen  Chalkis  und  tre- 
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tria,  ursprünglich  nichts  als  eine  Nachbarfehüc  der  beiden  euböischen 

Städte  um  das  zwischen  ihnen  gelegene  lelantische  Gefilde.  An  ihr 

betheiligten  sich  aber  nach  und  nach  so  viele,  andere  Staaten,  dass  in 

der  ganzen  Zeit  vom  trojanischen  Kriege  bis  zu  den  Perserkriegen,  « 

wie  Thukydides  bezeugt,  kein  Krieg  stattgefunden  hat,  welcher  für  die 

ganze  Nation  eine  allgemeinere  Bedeutung  gehabt  hätte.  Milet  nahm 

für  Eretria  Partei,  Samos  für  Chalkis;  auch  die  Tbessalier  schickten 

den  Cbalkidiern  Hülfe,  so  wie  die  von  ihnen  gegründeten  thraki- 

schen  Städte.  Das  ganze  seefahrende  Griechenland  theilte  sich  in 

zwei  Parteien,  der  ganze  Archipelagos  war  das  Kriegstheater. 

Dieser  Krieg,  welcher  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor:  Chr.  lallt,  beweist  deutlich,  welch  ein  Zusam- 
menhang zwischen  den  Gestaden  des  Archipelagos  bestand , wie  ent- 
legene Städte  durch  Bündnisse  vereinigt  waren  und  welch  eine  Bedeu- 
tung der  Seehandel  erlangt  hatte,  für  dessen  Interessen  die  mächtigen 
Städte  kein  Opfer  scheuten.  Den  Verkehr  selbst  konnte  der  Krieg 
vorübergehend  unterbrechen;  im  Allgemeinen  trug  er  nur  dazu  bei, 
den  längst  begonnenen  Austausch  zwischen  den  asiatischen  und 
den  europäischen  Städten  in  hohem  Grade  zu  fördern.  Mit  den 
Schiffen  der  Ionier  kam  nicht  nur  ihr  Geld  und  ihre  Luxuswaare 
herüber,  sondern  auch  ihre  Ciiltur,  ihre  Lebensanschauung  und 
Sitte.  Das  glänzende  Bild  des  Handelsrcichthums  lockte  alle  Küsten- 
bewohner, sich  thätig  an  diesem  grofsartigen  Leben  zu  betheiligen. 

Unruhe  und  Aufregung  ergriff  auch  das  Küstenrolk  des  Peloponneses. 

Es  musste  nun  Alles  darauf  ankommen,  wie  die  Bewegungen  einer 
neuen  Zeit,  welche  in  lonien  angebrochen  war,  auf  das  Mutterland  zu- 
rückwirkten  •*). 


Argolis  war  von  jeher  das  Glied  der  Halbinsel  gewesen , w elches 
seiner  Lage  und  Gliederung  nach  zum  Verkehre  mit  den  jenseitigen 
Ländern  am  meisten  geeignet  und  berufen  war.  Hier  war  von  Anfang 
der  Geschichte  an  ein  ionischer  Stamm  der  Bevölkerung,  welcher  auch 
zur  Zeit  der  Wanderung  nicht  ausgegangen  war.  Vielmehr  kamen 
mit  den  einwandernden  Doriern  neue  Zuzüge  desselben  Stammes  in 
das  Land,  wie  dies  namentlich  von  der  Stadt  Epidauros  bezeugt  ist, 
wo  mit  den  Herakliden  Ionier  aus  Attika  sich  niederliefscn.  Auf 
solchem  Boden  war  eine  Dorisirung  der  Landschaft,  wie  sie  die  Spar- 
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taner  an  den  Küsten  Lakonicns  durchgeführt  hatten,  nicht  möglich, 
und  deshalb  zeigt  sich  auch,  dass  die  Temeniden  von  Anfang  an  nicht 
auf  die  dorischen  Kriegsleute  ihre  Herrschaft  zu  stützen  suchten,  son- 
dern auf  die  ionische  Bevölkerung.  Sie  waren  selbst  so  wenig  Dorier, 
wie  die  andern  peloponnesischen  Herakliden;  sie  haben  von  dem  See- 
strandc  aus  die  Ebene  des  Inachos  erobert  und  der  ionische  Deipbon- 
tes,  welcher  ebenjenen  Geschlechtern  angehürt,  durch  die  Epidauros 
seine  ausgewanderten  Einwohner  ersetzte,  ist  nach  dem  treuen  Be- 
richte der  Landessage  der  wichtigste  Beistand  der  Temeniden  in  der 
Einrichtung  und  Befestigung  ihrer  Herrschaft  geworden  (S.  149).  Je 
weniger  nun  eine  feste  Einheit  dieser  Herrschaft  zu  Stande  kam,  je 
mehr  sich  die  Dorier  in  kleinen  Haufen  durch  das  I^and  zerstreuten 
(S.  148),  um  so  mehr  wurde  der  Einfluss  derselben  entkräftet,  und 
die  ältere  Bevölkerung  blieb  ihrer  Stammsitte,  ihren  angeborenen  Nei- 
gungen und  Lebensgewohnheiten  treu'"). 

Darnach  bestimmte  sich  die  ganze  Landesgeschichte  von  Argolis. 
Denn  hier  liegt  der  Grund  der  Verfeindung  mit  Sparta,  welche  in 
demselben  Grade  zunahm,  wie  die  Spartaner  dorisch  wurden  und  dem- 
gemäfs  die  altionische  Bevölkerung  aller  Orten  nieder  zu  drücken 
strebten.  Daraus  erklären  sich  die  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Nachbarstaaten,  damit  stehn  auch  die  inneren  Fehden,  welche  Argos 
heimsuchten,  in  Zusammenhang. 

Bei  den  ersten  handelte  es  sich  um  die  Landschaft  Kvuuria,  d.  h. 
das  Bergland  des  Parnon  (S.  182),  welches  sich  östlich  vom  Eurotas- 
thale  gegen  das  Meer  ausbreitet,  ein  unwegsames  Land,  dessen  Be- 
wohner lange  Zeit  den  von  Argos  wie  von  Sparta  aus  vordringenden 
Doriern  widerstanden.  Ursprünglich  unterstützten  sich  die  beiden 
Nachbarstaaten  in  dem  gemeinsamen  Kampfe,  dann  aber  kamen  sie 
selbst  über  das  Gränzland  in  einen  blutigen  Streit,  welcher  schon  vor 
Lykurgos,  dann  unter  Charilaos,  dem  Zeitgenossen  Lykurgs,  unter  dem 
Sohne  des  Charilaos  und  unter  Theopompos  geführt  wurde.  Im 
Ganzen  waren  die  Spartaner  die  siegreich  vorschreitenden  und  sic 
wurden  dabei  durch  die  inneren  Zerrüttungen  von  Argos  unter- 
stützt 

Hier  war  nämlich  zwischen  Herakliden  und  Doriern  ein  arger 
Zwist  ausgebrochen.  Einer  der  Könige  hatte  in  Arkadien  Krieg  ge- 
führt, wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit,  da  unter  Charilaos  Sparta  und 
die  Tegeaten  mit  einander  in  Fehde  lagen,  und  wir  dürfen  wohl  vor- 
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aussetzen,  dass  der  argivische  König  die  Tegeaten  unterstützte.  Er 
besetzte  einen  Theil  des  arkadischen  l.andes  und  wurde  nun  von 
seinem  dorischen  Kriegsvolke  gedrängt,  dasselbe  unter  seine  Truppen 
zu  vertheilen;  er  weigerte  sich,  wurde  in  Folge  dessen  von  ihnen  ver- 
trieben und  starb  als  Verbannter  in  Tegea.  Es  war  eine  Kevoliition 
der  Dorier  gegen  ihre  Heerfürsten,  welche  um  dieselbe  Zeit  stattfand, 
als  in  Sparta  dies  schwierige  Verhältniss  durch  neue  Verträge  ge- 
ordnet wurde.  Auch  die  Auswanderung  des  Teineniden  Karanos,  der 
mit  den  heimathlichen  Verhältnissen  unzufrieden  nach  Makedonien 
ging,  scheint  mit  derselben  Revolution  zusammenzuhängen. 

Man  hat  angenommen,  dass  in  Folge  dieser  Ereignisse  eine 
Seitenlinie  auf  den  Thron  gekommen  sei;  doch  beruhen  alle  Ver- 
suche, in  der  Geschichte  des  argivischen  Künigthums  einen  Zusam- 
menhang herzustellen,  auf  unsicherer  Grundlage,  weil  es  für  die 
Reihenfolge  der  Fürsten  im  Hause  der  Temenidcn  keine  feste  Heber- 
lieferung  gieht.  Nur  das  läfst  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  dass 
gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  die  Könige  von  Argos  eine 
energische  und  folgerechte  Politik  entwickeln,  welche  zunächst  auf 
Vereinigung  der  Landschaft  gerichtet  ist. 

König  Eratos  erobert  die  Küstenstadt  Asinc  um  760  vor  Chr., 
sein  Nachfolger  Damokratidas  Nauplia  (S.  202). 

Nachdem  im  Inneren  eine  festere  Einheit  hergestellt  und  die 
Seeküste  gewonnen  ist , wird  der  Kampf  gegen  Sparta , das  sich  um 
dieselbe  Zeit  durch  die  Verbindung  mit  Elis  eine  vorörtliche  .Stellung 
in  der  Halbinsel  zu  gründen  sucht,  mit  neuer  Energie  autge- 
nommen.  Dabei  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  einige  Qua- 
dratmeilen Landes  im  kynurischen  Gränzgebiete,  sondern  um  die  erste 
Stelle  in  der  Halbinsel,  um  die  Hegemonie  der  Peloponnesier,  um 
die  Leitung  des  Nationalfe.stes  in  Olympia;  es  handelt  sich  um  die 
Frage,  ob  der  lakonische  Dorismus  unbedingt  herrschen  soll  oder  ob 
eine  freiere  Richtung,  in  welcher  auch  die  ionischen  Volkselemente  zu 
ihrem  Rechte  kommen,  sich  Bahn  brechen  soll.  In  olTencm  Felde 
messen  nun  die  eifersüchtigen  Nachbarstaaten  ihre  Kräfte.  Die 
.Spartaner  werden  Ol.  27,  4 ; 669  bei  Hysiai  besiegt  und  jetzt  ist  nicht 
nur  Kynuria,  sondern  alles  Küstenland  bis  Cap  Malea  hinunter  in  den 
Händen  der  Argiver”). 

Der  Name  des  siegreichen  Königs  ist  uns  nicht  überliefert;  wir 
dürfen  aber  nacli  Erwägung  einer  Reilie  zusammentreffender  Um- 


Digitized  by  Coogic 


234  KÖMG  PHEinOK  l.v  ARG08. 

Stände  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  König  Pbeidon  war,  nach 
Kphoros  der  zehnte  in  der  Reihe  der  Temeniden,  einer  der  aufser- 
ordeiitlichsten  Männer  der  peloponnesischen  Geschichte.  Ihm  gelingt 
es,  was  bisher  allen  Herakliden  misslungen  war,  die  Beschränkungen 
des  Königthums,  welclie  in  den  Verbindlichkeiten  g^en  die  einge- 
waiiderten  Dorier  lagen,  vollständig  zu  beseitigen,  und  deshalb  wurde 
er,  wie  Charilaos,  der  ein  Gleiches  in  Sparta  erstrebt  hatte  (S.  17t), 
seiner  fürstlichen  Herkunft  ungeachtet  als  ein  illegitimer  König  oder 
Tyrannos  angesehen.  Zugleich  wird  nun,  so  weit  sein  Eiulluss  reicht, 
von  Allem,  was  die  Spartaner  bei  sich  angeordiiet  hatten  und  den 
übrigen  Staaten  als  Richtschnur  aufnöthigen  wollten,  das  Gegeutbeil 
durchgeführt.  Statt  der  Concentralion  im  Binnenlande  die  Richtung 
auf  das  Meer,  statt  der  Trennung  der  Stände  Vermischung  und  Aus- 
gleichung, statt  des  Abschlusses  gegen  aufsen  freier  Verkehr,  und 
dieser  Verkehr  wird  nun  in  demselben  Grade  erleichtert,  wie  Lykurg 
ihn  erschwert  hatte”). 


Für  den  Handelsverkehr  war  eine  neue  Epoche  eingetreten,  seit 
die  Benutzung  der  nach  babylonischem  Gewichte  normirten  Edel- 
metalle und  die  Ausprägung  derselben  in  handlichen  Stücken  von 
Lydien  in  die  griechische  Küstenstädte  Kleinasiens  eingedrungen 
war.  Hier  hatten  einzelne  Handelsplätze  um  700  v.  Chr.  städtisches 
Geld  zu  prägen  begonnen  (S.  229)  und  die  neue  Erfindung  war  rasch 
von  einem  Orte  zum  anderen  vorgedrungen,  namentlich  nach  Miletos, 
Ghios,  Klazomenai,  E|>besos,  Samos.  Es  bestanden  also  zwei  Grup- 
pen von  Seestädten;  die  einen  hatten  die  Münze  eingeführt,  die 
anderen  noch  nicht,  und  so  war  es  im  siebenten  Jahrhunderte  für  dk 
am  ägäischen  Meere  liegenden  Staaten  die  wichtigste  Frage,  ob  sie 
sich  der  Neuerung  anschliefsen  sollten  oder  nicht. 

Diese  Frage  war  aber  nicht  blofs  eine  wirthschaftliche,  sondern 
eine  politische  Frage  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Denn  sie  ver- 
schärfte den  Gegensatz,  welcher  die  griechische  Welt  spaltete,  ln 
Sparta  wurden  die  alten  Verbote  in  Betreff  der  Edelmetalle  um  so 
strenger  gehandhabt,  je  gefährlicher  dieselben  in  Form  der  Münze  auf- 
traten. Auf  der  anderen  Seite  standen  die  Küstenstaaten  mit  ihrer 
gewerbtreibenden  Bevölkerung,  welche  eine  so  wichtige  Verkebrser- 
leichterung  dringend  wünschen  musste,  und  diejenigen  Fürstenhäuser, 
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welche  durch  Befriedigung  dieser  Wünsche  ihre  eigene  Macht  zu 
steigern  suchten. 

Solche  Bestrebungen  linden  wir  aller  Urten  ini  siebenten  Jahr- 
hundert vor  Chr.,  dein  Jahrhundert  der  Tyrannen,  deren  gleich- 
zeitiges Auftreten  schon  von  Thukydides  als  das  Zeichen  einer 
grofsen  und  weitverbreiteten  sozialen  Bewegung  erkannt  worden  ist, 
einer  Bewegung  des  natürlichen  Fortschritts  im  Gegensätze  zu  den 
künstlichen  und  gezwungenen  Ordnungen,  welche  aus  der  Verbin- 
dung achäischer  Fürsten  mit  dorischem  Kriegsvolke  hervorgegangcii 
waren , einer  gleichmäfsigen  Erhebung  der  durch  die  cingewanderten 
Leute  zurückgedrängten  älteren  Landesbevölkerung. 

Der  Bahnbrecher  war  König  Pheidon,  und  das  Sicherste  von 
Allem,  was  wir  über  den  gewaltigen  Mann  wissen,  ist  die  Ausbildung 
eines  Systems  von  Mafs,  Gewicht  und  Münze,  des  ei'sten  dieser  Art 
auf  der  europäischen  Seite  des  Archipelagus,  welches  aber  natür- 
lich an  die  jenseitigen  Ertindungeii  aiiknüpfte;  denn  die  Erleichte- 
rung des  Verkehrs  zwischen  den  einander  gegenüberliegenden  Küsten 
war  ja  das  wesentliche  Augenmerk  der  ganzen  Gesetzgebung. 

In  Kleinasien  hatte  sich  neben  der  Gold-  eine  Silberwährung  ent- 
wickelt, und  zwar  war  bei  dem  Verhältnisse  der  beiden  Metalle  wie 
13<^  zu  1 das  Aequivalent  des  schweren  Goldstaters  (S.  229)  ein  Sil- 
berstück von  224,4,  nach  der  leichteren  Mine  aber  1 1 2,2.  Davon  nahm 
man  nun,  um  ein  handliches  Grofsstück  zu  gewinnen,  entweder  ein 
Zehntel  = 11,22,  oder  ein  F'ünfzehntei  = 7,48.  Diese  beiden 
Silberwährungen  waren  in  Vorderasien  neben  einander  in  Geltung: 
die  erstere  (der  Zehnstaterfufs)  in  Mesopotamien  und  Lydien,  die 
andere  (der  Fünfzehnstaterfufs)  an  der  Westküste  von  Kleinasien  und 
in  Phönizien. 

Wollte  man  also  auf  europäischer  Seite  Anschluss  haben,  so 
musste  man  sich  für  eines  der  beiden  Systeme  entscheiden , oder 
inan  musste  einen  Weg  versuchen,  welcher  zwischen  ihnen  vermit- 
telte. Dies  geschah  im  Peloponnes.  Man  schlug  einen  Stater  von 
12,40,  der  dem  Silberstücke  des  Zehnstaterfufses  äufserlich  sehr  nahe 
kam,  wobei  die  Erhöhung  des  Gewichts  keinen  anderen  Zweck  hatte, 
als  Begünstigung  des  Waarenverkchrs.  Denn  man  wollte  gutes  Geld 
haben,  um  auf  den  Märkten  der  jenseitigen  Handelsplätze  leicht  kaufen 
und  jede  Concurrenz  bestehen  zu  können.  Andererseits  erlangte 
man  aber  auch  zu  der  kleinasiatisch  - phönikischen  Währung  ein  be- 
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queines  Vcrhältniss,  und  schloss  sich  dieser  auch  in  der  Einthcilung 
des  Geldes  an.  Der  Stater  wurde  gehälftet  und  diese  Hälfte  war  die 
Drachme,  die  echt  nationale  Verkehrsniönzc  der  Hellenen,  ein  Silber- 
ling von  5—6  Gr.  (also  dein  Franken  oder  Shilling  entsprechend). 
Die  Drachme  aber  wurde  wiederum  in  sechs  Theile  getheilt,  welche 
man  im  Anschluss  an  die  bis  dahin  in  Gricclienland  üblichen 
Eisenstangen  mit  dem  Namen  Obeloi  (Stangen)  bezeichnete.  Stücke 
des  alten  Stab-  oder  Stangengcldes  wurden  zur  Erinnerung  an 
die  nun  überwundene  Culturstufe  als  Reliquien  der  Vorzeit  im  llera- 
tempel  aufgehängt,  die  neue  Münze  aber  in  Aigina  geprägt.  Auf  dieser 
Insel,  welche  trotz  der  dorischen  Einwanderung  in  ungehemmtem 
Seeverkehre  geblieben  war,  wurde  unter  König  Pheidon  die  erste 
öffentliche  Münze  des  europäischen  Gontinents  eingerichtet,  zunächst 
für  Silber,  sehr  früh  aber  auch  für  Gold.  Zum  Stempel  nahm  man 
die  Schildkröte,  das  Symbol  der  phönikisch-assyrischen  Handelsgöttin 
Aphrodite  (S.  48).  Gleichzeitig  wurden  auch  Längen-  und  Hohl- 
niafse  nach  asiatischem  Vorbilde  geregelt’’'). 

Der  grofsartige  Mafsstab,  in  welchem  Pheidon  diese  Reformen 
diirchführtc,  lässt  erkennen , dass  sie  nicht  für  ein  enges  Stadtgebiet 
bestimmt  waren.  Das  sind  Unternehmungen  eines  Mannes,  der  ein 
Reich  griinden  wollte  und  dazu  ohne  Zweifel  von  Asien  her  die  Anre- 
gung empfangen  hatte,  wo  im  Rücken  der  hellenischen  Küstenstädte 
grofse  Reich.sgebiete  mit  wohlgeordneten  Verkehrsverhältnissen  be- 
standen. 

Pheidon  wusste  nach  dem  Beispiele  seiner  beiden  Vorgänger 
einen  Hafenplatz  nach  dem  andern  dem  Gebiete  der  Hauptstadt  ein- 
zuverleiben. Mit  List  und  Gewalt  gelang  es  ihm  die  abgefallenen 
Städte  bis  zum  Isthmus  hin  zu  bezwingen  und  das  zersplitterte  Erb- 
theil  der  Tenieniden  (S.  148)  in  kräftiger  Hand  zu  vereinigen.  Es 
gelang  ihm,  durch  Aufgebot  der  ganzen  Bevölkerung  eine  Heeresmaebt 
zu  bilden,  welche  den  Spartiaten  gewachsen  war;  er  entriss  den  Spar- 
tanern wieder  bis  Kythera  hinunter  das  ganze  mühsam  eroberte  und 
dorisirte  Periökenland , dessen  Bewohner  sich  gerne  dem  Druck 
Spartas  entzogen  und  sich  der  Widerherstellung  ihrer  Nationalität  und 
der  Verkehrsfreiheit  freuten.  Als  sich  so  der  ganze  .Norden  und 
Osten  der  Halbinsel  unter  der  Herrschaft  Pheidons  vereinigte,  mussten 
die  Spartaner  Alles  aulbieten,  um  die  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende 
Macht  niederzuwerfen;  sie  rückten  mit  ihren  Bundesgenossen  von 
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Tegea  gegen  Argos  vor;  trafen  mit  ilircin  Gegner  im  Engtliale  von 
Hysiai  zusammen  (S.  233)  und  wurden  geschlagen.  Der  Sieger  aber 
ging  unverzüglich  nach  der  Westküste,  um  sich  mit  den  dortigen 
Feinden  Spartas  zu  vereinigen,  Sparta  auch  am  Alpheios  zu  verdrän- 
gen, den  Bund  mit  Elis  zu  sprengen  und  damit  die  verhasste  Hege- 
monie des  dorischen  Vororts  zu  vernichten.  Als  er  im  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Ilysiai  mit  den  Pisäern  die  acht  und  zwanzigste  Olym- 
piade feierte  (Sommer  668),  da  konnte  der  kühne  Mann  in  der  That 
glauben,  dass  er  am  Ziele  sei,  dass  Argos  von  .Neuem  die  peloponne- 
sische  Hauptstadt  geworden  und  dass  er  berufen  sei,  der  Halbinsel 
eine  Gesarotverfassung  nach  seinen  Ideen  zu  geben. 

Er  triumphirte  zu  früh.  Her  Geist  der  neuen  Zeit,  mit  welchem 
er  siegen  wollte,  war  ein  unzuverlässigerer  Bundesgenosse,  als  die 
starre  Consequenz  Spartas  und  die  zähe  Macht  der  Gewohnheit 
Einerseits  wollte  er  alle  Kräfte  des  Volks  entfesseln,  andererseits  rück- 
sichtslos herrschen.  An  diesem  inneren  Widerspruch,  welcher  jeder 
Tyraimis  schon  im  Keime  eingepilanzt  ist,  scheiterte  auch  das  Werk 
Pheidons.  Schon  in  der  nächsten  Olympiade  hatten  die  Spartaner 
ihr  und  der  Elecr  Ansehen  bei  der  Leitung  der  Spiele  wiederherge- 
stellt. Zum  Theil  hat  also  Pheidou  selbst  schon  das  .Misslingen  seines 
Lcbensplans  erlebt.  Auch  im  Norden  der  Halbinsel  kam  er  nicht  zur 
Ruhe  und,  als  er  gegen  Korinth  zog,  soll  er  daselbst  (etwa  um  Ol.  30; 

660  vor  Chr.)  im  Handgemenge  mit  seiner  Gegei))>artei  gefallen  sein. 

ln  der  schwachen  Hand  seiues  Sohns,  welchen  Herodot  unter  dem 

Namen  Leokedes  als  Gast  des  Kleisthenes  in  Sikyon  kennt,  verlor  die 

Fürstenmacht  der  Temeniden  alle  Bedeutung;  sein  Enkel  Meltas 

wurde  vor  ein  Gericht  gestellt,  verurtbeilt  und  abgesetzt.  Damit  war  i 

das  Königthum  der  Temeniden  aufgehoben,  wenn  es  auch  später  noch 

Titularkönige  in, Argos  gegeben  hat. 

So  gleicht  Pheidon  einer  glänzenden  Erscheinnng,  welche  spurlos 
vorübergeht.  Dennoch  hat  er  sein  bleibendes  Verdienst.  Er  war 
nicht  ein  kecker  Abenteurer,  wie  ihn  die  Spartaner  ansahen , sondern 
ein  Fürst,  welcher  grofse  und  wohlherechtigte  Volksinteresseu  mit 
bewundernswürdiger  Tbatkraft  vertrat.  Er  hat  dem  einseitigen 
Dorismiis  gegenüber  die  ionischen  Volkselemente  zur  Geltung  ge- 
bracht, er  hat  die  naturwidrige  Absperrung  gegen  Asien  aufgehoben, 
er  hat  den  Peloponnes  in  den  Küstenverkebr  des  Archipelagus  einge- 
führt, er  hat  den  Bann  gelöst , welchen  spartanischer  Druck  auf  die 
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ganze  Halbinsel  zu  legen  drohle,  und  im  Norden  und  Osten  derselben 
ein  neues  Leben  angeregt,  das  niemals  wieder  erloschen  ist.  Üie 
alte  Einförmigkeit  war  unterbrochen.  Dem  Kandel  und  Gewerbileifse, 
dem  L'ntcrnehmungsgeistc  und  Talente  standen  neue  Bahnen  offen 
und  hochbegabte  Männer,  wie  sie  in  dorischen  Staaten  weder  gebildet 
noch  ertragen  werden  konnten,  traten  an  die  Spitze  der  Gemein- 
den”). 


Die  Volksbewegung,  welche  durch  Pheidon  zuerst  Macht  und  Ein- 
fluss erlangt  batte,  konnte  aufserhalb  Argos  keinen  günstigeren  Buden 
finden,  als  an  dem  Isthmus,  welcher  die  Insel  des  Pelops  mit  dem 
Fesllande  verbindet.  Hier  safs  seit  ältesten  Zeiten  phönikisrhes  und 
ionisches  Volk;  hier,  wo  die  beiden  tiulfe  wie  breite  Heerstrafsen  nach 
Osten  und  nach  Westen  leiten,  musste  die  Neigung  zu  Seefahrt  und 
Handel  am  frühsten  erwachen  und  gegen  den  einengenden  Druck 
dorischer  Staatsordnung  sich  auflehnen.  Hier  waren  es  besonders 
die  am  westlichen  oder  krisäischen  Golfe  gelegenen  Städte,  in  denen 
die  antidorische  Richtung  sich  geltend  machte.  Sie  liaben  nach 
Westen  hinüber  den  Verkehr  eröffnet,  wie  Pheidon  es  nach  dem  Mor- 
genlande hin  gethan  hatte.  Ganz  Achaja  war  dem  Grundbestand- 
theile  seiner  Bewohner  nach  ein  ionisches  Land  geblieben  (S.  148), 
und  bei  dem  frühen  Auftilühen  von  Handel  und  Seefahrt  haben  dori- 
sche Satzungen  hier  am  wenigsten  Wurzel  fassen  können.  « 

Wie  sich  die  Ionier  überall  an  ausmündenden  Flüssen  niederzu- 
lassen pflegten,  wo  sie  einerseits  alle  Vortheile  der  Seenähe  genossen, 
andererseits  die  Produkte  des  Binnenlandes  bequem  ausbeuten  konn- 
ten, so  haben  sie  auch  Sikyon  gegründet  im  unteren  Thale  des 
Asopos,  dessen  Quellen  den  argivischen  Bergen  entspringen  und  in 
dem  weinreichen  Hochthale  von  Phlius  zu  einem  Bache  zusammen- 
fliefsen;  durch  eine  lange  Engsclilucht  windet  er  sich  hindurch,  um 
endlich  am  Fufse  der  breiten  Höhe  von  Sikyon  in  die  Küstenfläche 
hinauszutreten. 

Sikyon  war  der  Ausgangspunkt  der  ionischen  Cultur,  welche  das 
ganze  Asoposthal  durchdrungen  hat;  die  lange  Namenreihe  sikyonischer 
Könige  zeugt  von  dem  Alter,  welches  man  der  Stadt  beilegte.  Sic  ist 
einmal  die  Hauptstadt  der  ganzen  Asopia  so  wie  des  vorliegenden 
Gestades  gewesen;  die  dorische  Einwanderung  löste  dann  den  politi- 
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si’hen  Zusarnmenliang  der  Asoposstädtc : Sikyon  selbst  musste  do- 
rische Geschlechter  aufnehmen. 

Es  geschah  ohne  Gewaltmafsregeln;  ein  älteres  Hegentenge- 
schlecht aus  Ueraklidenstamme  blieb  neben  den  eingewanderten  Ilera- 
kliden  bestehen  (S.  149);  aber  die  Dorier  gewannen  dennoch  ein 
llebergewicht;  ihre  drei  Stämme  kamen  in  den  Besitz  des  besten  Lan- 
des, sie  bildeten  den  Webrstand,  den  Kern  der  Bürgerschaft,  dem 
Würden  und  Aemter  Vorbehalten  blieben.  Sie  wohnten  auf  der  Höhe, 
welche  den  Strand  überragt,  dem  wildreicben  Gebirge  benachbart;  die 
alten  Ionier,  mit  der  pelasgischen  Grundschicht  der  Bevölkerung  ver- 
schmolzen, lebten  unten,  mit  ihrer  ganzen  Existenz  auf  Fischfang 
und  Golfschilfahrt  angewiesen.  Sie  hiefsen  also  im  Gegensätze  zu 
den  Geschlechtern  die  ‘Strandieute’  oder  Aegialeer. 

Es  scheint,  dass  Nachbarfehden  zuerst  den  Altbürgein  Anlass 
gaben,  die  Aegialeer  zu  Leistungen  für  den  Staat  heranzuzieheu;  sie 
mussten  als  WalTenknechte  dienen  und  in  Nothfällen  die  schwerbe- 
waffnete Phalanx  als  Leichtbewaffnete  unterstützen.  Daran  knüpften 
sich  die  ersten  Ansprüche  der  Gemeinde;  sie  wollten  von  dem  Staate, 
welchen  sie  vertbeidigen  halfen,  nicht  als  Fremde  ausgeschlossen 
bleiben.  Die  Aegialeer  wurden  als  vierter  Stamm  den  drei  Dorier- 
stämmen beigeordnet;  wir  müssen  also  auch  hier  annehmen,  dass  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  eine  Vereinigung  der  Stämme  versucht 
worden  sei.  Sikyon  hat  also  schon  vor  dem  Eintritte  der  Tyrannis 
eine  Staatsverfassung  gehabt,  und  Aristoteles  bezeugt,  dass  die  dorti- 
gen Tyrannen  nach  den  Landesgesetzen  regiert  hätten , wie  die  Pisi- 
stratiden  nach  den  solonischen  Gesetzen  regiert  haben,  so  weit  es  mit 
ihrer  Gewaltherrschaft  verträglich  war”). 

ln  Sikyon  vermochten  aber  solche  Gesetze  eben  so  wenig  wie  in 
Athen  den  Staat  in  ruhiger  Entwickelung  fortzuleiten.  Mit  dem  er- 
wachenden Verkehre,  welcher  seit  dem  achten  Jahrhunderte  die  Ge- 
stade des  Archipelagos  von  Neuem  in  Verbindung  setzte,  erwachte 
auch  im  Volke  der  Aegialeer  ein  neues  Leben;  sie  gewannen  Bil- 
dung, Woldstand,  Selbstgefühl  und  forderten  demgemäfs  vollen 
Antiieil  am  Gemeinwesen.  Aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein  Geschlecht, 
welches  an  der  Spitze  der  Volkspartei  den  dorischen  Staat  umstürzte, 
ein  Geschlecht,  welches  länger  als  irgend  ein  anderes  Tyrannenbaus, 
nämlich  ein  voUes  Jahrhundert,  die  Gewalt  in  Händen  behalten  und 
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die  Aristokratie  tiefer  gedemüthigt  hat,  als  au  irgend  einem  anderen 
Orte  geschehen  ist. 

Die  Herkunft  der  Familie  ist  dunkel.  Wenn  der  Begründer 
ihres  Ansehens  ein  Koch  genannt  wird,  so  ist  dies  nichts  als  ein 
Spottname  der  Gegenpartei.  Der  erste  .Machthaber  hiefs  Andreas, 
und  derselbe  scheint  den  Dynasteniiaineii  Orthagoras  ‘Rechtredner' 
angenommen  zu  haben,  um  den  Intriguen  der  Gegner  gegenüber 
sich  als  den  zu  bezeichnen,  der  es  aufrichtig  mit  dem  Volke  meine. 
Darnach  nannte  man  die  ganze  Uerrscherreihe  Sikyons  die  Ortba- 
goriden  ’“). 

Im  Gegensätze  zu  den  dorischen  Grundbesitzern  und  Kriegs- 
herren batten  sie  aus  weitreichenden  Handelsverbindungen  Reich- 
thum,  Bildung  und  kühnen  Unternehmungsgeist  gewonnen.  Durch 
ihren  Reichtliüm  wussten  sie  Macht  zu  erlangen.  Sie  trugen  ihn  stolz 
zur  Schau  und  benutzten  ihn  vor  Allem  zu  glänzender  Rosszuebt,  um 
dadurch  Gelegenheit  zu  haben,  sich  in  weiten  Kreisen  einen  Namen 
zu  erwerben  und  in  den  .Nationalspielen  Siegerkränze  zu  gewinnen. 

Es  war  dies  ein  Luxus,  zu  dem  die  Dorier  weder  Neigung  noch  Mittel 
hatten;  denn  nur  die  Allerreichsten  konnten  die  Ausgaben  machen, 
welche  nöthig  waren,  um  viele  Jahre  lang  Gespanne  von  Rossen  und 
.Maulthiereii  zu  unterhalten  und  für  die  Tage  der  Festspiele  einzuüben. 

Es  war  daher  schon  ein  Sieg  der  antidorischen  Richtung  im  Relopon-  | 
iiese,  dass  auch  in  Olympia  seit  Ol.  25  (680)  mit  Wagenrossen  ge- 
kämpft wurde. 

Seit  dieser  Zeit  bildete  sich  auch  in  der  Halbinsel  aus  den  Ross- 
züchtern  und  Wagensiegern  ein  neuer  ritterlicher  Adel , der  gewisscr- 
mafsen  den  Glanz  der  achäischen  Anakten  erneuerte;  ein  Adel  ioni- 
schen Ursprungs,  freigebig,  beweglich  und  beim  Volke,  welchem a I 
durch  seinen  Luxus  viel  zu  veixlienen  gab,  und  durch  seine  Sieges- 
feste prächtige  Schauspiele  und  Schmausereien  verschaIRe,  eben  so 
beliebt,  wie  der  karge  dorische  Kriegerstand  unbeliebt  war. 

Dieser  Richtung  schlossen  sich  die  Tyrannen  mit  ganzem  Eifer 
an;  sie  war  eine  Quelle  ihrer  Macht,  denn  sie  gab  ihnen  zugleich  Ge- 
legenheit, sich  mit  den  Nationalheiligthümern  von  Hellas  in  Verbindung 
zu  setzen.  Zwanzig  Jahre  nach  der  Olympiade  des  Pheidon  (S.  237) 
gewann  der  Orthagoride  Myron  seinen  Wagensieg  in  Olympia,  welcher 
Epoche  machte  für  den  Glanz  des  aufstrebenden  Hauses.  Unter  der 
Autorität  des  peloponnesischen  Uundesgottes  fühlte  er  sich  über  das 
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gewöhnliche  Mafs  hürgerlicher  Stellung  erhöht,  und  wie  sehr  ihm  die 
Annäherung  an  das  ileiligthuin  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  den 
reichen  (leschenken,  mit  denen  Myron  es  hedachte , so  wie  ans  dem 
Baue  des  Schalzhaiises , welches  bestimmt  war,  alle  von  seinem  (le- 
schlechle  dem  Gotte  zugehenden  Weihegahen  aufznhewahren. 

Ks  sollte  aber  dies  Haus  nicht  nur  ein  hleihendes  Henkuial  der 
.Siege  und  der  Pietät  der  ürlliagoriden  sein , sondern  zugleich  der 
neuen  Hülfsqiiellen , des  KunslHeifses  und  der  technischen  Erlindun- 
gen, welche  einem  sikvonischen  Fürsten  zu  Gebote  standen.  Er  liefs 
durch  seine  Baumeister  ein  Doppelgemacli  ausführen,  dessen  Wände 
wie  die  der  heroischen  Paläste  mit  Erzplatlen  bedeckt  waren.  Pas 
Erz  war  aus  Tartessos,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  der  unter- 
italischen Städte,  von  denen  Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehre 
mit  Sikyon  standen.  Aber  nicht  blofs  alte  Kunstweisen  sollten  in 
glänzender  Art  erneuert  werden,  sondern  auch  der  Säulen-  und 
Architravbau , welcher  sich  vornehmlich  in  den  neugegründeten 
Städten  Italiens  und  foniens  entwickelt  hatte  und  zwar  gleichzeitig  in 
einer  zwiefachen  Form,  in  der  knappen  und  strengen  Begel,  welche 
man  die  dorische  nannte,  und  in  der  freieren  Weise,  die  den  Ioniern 
eigen  war:  beide  Kunstweisen  dieser  nationalhellenischcn  Architektur 
wurden  hier,  so  viel  bekannt,  zum  ersten  Male  neben  einander  ange- 
wendet,  ein  glänzendes  Zeugniss  des  neuen  Aufschwungs  und  der  viel- 
seitigen Bildung,  welche  Sikyon  durch  seinen  Verkehr  mit  Ahend- 
und  Morgenland  gewonnen  hatte. 

Auch  nach  Libyen  ging  dieser  Verkehr,  der  für  die  Verbesserung 
der  sikyonischen  Bosszucht  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  war.  Von 
ilort  soll  Kleisthenes  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein  und  nach 
Aristonymos,  dem  Sohne  Myrons,  den  Thron  gewonnen  haben.  Wir 
wissen  aber  über  diese  Vorgänge  nichts  Näheres,  als  dass  es  erst 
durch  wiederholte  Verfassungskämpfe,  also  nach  einer  Beaction  von 
dorischer  Seite  dem  Kleisthenes  gelungen  ist,  die  Dynastie  der  Ortha- 
goriden  wieder  herzustellen”). 

In  Allem,  was  der  neue  Tyrann  that,  zeigt  sich  eine  gesteigerte 
Parteirichtung,  eine  rücksichtslos  durchgreifende  Energie.  Es  sollte 
mit  der  alten  Zeit  entschieden  gebrochen,  die  Rückkehr  zu  ihr  un- 
möglich gemacht  werden.  Deshalb  wurden  die  Bande  gelöst,  welche 
Sikyon  noch  mit  seiner  dorischen  Mutterstadt  Argos  vereinigten. 
Der  mythische  Vertreter  dieser  Vereinigung  war  Adrastos,  dessen 
C'arfciaa,  Gr.  Gcrcli,  I.  16 
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Feier  an  beiden  Orten  in  glänzenden  Bnrgerfeslen  begangen  wurde 
zum  Andenken  an  die  alle  WafTenverbrüderung  im  Kampfe  gegen 
Tbeben.  Adrastos  wurde  durch  einen  Heros  des  feindlichen  Heer- 
lagers, durch  Melani])po$  ans  Theben,  verdrängt;  thehanisehc  Ge- 
schlechter wurden  mit  ihm  in  Sikyon  eingebürgert,  die  alten  Ge- 
schlechter, welche  des  Adrastosdienstes  Träger  bis  dahin  gewesen 
waren,  wanderlcn  aus.  Der  Name  des  Heldcnkünigs  verklang;  seine 
jährlichen  Ileroenopfer  wurden  auf  Mclanippos  übertragen,  und  jene 
t.'hörc,  welche  sonst  auf  dem  Markte  von  Sikyon  den  Altar  des  Adra- 
stos umstanden  hatten,  um  seine  Thaten  und  Leiden  zu  singen,  wur- 
den nun  dem  Gotte  des  Landvolks,  Dionysos,  geweiht. 

Aus  demselben  Gegensätze  gegen  Argos,  wo  zu  jener  Zeit  nach 
dem  Sturze  Pheidons  wahrscheinlich  eine  doiische  Reaction  einge- 
treten war,  entsprang  die  Mafsregel,  welche  den  ölTenllichen  Vortrag 
der  homerischen  Gedichte  aufhob;  denn  da  das  Pietätsgefühl  gegen 
die  dorische  Metropolis  erlöschen  sollte,  so  sollte  auch  der  Dichter 
entfernt  werden,  welcher  das  Lob  von  Argos  auf  den  Lippen  hatte 
und  der  den  lykiirgischcn  Heraklidenstaat  stützen  half 

Das  wichtigste  Band  aber,  welches  Argos  wie  Sparta  mit  Sikyon 
verknüpfte,  lag  in  der  Verwandtschaft  der  Stämme  und  in  der  flber- 
eiustimmenden  Gliederung  derselben,  welche  durch  uraltes  Herkom- 
men geheiligt  war.  Kleisthenes  war  kühn  genug,  diese  Ordnungen 
umzustürzen.  Die  Acgialeer  machte  er  unter  dem  Namen  der  Arche- 
laoi,  der  ‘Ersten  des  Volks’,  zum  bevorzugten  Stande  der  Gemeinde; 
die  drei  anderen,  welche  einst  allein  die  vollberechtigte  Bürgerschaft 
ausgemacht  hatten,  aber  inzwischen  durch  Auswanderung,  Aussterben 
und  Verarmung  herunter  gekommen  waren,  wurden  in  eine  unterge- 
ordnete Stellung  gebracht.  Ihre  alten  Ehrennamen  wurden  beseitigt 
und  drei  andere  ihnen  bcigelegt,  welche  nicht  von  Heroen,  sondern 
von  Thieren  herstammen:  Hyaten,  Oncaten,  Choireaten.  Der  .Spott 
welcher  diesen  Namen  zu  Grunde  liegt,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem 
Gegensätze,  der  in  der  .Nahrungsweise  zwischen  den  beiden  Besland- 
theilen  der  Bevölkerung  lag.  Bei  den  Mahlen  der  Dorier  spielten  die 
Fleischspeisen  eine  grofse  Rolle,  während  bei  den  Ioniern  die  Lecker- 
bissen der  Reichen  wie  das  einfache  Zubrod  der  armen  Klassen  in 
Fischen  bestanden.  Deshalb  lässt  sich  wohl  denken,  dass  der  Volks- 
witz  nach  den  Thieren , welche  den  Ioniern  die  unangenehmsten 
waren,  jene  Spottnamen  auf  die  aristokratischen  .Stämme  bildete,  die 
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man  etwa  ‘Schwpiniclien,  Esrlingor  und  Ferkelheimer’  üherselzen 
kann  '*). 

Wie  schon  Myron  es  sich  lialte  angelegen  sein  lassen,  dem  olym- 
pischen Zeus  durch  freigehige  Huldigung  Ehre  zu  erweisen  und  da- 
durch hei  den  heiligen  Anstalten,  welche  Mittelpunkte  des  helleni- 
schen Lehens  waren,  Ansehen  zu  gewinnen,  so  versuchte  auch  Klei- 
sthenes  in  ähnlicher  Weise  seine  Dynastie  zu  stützen,  hier  wie  üherall 
mit  kühner  Thatkraft  vorgehend  und  die  Zeitverhältnisse  auch  aufser- 
halh  der  Halbinsel  klug  benutzend. 

Von  allen  Theilcn  Mittelgriechenlands  war  aber  keiner  den 
Sikyoniern  näher  als  das  Gestade  von  Phokis , wo  sich  ihnen  grade 
gegenüber  das  Pamassosgebirge  aufbaut,  der  grofsartige  Hintergrund 
der  I.,andschart,  an  welchem  sie  täglich  ihr  Auge  weideten,  und  vor 
demselben  die  tiefe,  gastliche  Bucht,  von  welcher  sich  eine  fruchtbare 
Niederung  anderthalb  Stunden  aufwärts  bis  an  den  felsigen  Fufs  des 
Parnasses  ausdehnt. 

Fn  dieser  Bucht  waren  vor  Zeiten  kretische  Seefahrer  gelandet; 
sie  hatten  am  Strande  den  ersten  Apolloaltar  gestiftet  (S.  53,  63)  und 
landeinwärts  auf  einer  die  Ebene  beherrschenden  Flöhe  an  dem  Aus- 
gange der  Schlucht,  aus  welcher  der  Pleistos  in  die  Ebene  eintritt, 
hart  am  Vorsprunge  des  Hochgebirgs  die  Stadt  Krisa  gegründet, 
welche  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Staats  wurde  und  eine  so  an- 
sehnliche Handelsstadt,  dass  der  ganze  Golf  nach  ihr  benannt  wurde. 
Von  ihr  wurde  am  Strande  der  FFafcnplatz  Kirrha,  oben  im  Gebirge 
bei  der  Kassotisquelle  der  Tempelort  Pytho  oder  Delphi  angelegt; 
der  ganze  Strand  aber  mit  seinen  apollinischen  FFeiligthümern  .stand 
in  Abhängigkeit  von  Kreta.  Kretische  Hymnen  wurden  gesungen, 
kretische  Söhngebräuche  angewendet;  selbst  die  Bergquelle  Kastalia 
hatte  von  einem  Kreter  ihren  Namen. 

Die  Verhältnisse  der  kretischen  Colonie  änderten  sich,  nachdem 
der  dorische  Stamm  am  Parnasses  festen  Fufs  gefasst  hatte  (S.  97). 
Mit  ihm  trat  die  delphische  Priesterschaft  in  Verbindung;  durch  ihn 
breitete  sie  ihren  Einfluss  nach  allen  Seiten  aus;  mit  seiner  Hülfe  ent- 
zog sie  sich  auch  der  Abhängigkeit  von  Krisa;  die  krisäischen  Metro- 
politanrechte wnirden  beschränkt,  Delphi  wurde  ein  selbständiges  Ge- 
meinwesen und  die  Stiftung  seiner  Heiligthümer  unmittelbar  aus 
Kreta  Ficrgeleitet.  Aus  dieser  Zeit  stammt  der  homerische  Hymnos 
auf  den  pythischen  Ai>ollon,  welcher  von  Krisa  schweigt  und  den 
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kretischen  Gott  vom  Strande  unmittelbar  nach  Delphi  zur  Stiftung 
seines  dortigen  Cultus  sich  hinaufschwingen  lässt“’). 

Seit  dieser  Zeit  war  eine  Spannung  zwischen  Delphi  und  Krisa. 
Delphi’s  steigender  Wohlstand  beruhte  wesentlich  auf  der  Sicherheit 
der  Strafeen,  auf  denen  zu  Lande  wie  zu  Wasser  die  Pilger  heran- 
kamen , und  eines  seiner  wichtigsten  Privilegien  bestand  darin , dass 
die  Wege  von  allen  Abgaben  an  die  Regierungen,  deren  Territorien 
sie  berührten,  frei  sein  sollten.  Für  die  Aufrechlerhaltung  dieser  Privi- 
legien sorgten  die  Eidgenossen  oder  Anipbiktyonen,  deren  Bundesralh 
der  Hüter  der  Tempelrechte  war  (S.  101). 

Je  mehr  nun  Delphi  aufblühte,  je  zahlreicher  die  mit  Schätzen 
beladenen  Pilgerzüge  hinauf  zogen,  um  so  mehr  wuchs  der  Neid  der 
umwohnenden  Gemeinden,  denen  das  üppige  und  verzogene  Delphi 
ein  Dom  im  Auge  war,  um  so  gröfser  wurde  die  Versuchung,  den 
durchziehenden  Pilgerschaaren  allerlei  Schwierigkeiten  zu  machen 
und  Abgaben  aufzulegen.  So  geschah  es  namentlich  von  Krisa, 
welches  seiner  Lage  nach  die  Schwelle  des  Parnassos  war  und  den 
Aufgang  zum  Gebirge  eben  so  wohl  beherrschte , wie  die  Anfahrt  der 
überseeischen  J*ilger  bei  Kirrha.  Die  Krisäer  begannen  also  unter 
allerlei  Vorwänden  Hafen  und  Landstrafsen  mit  Zöllen  zu  belegen  und 
die  Pilgerzüge  zu  brandschatzen,  um  von  der  Blüthe  ihres  alten  Filials 
auch  ihrerseits  Vortheil  zu  haben. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  ihnen  günstig.  Die  Eidge- 
nossenschaft war  durch  die  dorischen  Staatengründungen  äufserlicb 
sehr  erweitert,  aber  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  sehr  ge- 
lockert Der  dorische  Stamm  batte  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten 
vertheilt  in  jedem  hatte  er  besondere  Aufgaben  und  Ziele , so  dass  er 
in  seiner  Gesamtheit  die  alten  Beziehungen  zu  der  nördlichen  Heimatt 
unmöglich  aufrecht  erhalten  konnte.  Freilich  hatte  Sparta,  so  wie 
sich  im  Inneren  ordnete,  seine  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  ange- 
knüpft , aber  die  weite  Entfernung  hinderte  die  Wiederherstellung  des 
alten  Schutzverbältnisses.  Dazu  kam  die  Noth  im  eigenen  Lande, 
die  Bedrängniss  von  innen  und  aufsen,  die  SchwerfTdligkeit  des  lykur- 
giseben  Staats  so  wie  die  ganze  EigentbOmlichkeit  des  dorischen 
Stamms,  der  sich  gerne  in  engen  Gränzen  einwohnte,  und  dem  es 
schwer  wurde,  Gesichtspunkte  festzuhalten , welche  seiner  .Nähe  ent- 
rückt waren.  Der  weiteste  Gesichtskreis,  zu  dem  Sparta  sich  erhob, 
umfasste  die  peloponnesischen  Verhältnisse  und  für  diese  bildete  das 
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Heiligthum  in  Pisa  (S.  211)  einen  neuen  Mittelpunkt,  welcher  die 
Beziehungen  zu  Delphi  zurückdrängte. 

Da  nun  die  im  nahen  Berglande  zurückgebliebenen  Dorier,  die 
Einwohner  der  Tetrapolis  (S.  97),  zu  schwach  waren,  um  im  Namen 
der  Eidgenossen  das  Patronat  von  Delphi  wahrnehmen  zu  können,  so 
musste  die  delphische  Priesterschaft  sich  nach  anderer  Hülfe  Um- 
sehen, und  da  richtete  sich  ihr  Blick  auf  die  ionischen  Staaten,  welche 
ja  auch  zu  der  alten  Amphiktyonie  gehörten  (S.  102),  auf  Athen  und 
den  aus  ionischem  Volksgriinde  erwachsenen,  dem  Parnasse  gerade 
gegenüber  gelegenen,  mächtigen  Nachbarstaat  Sikyon,  den  Silz  der 
Orthagoriden.  ' 

Freilich  bestand  hier  zur  Zeit  eine  Verfassung,  welche  mit  den 
von  Delphi  empfohlenen  und  geheiligten  Ordnungen  in  offenem 
Widerspruche  stand,  und  seinen  alten  Grundsätzen  zufolge  durfte 
Delphi  keine  Gemeinschaft  haben  mit  einem  Usurpator  und  Revo- 
lutionär, wie  es  Kleisthenes  war,  welcher  politisches  und  gottesdienst- 
liches Herkommen  rücksichtslos  durchbrochen  hatte.  Indessen 
drängte  die  Nolh;  die  Beziehungen  zu  Sparta  waren  seit  der  Demüthi- 
gung  der  Herakliden  erkaltet,  denn  damit  war  zugleich  der  Einfluss 
der  Pythier  (S.  184)  zurückgedrängt,  während  die  in  stetem  An- 
wachsen begriffene  Macht  der  Ephoren  gewissermafsen  eine  antidel- 
phische war;  sic  hatten  ja  sogar  ein  von  Delphi  unabhängiges  Orakel 
für  sich  (S.  205). 

Kein  Wunder  also,  wenn  man  in  Delphi  die  Abneigung  gegen  die 
Tyrannis  überwand,  und  zwar  geschah  dies  um  so  leichter,  da  die  Ver- 
bindungen mit  den  geldreichen  und  freigebigen  Fürsten  eine  sehr 
lockende  war  und  für  den  Glanz  des  Tempelorts  viel  Gewinn  versprach. 
Einem  Mann  wie  Kleisthenes  aber  konnte  nichts  willkommener  sein, 
als  eine  passende  Gelegenheit,  an  Stelle  der  saumseligen  Dorier  in  das 
Patronatsverhältniss  zu  Delphi  einzutreten.  Gerne  vergafs  er  also  die 
unfreundliche  Abweisung,  welche  seine  Gesandten  erfahren  hatten,  als 
einst  die  Anerkennung  seiner  gottesdienstlichen  Neuerungen  begehrt 
hatte,  und  röstete  ein  stattliches  Heer,  um  dem  Sitze  des  Apollon  den 
Schutz  zu  gewähren,  dessen  er  jetzt  bedurfte.  Es  war  ein  ‘heiliger  Krieg', 
weil  er  nach  Amphiktyoncnrecht  geführt  wurde,  um  den  verletzten 
Gottesfrieden  zu  rächen;  es  war  eine  nationalhellcnisclie  Unternehmung 
und  zugleich  eine  solche,  welche  mit  den  nächsten  Interessen  von  Si- 
kyon zusammenhing.  Denn  sein  Wohlstand  beruhte  auf  der  Sicherheit 
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des  Golfs;  es  musste  ihm  viel  darauf  ankommeu,  dass  seine  Handels- 
freunde aus  Italien,  Sicilieii  und  Libyen  hier  gefahrlos  verkehren 
konnten;  es  musste  ihm  daran  liegen,  auch  auf  dem  gegenüberlie- 
genden Gestade  mächtig  zu  sein  und  die  Ansprüche  von  Krisa,  das 
einmal  allein  den  Golf  beherrscht  hatte,  für  immer  zu  beseitigen"). 

Kleisthenes  stand  nicht  allein.  Athen,  welches  damals  von  Solun 
geleitet  wurde,  scliloss  sich  bereitwillig  an.  Heide  fühlten,  dass  kein 
günstigerer  Zeitpunkt  kommen  könne,  um  ilu'e  Staaten  auf  rühmliche 
Weise  in  die  hellenischen  Angelegenheiten  einzuführen.  Durch  Ver- 
bindung mit  den  Skopadeii  gelang  es,  auch  die  Wehrkraft  Thessaliens 
heranzuzielien , und  so  bildete  sich  eine  neue  Amphiktyouenniacbb 
welche  an  Stelle  des  veralteten  Bundes  eine  wirksame  und  aus- 
dauernde Tliätigkeit  entwickelte. 

Denn  der  Kampf  war  nicht  leicht,  und  cs  lässt  sich  voraussetzen, 
dass  aul'ser  den  Krisäern  noch  andere  der  umwohnenden  Stäiuuie 
und  Städte  gegen  Delphi  in  Wallen  waren.  Krisa  wurde  zerstört, 
dann  nach  längerem  Widerstande  auch  die  Seestadt  Kirrha.  Auch 
nach  ihrem  Kalle  hielten  sieb  versprengte  Streifschaaren  im  wilden 
Kirphisgebii'ge,  mit  denen  noch  serlis  Jahre  gekämpft  sein  soll,  bis 
Alles  ruhig  war  und  sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  fügte.  Die 
Stätte  von  Krisa  blieb  wüste;  sein  Name  erlosch  in  der  Heihe  der 
hellenischen  Städte,  seine  Fluren  wurden  dem  delphischen  Gotte  ge- 
weiht, dessen  Gebiet  sich  nun  bis  an  das  Meer  von  Kirrba  erstreckte, 
so  dass  die  überseeischen  Pilger  kein  fremdes  Gebiet  zu  durchmessen 
hatten.  Es  lag  im  Interesse  des  delphischen  Priesterstaats,  dass  zwi- 
schen ihm  und  dem  Meere  kein  fester  Ort  bestehen  blieb.  Dafür 
sorgten  die  Aniphiktyonen  hier  mit  gleicher  Strenge,  wie  Elis  uiul 
Sparta  in  Beziehung  auf  Olympia  (S.  215). 

Der  Sieg  wurde  in  verschiedener  Weise  gefeiert.  Am  Markte 
von  Sikyon  erhob  sich  als  Denkmal  desselben  eine  Marmorlialle, 
welche  den  Festraum  der  apollinischen  Gottesdienste  umgab,  auf  dem 
Kriegsschauplätze  selbst  aber  wurde  nach  gemeinsamem  Beschlüsse 
der  Bundesgenossen  zum  Andenken  des  Siegs  die  alte  Feier  des  dcl- 
phiseben  Gottes  glänzend  erneuert  und  erweitert.  Au  diesen  Eiiirich- 
tungeii  hat  sich  auch  allein  eine  feste  Erinnerung  des  heiligen  Kriegs 
bei  den  Hellenen  erhalten,  und  zwar  wird  eine  dreifache  Festfeier  mit 
demselben  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  erste  47,  3;  590  zur  Feier  des  Siegs  über  Kirrha,  wobei  die 
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Kriegsbeute  zu  Wertlipreiseu  benutzt  wurde.  Diese  l’ythienfeier 
gehörte  noch  dem  alten  Cyklus  an,  dem  zu  Folge  alle  acht  Jahre  der 
pythische  Gott  in  musikalischen  und  poetischen  Wettkämpten  ver- 
. herrlicht  wurde.  Darnach  wurde  heschlossen,  das  Fest  alle  vier  Jahre 
zu  feiern  und  den  musischen  Wettkampf  durch  gymnastische  und 
ritterliche  kämpfe  zu  erweitern.  Dies  war  also  der  Anfang  einer 
neuen  Reihe  von  Dythiaden,  welche  nun  in  gleichen  Fristen  wie  die 
Olympiaden  als  ein  ^ationalfest  gefeiert  wurden.  Endlich  wurde 
bei  der  zweiten  dieser  neuen  1‘ythiaden,  nachdem  auch  der  Gebirgs- 
krieg  zu  Ende  geführt  war,  eine  andere  wichtige  Form  eingeführt;  es 
wurden  nämlich  die  Werthpreise,  welche  bis  dahin  durch  den  Krieg 
herbei  geschalft  waren,  abgeschafft  und  statt  dessen  nur  Preise  von 
idealem  Werthe,  d.  h.  Kränze  vom  heiligen  l,orheer,  unter  dem  Vor- 
sitze der  Amphiktyunen  an  die  Sieger  ausgetheilt.  Dies  sind  wohlbe- 
glaubigte  Thatsachen.  Aber  nicht  so  sicher  ist  die  Beziehung  dieser 
Festepocheii  zum  Kriege.  Wird  das  erste  der  genannten  Feste 
richtig  auf  den  Fall  von  Kirrha  bezogen,  so  müssen  wir  den  krisäi- 
schen  Krieg,  der  in  seinem  zehnten  Jahre  mit  der  Eroberung  von 
Kirrha  geendet  haben  soll,  von  600  bis  5U0  ansetzen  ^'). 

Bei  der  zweiten  Pythienfeier  siegte  Kleisthenes  selbst  mit  seinem 
Rennwagen;  um  dieselbe  Zeit  war  er  auch  Sieger  in  Olympia.  Er 
stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhms;  seine  auswärtigen  Verbindungen 
waren  ehrenvoll  und  weit  verzweigt,  sein  Ansehen  reichte  über  die 
Gränzen  des  Staats  hinaus,  dessen  Gebiet  er  auch  landeinwärts  er- 
weitert halte;  die  llaudelsstrafscn  waren  neu  gesichert,  alle  llülfs(|uel- 
len  des  Wohlstandes  geöffnet.  Im  Innern  herrschte  Zufriedenheit; 
denn  nachdem  er  mit  Gewalt  die  Hcrr^haft  ergriOen  hatte,  war  er 
seinen  l'nterthanen  ein  milder  Fürst;  sein  gastfreier  Huf  ein  Sam- 
melplatz hervorragender  Talente,  der  Schauplatz  herrlicher  Göt- 
terfcsle. 

Nur  Eines  fehlte  ihm;  er  hatte  keinen  Erben  seiner  Fürsten- 
grüfse.  Ein  so  wichtiger  war  ihm  die  Verheirathnng  seiner  hcran- 
blühciiden  Tochter  Agariste;  und  deshalb  liefs  er  als  olympischer 
Sieger  in  Olympia  ausrufen,  dass,  wer  von  den  Hellenen  sich  würdig 
erachte,  des  Kleisthenes  Eidam  zu  werden,  auf  den  sechzigsten  Tag 
nach  Sikyon  kommen  solle;  dort  werde  nach  Verlauf  eines  Jahrs  die 
Hochzeit  ausgerichtet  werden ; Lauf-  und  Ringspiele  wurden  für  die 
Festzeil  angeurdnet.  ‘Da  zogen’,  sagt  Herudot,  ‘alle  Hellenen,  die 
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‘von  sirh  und  ilirrni  Manien  gruFs  dacliten,  als  Freier  liinaiiF  in  die 
'gastliche  Fürsteiiburg’.  Wir  glauben  bei  solchen  Schilderungen  den 
Tun  eines  Gedichts  zu  vernehmen,  in  welchem  der  Glanz  des  Fürsten- 
hofs verherrlicht  wird,  und  gewiss  fehlte  es  nicht  in  Sikyon  an  hölisclien  * 
Dichtern,  welche  die  stattliche  iteihe  der  Festgästc  besungen  und  den 
Geschichlschreihcrn  den  Stoff  zu  ihrer  novellenurtigen  Darstellung  ge- 
liefert haben. 

Die  Liste  der  Freier  gewährt  eine  Rundschau  der  damaligen 
Griechenstädte,  welche  mit  Sikyuii  in  Handels-  und  Freundschaftsl«- 
ziehungen  standen. 

in  llnteritalieii  war  Sybaris  die  blühendste  Griechenstadt.  Bei 
ihrer  Gründung  waren  Achäer  und  Ionier  thätig  gewesen;  denn  nie 
hätten  die  aus  dem  Süden  hierher  gedrängten,  achäischen  Ge- 
schlechter (.S.  lt(8)  eine  solche  überseeische  Thätigkeit  entwickeln 
können,  wenn  nicht  die  altiunischc  Bevölkerung  daselbst  den  eigent- 
lichen Anstois,  tlie  Schiffe  und  die  Mannschaft  dazu  gegeben  hätte?  .''o 
hatten  auch  jene  sogenannten  Achäerstädte  einen  wesentlich  ionischen 
l'.harakter  und  waren  zur  Anknüpfung  naher  Handelsverbindungen 
mit  der  sikyonischen  Dynastie  sehr  geneigt.  Den  Sybariten  kam 
keine  griechische  Stadt  des  siebenten  Jahrhunderts  an  Fülle  des 
Wohlstandes  gleich,  und  wenn  Fracht  der  Gewänder  und  Aufwand  an 
Geld  den  Ausschlag  gegeben  hätten,  so  mussten  alle  Freier  zurück- 
stelieu,  als  Smindyrides,  des  Hippukrates  Sohn,  mit  seinem  Gefolge  zu 
den  Thoren  von  Sikyon  einzug. 

Dem  Sybariten  folgte  Damasos,  der  Sohn  des  Amyris  aus  Siris, 
wo  sein  Vater  sich  den  Namen  des  Weisen  erworben  hatte.  Das 
waren  die  beiden  Vertreter  *des  hellenischen  Italiens.  Vom  Gest.idf 
des  ionischen  .Meeres  kam  der  Epidamnier  Amphiiniiestos;  aus  dem 
ätolischen  Lande  Males,  der  Bruder  des  Titormos,  welcher  alle  Hel- 
lenen an  Körperkraft  übertraf,  aber,  von  linstercin  l'nmuthc  ergriffen, 
die  Städte  als  die  Sitze  eines  üp|iigen  Genussicbens  vermied  und  an 
den  Gränzen  des  Aetolerlandes  in  selbsterwählter  Barbarei  lebte. 

Von  peluponncsischen  Fürsten  kam  Leokedes  der  Tcmenidc  aus 
Ai'güs  (S.  237);  aus  Arkadien  Amiantus  von  Trapezuni  und  Laphancs, 
des  Euphorion  Sohn,  von  der  Stadt  l’aios.  Eine  schöne  Sage  erzählte. 
Kastor  und  l’ollux  wären  einst  des  W'egs  gekommen  als  irrende 
Wanderer  und  hätten  unerkannt  daselbst  Aufnahme  gefunden.  Seit- 
dem habe  das  Haus  des  Euphorion  in  reichem  Segen  geblüht;  die 
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Üioskiiren  wurden  die  Hausgötter  und  in  ihrem  IS'amen  ölfnete  sich  je- 
dem Fremden  die  gastliche  Thöre.  Onomastos,  des  Agaios  Sohn,  aus 
Elis  schloss  die  Gruppe  der  Peloponnesier,  welche  den  Ehrgeiz  und  die 
Mittel  hatten,  neben  den  Ausländern  in  Sikyon  aufzutreten.  Üas 
Haus  der  Skopaden  zu  Kraniion  war  durch  Diakloridas  vertreten,  das 
innlossische  Fürstenhaus  in  Epirus  durch  Alkon.  Aber  noch  fehlten 
die  beiden  Huuptplätze  ionischer  Uildung,  Euböa  und  Attika.  Am 
Eiiripos  war  damals  Erclria  der  blühendste  Handelsplatz  und  von 
hier  kam  Lysanias;  aus  Athen  aber  zwei  Männer,  welche  durch  Reich- 
thuui  und  persönliche  Vorzüge  vor  allen  andern  berechtigt  schienen, 
ein  grofses  Glück  in  Anspruch  zu  nehmen,  des  Tisandros  Sohn,  Hippo- 
kleides,  ein  Verwandter  der  Kypselidcn,  und  Megakies,  der  Sohn  des 
Alkmaion,  des  reichsten  Mannes,  welchen  das  europäische  Griechenland 
kannte  *’). 

Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  es  gerade  zwölf  Städte  sind, 
welche,  durch  auserlesene  Männer  vertreten , um  den  Thron  des 
Kleisthencs  sich  versammelten.  Die  Zahl  kann  um  so  weniger  he- 
fremden,  da  cs  deutlich  ist,  dass  fast  alle  jene  Städte  mit  den  Interes- 
sen des  ionischen  Staniiiis  verwachsen  waren,  der  sich  seit  den  Tagen 
des  Pheidon  in  einem  unaufhörlichen  Ringen  mit  den  Doriern  befand, 
und  dass  Kleistheiies,  als  er  die  Vertreter  jener  zwölf  Städte  bei  sich 
vereinigte,  gewiss  noch  etwas  Anderes  im  Sinne  hatte  als  einen 
Hocbzeitsschmaus,  wie  es  die  anmuthige  Erzählung  Herodots  auifasst, 
dessen  poetische  Quelle  unverkennbar  ist.  Dem  Dichter  war  cs  er- 
laubt, die  schöne  Fürstentochtcr  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  die 
ganze  Tafelrunde  wie  eine  Freierversammlung  darzustellen,  wenn 
auch  betagte  Männer  darunter  waren,  welche  wenigstens  für  ihre 
eigene  Person,  nicht  mehr  als  Freier  auftreten  konnten.  Die  Alters- 
verhältnisse fielen  nicht  ins  Gewicht,  wenn  es  darauf  abgesehen  war, 
ein  poetisches  Zeitbild  zu  entwerfen,  welches  den  Tyrannen  von 
Sikyon  in  seinen  weitreichenden  Beziehungen  darstellcn  sollte,  bei 
denen  cs  sich  um  ganz  andere  Dinge  als  um  eine  Hochzeit  handelte"'’). 

Bedenken  wir,  wie  der  ganze  Peloponnes  damals  in  Gährung 
stand , wie  cs  gegen  Sparta  einer  Vereinigung  von  Kräften  bedurfte 
und  wie  die  alte  Amphiktyonie  durch  den  heiligen  Krieg  gesprengt 
war,  so  musste  es  einem  .Manne  von  so  grofsen  Gedanken , wie  Kleis- 
tbenes war,  als  die  würdigste  Lebensaufgabe  erscheinen,  neue  Hcl- 
lenverbindungen  herzustellen.  Er  hatte  seine  Macht  nicht  blofs  zur 
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Kerricdigung  eigener  Gelüste  aufgericbtet;  um  so  mehr  lag  ihm  daran, 
dass  seine  Pläne  sein  Lehen  überdauerten.  Der  Gemahl  oder  der 
Sohn  der  Agariste  sollte  sein  Werk  furtsetzen.  Deshalb  wollte  er 
nach  längerer  Lebensgemeinschaft  aus  einem  auserwählten  Kreise  von 
Vertretern  der  edelsten  Geschlechter  den  rechten  Mann  aussuchen  und 
die  Andern  ira  Interesse  seines  Hauses  sich  verbindlich  machen. 
Denn  wir  dürfen  voraussetzen,  dass  sie  sich  verpflichteten,  den  von 
ihm  erkorenen  Eidam  und  Nachfolger  in  seinem  Besitze  anzuerkennen 
und  zu  unterstützen. 

Während  der  Zeit,  welche  die  Festgäste  hei  Kleisthenes  ver- 
lebten, wurde  ihm  die  L'ebcriegenhcit  der  Athener  klar.  Er  spürte 
in  ihnen  den  höheren  Schwung  des  Geistes , welcher  allen  irdisrlien 
Schätzen  erst  die  wahre  Bedeutung  zu  entlocken  weil's;  erfühlte  ihrer 
Vatei-stadt  die  Zukunft  an,  der  sie  im  Stillen  entgegenreifte.  Von  den 
beiden  Athenern  war  es  aber  Hippukleides,  welcher  durch  Reichthuni, 
Schönheit  und  ritterliche  Gewandtheit,  die  sich  in  den  Wettkämpfen 
der  Feier  glänzend  hervorthat,  des  Vaters  Gunst  gewann.  Auch  war 
es  die  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  Kypseliden  in  Korinth, 
welche  dem  Hippokleides  in  den  Augen  des  Kleisthenes  eine  beson- 
dere Bedeutung  gab. 

Inzwischen  rückte  der  Entscheidungstag  heran.  Zur  grofsen 
Festhekatombe  wurden  die  Rinder  zur  Stadt  getrieben;  alle  Sikyonier 
waren  zu  Gaste  geladen  und  lagerten  um  die  Fürstenhalle ; es  war 
der  glänzendste  Tag,  den  Sikyon  gesehen  hatte.  Hippokleides,  seines 
Glückes  gewiss,  trug  in  seiner  Ausgelassenheit  allerlei  Kunststücke 
zur  Schau  und  als  er  sich  endlich  in  trunknem  Mutlic  so  weit  ver- 
gals,  dass  er  mit  unanständigen  Sprüngen  und  Tänzen  die  GescIlschaR 
unterhielt,  rief  Kleisthenes  entrüstet:  ‘Hippokleides,  du  hast  deia 
Glück  vertanzt’  und  gab  dem  ernsteren  Megakics  die  Hand  der  Aga- 
riste. Der  enttäuschte  Nebenbuhler  fasste  sich  schnell  und  sagte: 
‘was  macht  sich  Hippokleides  daraus?’  Ein  Ausspruch,  der  seitdem 
ein  Sprichwort  wurde  und  treffend  den  kecken  Muth  des  Ioniers  be- 
zeichnet, welcher,  wenn  etwas  misslingt,  ein  Schnippchen  schlägt  und 
ohne  weiteres  Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  Nummer  setzt. 

Kleisthenes  war  es  gelungen,  seine  Tochter  mit  dem  bedeutend- 
sten Hause  derjenigen  Stadt  zu  verbinden,  in  welcher  sein  Blick  die 
künftige  Metropole  des  ionischen  Stamms  erkannte.  Seine  Erwar- 
tung wurde  ihrer  Erfüllung  genähert,  als  Agariste  einen  Knaben  gebar. 
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welcher  den  .Nunieii  des  Grofsvalers  empfing.  Aber  weder  Eidam 
noch  Enkel  sollten  ihm  auf  dem  Throne  folgen ; das  Glück  der  Ortha- 
goridcn  ging  zu  Ende  und  mit  ihm  alle  die  grofsen  Gedanken  ioui- 
sclier  Politik.  Klcistheiics  seihst  scheint  den  L'mschwung  der  Ver- 
hältnisse nicht  mehr  erlebt  zu  haben,  weil  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
nach  seinem  Tode  die  von  ihm  eingeführten  Namen  der  Stämme  in 
Gebrauch  blieben.  Wir  müssen  aber  voraussetzen,  dass  die  Spartaner 
so  wie  sie  freie  Hand  hatten,  d.  h.  namentlich  nach  Hesiegung  der 
Tyrannen  von  Pisa  (S.  214),  mit  denen  die  Sikyonier  gewiss  in  Ver- 
bindung standen,  nicht  gesäumt  haben  werden,  gegen  Sikyon  vorzu- 
gehen, wo  der  dorische  Name  am  meisten  entehrt  worden  war.  Um 
dieselbe  Zeit  fand  die  Einsetzung  der  nemeischen  Spiele  statt  (01.  51, 
4;  573),  welche  auf  Herakles,  den  Patron  der  Dorier,  zurückgeführt 
wurden  und  das  Andenken  desselben  Adrastos  erneuerten,  dem  Klci- 
sthenes  die  Ehren  entzogen  hatte.  Bei  den  Ansprüchen  auf  Leitung 
dieses  Feestes  treten  auch  die  kleonäer  selbständig  auf;  sie  müssen 
sich  also  von  der  Ueherwältigung  durch  Sikyon  wieder  frei  gemacht 
haben.  Um  diese  Zeit  also  war  die  Macht  des  T}raunenstaats  im 
Rückgänge;  nach  hundertjährigem  Bestände  (etwa  von  67Ü  bis  570) 
stürzte  der  Thron  der  Orthagoriden,  ehe  der  jüngere  Kleisthenes  heran- 
gewachsen war,  dem  cs  bestimmt  war,  auf  einem  andern  Gebiete  des 
Grofsvaters  Nachfolger  zu  werden *‘). 


Sikyon  verdankte,  was  es  war,  der  Betriebsamkeit  seiner  Ein- 
wohner und  den  Talenten  hervorragender  Geschlechter;  ohne  sie 
wäre  es  ein  unbekanntes  Winkelstüdlchen  gebliehen.  Anders  ver- 
hielt cs  sich  mit  der  Nachbarstadt  Korinth;  es  verdankte  Alles  seiner 
Lage.  Das  Doppelmeer  am  Isthmus,  die  zusammentreffeuden  Land- 
und  Wasserstrafsen  von  ganz  Hellas,  die  hochragende  Meer  und  Land 
überschauende  Kelsenburg,  von  reichen  Quellen  durchrauscht  und 
umflossen:  diese  Vorthcile  waren  so  aufserordentlich , dass  sie  bei  un- 
gestörten Verkebrsverhältnissen  die  Entstehung  einer  wichtigen  Stadt 
hervorrufen  mussten. 

Wie  in  Ai-golis,  so  waren  es  auch  am  Isthmus  nicht  allein 
dorische  Geschlechter,  welche  in  den  Zeiten  der  Wanderung  den 
neuen  Staat  gestiftet  hatten.  Von  der  Seeseite  ist  die  alte  Stadt  des 
Sisyphos  (S.  56)  neu  gegründet  worden;  die  Sagen  von  der  Neugrün- 
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(lung  sind  Schiflahrtssagen.  Zu  SchilTe  kommt  Aletes  der  Heraklide; 
am  Strande  empfangt  er  eine  Sandscbulle  als  Unterpfand  der  künfti- 
gen Herrschaft;  sein  Name  sowohl  wie  seine  Person  sind  nichts  weniger 
als  dorisch.  Vielmehr  ist  Aletes  eine  Figur  der  phönikischen  Mytho- 
logie, weiche  dem  Kreise  der  Hiininelsgütter  angehürt.  Auch  bleiben 
die  alten  Sisyphiden  in  der  Stadt  ansäfsig,  während  von  allen  Seiten 
neues  Volk  zugezogen  kommt  ; darunter  Melas  aus  Thessalien,  der 
sein  Geschlecht  von  den  Lapitheii  herleitete.  Später  ist  dorisches 
Kriegsvolk  von  der  Uandseite  dazu  gekommen,  und  hat  sich  mit 
Gewalt  I>andliesitz  und  Einbürgerung  erzwungen.  Neben  den  dori- 
schen bestanden  in  Korinth  fünf  nichtdorische  Stämme,  ein  Beweis 
für  die  Masse  verschiedenartiger  Bevölkerung , welche  das  Königthum 
der  Herakliden,  auf  die  dorische  Kriegsmacht  gestützt,  zu  einem  Staate 
zusammenhielt. 

Als  fünfter  König  nach  Aletes  wird  Bakchis,  der  Sohn  des  Pram- 
nis  genannt,  welcher  der  Stifter  einer  neuen  Linie  wurde.  Sein 
Geschlecht  wurde  an  den  Stammbaum  der  früheren  Herrscher  ange- 
knüpfl,  aber  es  war  doch  ein  neuer  Anfang  und  eine  so  wichtige 
Epoche,  dass  die  Nachkommen  als  eine  besondere  Dynastie  Bakchiden 
oder  Bakchiaden  genannt  wurden.  Durch  die  aufserordenlliche  Be- 
gabung dieses  Regentenhauses  ist  im  neunten  Jahrhundert  v.  Chr. 
die  Gröfse  Korinths  und  seine  geschichtliche  Bedeutung  wesentlich 
begründet  worden**). 

Die  Bakchiaden  haben  die  Stadt  dein  Zuzuge  betriebsamer  An- 
siedler geöffnet,  welche  hier  an  dem  Kreuzpunkte  aller  griechischen 
Handelswege  schneller  als  anderswo  ihr  Glück  zu  machen  hoflten.  Sie 
haben  jede  wichtige  Erfindung  gehegt  und  gefördert;  sie  haben  er- 
kannt, dass  Korinth,  je  mehr  die  Bevölkerung  anw  uchs , nicht  auf  der 
Landseite,  sondern  auf  dem  Meere  seine  Gebietserweiterung  zu  suchen 
habe,  und  dass  es  nicht,  wie  hundert  andere  Küstenplätze,  zu  einem 
lebhaften  Fährorlc  bestimmt  und  zu  einem  gewinnreichen  Transitge- 
schäRe  berufen  sei,  sondern  zur  Seeherrschaft. 

Von  gröfster  Bedeutung  war  in  dieser  Beziehung  die  Verbindung 
mit  Chalkis  auf  Euboia,  von  wo  der  Erzbetrieb  und  Erzhandcl  ausge- 
gangen ist;  von  dort  sind  diese  Gewerbe  am  Isthmus  begründet  und 
die  NVasserstrafsen  jenseits  desselben  nach  den  metallreicheu  Küsten 
ItaUens  geölfnet  wurden.  Die  Stadt  Chalkis  am  ätolischen  Ufer  be- 
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zeugt  diesen  Handelsweg,  auf  welchem  Korinth  ursprünglich  nur  die 
Mittelstation  war. 

Unter  de<i  Bakchiaden  traten  die  Korinther  als  selbständiges 
IlandelsTolk  auf.  Sie  nahmen  den  Verkehr  in  eigene  Hand  und 
richteten  die  Fahrbahn  (Diolkos)  auf  dem  Isthmus  ein,  wo  die  Schiffe 
auf  Rollgestellen  von  einem  Golfe  zum  andern  geschafft  wurden. 
Diese  Einrichtungen  führten  zu  technischen  Erfindungen  von  man- 
cherlei Art;  die  Korinther  fingen  an,  für  fremde  Rechnung  solche 
Schiffe  zu  bauen,  welche  für  die  Isthmusfahrt  eingerichtet  waren,  und 
der  Transport  selbst  sicherte  dem  Staatsschätze  bedeutende  Einnah- 
men, wodurch  die  Ausbildung  einer  städtischen  Marine  möglich  wurde. 
Sie  machten  den  Golf,  welclier  bis  dahin  von  Krisa  seinen  Namen  ge- 
führt hatte,  allmählich  zum  ‘korinthischen’  und  sicherten  den  engen 
Eingang  desselben  durch  den  festen  Platz  Molykria , welchen  sie  zwi- 
schen Naupaktos  und  Chalkis  auf  Antirrhion  anlegten.  Sic  zogen 
weiter  das  Gestade  entlang,  besetzten  die  wichtigsten  Punkte  am 
Acheloos,  dessen  weite,  körn-  und  holzreichc  Landschaft  ihnen  Alles 
gewährte,  was  die  dürre  und  enge  Heimath  ihnen  versagte.  Am 
Acheloos  wurden  sie  so  heimisch,  dass  sie  den  Flussgott  als  den 
Vater  der  Peirene  in  den  Kreis  ihrer  heimathlichen  Sage  herein- 
zogen *')• 

Ein  neuer  Beruf  eröffnete  sich  ihnen,  als  die  Schiffe  aus  der 
äufseren  Bucht  des  Golfs  nordwärts  in  die  ionische  See  ihre  Fahrten 
begannen.  Hier  kamen  sie  mit  Staaten  in  Verbindung,  welche  aufser- 
halb  des  Kreises  griechischer  Cultiir  standen  und  kein  Gesetz  aner- 
kannten, als  das  der  Gewalt.  Hier  bedurfte  es  einer  bewaffneten 
Macht,  um  die  Handelswege  frei  zu  halten.  In  Folge  dessen  haben 
die  Korinther  die  höhere  Technik  des  Seewesens  zum  grofsen  Theile 
bei  sich  ausgebildet;  sie  haben  im  angeschwemmten  Strande  von 
Leebaion  den  ersten  Kunsthafen  eingerichtet  und  mit  Werften  um- 
geben, auf  welchen  eine  wichtige  Erfindung  nach  der  anderen  gemacht 
wurde,  bis  endlich  aus  der  gebrechlichen  Barke  die  griechische  Triere 
bervorging,  das  hohe  Schilf  mit  dreifacher  Ruderreihe  auf  jeder  Seite, 
fest  gezimmert,  um  die  hohe  See  zu  bestehen,  und  zugleich  durch 
seine  Schnellkraft  zum  Angriffe  wohlgeeignet,  wie  zum  Schutze  für 
die  schwerfälligert'n  Waarenschiffe. 

Das  war  die  Heldenzeit  Korinths,  als  seine  Triercn  jährlich  mit 
dem  Aufgange  der  Pleiaden  zu  neuen  Wagnissen  und  neuem  Ruhme 
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die  junge  Mannscliafl  in  die  Westsee  führten.  Korinth  hatte  seine 
Hahn  gefunden  und  die  Bakchiaden  thaten  Alles,  die  Stadl  auf  der- 
selben vorwärts  zu  leiten.  Sie  hielten  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  und 
besafsen  selbst  durch  vielfältige  Verbindungen  mit  dem  Auslände  eine 
aiisgebreilele  Wcltkenntniss.  Sie  förderten  die  einheimische  Indu- 
strie, um  den  Seehandcl  immer  mehr  zum  Hebel  eines  allgemeinen 
Wohlstandes  zu  machen.  Die  Töpferscheibe  war  eine  Kriindung  Ko- 
rinths; die  Plastik  der  Thongefäfse,  ihre  malerische  Ausstattung  war 
hier  zu  Hause,  im  Vaterlande  des  Eucheir  (‘Kunsthand’)  und  Eugram- 
mos  (‘Schönzeichncr’).  Die  Töpferkunst  war  auch  hier  die  Mutier 
des  Erzgus.scs  und  kein  Erz  hatte  besseren  Ruf,  als  das  im  Quellwas- 
.ser  der  Peirene  gekühlte.  Die  Kunst  des  Webens  und  Färbens  feiner 
WollenstulTe  war  schon  mit  dem  Apbroditedienst  aus  Phönizien  ein- 
geführt (S.  50);  eben  so  die  Bereitung  duftiger  Salben.  Fabriken 
wurden  angelegt,  in  welchen  die  unentbehrlichsten  Gegenstände  des 
niederen  und  höheren  Lebensbedürfnisses  angefertigt  wurden.  Da- 
durch wurde  die  an  sich  arme  Landschaft  der  erste  Waarenmarkt  in 
Griechenland  und  in  Stand  gesetzt,  ein  sehr  schwunghaftes  Export- 
geschäft ins  Leben  zu  rufen,  namentlich  nach  den  fernen  Ufergegen- 
den im  Norden  und  Westen,  welche  durch  die  korinthischen  Schiffe 
hellenischen  Luxus  kennen  lernten  und  zugleich  die  Luxusgegenstän<le 
erhielten.  Durch  diese  Verbindung  von  Industrie  und  Handel  erhielt 
die  Masse  der  kleinen  Leute  Beschäftigung  und  Verdienst,  während 
die  Bakchiaden  die  Unternehmungen  leiteten  und  den  Grofshandel  in 
ihren  Händen  behielten. 

Auf  allen  Gebieten  bewährte  sich  die  Stadl  als  die  Heimalh  des 
erOndungsreichen  Sisyphos.  Obwohl  seihst  arm  an  edlem  Gestein, 
hat  sie  dennoch  auch  dem  Tcmpelbaue  zuerst  eine  feste  Ausbildung 
gegeben;  namentlich  das  Tenipeldach,  welches  mit  seinen  beiden  nach 
rechts  und  links  gesenkten  Flächen  wie  mit  Adlers  Flügeln  das  Haus 
des  Gottes  überspannte,  galt  unbestritten  für  eine  Erfindung  der 
Korinther.  Auch  die  Rosszucht  war  in  Korinth  zu  Hause,  der  Vater- 
stadt des  Bellerophon.  Alle  Götter-  und  Hcroendienste  mit  den  sich 
anschliefsenden  Zweigen  hellenischer  Cultur  linden  wir  hier  vereinigt, 
neben  den  Leitern  dorischer  Staatengründung  die  syrische  Göttin,  den 
phönikischen  Melikertes,  den  ionischen  Poseidon.  Auch  der  ‘ross- 
lenkenden' Athena  Dienst  blühte  hier  so  wie  der  Dienst  des  Dionysos. 
Aus  dionysischer  Fcstlust  erwuchs  hier  das  Uhorlied  des  Dithyrambus. 
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Die  Bakchiaden  selbst  huldigten  den  Künsten  der  Musen.  Eunielos 
feierte  in  epischen  Gesängen  die  Gründung  der  herrlichen  Seestadt 
und  seine  Lieder  waren  ein  Zeugniss  des  geistigen  Schwungs,  welcher 
das  materielle  Aufblühen  begleitete.  Die  Grüiidungslcgenden  wurden 
benutzt,  um  die  Zeitgenossen  zu  ritterlichen  Thaten  zu  begeistern. 
Die  Bakchiaden  selbst  traten  an  die  Spitze  der  Flotte,  wie  die  ^ohili 
von  Venedig,  und  suchten  jenseits  des  Meers  Befriedigung  ihres  Ehr- 
geizes, für  welchen  die  enge  Hcimath  keinen  Kaum  hatte 

Schon  die  Könige  Korinths  haben  diese  Unternehmungen  begün- 
stigt, um  die  Mitglieder  der  reichen  Geschlechter,  welche  mit  steigen- 
den Ansprüchen  den  Thron  umdrängten,  auswärts  zu  beschäftigen. 
Als  nun  in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  das  Königthum  dem 
Ehrgeize  der  ebenbürtigen  Geschlechter  unterlag  und  zweihundert 
Familien,  die  sich  alle  von  Bakchis  herleiteten,  eine  neue  Hegierungs- 
form  einrichteten,  nach  welcher  jährlich  Einer  aus  ihrer  Mitte  als 
Prytane  die  königliche  Machtvollkommenheit  verwalten  sollte,  da 
mussten  neue  Gährungen  und  Parteikämpfe  eintreten;  jüngere  Linien 
die  sich  von  dem  Kreise  der  Begierungsfähigen  ausgeschlossen  sahen, 
bekämpften  die  neu  gestillete  Oligarchie,  und  von  Neuem  musste  die 
Flotte  dazu  dienen,  die  drohenden  Gährungsstoffe  aus  der  Stadt  zu 
entfernen.  Darum  entstand  liald  nachher  an  den  jenseitigen  Seege- 
staden eine  Reihe  wichtiger  Pllanzstädte  unter  der  Führung  junger 
Bakchiaden. 

Um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  brachen  Verfassungs- 
kämpfe aus.  Telestes,  der  fünfte  nach  Bakchis,  wird  als  der  letzte 
König  von  Korinth  genannt.  Die  ebenbürtigen  Geschlechter  wollten 
nicht  länger  einem  Hause  das  Scepter  überlassen.  Statt  seiner  über- 
nahmen die  zweihundert  Familien,  welche  sich  von  Bakchis  herleiteten 
die  Leitung  des  Staats  als  ihr  gemeinsames  Recht  und  cs  wurde  ein 
oligarchisches  Regiment  in  der  Weise  eingerichtet,  dass  jährlich  Einer 
aus  ihrer  Mitte  als  Prytanis  die  königliche  Machtvollkommenheit  ver- 
waltete. 

Damit  war  die  Gährung  nicht  zu  Ende.  Einzelne  Mitglieder  der 
regierungsfähigen  Häuser  verletzten  durch  ihren  Uebermuth  das 
ülTentliche  Rechtsgefühl  und  die  Aussendung  von  Colonisten  wurde  mit 
kluger  Politik  benutzt,  um  durch  Entfernung  mifsliebiger  Oligarchen 
die  Dynastie  zu  sichern  und  gleichzeitig  die  Macht  des  Staats  zu  stei- 
gern und  den  Bakchiaden  in  der  Ferne  einen  neuen  Schauplatz  ruhm- 
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voller  Thätigkeit  zu  ölTnen.  So  soll  Archias  narh  dem  Frevel  am 
Aktaion,  dessen  Tod  er  durch  seine  Nachstellungen  verschuldet  hatte, 
auf  Geheifs  des  Orakels  nach  Sicilien  gegangen  sein  **). 

Die  Mittelslation  war  Kerkyra , der  Knotenpunkt  aller  Seestrafsen 
im  ionischen  Meere.  Hier  lernte  man  eine  Reihe  neuer  llandelswege 
kennen.  Auch  hier  trat  Korinth  in  die  Bahnen  euböischer  Seefahrt  ein, 
auf  welchen  Chalkis  und  Eretria  mit  einander  wetteiferten.  Den  Ghal- 
kidiern  befreundet,  verdrängte  Korinth  die  Erctrier  aus  Kerkyra  und 
eröffnete  von  hier  aus  die  weiteren  Fahrten,  theils  nordwärts  zu 
den  illyrischen  Häfen,  theils  westlich  nach  Italien  und  Sicilien. 

Diese  Insel  war  ebenfalls  durch  ionische  Seefahrer  mit  den  ioni- 
schen Inseln  in  Verbindung  gesetzt  worden,  namentlich  durch  die 
Chalkidicr,  welche,  dem  Geheifse  der  Pythia  folgend,  den  ersten  Apollo- 
altar an  der  Ostküste  der  Insel  gegründet  hatten.  Die  Korinther 
schlossen  sich  an;  sie  schützten  mit  ihren  Triercn  die  Colonisation, 
welche  aus  dem  krisäischen  Golfe  nach  Westen  ging,  und  traten  dann 
selbständig  auf.  Der  wichtigste  Schritt  geschah  durch  den  wegen 
Blutschuld  flüchtigen  Archias  und  Chersikrates.  Ghersikrates  blieb 
in  Kerkyra  zurück;  Archias  zog  auf  den  Spuren  der  Gbalkidier  weiter 
und  legte  (Ol.  11,  3 ; 734)  an  dem  schönsten  Hafen  Siciliens  auf  der 
Insel  Ortygia  den  Grundstein  zu  Syrakus.  Der  Bakchiade  Eunielos. 
der  zugleich  Sänger  und  Held  war,  nahm  an  dem  Zuge  Thcil,  welcher 
der  Mutterstadt  einen  glänzenden  Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht,  so 
wie  neue  Hülfsquellen  des  ergiebigsten  Colonialbandels  eröffnete *”). 

Korinth  stand  im  Mittelpunkte  weitreichender  Beziehungen  und 
war  durch  seine  wehrhafte  Flotte  berufen,  in  den  Handelskriegen, 
welche  in  jener  vielbcwegten  Zeit  zum  Ausbruch  kamen,  entscheidend 
einzugreifen.  Namentlich  kann  es  dem  grofsen  Seekriege,  welcher 
sich  an  der  Fehde  von  Chalkis  und  Eretria  entzündete,  nicht  fremd 
geblieben  sein.  Auch  seine  Parteistcliung  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Wenn  daher  um  Ol.  19;  704  die  Korinther,  die  aus  ihrem  Trieren- 
baue  ein  strenges  Geheimniss  machten,  ihren  Schiffsbaumeister  Amei- 
nokles  nach  Samos  gehen  liefsen,  wo  er  den  Samiem,  den  Verbün- 
deten von  Chalkis,  vier  Kriegsschiffe  baute,  so  hängt  dies  wahrschein- 
lich mit  dem  leiantischen  Kriege  (S.  231)  zusammen  und  bezeugt  den 
Antheil  Korinths  an  den  grofsen  Angelegenheiten  der  griechischen 
Handelswclt  ”). 

Im  Innern  suchten  die  Bakchiaden  ihrer  doppelten  Aufgabe  zu 
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entsprechen,  einerseits  die  einer  Handelsstadt  nothwendige,  freie 
Entwickelung  der  Volkskräfte  zu  fördern,  andererseits  Zucht  und 
Ordnung  aufrecht  zu  erhallen  und  der  mafsluscn  Neuerungssucht 
eines  ionischen  Markt-  und  Hafcnvolks  eutgegenzutreten.  Zu  diesem 
Zwecke  diente  ihnen  der  Anschluss  an  Sparta,  dessen  Sache  sie  in  den 
messenischen  Kriegen  vertraten,  so  wie  das  dorische  Kriegsvolk, 
welches  hier  wie  in  den  kretischen  Städten  einer  Gcschlechterherr- 
schaft  als  Stütze  diente.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  welche  den 
Leitern  Korinths  Vorlagen,  erweckte  und  übte  das  Nachdenken  über 
die  Frage  innerer  Politik.  Namentlich  war  cs  der  Korintlier  Pheidon, 
welcher  zu  den  Gründern  politischer  Wissenschaft  unter  den  Griechen 
gehört.  Er  sah,  wie  der  grofsc  Grundbesitz  durch  Zerstückelung 
immer  mehr  an  Bedeutung  verlor,  während  die  Masse  des  von  Hand- 
arbeit lebenden  Volks  unverhältnissmäfsig  anwuchs,  so  dass  die  Lei- 
tung der  Masse  immer  schwieriger  wurde.  Die  Maclit  der  Verhältnisse 
hatte  es  schon  dahin  gebracht , dass  In  keinem  dorischen  Staate  die 
Gewerbtreibenden  so  günstig  gestellt  waren,  wie  in  Korinth;  sie 
durften  städtisches  Grundeigenthum  erwerben,  und  es  war  zu  be- 
fürchten, dass  sic  sich  mehr  und  mehr  in  den  Besitz  des  besten  Lan- 
des setzen  würden,  indem  sic  die  verarmten  Mitglieder  der  alten  Ge- 
schlechter auskauflen.  Darum  suchten  die  Gesetze  des  Pheidon  auf 
Erhaltung  des  grufsen  Grundbesitzes  und  auf  Beschränkung  der  zu- 
strömenden Einwohnerzahl  hinzuwirken  und  dadurch  den  Einfluss  der 
Allbürger  auf  das  Gemeinwesen  zu  stärken. 

ln  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  traten  schrolTere  und 
mildere  Grundsätze  einander  gegenüber,  und  Parteiungen  bildeten 
sich  im  Schofse  der  Regierung.  In  Folge  solcher  Parieizwiste  war  cs, 
dass  der  Bakchiade  Philolaos  nach  Theben  auswanderte,  wo  man  sich 
seine  Erfahrung  zur  Ausbildung  des  dortigen  Rechts  zu  Nutze  machte. 
Man  führte  auf  ihn  ein  Gesetz  über  Adoption  zurück , welches  wohl 
keine  andere  Bedeutung  hatte,  als  durch  eine  zweckmäfsige  Aufsicht 
des  Staats  die  Erhaltung  der  Häuser  und  eines  möglichst  gleichmäfsi- 
gen  Besitzstandes  zu  erzielen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  welche  an 
lykurgische  Gesetze  erinnern  '*). 

So  galten  auch  aufscrhalb  Korinth  die  Bakchiaden  als  Autoritäten 
in  der  Gesetzgebung,  während  sie  in  der  Heimath  nicht  im  Stande 
waren,  gewaltsamen  Verfassungsänderungen  vorzubeugen.  Die  Zahl 
der  echten  Bakchiaden  schmolz  mehr  und  mehr  zusammen , und  je 
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wcnijjor  ihrer  waren,  desto  eifersüchtiger  wachten  sie  über  ihre  Privi- 
legien, desto  mehr  betrachteten  sic  den  ganzen  Staat  als  ihre  Domäne, 
desto  ungerechter  und  unerträglicher  erschien  ihre  Macht  dem  Volke. 
Ihr  Hochmiilh  wurde  immer  verletzender,  ihr  weichliches  ^^ohllebell 
machte  sie  verächtlich  und  endlich  trug  auswärtiges  Missgeschick , na- 
mentlich ein  unglücklicher  Krieg  mit  Kerkyra,  dazu  bei,  den  gährenden 
Unwillen  gegen  die  Oligarchen  zum  Ausbruche  zu  bringen. 

Die  Uevolution  hing  mit  der  Spaltung  unter  den  korinthischen 
Adelsgescblechtern  zusammen.  Die  Hakcbiaden  nämlich  heiratlieten 
nur  unter  sich,  um  keinen  Fremden  in  den  engen  Kreis  regiments- 
fähiger Häuser  sich  cindrängen  zu  lassen.  Dadurch  waren  andere 
Familien,  deren  Stammbaum  auch  auf  die  Gründung  der  Stadt  zurück- 
ging, von  allen  Hechten  und  jeder  Gemeinschaft  mit  dem  regierenden 
Adel  ausgeschlossen.  Zu  diesen  Familien,  die  sich  grollend  zurück- 
gezogen hatten,  gehörten  auch  die  Nachkommen  des  Melas  (S.  252), 
Sie  hatten  aufserhalb  der  Stadt  im  Gaue  Petra  ihren  Wohnsitz  und 
schienen  allen  ehrgeizigen  Plänen  fern  zu  sein. 

So  geschah  es,  dass  man  kein  Hedenken  trug,  einen  Mann  dieser 
Familie,  Namens  Eetion,  wieder  einer  Familienverhindung  mit  den 
Bakchiaden  zu  würdigen.  Diese  Verbindung  war  aber  in  der  That 
mehr  eine  Verhöhnung.  Denn  da  <ler  Bakchiade  Amphion  eine 
Tochter  hatte,  welche  ihrer  Missgestalt  wegen  auf  ebenbürtige  Ver- 
mählung keinen  Anspruch  machen  konnte,  so  gab  er  sie  dem  Eetion 
zur  F'rau,  welcher  sie  nach  Petra  heimführte.  Aus  dieser  Ehe  ent- 
spross ein  Sohn,  dem  «las  Orakel  eine  grofse  Zukunft  verhiefs.  Die 
erschreckten  Oligarchen  suchen  ihn  umzubringen,  aber  Labda,  die 
Bakchiadentochter,  versteckt  ihr  Kind  vor  der  Nachstellung  ihrer  Ver- 
wandten und  in  stiller  Zurückgezogenheit  wächst  Kypselos  — so  soll 
der  Knabe  von  der  Lade,  in  welcher  die  Mutterliebe  ihn  geborgen 
halte,  genannt  worden  sein  — zum  Manne  heran,  ln  Wahrheit  frei- 
lich ist  aus  dem  .Namen  die  Legende  entstanden. 

Neunzig  .Mal  hatten  die  jährlichen  Prytanen  aus  dem  Hause  der 
Bakchiaden  gewechselt,  als  Kypselos  diese  Ordnung  der  Dinge  nm- 
slürzte.  Auf  die  Gunst  des  Volks  gestützt,  machte  er  sich  zum  un- 
umschränkten Herrn  von  Stadl  und  Lanil , von  Heer  und  F'lolte  und 
verstand  es  gegen  dreifsig  Jahre  lang  sich  inmitten  der  vielbcweglen 
Seestadt  auf  dieser  Machthöhe  zu  erhalten.  Als  Verwandter  der  Bak- 
chiaden war  er  mit  der  früheren  Politik  des  Staats  vertraut  und 
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wusste  sich  daraus  anzueignen,  was  ihm  frommte.  Deshalb  stellte  sich 
auch  seine  Tyrannis  nicht  in  so  schroflen  (legensatz  gegen  alles  Frü- 
here, wie  die  sikyonische,  und  wenn  er,  wie  berichtet  wird,  keiner 
Leibwache  bedurfte,  um  bis  an  sein  Ende  Herr  von  Korinth  zu  sein, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die  dorische  Kriegergcmeinde 
für  sein  Interesse  zu  gewinnen  wusste.  Die  Härle,  welche  dem  Ky- 
pselos  von  seinen  Gegnern  voi-gcworfen  wurde,  kann  keine  zwecklose 
gewesen  sein.  Seine  Verbannungen  trafen  die  Parteihäupter  der 
Oligarchie,  und  wenn  von  seinen  Gclderpressungen  die  Rede  ist,  so 
ist  dies  der  dunkle  Schatten,  welcher  überall  dem  Andenken  der 
Tyrannen  folgte,  .so  viel  Glanz  auch  sonst  darauf  ruhen  mochte.  Denn 
das  war  ja  der  Hauptunterschied  eines  freien  Gemeinwesens  und  eines 
von  Tyrannen  regierten,  dass  in  jenem  nur  bei  vorkommenden  Fällen 
die  Bürger  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  freiwillige  Opfer  dem 
Vaterlande  brachten,  während  der  Tyrann,  uni  seine  Truppen  zu  un- 
terhalten, den  Hof  zu  bestreiten  und  die  grofsen,  zur  Verherrlichung 
seiner  Regierung  bestimmten  Arbeiten  aiisführen  zu  können , die  Be- 
sitzenden rücksichtslos  besteuerte. 

Der  Kypscliden  Weihgeschenke  wurden  sprichwörtlich  neben  den 
Pyramiden  Aegyptens  genannt.  Zwei  derselben,  der  Zeiiskolo.ss  aus 
getriebenem  Golde  und  der  Kasten  des  Kypselos  gehörten  zu  den  kost- 
barsten Stücken  des  reichen  Inventars  von  Olympia. 

Es  war  ein  sinniger  Gedanke,  dem  rettenden  Zeus  jene  Lade,  in 
welcher  Kypselos  als  Kind  geborgen  war,  in  Cedernholz  künstlich 
nachgehildet,  zu  weihen.  Dies  Weihgeschenk  wurde  gleichsam  ein- 
getauebt  in  den  vollen  Strom  griechischer  Sagenpoesie;  denn  auf 
zartem  Elfcnbeingetäfel  waren  in  fünf  verschiedenen  Reihen  über 
einander  die  wichtigsten  Züge  der  nationalen  Legenden  dargestelll. 
Hexameter,  mit  Goldschrift  aufgetragen,  erläuterten  die  Darstellungen, 
welche  zusammen  ein  wohlgerundetcs  Ganze  bildeten  und  erwünschte. 
Gelegenheit  gaben,  das  junge  Fürstenhaus  an  die  Vorzeit  der  Hellenen 
anzuknüpfen,  welcher  cs  durch  seine  thessalischcn  Ahnen,  die  .Minyer 
und  Lapithcn,  aiigehörte.  indessen  liefs  man  die  persönlichen  Be- 
ziehungen der  Stifter  ganz  zurüihtrelcn;  eine  fromme  Zurückhaltung 
welche  uns  nicht  berechtigt,  darum  den  Zusammenhang  des  Weihge- 
schenks mit  der  Geschichte  der  Kypseliden  in  Abrede  zu  stellen. 

Dem  peloponnesischen  Natioiialgotte  wurde  durch  Uebersendung 
eines  solchen  Prachtwerks  eine  dankbare  Huldigung  dargebracht ; die 
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Priesterschafl  aber  war  für  solche  Beiträge  zum  Glanze  des  Heiligthums 
nicht  unempfänglich  und  liefs  sich  bereitwilliger  finden,  die  Interessen 
des  Hauses  zu  fördern.  Ebenso  war  die  delphische  Priesterschaft  ge- 
wonnen und  hatte  mit  ihrer  Autorität  die  Verfassungsänderung  in 
Korinth  wesentlich  erleichtert.  Ein  eherner  Palmhaum,  aus  dem  mit 
Fröschen  und  Schlangen  bedeckten  Grunde  stolz  emporschiefsend, 
verkündete  in  Delphi  den  Sieg  des  Kypselos,  welcher  eben  daselbst  ira 
Namen  der  Gemeinde  ein  korinthisches  Schatzhaus  geweiht  hatte”). 

An  dem  kunstsinnigen  Hofe  des  Machthabers  von  Korinth,  in  der 
Mitte  weitreichender  Handelsverbindungen,  welche  einen  Ueber- 
blick  über  die  Städte  der  Hellenen  in  Asien  und  Afrika , Italien  und 
Sicilien  eröffneten,  in  dem  durch  Vorbild  und  Lehre  erziehenden  Um- 
gänge mit  Weisen  und  Künstlern  wuchs  des  Kypselos  Sohn  Perian- 
dros  auf.  Mit  feuriger  Seele  nahm  er  alle  Eindrücke  in  sich  auf;  er 
benutzte  die  Gunst  seiner  Stellung,  um  sich  eine  Bildung  von  unge- 
wöhnlichem Umfange  anzueignen,  und  wusste  derselben  so  sehr  das 
Gepräge  seiner  Persönlichkeit  zu  geben,  dass  er  selbst  unter  den 
Weisen  seiner  Zeit  als  Weiser  galt.  Andererseits  vermochte  er  nicht 
die  Gefahren  einer  fürstlichen  Jugend  zu  vermeiden.  Er  hatte  zu 
wenig  gelernt  fremde  Rechte  zu  achten;  deshalb  konnte  durch  alle 
Feinheit  seiner  Sitte  und  die  milde  Weisheit  seiner  Lebensanschauung 
die  ungezähmte  Wildheit  eines  nie  gebeugten  Eigenwillens  durch- 
brechen. 

Als  Periander  die  durch  eine  ruhige  Regierung  des  Vaters  befe- 
stigte Herrschaft  wie  ein  rechtmäfsiges  Erbe  antrat,  hatte  er  schon 
längst  in  seinem  zu  theoretischen  Betrachtungen  aufgelegten  Geiste 
seine  Herrscheraufgabe  reitlich  durchdacht.  In  Allem  zeigte  er  ein 
überlegtes  Handeln,  eine  bewusste  Politik.  Er  war  der  Systematiker 
der  Tyrannis,  und  die  meisten  Klugheitslehren,  welche  Herrschern  in 
ähnlichen  Verhältnissen  gegeben  zu  werden  pflegten,  wurden  auf  Peri- 
andros  zurückgefübrt. 

Des  Vaters  Regierung  erschien  ihm  als  ein  Uebergang;  er  glaubte 
sich  berufen,  den  Thron  der  Kypseliden  auf  dem  schlüpfrigen  Boden 
einer  neuerungssüchtigen  Seestadt  mit  allen  Mitteln  äufserer  Gewalt 
und  feiner  Klugheit  dauerhaft  zu  befestigen.  Er  trennte  sich  vom 
Volke,  damit  der  Ursprung  seiner  Macht  vergessen  werde ; auf  seiner 
hohen  Burg,  wo  er  ungesehen  den  Verkehr  der  Golfe  und  des  Isthmus 
überwachen  konnte,  safs  er,  von  einer  starken  Leibwache  umringt,  in 
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einem  Kreise  von  Hellenen,  welche  er  nach  seinem  Geschmacke  aus- 
gewählt hatte.  Sie  bildeten  einen  kostspieligen  Hof  und  verwöhnten 
ihn  durch  schmeichlerische  Nachgiebigkeit. 

Das  steigende  Geldbedürfniss  machte  ihn  zu  einem  Finanzpoli- 
tiker. .Namentlich  suchte  er  durch  indirekte  Besteuerung  immer 
neue  Finanzquellen  zu  öffnen.  Er  erhob  hohe  Marktsteuern  und  ver- 
mehrte die  Einkünfte  von  den  Häfen.  Gewiss  hat  er  vor  Allem  dazu 
beigetragen,  durch  zweckmäfsige  Einrichtung  des  Diolkos  (S.  2.^3)  den 
isthmischen  Verkehr  zu  beleben;  ja  er  soll  selbst  ernstlich  daran  ge- 
dacht haben,  einen  Kanal  durch  die  Landenge  zu  graben,  so  dass  der 
ganze  Seeverkehr  vom  ägäischen  nach  dem  ionischen  Meere  durch 
sein  Gebiet  gegangen  wäre  und  ihm  die  reichen  Einkünfte  eines  Sund- 
zolls  verschafft  hätte.  Aber  weder  .Markt-  noch  Hafen-  und  Transit- 
zölle genügten;  auch  unmittelbar  wurde  das  Vermögen  der  Bürger  in 
Ansprueh  genommen  uqd  kostbarer  Frauenschmuck,  wie  erzählt  wird, 
mit  herrischer  Willkür  eingefordert.  Das  Gehässige  solcher  Mafsregeln 
sollte  aber  dadurch  gemildert  werden,  dass  Periander  das  Geld  nicht 
für  sich  behielt,  .sondern  es  zu  aurserordentlichen  Geschenken  für  die 
Götter  verwandte.  Auf  fremde  Kosten  freigebig,  machte  er  sich  so 
bei  den  Göttern  und  ihren  einflufsreichen  Priestersebaften  behebt, 
mehrte  den  Ruhm  der  Stadt,  beschäftigte  eine  Menge  von  Künstlern 
und  Handwerkern  und  gewann  an  Popularität,  indem  er  das  Geld  der 
Capitalisten  unter  die  kleinen  Leute  brachte. 

Wie  in  Sikyon,  so  wurden  auch  hier  die  nicht- dorischen  Gottes- 
dienste gepflegt.  Es  wurden  die  Culte  des  Landvolks  in  die  Stadt  ge- 
zogen und  alle  Pracht  des  Dienstes,  dessen  sich  die  Adelsgötter  er- 
freuten, auf  sie  übertragen.  So  erwuchs  in  Korinth  aus  dem  Dionysos- 
dienste der  Dithyrambos  und  wurde  als  öffentlicher  Chorgesang  unter 
Leitung  Arions  von  Staatswegen  ausgebildet. 

Auch  das  dorische  Bürgerthum,  welches  noch  in  Korinth  bestand, 
hat  Periander  als  einen  Herd  republikanischer  Gesinnung  aufgehoben. 
Die  Männer  sollten  nicht  mehr  bei  den  Gemeindewahlen  in  freiem  Ge- 
spräche sich  ergehen,  die  Jünglinge  nicht  mehr  fröhlich  in  anfeuernder 
Gemeinschaft  f.cib  und  Seele  üben.  Unter  allerlei  Vorwänden  wur- 
den diese  Satzungen  abgeschafft;  die  Gemeinde  sollte  wiederum  in 
lauter  Einzelhäuser  aufgelöst  werden,  jeder  Bürger  sich  nur  um  seinen 
Herd  bekümmern  und  sich  überall  von  dem  Auge  der  Staatsgewalt 
beobachtet  fühlen.  Ein  eigener  Polizeirath  überwachte  die  Sitten. 
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Denn  auch  ilas  l'rivatlcbon  war  nicht  freigegebcn.  l’eriander  wollte 
Alles  nach  seinen  Ideen  gestalten  und  grilT  rücksichtslos  in  die  gcsell- 
schaniichen  Verhältnisse  ein.  Er  trieb  eine  Menge  von  Familien  aus 
der  Stadt,  um  die  Rulie  derselben  vor  den  (Jefahreii  der  Uebervolke- 
rung  zu  bewabren.  Er  beaufsichtigte  die  Handthierungen;  er  be- 
strafte die  Müfsiggänger,  er  beschränkte  die  Zahl  der  Sklaven,  züch- 
tigte die  Verschwender,  forderte  Rechenschaft  vom  Haushalte  der  Ein- 
zelnen. 

Vier  und  vierzig  Jahre  bat  l’eriander  in  Korinth  geboten,  bei 
aller  Härte  als  ein  Muster  fürstlicher  Klugheit  weithin  anerkannt,  mit 
seiner  Flotte  mächtig  vom  ionischen  Meere  bis  nach  Thrakien.  Bei  der 
einsichtsvollen  Gunst,  welche  er  allen  edleren  Bestrebungen  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  zuwandte,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  auch  als 
Staatsmann  edle  Ziele  verfolgte.  Er  war  anfangs  nachsichtiger,  leut- 
seliger als  sein  Vater;  er  gefiel  sich  darin,  eine  freiere  Bewegung  zu 
gestatten.  Damals  hörte  man  von  ihm  das  schöne  Wort,  dass  ein 
Fürst,  welcher  sicher  thronen  w olle,  sich  mit  Wohlwollen  und  Liebe, 
aber  nicht  mit  Waffen  und  Leibwächtern  umgeben  müsse.  Er  hatte 
eine  zu  reiche,  hellenische  Bildung,  als  dass  er  nicht  Tugend  und 
Freundschaft  und  alle  höchsten  Güter  des  Menschen  in  ihrem  Werthe 
hätte  erkennen  sollen.  Er  wollte  die  Menschen  beglücken,  aber  er 
wollte  es  auf  seine  Weise,  nach  seiner  Theorie.  Wenn  ihm  dies 
misslang,  so  hatte  er  nicht  die  Kraft  der  Selbstüberwindung,  um  in 
Geduld  andere  Wege  zu  versuchen,  sondern  durch  jeden  W'idersland 
gereizt,  über  jedes  Misslingen  erbittert,  wollte  er  erzwingen , was  auf 
dem  Wege  der  Güte  nicht  zu  Stande  kam.  Eine  Gewaltmafsregel  rief 
die  andere  liervor;  jedes  tyrannische  Mittel,  das  er  jn  Anwendung 
brachte,  trennte  ihn  weiter  von  seinem  Volke  und  weiter  von  seinem 
eigenen  besseren  Selbst”). 

Der  alte  l’eriander  war  ein  ganz  anderer  Mann  als  der,  welcher 
unter  so  grofsen  Holl'nungen  den  Thron  der  Kypseliden  bestiegen 
hatte.  Man  schrieb  die  Veränderung  dem  Einflu-sse  zu,  welchen  der 
Verkehr  mit  anderen  Tyrannen,  wie  Thrasyhulos  von  Milet,  und  ihr 
ansteckendes  Beispiel  auf  ihn  gehabt  hatte.  Auch  mögen  Empörungs- 
versuche und  auswärtige  Drohungen  dazu  beigetragen  haben , ihn 
immer  mehr  zu  einem  argwöhnischen  Despoten  zu  machen.  Endlich 
war  cs  häusliches  L'nheil,  welches  mit  den  schwärzesten  Wolken  das 
Haupt  des  alternden  I’criandcr  umzog  und  seinen  Sinn  verfinsterte. 
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Er  hatte  nritniich  die  Tocliter  des  Tyrannen  Prokies  zur  Frau,  lAside 
aus  E|)idauros,  die  er  liebgewonncu  hatte,  als  er  sic  ini  Palastc  ihres 
Vaters  erblickte,  nie  sic  anniuthig  ini  leichten  dorischen  Gewände 
umherwandelnd  Lei  einem  Festsehinausc  den  Dicnstleuten  Wein  cin- 
schcnktc.  Er  nannte  sic  als  seine  Gemahlin  Melissa. 

Nachdem  Melissa  ihm  zwei  Sühne  und  eine  Tochter  geboren 
hatte,  starb  sie  plötzlich  und,  wer  es  wissen  wollte,  wusste,  durch 
wessen  Schuld.  Auf  I’eriandcr  lastete  der  Fluch  eines  bösen  Gewis- 
sens, das  er  durch  abergläubische  Mittel  beschwichtigen  wollte.  Er 
verkehrte  mit  dem  Todteiiorakcl  am  Acheron  in  Epirus,  wo  ihm  der 
Geist  der  Melissa  erschien,  und  feierte  ihr  ein  glänzendes  Leichenbe- 
gängniss,  wobei  er  die  Prachtgewänder  der  korinthischen  Fraucti  im 
lleiligthuine  der  Hera  verbrannt  haben  soll. 

Indessen  waren  in  argloser  Unschuld  die  Kinder  der  Melissa  auf- 
gewachsen.  Die  beiden  Söhne,  Kypselos  und  Lykophron,  w änderten 
gerne  zum  Grofsvater  an  den  Huf  zu  Epidauros.  Proklcs  zog  sie  an 
sich  heran,  und  da  er  sic  zum  Ernste  des  Lebens  gereift  fand,  legte  er 
ihnen  eines  Tags,  als  er  sie  aus  seinem  Palaste  geleitete,  die  Frage 
vor,  ob  sie  den  Mörder  ihrer  Mutter  kannten.  Der  ältere,  stumpf- 
sinnige achtete  der  Frage  nicht,  Lykophron  aber  dem  jüngeren  drückte 
sie  einen  Stachel  in  die  lirust.  Er  ruhte  nicht,  bis  er  Gewissheit 
hatte,  und  dann  warf  er  sich  mit  ganzer  Leidenschaft  in  diesen  ersten 
Schmerz  seines  Lebens,  so  dass  er  kein  anderes  Gefühl  mehr  kannte,  als 
den  Jammer  um  seine  Mutter  und  den  Abscheu  gegen  seinen  Vater. 
Periander  fand  den  Sohn  gänzlich  verändert;  er  konnte  ihm  keinen 
Grufs,  keinen  Blick  abgewinnen ; zornig  stiefs  er  ihn  aus  seinem  Hause 
und  verbot  bei  schwerer  Strafe  dem  ungerathenen  Sohne  die  Thüre 
eines  Bürgerhauses  zu  üil'ncn.  Bald  sah  man  ihn,  wie  er  entstellt 
durch  Hunger  und  Vernachlässigung  des  Leibes  in  den  Hallen  der 
reichen  Stadt  sich  umhertrieb,  einem  irrsinnigen  Bettler  ähnlicher  als 
dem  in  Purpur  geborenen  Sohne  des  grofsen  Periander.  Da  jammerte 
den  Vater  seines  Sohnes;  er  trat  zu  ihm,  da  er  ihn  durch  die  Nolli 
gebrochen  glaubte;,  er  lud  ihn  in  sein  Haus,  er  bot  ihm  Alles,  was 
dem  reichsten  Thronerben  in  Hellas  zukam;  er  solle  erkennen,  wie 
viel  besser  es  sei,  beneidet  als  bejammert  zu  werden;  er  erhielt  aber 
keine  andere  Antwort  als  die  höhnende  Warnung:  ‘er  werde  in 
Strafe  genommen  werden,  weil  er  mit  Lykophron  geredet  habe!' 

Es  blieb  nichts  übrig  als  ilm  fortzuschicken.  Er  liefs  ihn  nach 
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der  Insel  Kerkyra  bringen,  welche  durch  die  Kypseliden  wieder 
unter  die  Botinärsigkeit  Korinths  zurückgefübrl  worden  war,  und 
holTle,  dass  er  dort,  den  Eindrücken  des  p]ltcrnhauses  entrückt, 
zur  Vernunft  kommen  würde.  Dort  blieb  er  Jahre  lang  wie  vergessen 
und  verschollen.  Periander  aber  wurde  es  in  seinem  verödeten  Pa- 
laste immer  banger  und  unheimlicher,  je  älter  er  wurde,  je  mehr  die 
Spannkraft  des  Geistes  nachliefs,  mit  welchem  er  die  weitläuflligen 
Regierungsgcschäfte  leitete.  Der  jüngere  Sohn  war  seine  einzige  HolT- 
nung;  auf  ihn  hatte  er  für  die  Zeit  seines  Alters  gerechnet;  in  seiner 
mächtigen  AVillenskraft  hatte  er  die  Dauer  seiner  Dynastie  verbürgt 
gesehen.  Nun  bewährte  sich  durch  unseliges  Geschick  diese  Willens- 
kraft in  trotziger  Empörung;  von  dem  einzigen  Menschenherzen,  um 
dessen  Liebe  cs  ihm  zu  thiin  war,  sah  er  sich  verabscheut,  und  seine 
I.ebenspläne  scheiterten  an  dem,  auf  den  sie  gebaut  wurden. 

Was  half  cs  dem  unglücklichen  Greise,  dass  er  Prokies,  den  Ur- 
heber des  Unheils,  mit  Krieg  überzog  und  das  Land  seines  Schwieger- 
vaters nebst  Aigina  mit  dem  korinthischen  Gebiet  vereinigte!  Der 
Eluch  der  Melissa  blieb  über  ihm,  und  der  stolze  Mann  musste  von 
Neuem  bittend  an  seinen  Sohn  sich  wenden.  Er  schickte  seine  Toch- 
ter nach  Kerkyra.  Sic  musste  dem  Bruder  das  ein.same  Alter  des 
Vaters,  die  drohende  tlefahr  der  Dynastie  verhalten.  Umsonst;  er  er- 
klärte niemals  nach  Korinth  zu  kommen,  so  lange  er  dort  den  Mörder 
seiner  Mutter  erblicke.  Perianders'Kfaft  war  gebrochen,  er  entschloss 
sich.  Alles  zu  o]>fern,  um  nur  nicht  seines  Hauses  lauernde  Feinde 
triiimphiren  zu  sehen.  Von  Neuem  landet  eine  Triere  in  Kerkyra. 
Ein  Herold  verkündet,  Periander  wolle  seinem  Sohne  die  Herrschaft 
abtreten,  der  Vater  wolle  den  IDsst  seiner  Tage  in  Kerkyra  verleben. 

Lykn|)hron  war  in  seinem  Herzen  immer  ein  Fürst  geblieben. 
Sein  Wille  hatte  gesiegt;  er  hofl'te  jetzt  mit  allen  Mitteln  eines  Herr- 
schers von  Korinth  das  Andenken  der  Mutter  ehren  zu  können.  Er 
liefs  antworten,  er  werde  kommen.  Aber  noch  ruhte  der  Fluch  des 
Hauses  nicht.  Die  Aussicht,  dass  Periander,  der  von  Jahr  zu  Jahr 
menschenfeindlicher  geworden  war,  bei  ihnen  Wohnung  machen 
wolle,  erfüllte  die  Kerkyräer  mit  peinlicher  Angst;  cs  kam  ihnen  Alles 
darauf  an,  seine  Pläne  zu  vereiteln;  .sie  ermordeten  Lykophron,  und 
somit  waren  alle  Schritte  tiefster  Demüthigung,  zu  denen  sich  der 
Tyrann  entschlossen  hatte,  erfolglos.  Die  Kerkyräer  bekamen  nun 
doch  sein  zorniges  Angesicht  zu  sehen,  indem  er  sic  als  Rächer  des 
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Sohnes  mit  seiner  Kriegsflotte  heimsuchte,  ihre  Insel  brandscliatzte 
iinil  ihre  edelsten  Jünglinge  zu  schändlicher  Verstümmelung  an  den 
lydischen  Hof  schickte,  aber  die  Macht  der  Kypseliden  war  für  alle 
Zeit  gebrochen.  Von  der  Last  des  Grams  gebeffgt,  legte  sich  der 
Fürst,  welchen  seine  Hicbter  als  den  Reichsten,  Weisesten  und  Glück- 
lichsten aller  Hellenen  gepriesen  halten,  auf  sein  einsames  Sterbe- 
lager. 

Man  merkt  der  Darstellung  Herodots  an,  dass  ihm  auch  hier, 
wie  bei  Kleisthenes,  poetische  Quellen  Vorlagen.  Daher  treten  ein- 
zelne Gruppen  von  Hegebenheiten,  welche  besonders  geeignet  sind, 
das  allgemeine  Interesse  zu  erregen,  mit  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
ausgestattet,  in  abgerundeter  Form  uns  lebendig  entgegen,  während 
keine  Geschichtschreibung  thätig  wär,  die  Tyrannenzciten  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  darzustellen.  Man  wird  auch  bei  der  poetisch  über- 
lieferten Begebenheit  den  Kern  historischer  Wahrheit  nicht  in  Abrede 
stellen,  wenn  es  auch  unmöglich  ist,  die  poetische  Ausschmückung 
von  diesem  Kerne  zu  unterscheiden. 

Bei  dem  Tode_^Perianders  be.stand  eine  Nebenlinie  in  Ambrakia. 
Hier  hatte  ein  jüngerer  Sohn  des  Kypselos,  .Namens  Gordias,  eine 
Herrschaft  gegründet;  Gordias’  Sohn,  Psammetichos,  eilte  nach  Ko- 
rinth, um  seinem  Uheim  als  Thronerbe  zu  folgen.  Aber  kaum  drei 
Jahre  vermochte  er  das  Regiment  zu  behaupten.  Unter  spartanischem 
Einflüsse  wurde  eine  dori.schc Verfassung  hergestellt;  die -vertriebenen 
Familien  kehrten  zurück.  Die  ganze  Regierung  der  Kypseliden  er- 
schien nun  wie  eine  frevelhafte  Unterbrechung  der  gesetzlichen  Ver- 
fassung, und  die  jüngeren  Geschlechter  lernten  Periaiiders  Namen 
wie  (len  eines  (luchwürditmn  Despoten  verabscheuen.  So  hatte  die 
Pythia  Recht  behalten,  welche  seinen  Vater  einst,  da  er  an  ihrem 
Dreifufse  die  Zuluinft  seines  Hauses  erforschte,  also  empfangen 
hatte:- 

Glücklich  preis’  ich  den  Mann,  der  jetzo  die  Schwelle 
betreten ! 

Kypselos  ist  es,  Eetions  Sohn;  ein  Fürst  von  Ko- 
rinthos, 

Kypselos  selbst  und  die  Kinder,  doch  nimmer  die 
Söhne  der  Kinder“®). 
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Oesllich  von  Korintli  halle  sich  in  Folge  der  Wanderungen  der 
Slaal  Megara  gebildel  (S.  104).  Auch  hier  waren  Dorier  eingedrun- 
geii,  und  zwar  unler  der  Leilung  derselben  Geschlechter,  welche  Ko- 
rinth gestirtet  hatten.  Die  korinthischen  Bakchiaden  hatten  das  Nach- 
barländchen  in  Abhängigkeit  zu  erhallen  gewusst,  und  die  Megareer 
wurden,  wie  die  lakonischen  Deriöken,  angchalten,  beim  Ableben 
eines  hcraklidischen  Königs  zur  pilichtmäfsigen  Trauer  sich  einzu- 
stellen. Nach  dem  Ende  des  Künigthums  gelang  es  den  in  .Megara  an- 
sässigen Geschlechtern  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  Als  die  Gränz- 
hüter  der  dorischen  Haihinsel,  von  übermächtigen  Nachbarn  um- 
geben, haben  sie  ihre  Freiheit  zu  wahren  gewusst,  und  mit  welchem 
Erfolge  sie  nach  dorischer  Sitte  der  Abhärtung  des  Leibes  und  der 
kriegerischen  Gymnastik  oblagen,  beweist  Orsippos,  welcher  den 
Namen  seiner  Vaterstadt  verherrlichte,  als  er  Olympias  15;  720 
v.  Chr.  im  olympischen  Stadium  zuerst  unter  allen  Hellenen  ganz 
unbekleidet  lief  und  siegle;  unter  demselben  Ursippos  gelang  es  den 
Megureern,  ihre  alten  Laiidesgränzen  wieder  herzustellen  ”*). 

Ein  kräftiger  Adel,  dem  eingeborenen  Volke  angehörig,  von  do- 
rischen Kriegsleuten  umgeben,  hielt  das  Regiment  in  Händen;  er 
hatte  die  Stadt  inne  und  die  reichen  Ackerfluren  umher,  während  die 
Leute  der  Gemeinde  auf  dem  schlechteren  Boden  des  Gehirgs  und 
Strandes  zerstreut  wohnten  und  nur  an  den  Markttagen  ihre  Pro- 
dukte zur  angewiesenen  Stelle  brachten.  Der  Ueberfüllung  des  Länd- 
chens  wussten  die  Uligarchen  durch  Aussendung  von  Colonien  vor- 
zubeugen , indem  sic  des  Landes  günstige  Lage  an  zwei  Meeren  be- 
nutzten, und  zwar  schlossen  sie  sich  zuerst  den  Korinthern  an,  wie 
das  sicilische  Megara  beweist;  dann  aber  wendeten  sie  sich  mehr 
nach  der  Ostseite,  breiteten  ihre  Macht  aus  und  folgten  den  weiteren 
Bahnen,  welche  die  Chalkidicr  nach  den  nördlichsten  Gestaden  des 
Archijielagus  eröflnet  hatten.  In  engem  Fahrwasser  zu  Hause,  such- 
ten sie  mit  Vorliebe  ähnliche  Seegegenden  auf  und  waren  besonders 
eifrig  sich  an  den  Küsten  der  Propontis  anzusiedeln.  Schon  um 
Ol.  26  (674)  fassten  sie  an  dem  Eingänge  zum  Pontus  festen  Fufs, 
erst  am  asiatischen  Ufer,  und  dann  gründeten  sie  schräg  gegen- 
über Byzantion  (658).  Das  kleine  Megara  war  ein  zweites  Korinth, 
eine  Weltstadt,  deren  Bürger  von  skythischen  Sklaven  bedient  wur- 
den; ihr  Hafen  Nisaia  der  belebteste  Hafenort,  der  Ausgangspunkt 
für  die  Auswanderung  Mittclgriechcnlands  nach  den  nordischen  Ge- 
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wässern,  welelie  von  den  Oligarchen  mit  grofsor  Klugheit  geleitet 
wurde,  indem  sie  durch  den  Abzug  der  iini'iihigen  Kevülkcrung  ihre 
Herrschaft  sicherten,  zugleich  aber  auch  die  Khederei  und  alle  da- 
mit zusammenhängenden  Geschäfte  in  Megara  zu  ungemeiner  Ulüthe 
brachten. 

Hierin  lag  auch  der  Keim  ihres  Sturzes.  Denn  sie  konnten  nicht 
alle  Vortheile  für  sich  und  ihre  Standesgenossen  allein  ausbeuten;  sic 
konnten  nicht  verhindern,  dass  mit  dem  steigenden  Wohlstände  das 
Volk  Selbstgefühl  gewann  und  sich  an  der  damals  allgemeinen  Er- 
hebung der  unteren  Stände  gegen  oligarchische  Uevormundung  be- 
theiligte. Die  Parteien  waren  längst  vorhanden  nnd  standen  sich 
schon  lange  lauernd  gegenüber,  als  Theagenes  die  Leute  der  Ge- 
meinde zu  einer  kecken  Gewalttliat  führte,  mit  welcher  die  ftevolution 
in  Hegara  zum  Ausbruche  kam. 

Die  nächste  Veranlassung  war  eine  unscheinbare.  Es  handelte 
sich  um  einen  Weidestrich  am  Flüsschen  von  .Megara,  welchen  die 
Altbürger  benutzten,  ohne,  wie  die  Anderen  sagten,  das  Kechl  zu 
haben.  Theagenes  überßel  die  Heerden,  liefs  den  grüfsten  Theil  der- 
selben schlachten,  und  als  der  Adel  ihn  zur  Uechenschaft  fordeitc, 
liefs  er  sich  von  dem  Volke  eine  Leibwache  geben , welche  ihn  in 
Stand  setzte,  dem  Adelsregimente  ein  Ende  zu  machen  und  im  Namen 
des  Volks,  wahrscheinlich  von  benachbarten  Tyrannenhäusern  unter- 
stützt, alle  Macht  an  sich  zu  nehmen. 

Nun  kehrten  sich  alle  Verbältni.sse  plötzlich  um.  Die  Männer  des 
Demos,  welche  sich  bis  daliin  ‘wie  scheue  Hirsche’  fern  gehalten 
hfitten,  zogen  in  die  Stadt;  die  Gewerbtreibenden  waren  nun  die 
Herren  und  triumphirten  über  die  gefallene  Grofse  der  Geschlechter. 
Theagenes  liefs  es  sich  angelegen  sein,  diesen  Wendepunkt  des  ölfent- 
lichen  Lebens  als  den  Anfang  einer  neuen  Zeit  glänzend  zu  bezeich- 
nen. In  langem  Kanäle  zog  er  die  Wasseradern  des  Gebirgs  in  das 
Herz  der  Stadt,  wo  das  Wasser  in  einer  P'ontäne  aufsprudelnd  den 
Marktplatz  .schmückte.  Die  Stadt  war  jetzt  in  neuem  Sinne  des  Lan- 
des .Mittelpunkt  geworden;  die  gehässigen  Schranken  waren  gefallen, 
welche  die  verschiedenen  Gebiete  und  Stände  des  I.,andcs  getrennt 
gehalten  halten,  und  entfesselt  regten  sich  alle  Kräfte,  welche  seit 
langer  Zeit  in  Gäbrung  waren. 

Theagencs  selbst,  obwohl  klug  und  entschlossen,  und  nach  Art 
der  Tyrannen  auf  auswärtige  Verbindungen  gestützt,  vermochte  nicht 
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tlps  aufgeregten  Volkes  Meister  zu  bleiben.  Nach  seinem  Falle  gelang 
es  kurze  Zeit  einer  gemäfsigten  Partei,  den  Staat  zu  lenken;  dann 
aber  kam  das  Ruder  von  Neuem  in  die  Hände  von  Volksführem, 
welche  der  wildesten  Parteiwiith  das  Wort  redeten. 

In  Megara  war  die  ganze  Erhebung  von  Anfang  an  ein  Aufstand 
gegen  die  Reichen  gewesen;  denn  die  Oligarclien  hatten  lange  Zeit 
Grundbesitz,  Heerdenbesitz  und  Kapital  in  ihren  Händen  vereinigt; 
sie  hatten  mit  ilurem  Gelde  Handel,  Rhederei  und  Rankgeschäft  be- 
trieben. Darum  hatte  gerade  hier  die  Bewegung  einen  mehr  sozialen 
als  politischen  Charakter.  Daher  war  die  Leidenschaftliclikeit  so  grofs, 
die  Verwirrung  so  tief  greifend,  die  Ausgleichung  so  schwer.  Man 
schritt  zu  der  Mafsregel  vor,  die  den  Kapitalisten  gezahlten  Zinsen  zu- 
rückzufordern. Verbannung  der  Begüterten,  Einziehung  der  Lände- 
reien wurde,  nachdem  das  Volk  einmal  solche  Gewaltmittel  kennen 
gelernt  hatte,  ohne  alle  Mäfsigung  geübt;  am  Ende  war  die  Zahl  der 
von  Haus  und  Hof  Vertriebenen  so  grofs,  dass  diese  aufserhalb  des 
SGiats  eine  Macht  bildeten,  welche  grofs  genug  war,  sich  ihr  Vater- 
land wieder  zu  erobern  und  eine  bewaffnete  Reaktion  durchzuführen. 
So  schwankte  der  unglückliche  Staat  zwischen  ilen  Leidenschaften 
unversöhnlicher  Parteien  hin  und  her  und  rieb  sich  auf  in  heillosem 
Bürgerkampfe®'). 

Unter  diesen  Kämpfen  ist  Theognis  aufgewachsen.  Wenn  ein 
solcher  Dichter  in  Megara  sich  bilden,  wenn  er  bei  seinen  Mitbürgern 
mitten  in  der  fieberhaften  Aufregung  für  seine  Elegien  ein  empfäng- 
liches Ohr  finden,  wenn  er  überhaupt  auf  den  Gedanken  kommen 
konnte,  die  innere  Geschichte  seiner  Stadt,  die  Wehmuth  über  den 
Umschwung  der  Dinge,  den  Hass  gegen  die  Störer  des  Friedens  in  so 
vollendeten  Gedichten  auszusprechen,  so  müssen  wir  in  der  That  eine 
aufserordentlichc  Höhe  geistiger  und  geselliger  Bildung  voraussetzen, 
namentlich  in  den  Lebenskreisen,  welchen  der  aristokratische  Dichter 
angehöi’te.  Diese  betrachtet  er  deshalb  auch  als  eine  besondere  Men- 
schenklasse; es  sind  ihm  die  ‘Gebildeten’,  die  ‘anständigen  Leute’, 
die  ‘Besten’.  .Sie  waren  bis  dahin  auch  die  Ersten,  die  Einzigen  im 
Staate  gewesen;  nun  ist  das  Alles  anders  geworden.  Die  Leute  von 
draufsen  prassen  in  den  Gütern  der  alten  Bürger,  die  ihres  Erbguts 
beraubt  sind,  sie  wissen  von  Recht  und  Gesetz  zu  schwatzen ; das  alte 
Megara  ist  nicht  wieder  zu  erkennen. 
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‘Freilich  die  Stadt  steht  noch;  doch  die  Bürger  sind  nicht 
dieselben ; 

‘Menschen,  die  nichts  vom  Recht  wissen,  bewohnen  sie 
jetzt, 

‘Menschen,  die  sonst,  die  Hüften  vom  Ziegenfelle  zerrieben, 
‘Sdieu  wie  Hirsche  sich  nie  unter  die  Bürger  gemengt'. 

Er  hat  die  Stadt  verlassen.  Wie  ein  zweiter  Odysseus  ist  er  zu 
Lande  und  zu  Wasser  umhergezogen,  eine  neue  Heimath  zu  suchen, 
dennoch  bat  er  sein  Megara  nicht  vergessen  können : 

‘Bin  ich  doch  zum  sicilischen  Strand  vor  Zeiten  gekommen, 
‘Hab’  in  Euboia  die  weinschwellenden  Fluren  besucht, 
‘Sparta,  die  herrliche  Stadt  am  schilfumkränzten  Eurotas, 

‘Und  wohin  ich  nur  kam,  fand  ich  die  freundlichste  Huld: 
‘Dennoch  wollt’  es  meinem  Gemüth  nicht  draufsen  behagen, 
‘Und  ich  fühlte,  wie  nichts  heimische  Fluren  ersetzt’. 

Er  kommt  zurück  und  sieht,  wie  das  Gesinde  des  früheren  Guts- 
herrn in  stumpfer  Gleichgültigkeit  sich  in  der  Stadt  seines  Lebens 
freut  und  ruft  in  herbem  Schmerze: 

‘Wie  vermögt  ihr’s  fröhlich  zu  sein  beim  Schalle  der  Flöte, 

‘Seht  ihr  doch  von  dem  Markt  unserer  Fluren  Bereich, 
‘Deren  Ertrag  uns  nährte  — da  trugen  wir  Glücklichen  immer 
‘Unsere  Locken  mit  rothblühenden  Kränzen  geschmückt; 
‘Darum  scheer’  o Skythe  das  Haupt,  lass  schweigen  die  Flöte 
‘Und  beklage  des  hold  duftenden  Gutes  Verlust’! 

Am  meisten  beklagt  der  Dichter,  dass  des  Geldes  halber  auch 
Standesgenossen  mit  Leuten  der  Gemeinde  Verbindungen  cingeheii 
und  deshalb  ist  es  seine  wichtigste  Aufgabe,  die,  welche  noch  treu 
geblieben  sind,  in  der  rechten  Gesinnung  zu  erhalten,  namentlich  die 
Jugend,  damit  sie  sich  durch  Bildung  und  Sitte  den  inneren  Vorzug 
bewahre,  wenn  auch  die  äufseren  Vortheile  durch  rohe  Gewalt  ent- 
rissen werden  können. 

So  sind  seine  Gedichte  ein  Rittcrspiegel,  in  welchem  das  aristo- 
kratische Standesbewusstsein  seinen  vollen  Ausdruck  Gndet;  darum 
sind  sie  für  die  innere  Geschichte  der  ganzen  Zeit  von  so  grofser  Be- 
deutung; unter  Anderem  auch  dadurch,  dass  sie  durchaus  keinen 
Gegensatz  zwischen  dorischem  und  ionischem  Wesen  zeigen.  Die  in 
Folge  dorischer  Einwanderung  an  das  Regiment  gekommenen  Ge- 
schlechter sind  eben  so  gut  Ionier,  wie  die  ältere  Bevölkerung  des 
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Ländchens,  welches  nur  ein  Stück  von  Attika  wrar.  Daher  auch  der 
Wunsch  nach  Versöhnung,  der  Versuch  zu  vermitteln,  welcher  hie 
und  da  hei  dem  Dichter  mit  einer  Milde,  die  an  Snlon  erinnert,  zum 
Ausdrucke  kommt: 

‘Wandle  besonnen  mit  mir,  mein  F’reiind,  auf  mittlerer  Strafse, 
‘Iteiner  Partei  gieb  nie,  was  du  der  andern  entziehst'. 

Dann  bricht  aber  auch  wieder  die  Wulb  der  Partei  mit  ungezähmler 
Wildbeit  durch,  und  wenn  der  Dichter  den  Wunsch  ausspricht,  das 
Itliit  seiner  Feinde  zu  trinken,  so  giebt  dies  einen  Hugriff  von  der 
Leidenschaft,  welche  die  Masse  des  Volks  bewegt  haben  muss.  An 
dieser  Hitze  politischer  Aufregung  liat  der  Staat  von  Megara  sich  zu 
Grunde  gerichtet  und  die  Kraft  seines  Volkslebens  für  immer  er- 
schöpft, so  dass  er  nach  den  rulimvolleii  Zeiten,  welche  etwa  die 
beiden  Jahrhunderte  seit  Anfang  der  Olympiaden  aiisfüllen,  niemals 
wieder  zu  einer  selbständigen  Haltung  hat  gelangen  können^"). 


Eine  ('leschichte  der  peloponncsiscben  Tyrannis  zu  geben  ist  un- 
möglich. Wir  haben  eine  Reihe  von  Thatsachen  vor  uns,  welche  mit 
einer  Fülle  von  Einzelheiten  überliefert  sind;  wir  sehen  einzelne  mit* 
poetischer  Färbung  bell  beleuchtete  Culturbilder,  welche  uns  von  der 
gäbrenden  Rewegung  des  siebenten  Jahrhunderts,  von  dem  Luxus  der 
Höfe  und  dem  Kampfe  der  Stände  eine  lebendige  Anschauung  geben; 
wir  sehen  mit  Staunen  diese  Fülle  von  Lebenskeimen,  die  auf  so 
engen  und  nahe  zusammenliegendeu  Gebieten,  wie  Argos,  Korinth, 
Sikyon,  Megara  so  viel  verscliiedenc  Formen  gesell ichtlicher  Gestal- 
tung hervorgerufen  hat,  wir  sehen  die  hohe  Entwickelung  des  ganzen 
geselligen  Lehens  der  Griechen  in  überraschender  Weise  vor  unsem 
Augen.  Tritt  uns  doch  in  solchen  Figuren,  wie  der  des  Titornios 
(S.  248),  schon  eine  gewisse  Febersättigung  und  ein  L'eberdruss  ent- 
gegen. Aber  jener  hellen  Releuchtung  einzelner  Gruppen  von  Per- 
sonen und  Verhältnissen  liegen  Quellen  zu  Grunde,  welche  nicht  als 
geschieh tlicbe  Ueberliefcrung  anzuschen  sind;  über  andere  Gebiete 
der  Zeitge.schicbtc,  die  Tyrannis  in  Argos,  Orrhumenos,  I'isa,  fehlt 
es  ganz  an  Quellen  und  der  Zusainmenhang  zwischen  den  gleich- 
zeitigen und  gleichartigen  Thatsachen  pelopounesiscber  Gescbichte 
lässt  sich  niebr  ahnen  als  mit  Sicherheit  nachweisen. 

In  Argolis  batte  die  grofse  Volksbewegung  sich  zuerst  Rahn  ge- 
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brochen.  Pheidon  hatte  sie  mit  glänzendem  Erfolge  benutzt,  um  eine 
Fürstenmachl  zu  bilden,  Yveicbe  der  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel 
eine  neue  Wendung  zu  geben  schien.  Aber  cs  >var  ihm  nicht  möglich 
gewesen,  die  gährenden  Vidkskräftc,  welche  er  zu  seinem  Werke  auf- 
gehoten  hatte,  zusammenzuhaltcn.  .Seine  Herrschaft  Yvar  eben  so 
schnell,  wie  sie  entstanden  war,  wieder  aus  einander  gefallen,  wäh- 
rend die  begonnene  Hewegiing  unaufhaltsam  ihren  Fortgang  nahm. 

Auf  dem  aufgeYvühlten  Boden  seines  Reichs,  in  den  Nachhar- 
städten,  welche  wahrscheinlich  eine  Zeitlang  durch  ihn  in  Abhängig- 
keit von  Argos  gebracht  waren,  namentlich  Sikyon  und  Korinlh,  ent- 
wickelte sich  die  Tyrannis  zu  dauerhafterer  .Macht,  nachdem  Pheidon 
die  Schwäche  Spartas  deutlich  gemacht  hatte. 

Die  kypscliden  haben  in  Amhrakia  eine  Seitenlinie  auf  den 
Thron  gebracht,  welche  nach  Periaiidcrs  Tode  in  Korinth  folgte;  sie 
waren  mit  dem  Hause  des  Prokles  in  Epidauros  verschwägert. 
Prokies  wiederum  mit  Aristokrates,  dem  Dynasten  von  Orchomeiios, 
dein  treulosen  Bundesgenossen  der  Messenier  (S.  20U).  Theagenes 
versuchte  seinem  Schwiegersöhne  Kylon  eine  Tyrannis  in  Athen  zu 
gründen.  Pheidon  seihst  hatte  schon  mit  den  pisäischen  Tyrannen 
gemeinsame  Sache  gemacht.  KIcisthenes'  Bestrebungen,  weitreichende 
Verbindungen  zu  Handels-  und  Herrscliaftszw ecken  zu  schliefsen, 
haben  wir  kennen  gelernt. 

Wie  Handel  und  Staatenverkehr  in  Griechenland  zunahm, 
breitete  sich  unverkennbar  auch  die  Tyrannis  immer  weiter  aus,  und 
zwar  war  es  nicht  hlofs  eine  unwillkürliche  Ansteckung,  welche  epide- 
misch von  Stadt  zu  Stadt  fortschritt,  sondern  eine  planmäfsige  Ver- 
bindung, welche  zur  Befestigung  und  Ausbreitung  tyrannischer  Macht 
zwischen  den  einzelnen  Machthabern  zu  Stande  kam. 

Nun  hatten  die  Spartaner  allerdings  keine  vorörtliche  Stellung 
der  Art,  dass  sic  durch  dieselbe  berechtigt  oder  verptlichtel  gewesen 
wären,  die  Verfassung  der  Halhinselstädtc  zu  controliren.  Diese  hat- 
ten vielmehr  im  Innern  ihre  volle  Autonomie.  Indessen  war  mit  der 
Hegemonie  doch  eine  gewisse  Verpnichtuug  verbunden,  allen  Gefahren 
vorzubeiigen,  welche  der  Ruhe  und  Sicherheit  der  Halbinsel  sowie 
dem  Bestände  ihrer  gemeinschaftlichen  Einrichtungen  drohten.  Dies 
conservative  Interesse  verband  sie  mit  den  Adelsgeschlechtern,  welche 
den  demokratischen  Bewegungen,  aus  denen  die  Tyrannis  hervoi-ging, 
feindlich  gegenüberstanden.  Sparta  musste  in  diesen  Bewegungen 
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eine  revolutionäre  Prupaganda  erkennen,  welche  der  politischen 
Ordnung,  die  cs  zu  vertreten  hatte,  in  immer  weiteren  Kreisen  Um- 
sturz drohte. 

Uie  Gesamtverfassung  der  Halbinsel,  welche  unter  Spartas 
Leitung  zu  Stande  gekommen  war,  konnte  dabei  nicht  bestehen. 
Denn  wenn  das  peloponnesiscbc  Nationalhciligthum  von  den  Tyrannen 
auch  die  glänzendsten  Huldigungen  empfing,  so  war  doch  auf  Leistun- 
gen, welche  das  Bundeshaupt  von  den  Staaten  der  Halbinsel  in  An- 
spruch nahm,  ihrerseits  nicht  zu  rechnen.  Die  gewaltsamen  Verfas- 
sungsänderungen, die  Vertreibung  heraklidischcr  Geschlechter,  die 
Demüthigung  und  Verhöhnung  der  dorischen  Stämme  war  eine  that- 
sächliche  Aufkündigung  des  Gehorsams,  eine  oflene  Feindseligkeit 
gegen  den  dorischen  Vorort. 

Es  war  aber  nicht  blofs  die  fortschreitende  Auflösung  der  pclo- 
ponnesischen  Eidgenossenschaft,  welche  Sparta  beunruhigen  musste, 
sondern  auch  die  Gefahr  im  eigenen  Hause,  welche  mit  der  Befesti- 
gung der  Tyrannenherrschaften  in  bedenklicher  Weise  zunabm.  Denn 
im  ganzen  Umkreise  der  peloponnesischen  Gestade  fehlte  es  nicht  an 
Volkselementen,  welche  zur  Auflehnung  gegen  die  dorische  Staats- 
ordnung geneigt  waren;  ja  unter  seinen  eigenen  Hcraklidcn  hatte 
Sparta  Fürsten  gehabt,  welche  dieselbe  Richtung  verfolgten  wie 
Pheidon.  Endlich  hatten  auch  die  Tyrannen  sehr  ernsthafte  Versuche 
gemacht,  Staatenverbindungen  gegen  Sparta  ins  Leben  zu  rufen. 
Spartas  Einfluss  auf  Mittelgriechenland  war  durch  den  krisäischen 
Krieg  beseitigt;  Delphi  war  auf  die  Seite  der  Tyrannen  herüher- 
gezogen  wurden.  Wie  leicht  konnte  auch  das  peluponnesische  Na- 
tionalheiligthum wieder  in  Tyrannengewalt  verfallen! 

Die  Tyrannis  war  während  der  Schwäche  Spartas  aufgekommen; 
sie  hatte  um  sich  gegriffen,  weil  Sparta  die  Küsten  der  Halhinsel 
gegen  die  ansteckenden  Einflüsse  der  jenseitigen  Seestädte  nicht  hatte 
abspeiTen  können,  weil  es  durch  innere  Unruhe  lange  gehemmt, 
durch  die  messenischen  Kriege  beschäftigt,  die  ferneren  Gegenden 
nothgedrungen  sich  selbst  überlassen  hatte.  Sowie  cs  freie  Hand  ge- 
wann, musste  es  daher  seine  politische  Aufgabe  darin  erkennen,  der 
Tyrannis,  so  weit  seine  Macht  reichte,  entgegen  zu  treten,  die  Re- 
volution zu  bekämpfen  und  die  entarteten  Staaten  zur  alten  Ordnung 
zurürkzuführen. 

Die  Schwierigkeit  die.<er  Aufgabe  wurde  dadurch  erleichtert,  dass 
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die  Tyrannis  ini  eigenen  Lande  meistens  auf  unsieherem  Buden  stand 
und  die  Keime  der  Auflösung  in  sich  selbst  trug.  Die  Spartaner 
hüteten  sich  daher,  ungeduldig  zuzufahren;  mit  kluger  Yursicht  war- 
teten sie  ab,  bis  die  bittere  Frucht  der  Tyrannis  reif  war  und  unter 
dem  Drucke  des  Desputismus  die  Sehnsucht  nach  gesetzlicher  Ord- 
nung wieder  rege  wurde.  Einen  zweiten  Bundesgenossen  hatte  Sparta 
im  Lager  seiner  Feinde,  das  war  die  .Selbstsucht  der  einzelnen  Ty- 
rannen, deren  Jeder  nur  die  eigene  Hausmacht  iin  Auge  hatte.  Des- 
halb konnte  es  zwischen  ihnen  niemals  zu  einer  festen  Verbindung, 
zu  einer  dauerhaften  Coalitioii  gegen  Sparta  kommen.  Sic  waren 
unter  einander  feindlich,  wie  Sikyun  und  Korinth,  oder  wenn  sie  sich 
wirklich  zum  gemeinsamen  Kampfe  verbanden,  so  liefsen  sie  sich 
gegenseitig  im  Stiche  und  gaben  Sparta  die  Möglichkeit,  seine  Feinde 
einzeln  zu  besiegen. 

Der  crete  der  peloponnesischen  Tyrannen  war  ohne  Zweifel  auch 
der  gefährlichste,  weil  er  ein  Beich  bildete  und  in  oflcnein  Kampfe 
mit  Sparta  um  die  Hegemonie  rang.  Seine  Niederwerfung  war  also 
der  grüfsle  Erfolg,  den  Sparta  überhaupt  auf  diesem  Felde  gewonnen 
hat,  und  die  gesetzmäfsige  Feier  des  Nationalfestes  in  Olympia, 
welche  wir  Ol.  29  (664)  anzunehmen  haben,  dürfen  wir  als  den 
ersten  und  wichtigsten  der  Triumphe  Spartas  anführen.  Denn  keiner 
von  I'heidons  Nachfolgern  hat  eine  so  kühne  Politik  verfolgt  und  eine 
gleiche  Kraftanstrengung  von  Seiten  Spartas  in  Anspruch  genommen. 
Bei  den’meisten  brach  die  Herrschaft  in  der  zweiten  Generation  zu- 
sammen; ihre  Inhaber  stürzten  sich  selbst  durch  Missbrauch  der  er- 
erbten Macht  und  .Mangel  an  persönlicher  Würde,  so  dass  es  in  der 
ll^el  keiner  bewaffneten  Intervention  bedurfte,  um  einen  mit  den 
dorischen  Gesetzen  übereinstimmenden  Bcchtszustand  herzustellen, 
sondern  dass  ein  einfacher  Bürger  ohne  Gefolge,  von  Sparta  mit  amt- 
licher Vollmacht  ausgerüstet,  durch  sein  Auftreten  genügte,  um  den 
Tyrannen  zur  Nicderlegung  seiner  Macht,  und  die  Stadtgemeiude  zu 
neuem  Anschlüsse  an  die  von  Sparta  geleitete  Eidgenossenschaft  zu 
veranlassen 

Der  Kampf  mit  den  Tyrannen  ist  die  ruhmvollste  Zeit  sparta- 
nischer Gescliichte.  Denn  in  der  ruhigen  Durchführung  ihrer  Politik 
haben  die  Spartaner  nicht  nur  den  dorischen  Charakter  der  Halbinsel 
gerettet  und  ihre  eigene  davon  unzertrennliche  Machtstellung,  son- 
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dem  sic  haben  auch  die  hellenische  Nation  vor  einer  gefährlichen 
Ausartung  bewahrt.  Denn  so  glänzend  auch  die  Tyrannis  auftrat,  so 
sehr  sie  dazu  beitrug,  die  gebundenen  Volkskräfte  zu  lösen,  Völker  und 
Länder  in  freierem  Austausche  zu  verbinden,  Wolilstand  und  Bildung 
ausztibreiten,  Kunst,  Wissenschaft  und  Gewerbfleifs  zu  fördern,  so 
dürfen  diese  schimmernden  Glaiizseiten  doch  das  Auge  nicht  blenden. 
Man  darf  nicht  verkennen,  dass  die  Tyrannen  an  allen  Orten  zu  dem 
Volksthume,  in  welchem  ihre  Macht  wurzelte,  in  feindseligen  Gegen- 
satz traten,  dass  sic,  um  ihren  revolutionären  Thron  zu  halten,  eine 
engherzige  llauspolitik  verfolgten,  der  jedes  Mittel  recht  war,  und, 
von  dem  wcltbflrgerlichcii  Triebe  des  ionischen  Wesens  geleitet,  dem 
Beize  alles  Ausländischen  sich  unbedingt  hingaben. 

ln  Handelsplätzen  und  Seestädten  pllegt  überall  mit  der  fremden 
Waare  auch  fremde  Lebensweise  Eingang  zu  gewinnen;  es  verschwin- 
det das  Einseitige,  Beschränkte,  Spiefsbürgerliche,  zugleich  aber  auch 
das  Charaktervolle  und  das  eigenthüniliche  Gepräge  angeborener 
Stammsitte.  Dieser  Dichtung  wurde  unter  den  TjTannen  ohne  Hück- 
halt  gehuldigt.  Der  Unterschied  zwischen  Hellenen  und  Barharen  ver- 
wischte sich.  Das  Naturtreue,  das  Einfache  und  Mafsvolle  wurde  auf- 
gegeben  gegen  den  verführerischen  Pomp,  die  sinnliche  Ueppigkeit 
und  die  Hoffart  orientalischer  Dynastien.  Die  edelsten  Geschlechter 
wurden  ausgetrieben,  die  hervorragenden  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, die  Verdächtigen  nach  persischer  Hofsittc  am  Hole  fcslgchalten 
und  beobachtet.  Eine  heimliche  Polizei  wirkte  dahin,  die  Bande  des 
Vertrauens  aufzulösen,  und  jedes  Selbstgefühl  zu  ertödteu,  so  dafs  die 
Leute  der  Gemeinde,  welche  zur  Vertretung  ihrer  Ansprüche  den  Ty- 
rannen die  Macht  gegeben  hatten,  durch  sie  in  schlimmere  Unfreiheit 
geriethen,  als  je  zuvor. 

In  Korinth  waren  alle  Uebel  der  Tyrannis  am  vollständigsten  zu 
Tage  getreten.  Hier  haben  sich  die  Tyrannen  am  wenigsten  gescheut, 
die  Völker,  aus  welchen  die  Hellenen  sonst  nur  ihre  Sklaven  zu  neh- 
men gewohnt  waren,  zu  ihrem  Vorbilde  zu  wählen  und  um  ihrer 
Fürsten  Gunst  zu  buhlen.  Perianders  Bruder,  der  nach  Ambrakia 
übcrsicdelte,  hiefs  nach  phrygischen  Fürsten  Gordias;  der  Sohn  des- 
selben erhielt  den  Namen  des  ägyptischen  Königs  Psamtik,  weicber 
das  Nilland  zuerst  dem  griechischen  Handel  aufschloss,  walu'schein- 
lich  in  Folge  einer  Verschwägerung  zwischen  den  Kypseliden  und  den 
Pharaonen  zu  Sals.  Periander  endlich  schämte  sich  ja  nichl,  hellc- 
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nische  Jünglinge  zuin  Eunudieiidienste  an  den  lydisclien  Hof  zu  ver- 
liaiideln*"“). 

Wenn  diese  Richlung  obgesiegt  hätte,  so  würden  die  Perser  bei 
ihren  Ansprüchen  auf  die  Oberherrschaft  vun  Griechenland  keinen 
nationalen  Widerstand  gefunden  haben,  sondern  ein  erschlafftes  und 
entsittlichtes  Volk  mit  Fürsten  an  der  Spitze,  welche  um  die  Anerken- 
nung ihrer  Souveränität  gleich  bereit  gewesen  wären  dem  Grofs- 
könige  als  ihrem  Oberherrn  und  Protektor  in  aller  Form  zu  huldigen. 
Dies  muss  man  sich  klar  machen,  um  zu  erkennen,  was  Griechenland 
den  Spartanern  verdankt. 

Für  sich  selbst  aber  gewann  Sparta,  wie  es  die  Frucht  jeder 
folgerechten  und  kräftigen  Politik  ist,  eine  immer  würdigere  Stellung 
unter  den  Staaten  der  Halbinsel.  .Mit  den  beiden  Ilerakliden- 
gescblechtern  an  seiner  Spitze  war  cs  das  ehrwürdige  Muster  uner- 
schütterter Legitimität  und  bei  der  verfassungsmäfsigen  Einschrän- 
kung der  Herrschermacht  zugleich  ein  Vorbild  gesetzlicher  Ordnung, 
dessen  Eindruck  um  so  gröfser  war,  je  schlimmere  Dinge  man  in  den 
Tyrannenstädten  an  Grausamkeit,  Willkür  und  despotischer  Laune 
erlebt  hatte. 

Weil  die  Uebergänge  zur  alten  Ordnung  allmählich  und  meistens 
friedlich  zu  Stande  kamen,  dachte  man  nicht  daran,  im  Innern  der 
Staaten  gewaltsame  Reaktionen  durchzuführen.  Denn  darin  bestand 
der  bleibende  Erfolg  jener  ionischen  Volkserhebung,  welcher  die 
Tyranncnberrschaftcn  ihren  Ursprung  verdankten,  dass  Sparta  für 
alle  Zeit  den  Gedanken  aufgeben  musste,  die  ganze  Halbinsel  und 
ihre  grofsen  Seestädte  in  die  starren  Fesseln  dorischer  Ordnung  ein- 
zuzwängen, wie  sie  wohl  iin  Binnenlande  des  Eurotas  möglich  war, 
aber  nicht  am  Doppelmeere  von  Korinth.  Vor  einer  solchen  Einför- 
migkeit war  die  Halbinsel  ein  für  allemal  gerettet.  Es  lag  auch  nicht 
im  Charakter  der  Dorier,  sich  um  mehr  zu  bekümmern  als  nöthig 
war;  sie  begnügten  sich,  wenn  die  Staaten  ihren  eidgenössischen 
Pflichten  nachkamen.  Sic  leiteten  die  gemeinsamen  Angelegenheiten, 
bestimmten,  wie  viel  jeder  Staat  von  seinem  Contingente  bereit 
halten,  zu  welchem  Tage  und  wo  er  die  Mannschaft  unter  die  Leitung 
ihrer  Könige  stellen  sollte.  Bei  wichtigen  Angelegenheiten  beriefen 
sie  die  Abgeordneten  der  Halbinselstaaten  zu  gemeinsamer  Berathung, 
und  hier  konnte  ein  Staat  wie  Korinth,  als  Handels-  und  Fabrikstadt, 
seine  besonderen  Interessen,  hier  konnte  er  seinen  weiteren  Umblick, 
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seioe  freien'  Bcurleilung  der  Zeitverliältnisse  geltend  machen.  Um 
Olympia  war  am  heftigslcii  gekämpft  worden  und  keine  Tyrannen- 
fehde ist  blutiger  gewesen,  als  die  in  Pisa.  Nun  war  das  Fest  sicher 
in  den  Händen  Spartas,  und  neben  Olympia  bestanden  noch  zwei 
peiu|)onnesische  Nationalfeste,  das  islhmische  und  neineische.  Beide 
waren  Denkmäler  des  Triumphes  über  die,  Tyrannen,  bleibende  Er- 
innerungen an  den  Sturz  der  Kypselideu  und  der  Orthagoriden,  und 
zugleich  eine  glänzende  Entschädigung  der  Dorier  für  die  Pythien, 
welche  unter  ionischen  Einfluss  gekommen  Avaren. 

So  wurde  Sparta  nach  Ueberwältigung  der  Revolution  die  wahre 
Hauptstadt  der  Halbinsel,  der  Mittelpunkt  einer  Eidgenossenschaft,  in 
welcher  feste  Gesamtordnung  mit  freier  Bewegung  der  Bundes- 
glieder  möglichst  vereint  war.  Acufserlich  unscheinbar,  ohne  Burg 
und  Paläste,  wohnte  die  stolze  Bürgerschaft  im  Thalc  des  Eurotas, 
welches  nicht  blofs  aus  den  umliegenden  Kantonen  die  Wanderer  auf- 
suchten,  um  die  Königin  der  Griechenstädte  in  ihrem  einfachen 
Schmuck  zu  sehen. 

Freilich  hatte  Sparta  im  Gegensätze  zu  der  mit  dem  Frcmdlande 
buhlenden  Tyrannis  einen  WiderAvillen  gegen  das  Ausländische,  eine 
Angst  vor  Ansteckung  durch  das  Gift  fremder  Laster.  Indessen  war 
diese  Richtung  noch  nicht  zu  einem  bliiuh'ii  Fremdenliasse  und  einer 
rücksichtslosen  Abwehr  alles  ausländischen  Einllu.sscs  erstarrt.  Sparta 
hatte  sich  ja  aus  Kreta,  aus  Lesbos,  aus  lonien,  aus  Attika  die  Keime 
fruchtbarer  Kunstentwickelung  angeeignef,  wo  immer  ein  Kunst- 
brauch .sich  ausgebildet  hatte,  welcher  in  dem  geistigen  Leben  Spartas 
seine  Stelle  fand,  wurde  er  mit  Auszeichnung  aufgenommen,  und  die 
Künstler,  welchen  um  eine  nationale  Anerkennung  zu  thun  war, 
liefsen  sich  in  Sparta  sehen  und  hören.  Alkman  aus  Sardes,  der 
Zeitgenosse  des  Tyrtaios  und  Terpandros,  rühmt  sich  mit  stolzer 
Brust,  Sparta  anzugehören,  der  au  heiligen  Dreifüfsen  reichen  Stadl, 
w(i  er  die  helikonischen  Musen  kennen  gelernt  habe.  Aber  nicht  jedes 
Neue  wurde  gut  geheifsen;  denn  nichts  stand  dorischem  Wesen  mehr 
entgegen,  als  dem  Wechsel  der  Mode  zu  fröhnen.  Den  willkürlichen 
Launen  gegenüber,  nach  welchen  an  den  Tyrannenhöfen  die  Künste 
der  Musen  gepflegt  wurden,  war  es  der  Spartaner  Augenmerk,  auch 
liier  für  alle  Bestrebungen  ein  festes  Mafs  und  ein  mit  dem  Ganzen 
des  Staats  üliereinstiinniendes  Gesetz  zu  haben. 

Nachdem  Sparta  vor  den  Augen  der  griechischen  Nation  so 
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Grofscs  gelungen,  nachileni  Messenien  einverleiht,  Arkiulieii  in  ein 
enges  Schutz-  und  Trutzbündniss  eingetrutcn,  die  feindliche  Macht 
der  Tyrannis  gebrochen  war,  nachdem  auch  Arges,  vollständig  ge- 
lähmt. jeden  Anspruch  auf  Hegemonie  aufgegehen  hatte,  da  musste 
sich  der  siegreichen  Stadt  Ansehen  weit  über  die  Gräiuen  der  Halb- 
insel ausdehnen.  Denn  so  weit  Hellenen  an  den  weitgeslreckten 
Küsten  des  ägäischen  und  ionischen  Meeres  wohnten,  waren  es  lauter 
Einzelslädte,  hie  und  da  mit  luckeren  Banden  zu  grofscreu  Gemein- 
schaften vereinigt,  welche  keine  staatliche  Bedeutung  gewinnen  konn- 
ten. Freilich  war  auch  die  pcloponnesischc  Staatengemeinschaft  eine 
lockere  und  unvollständige,  denn  Achaja  und  Argos  hatten  sich  der 
Oberleitung  Spartas  nicht  angeschlossen.  Aber  auch  so  war  .seit  dem 
Verfall  der  alten  Amphiktyonie  keine  vereinigte  Hellciicnmacht  von 
dieser  Bedeutung  dagewesen.  Der  natürliche  Abschluss  der  Halbinsel 
trug  dazu  bei,  ihren  Bewohnern  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
zu  geben,  während  die  aufserhalb  wohnenden  Griechen  den  Pelopon- 
nes als  den  innersten,  sichersten  und  wichtigsten  Theil,  als  die  Burg 
von  Hellas  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Dies  trug  dazu  bei,  der 
peloponnesischen  Staatenverbindung  und  dem  leitenden  Mitglicde 
derselben  ein  nationales  Ansehen  zu  geben.  Die  Spartaner  aber  hat- 
ten durch  ihre  vorörtliche  Stellung  vor  allen  anderen  Staaten  Uebuiig 
in  politischen  Anordnungen,  so  wie  in  der  Behandlung  auswärtiger 
Angelegenheiten  gewonnen.  Sie  wurden  zu  schiedsrichterlichen  Ent- 
scheidungen aufgefordert  und  von  ferne  gelegenen  Staaten  um  Rath 
und  Beistand  angesproeben. 

So  ging  schon  im  achten  Jalirhunderte  v.  dir.  unter  König  Alka- 
menes  der  weise  Spartaner  Charmidas  nach  Kreta,  um  denselben 
Städten,  welche  das  Vorbild  spartanischer  Verfassung  gewesen  waren, 
aus  innerer  Unordnung  herauszuhclfen.  So  wurde  in  dem  vieljäh- 
rigen Streite  der  Athener  und  Megarecr  um  den  Besitz  von  Salamis 
die  Entscheidung  einer  Commission  von  fünf  Spartanern  auheim- 
gegeben  ; ein  Beweis,  dass  man  auch  in  einem  solchen  Rechtshandel, 
welcher  zwischen  einem  ionischen  und  einem  dorischen  Staate 
schwebte,  von  beiden  Seiten  zu  der  Gerechtigkeit  und  Unparteilich- 
keit des  dorischen  Vororts  Vertrauen  hatte.  Ja,  als  die  l’latäer  von 
den  Ansprüchen  Thebens  bedrängt  wurden,  dem  sie  sich  um  keinen 
Preis  unterordnen  wollten,  glaubten  sie  trotz  ihrer  natürlichen 
Hinneigung  zu  dem  stammverwandten  Athen  sich  doch  zuerst  an  die 
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Spartaner  wenden  und  zum  Anschlüsse  an  ihre  Eidgenossenschaft 
sicii  bereit  erklären  zu  müssen. 

So  wurden  die  Spartaner  immer  mehr  daran  gewöhnt,  in  na- 
tionalen Angelegenheiten  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben.  Ihr 
fester  und  wohlgcfügter  Staat,  in  welchem  allein  durch  alle  Zeiten  der 
Umwälzung  hindurch  das  Königthum  der  lleroenzeit  sich  ununter- 
brochen erhalten  hatte,  von  einer  freien,  wehrhaften  Bürgerschaft  ge- 
tragen, von  einer  zahlreichen  Unterthanenmenge  umgeben,  hatte  sich 
als  ein  Musterstaat  bewährt,  dessen  Bürger  stillschweigend  als  die 
Ersten  der  Nation  anerkannt  wurden.  Man  fand  cs  billig,  wenn  sie 
ihren  starken  Arm  auch  über  den  Isthmus  hinüber  und  im  ägäischen 
Meere  geltend  machten,  um  ZwingherrschalXen  zu  stürzen,  und  so  er- 
wuchs allmählich  aus  der  peloponnesischen  Hegemonie  eine  vorört- 
lichc  Oberleitung  aller  hellenischen  Nationalangelegenheiten“*'). 

In  dieser  Stellung  musste  Sparta  sich  behaupten,  so  lange  kein 
Staat  vorhanden  war,  welcher  sich  ebenbürtig  fühlte  und  der  so  viel 
selbständiges  Leben  in  sich  hatte,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  sich 
den  Ansprüchen  Spartas  unterzuordnen.  Ein  solcher  Gegensatz 
konnte  nur  vom  ionischen  Stamme  ausgehen,  wie  schon  die  Tyrannis 
darin  ihren  Ursprung  hatte,  dass  der  ionische  Stamm  seinen  Anspruch 
auf  freie  Lebensentfaltung  und  auf  gleichberechtigten  Antheil  an  der 
Volksgeschichte  geltend  machte.  Aber  hier  war  der  Gegensatz  zu  ver- 
einzelt, zu  gewaltsam,  zu  sehr  in  der  Form  der  Bevohition  zum 
Durchbruch  gekommen,  als  dass  eine  auf  die  Dauer  gefährliche  Macht 
den  Spartandrn  daraus  hätte  erwachsen  können.  Ganz  anders  musste 
der  Erfolg  sein,  wenn  fern  von  Sparta,  aufserhalb  der  Halbinsel,  in 
gesunder  und  friedlicher  Entwickelung  ein  Staat  heranreifle,  welcher 
die  reichen  Gaben  des  ionischen  Yolksstamms  in  der  Zucht  des  Ge- 
setzes zu  veredeln  und  der  Fülle  seiner  Kräfte  einen  festen  Mittel- 
punkt zu  geben  wusste,  und  dieser  Staat  war  Athen. 


II. 


ATTISCHE  GESCHICHTE. 


Atlika  ist  kein  Land,  welches  die  wandernden  Kriegsvülkcr  zur 
Eroberung  reizen  konnte.  Es  hat  kein  Flussthal  wie  Thessalien  oder 
Lakonien,  keine  wasserreichen  .Niederungen  wie  Böotien,  keine  brei- 
ten Uferebenen  wie  Elis.  Es  ist  eine  felsige  Halbinsel,  welche  vom 
Festlaiide  durch  unwegsame  Gebirge  getrennt  ist  und  so  weit  in  das 
östliche  Meer  abspringt,  dass  sic  den  von  Norden  nach  Süden  ziehen- 
den Völkern  aiifser  dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzüge, 
welche  ganz  Hellas  erschütterten,  an  Attika  rorübergegangen,  und 
aus  diesem  Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durchgreifen- 
den Abschnitte,  wie  die  peloponnesische ; sie  ist  mehr  aus  einem 
Gusse,  eine  aus  einheimischen  Zuständen  ununterbrochen  fortgeleilete 
Entwickelung. 

So  weit  war  Attika  in  derselben  Lage,  wie  Arkadien,  ein  Wohn- 
sitz pelasgischer  Bevölkerung,  die  niemals  von  fremder  Gewalt  aus- 
getrieben and  niemals  gezwungen  worden  ist,  eine  flremde  Volksmasse 
bei  sich  aufzunebmen  und  ihr  sich  unterzuordnen.  Darum  blieb  der 
pelasgische  Zeus  ungeschmälert  in  seinen  Ehren,  und  die  ältesten 
I.andesfe8le.  welche  ihm  in  den  olTenen  Ortschaften  der  Landschaft 
gefeiert  wurden,  sind  für  alle  Zeit  die  heiligsten  Feste  geblieben.  Auf 
der  anderen  Seite  war  Attika  ganz  geschaflen,  von  der  Seeseite  Zu- 
wanderung zu  empfangen.  Denn  das  ganze  Land  ist  Halbinsel  und 
seinem  Klima  nach  ganz  zum  Inseimcere  gehörig.  Mit  dem  Gebirgs- 
zuge, welcher  Attika  von  Böotien  trennt,  schliefst  das  eigentliche 
Festland  ab.  Die  attischen  Berge  sind  eben  so  gut  wie  Euboia  Theile 
des  grofsen  Gebirgssystems,  welches,  in  Inselgruppen  zerrissen,  den 
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.\rclii|i(‘liigus  liildol  unil  nach  Kli-ina.«ii>ii  hiiiühpm'icht.  So  i:<t  .\ttika 
schon  von  .Natur  ein  Theil  der  Inselwelt  und  zur  Verhindung  dcrsel- 
hen  mit  dem  Fesllandc  heriifen.  Seine  langgeslrecklen  Küsten  sind 
hafenreich  und  hei  tiefem  Fahrwa-s.ser  alhT  Orten  zugänglich  und  die 
fruchtbarsten  Ebenen  der  Landschaft  sind  alle  gegen  die  See  geöll'net. 

Itie  ersten  Landungen,  durch  welche  die  einförmigen  Zustände 
der  Pelasgerzeit  unterbrochen  worden  sind,  Avaren  die  der  Phönizier, 
welche  den  Uienst  der  Aphrodite  .so  wie  den  des  tyrischen  Melkar  an 
den  Küsten  eingebürgert  haben.  Ihre  Spuren  linden  wir  an  der  Üiirht 
von  Marathon,  vorzngsAveise  aber  am  tlolf  von  Salamis.  Diese  Insel, 
drei  fruchtbaren  Ebenen  — der  megarischen,  eleusinischen  und  athe- 
nischen — nahe  gegenüber  gelegen,  war  eine  Station,  wie  sie  die 
Phönizier  nicht  besser  wünschen  konnten,  liier  erölfneteii  sie  eine« 
Markt  zu  friedlichem  Verkehre  mit  den  Eingebornen  und  nannten  sic 
Salam,  die  'Eriedensinsel'.  Auf  dem  nächsten  Vorsprung  des  Fest- 
landes gründeten  sie  ein  Heraklesheiligthum. 

Dann  kamen  andere  Seefahrerslämine  und  siedelten  sich  neben 
den  Phöniziern  an,  so  die  Dardaner  (S.  CS),  von  denen  das  hei  dem 
llerakicion  gelegene  Troia  seinen  Namen  halle;  denn  hier  in  ilem 
Winkel  des  salaminischen  Meers  Ihidi'n  wir  die  Anfänge  seemän- 
nischer und  politischer  Lultur.  Hier  war  nachweislich  die  älteste 
Schillährtsstation  und  hier  die  älteste  Verhindung  umliegender  r>aue. 
Es  kamen  Minyer,  Thraker,  Karer  und  Leleger;  sie  brachten  die 
Dienste  der  Artemis,  des  Poseidon  und  der  Demeter  mit.  An  der 
ollencren  Ostkflstc  (der  Paralia)  siedelten  sich  kretische,  ionische  und 
lykische  Seeleute  an.  Eine  Reihe  von  Apollostationen  bezeugt  ihre 
Wirksamkeit.  Von  den  verschiedensten  Küstenpunkten  drangen  dann 
die  fremden  Elemente  in  das  Innere  des  Landes  ein;  die  Ifevölkerung 
mischte  sich,  und  es  ist  wohl  als  ein  Merkmal  der  verschiedenar- 
tigen llestandtheile,  welche  sich  hier  ziisainmenfanden,  anziiselien, 
dass  cs  nahe  gelegene  Laue  in  Attika  gab,  welche  keine  Ehegeinein- 
schaft  unter  einander  halten.  Die  Gaue  lagen  ollen  neben  einander, 
durch  gemeinsame  Opferdiensle  nachbarlich  vereinigt,  bis  hervor- 
ragende Geschlechter  Macht  gewannen  und  wohl  gelegene  Plätze  ver- 
schanzten, welche  zu  Fürstenhurgen  wurden  und  die  Mittelpunkte 
einzelner  Landeslheile  bildeten*"-). 

Diese  Epoche  der  Landesgeschichte  knüpften  die  .Alten  an  den 
Namen  des  Kekrojis.  Sie.  macht  den  Fehergang  aus  dem  Gau-  und 
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IJorflf'Ix'ii  in  das  Slaalslctirii.  Attika  rrsriieint  nun  als  ein  Land  mit 
zwülf  Rurgen;  in  jeder  wohnt  ein  lläii|illing  oder  König,  der  seine  Do- 
inäiicn,  sein  Gefidge  und  seine  Liiterthancii  lial.  Jedes  Zwülftlicil  ist 
ein  Staat  für  sich  mit  seinem  besonderen  Amthause  und  Gemeinde - 
herde.  Sollte  unter  diesen  Verhältnissen  eine  gemeinsame  l.andes- 
gesc.hichte  zu  Stande  koiniiien,  so  musste  eine  der  zwölf  Städte,  durch 
besondere  Gunst  der  Lage  ausgezeichnet,  der  Mittelpunkt  werden. 
Zu  einer  solchen  Stellung  war  aber  durch  unverkciinitare  Vorzüge 
die  Stadl  l)erufen,  welche  in  der  Kephisosebene  ihren  Sitz  hatte. 

Ks  ist  die  Ebene  südlich  vom  l'arnes,  dem  Zweige  des  Kithäron, 
welcher  gegen  Uöotien  die  [..andesgränze  bildet  und  die  Suinpflufl  des 
kopaischen  Scethals  abwehrl.  Im  .Nordosten  der  Ebene  erhebt  sich 
das  pentelische  Gebirge,  an  dessen  Abhängen  die  Wege  nach  dem 
cuböischen  Meere  hinübeiTühren ; im  Osten  der  kräuterreiche  Hymet- 
tns  und  im  Westen  der  niedrigere  Höhenzug  des  Aigaleos,  die  Gränze 
gegen  Eleusis.  Die  nördlichen  Rcrge  sind  die  mächtigsten  und  an 
ihnen  sammeln  sich  die  (Juellen  des  Kephisos,  welcher  in  eine  breite 
lind  erdrciche  Ebene  niederströmt. 

In  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  durch  Berge  geschlossen  und 
nur  durch  1‘ässe  zugänglich,  welche  leicht  zu  rerlheidigen  sind,  senkt 
sich  die  ganze  Ebene  allmählich  gegen  Süden  dem  Seewinde  gcöfl- 
net,  der  den  Bewohnern  im  Winter  Wärme,  im  .Sommer  aber  er- 
wünschte Kühlung  bringt.  Der  Hache  Strand  würde  hafenlos  sein, 
wenn  nicht  eine  vorliegende  Felsma.sse  durch  Anschwemmung 
zur  Halbinsel  geworden  wäre.  Das  ist  das  Kleinod  des  Lande.s, 
der  Peiraieus,  eine  in  das  .Meer  auslaufcnde  Halbinsel,  welche  meh- 
rere wobigpschützte  Rheden  und  Hafeiibuchten  bildet. 

Diese  Ebene  ist  nicht  nur  die  geräumigste  und  fnichtbarste  der 
ganzen  Landschaft,  die  für  Land-  und  Seeverkehr  am  besten  aus- 
gestattete und  diejenige,  welche  von  allen  am  meisten  eine  centrale 
Lage  hat  (denn  das  Kephisosbett  liegt  zwischen  dem  östlichen  Meer 
und  der  megarischen  Gränze  gerade  in  der  Mitte),  sondern  es  boten 
sich  hier  auch  für  städtische  Ansiedelung  die  bei  Weitem  günstigsten 
Oertlichkeiten  dar.  Es  tritt  nämlich  in  die  Mitte  der  ganzen  Ebene 
vom  Hymettos  her  eine  Gruppe  von  Felshöhen  vor,  unter  ihnen  eine 
einzeln  gelegene,  ein  mächtiger  Felsblock,  welcher  bis  auf  einen 
schmalen  Zugang  von  Westen  nach  allen  Seiten  mit  senkrechten 
Wänden  abfällt,  oben  mit  breiter  Hochlläche,  welche  geräumig  genug 
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war,  die  Hcilißlliümer  der  Laiidcsgötler  und  die  Wolinungcn  der  Lan- 
desherren aufzunehmen,  wie  durch  Absicht  der  Natur  zur  herrscJicn- 
den  Burg  und  znm  Mittelpunkte  der  Landesgeschichtc  hingestellt.  Das 
ist  die  Akropolis  von  Athen  und  unter  den  zwölf  Landesbiirgen  die- 
jenige, welche  vorzugsweise  nach  dem  Landeskönige  Kekrops  benannt 
wurde'““). 

Diese  Fclshöhe  erhielt  ihre  besondere  Weihe  durch  die  Ileilig- 
thümer,  welche  sich  daselbst  im  Laufe  der  Zeilen  an  einander 
schlossen.  Zeus,  der  mit  dem  Baue  der  Städte  überall  von  den  Bci^- 
höhen  iiiedersteigt,  um  in  der  Mitte  der  Menschen  seinen  Platz  ein- 
zunehmen, war  auch  hier  der  erste,  der  älteste  Sladthüter.  Neben 
ihm  gründet  Poseidon  seine  Herrschaft  auf  der  Burg,  in  deren  Fels- 
grundc  er  die  Quelle  ölfnet.  Als  dritte  Gottheit  zieht  Athena  ein,  die 
wehrhafte  Güttin,  von  kriegerischen  Geschlechtern  verehrt  und  be- 
gleitet, aber  zugleich  die  Pflegerin  des  Ackerbaues^  der  Baumzucht 
und  aller  Künste  des  Friedens.  Neben  dem  Dreizack  des  Poseidon 
pflanzt  sie  ihren  Speer  ein,  der  als  segenspendender  Oelhaum  auf- 
spriefst. 

Nicht  ohne  Kampf  behauptet  sie  ihren  Platz;  Ilalirrhothios.  des 
Meergottes  Sohn,  legt  die  Axt  an  ihren  Baum  und  die  Diener  Posei- 
dons, die  Eumol|)iden  in  Eleusis.  überziehen  Athen  mit  blutiger 
Fehde,  bis  endlich  der  Kampf  durch  eine  Ausgleichung  der  Gottes- 
dienste geschlichtet  wird.  Denn  im  Stamme  des  Erechlheus  ver- 
einigen sich  die  Priesterthümer  der  feindlichen  Gottheiten,  welche 
fortan  neben  einander  verehrt  werden.  Zeus  behält  nach  Art  eines 
älteren  Herrschergeschlechts  Titel  und  Ehrenamt  des  Polieus  oder 
Stadthülers,  Athena  aber  wird  durch  den  Oelbaum  die  eigentliche 
Polias,  die  wahre  Burg-  und  [.andesgottheit,  die  den  Landeskindern 
den  .Namen  giebl.  Im  Oelbaumc  wurde  sie  verehrt,  lange  bevor  eine 
Tcmpelcelle  ihr  Bild  cinschloss,  und  wie  seine  Schösslinge  in  der 
Ebene  sich  ausbreiten,  so  wird  nun  anstatt  Wein,  Feigen  und  Honig 
die  Oelzucht  die  Grundlage  des  Wohlstandes  von  Attika.  Erichthonios, 
der  schlangenförmigc  Dämon,  der  Pflegling  der  Göttin,  ist  das  Symbol 
des  unvergänglichen  Erdsegens,  welchen  sic  dem  Lande  geschenkt 
hat.  Dies  ist  die  zweite  Epoche  der  attischen  Vorzeit,  welche  sich 
in  der  Geschichte  der  Gottesdienste  bezeugt;  aus  Kekropia  ist 
Athcnai,  aus  den  Kekropiden  sind  Ercchthidcu  oder  Athenäer  ge- 
worden “"l. 
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Athen  ist  die  erste  Stadt,  aber  nicht  die  Hauptstadt  der  Land- 
schaft. Noch  war  nicht  die  gesamte  Kraft  der  Hcvölkerung  in  dein 
werdenden  Mittelpunkte  versaininelL  Noch  wohnten  im  Nordosten 
des  Landes  abgesondert  die  Geschlechter,  welche  von  lonien  her  ein- 
gewandert  Euboia  gegenüber  die  Tetrapolis  oder  Viersladt  von  .Ma- 
rathon gegründet  hatten.  Per  eingeborenen  Uevölkerung  verwandt, 
haben  sic  danach  ihren  eigenthümlichen  Stamnicharaktcr  und  ihre 
besonderen  staatlichen  so  wie  religiösen  Einrichtungen;  sie  verehren 
als  ihren  Stammgott  Apollon,  den  sic  als  Vater  des  Ion  Xuthos 
nennen. 

In  die  Geschichte  des  Landes  werden  die  Hewohner  der  Vier- 
stadt auf  die  Weise  cingeführt,  dass  sie  in  einem  Kriege  gegen  die 
erzgewappneten  Männer  von  Thalkis  die  Marken  des  attischen  Landes 
vertbeidigt  haben  sollen.  So  führt  die  Sage  Ion  als  den  Hetter  von 
Attika  ein  und  begründet  dadurch  seine  Erhebung  zum  Herrscher 
des  Landes  an  Stelle  der  Erechthiden.  Es  erscheint  aber  der  kriege- 
rische Stamm,  indem  er  die  Herrschaft  gewinnt,  nicht  mehr  als  ein 
ausländisches  Volk,  und  keine  fremde  Hand  ist  es,  welche  mit  roher 
Gewalt  in  die  Entwickelung  heimischer  Zustände  eingreift.  Ion  selbst 
konnte  ajs  ein  Sohn  des  Landes  betrachtet  werden,  und  seinem  Siege 
folgt  keine  Unterjochung  eines  Theils  der  Bevölkerung,  wie  sie 
in  Thessalien  und  in  I.akcdaimon  stattfand  und  für  ewige  Zeiten  ein 
Keim  innerer  Zwietracht  geblieben  ist,  sondern  der  Sieg  beruhte  auf 
der  sanfteren  Gewalt  höherer  Bildung  und  der  apollinischen  Ileligion. 
Ion  ist  es,  welcher  die  Athener  in  ihr  unterweist,  und  alle  von  ihm 
stammenden  Geschlechter  sind  daran  kenntlich,  dass  sic  Apollon  als 
väterlichen  Gott,  als  ihren  gemeinsamen  Stammgott  verehren.  So  er- 
folgt eine  Umwandlung  von  Stadt  und  Land,  welche  sich  noch  an 
einzelnen  Spuren  erkennen  lässt. 

In  Athen  hatten  sich  die  ionischen  Geschlechter  vorzugsweise 
am  Ilissos  angesiedelt  und  daselbst  ihre  Apolloheiligthümer  gegründet, 
während  die  Burg  den  älteren  Geschlechtern  und  ihren  Gottheiten 
Vorbehalten  blieb.  So  bestanden  eine  Zeitlang  zwei  Niederlassungen 
neben  einander,  bis  endlich  der  spröde  Widerstand  überwunden  ward. 
Der  Fremdling  Ion  wird  als  ein  Kind  der  Erechthenstochter  Kreusa 
in  Athen  eingebürgert  und  Apollon  erhält  am  Rande  der  Burg,  in  der- 
selben Grotte,  Wo  er  die  Fürstentochter  umarmt  haben  sollte,  sein 
Heiligthum,  Uamit  ist  die  Verbindung  der  Ionier  und  der  Erechthiden 
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in  Athen  vullzugen;  die  beiden  Niichhargcincinden  vereinigen  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Stadl,  welche  nnn  immer  volkreicher  den  Fufs 
der  Akropolis  umgieht.  Die  ionischen  (leschlechter  werden  in  Athen 
die  herrschenden  und  suchen  nun  der  ganzen  Landschaft  eine  festere 
Einheit  zu  geben. 

Sollte  aber  der  Verein  von  zwölf  Städten  zum  Staate  werden,  so 
mussten  elf  Orte  ihre  Selbständigkeit  anfgeben  und  sich  vor  der  Stadt 
der  Haui)tebene  beugen.  Dagegen  sträubten  sich  die  Laudestheile, 
welche  ihr  Gemeinwesen  am  selbständigsten  ausgebildet  batten  undion 
kräftigen  I'riester-  und  Kriegergescblecbtern  geleitet  waren.  Vor 
allen  Filcusis,  die  zweite  Ilauptebene  des  Landes,  der  uralte  Silz  des 
Poseidon-  und  Üenieterdienstes,  welcher  auch  in  der  späteren  Zeit 
immer  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  den  Rang  einer  Stadt  be- 
hauptet bat.  Dann  die  Bewohner  des  rauhen  Berglandes  von  Pallene 
aniFufse  des  Brilessos,  wo  Pallas  Athene  einen  sehr  alten  Dienst  batte. 
Aber  die  Athener  besiegen  die  felsschlcudcrnden  Pallantiden,  sie 
zwingen  Eleusis  zur  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit,  sic  brechen  den 
Widerstand,  welcher  in  den  einzelnen  Kantonen  ihnen  entgegentritt. 
Die  besonderen  Begierungen  werden  aufgehoben,  die  hervorragenden 
Geschlechter  mit  ihren  Gottesdiensten  nach  Athen  gezogen,  das  ganze 
Land  wird  in  einer  Stadt  vereinigt.  Diese  Vereinigung  der  zwölf 
Städte  betrachteten  die  Athener  mit  vollem  Rechte  als  die  wichtigste 
Thatsachc  ihrer  Vorzeit,  als  den  Anfang  ihres  eigentlichen  Staats- 
Icbens.  Sie  wurde  im  Namen  der  Gottheit,  welche  als  Landesgüttin 
längst  anerkannt  war,  vollzogen.  Das  hauj)tstädtische  Athenafest 
wurde  zum  politischen  Gesamtfeste,  zum  panathenäischen  Feste, 
die  blutige  Fehdezeit  wurde  vergessen  und  mit  dem  neuen-  Stadt- 
und  Landesfeste  für  alle  Zeiten  das  Opfer  der  Friedensgöttin  ver- 
bunden. 

Als  Urheber  dieser  segensreichen  Landesvereinigung,  des ‘Syn- 
oikismos’,  wurde  Theseus  verehrt  und  durch  ihn  ist  die  dritte  oder 
ionische  Periode  vollständig  in’s  Leben  getreten 

Attika  hat  damit  den  Schritt  gethan,  welcher  keinem  Zweige  des 
ionischen  Volks  in  irgend  einer  anderen  I.andschaft  so  vollständig  ge- 
lungen ist,  und  jetzt  erst,  als  in  dem  befriedeten  Lande  um  eine 
Hauptstadt  herum,  in  der  alle  Lebenskräfte  zusammenstrümten,  die 
Menschengeschlechter  verschiedener  Herkunft  zu  einem  Ganzen  sich 
verschmolzen,  begann  eine  attische  Geschichte,  erwuchs  ein  attisches 
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Volk,  welchem  ilcr  besondere  Segen,  welcher  auf  diesem  Lande  ruhte, 
'in  vollem  Mafse  zu  Gute  kam. 

Es  war  kein  üppiger  Boden,  auf  welchem  auch  der  Müfsiggänger 
behaglichen  Unterhalt  findet,  sondern  steinigt,  wasserarm,  grofsen- 
theils  nur  zuin  Gerstenbau  geeignet;  überall,  am  Abhänge  der  kalk- 
felsen  wie  in  der  sumpfigen  Niederung,  Arbeit  fordernd  und  geregel- 
ten Fleifs.  Aber  der  Arbeit  fehlte  nicht  der  Bank.  Was  an  Baum- 
und Gartenfrüchteii  Gedeihen  fand,  war  besonders  fein  und  scbniack- 
haft;  die  Bergkräuter  waren  nirgends  duftiger,  als  am  Hymettos;  das 
Meer  reich  an  Fischen.  Bie  Berge  geben  nicht  nur  durch  ihre  schöne 
Form  der  ganzen  Landschaft  einen  gewissen  ,\del,  sondern  in  ihrem 
Schofse  fand  man  den  trefflichsten  Baustein  in  Fülle  und  Silbererze; 
in  den  Niederungen  grub  man  den  besten  Thun.  Für  alle  Künste 
und  Gewerbe  war  .Material  vorhanden,  und  endlich  kam  dazu,  was  die 
Alten  als  eine  besondere  Gunst  des  Himmels  anerkannten,  die  trockne 
und  helle  Atmosphäre,  welche  vorzüglich  geeignet  war,  den  Leib 
frisch  und  gesund  zu  erhalten,  die  Sinne  zu  schärfen,  die  Seele 
heiter  zu  stimmen  und  die  Kräfte  des  Geistes  zu  wecken  und  zu 
beleben. 

Als  die  Völkerwanderungen  begannen,  welche  das  ganze  Fest- 
land von  Makedonien  bis  zur  Südspitze  von  Morca  erschütterten, 
wurde  Attika  allein  von  keinen  fremden  Volksmasscn  überllutel, 
aber  es  nahm  in  kleineren  Gruppen  vielfachen  Zuzug  ausländischer 
Bevölkerung  auf.  Dadurch  hatte  es  alle  Vortheile  der  Anregung  und 
Erfrischung  ohne  die  .Nachtherle  gewaltsamer  Umwälzungen.  Es 
konnte  sich  das  .Neue  nach  und  nach  aneignen,  so  dass  es  unmerklicb 
dem  eingeborenen  Stamme  ciuwuchs,  weicher  sich  durch  alle  Zeiten 
hindurch  mit  seinem  heimathlichen  Boden  unzertrennlich  verbunden 
fühlte. 

Bie  Einwandemden,  welche  sich  in  Attika  einbüigerten,  gehör- 
ten zu  den  durch  Bürgerzwist  Vertriebenen;  es  waren  also  meistens 
Geschlechter  von  hervorragender  Bedeutung,  durch  welche  Attika 
nicht  nur  an  Volkszahl,  sondern  auch  an  Bildungsstofl'en  aller  Art  ge- 
wann. So  kamen  Minyer  aus  Böotien;  eben  daher  Tyrrhcner  und 
der  Stamm  der  Gephyräer,  welche  den  Dienst  der  ‘achäischen  De- 
meter’ und  die  Buchstabenschrift  mit  sich  brachten.  Aus  dem  Pelo- 
ponnes kam  ionisches  Volk,  das  den  Borierii  Platz  machte;  ganze 
Gaue,  wie  Sphettos  und  Anapldystos,  wurden  von  Trözen  aus  bevöl- 
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kerl.  Von  der  Insel  Aigina  nüchteten  die  Äeakiden  herfiher,  aus 
denen  das  Geschlecht  des  Miltiades  erwachsen  ist.  Aus  dem  bedräng-' 
teil  Messenien  endlich  kam  eine  Reihe  von  Geschlechtern , welche 
sich  durch  ihre  Thalkraft,  durch  geistige  Begabung  und  durch  Gottes- 
dienste, welche  sie  verhreilelen,  einen  unvergleichlichen  Ruhm  er- 
warben. Der  Dienst  der  ‘grofsen  Göttinnen'  (Demeter  und  Kora), 
welcher  mit  den  anderen  Gottesdiensten  der  pelasgischen  Vorzeit 
durch  die  Dorier  gewaltsam  unterdrückt  worden  war,  wurde  durch 
die  Kaukonen  verbreitet  und  gelangte  in  den  Weihen  von  Eleusis  zu 
neuer  Blüthe.  Die  Kaukonen  waren  aber  in  Messenien  zu  Hause.  Zu 
den  aus  Messenien  flüchtigen  Geschlechtern  gehörten  die  Medon- 
tiden,  die  Päoniden  und  Alkmäoniden ; cs  waren  die  Nachkommen 
der  pylischen  Könige,  des  Neleus  und  Nestor,  cs  waren  Familien,  die 
zu  herrschen  gewohnt  waren  und  auch  in  ihrer  neuen  Heiinatli  eine 
hervorragende  .Stellung  zu  gewinnen  wussten. 

Der  Peloponnes  verarmte  damals  um  eine  Fülle  der  edelsten 
Kraft  und  dies  Kapital  wurde  für  Attika  gewonnen.  Damals  bildete 
sich  in  Attika  der  wichtige  Gegensatz  zwischen  dem  ‘autochthonen' 
oder  eingeborenen  Landadel  und  den  jüngeren  oder  zugewanderten 
Geschlechtern.  Diese  waren  fortan  das  bewegende  Element  in  der 
attischen  Geschichte,  die  Leiter  der  Entwickelung.  Der  Nelide  Me- 
lanthos  kam  nach  den  Erechthiden  auf  den  attischen  Thron,  und 
wenn  wir  den  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  überblicken,  so  braucht 
man  nur  an  einige  Namen  derer  zu  erinnern,  welche  von  mütter- 
licher oder  väterlicher  Seite  mit  dem  messenischen  Adel  Zusammen- 
hängen, wie  Kodros,  Solon,  Peisistratos,  Kleislhcnes,  Pcrikles,  Plato, 
Alkibiadcs,  um  sofort  innc  zu  werden,  welch  ein  Schatz  geistiger 
Kraft  durch  die  vor  den  Doriern  flüchtigen  Peloponnesier  den 
Athenern  zu  Gute  gekommen  ist'"®). 

Die  Gastfreundschaft  ist  mit  Recht  seit  alter  Zeit  als  ein  Cha- 
raktei7Ug  des  attischen  Volks  hervorgehoben  und  eine  Reihe  attischer 
Ortssagen  ist  darauf  bezüglich.  Reicher  Segen  hat  darauf  gernbl. 
Denn  durch  die  gastliche  Aufnahme  der  flüchtigen  Familien  ist  zu  der 
Gröfse  von  Athen  der  Grund  gelegt.  Durch  sic  bat  sich  die  Stadt  eine 
Fülle  der  edelsten  Bildungskeime  angeeignet.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
die  Vielseitigkeit  des  attischen  Geistes,  der  weite  Gesichtskreis,  der 
unermüdliche  Trieb  zu  jedem  geistigen  Fortschritt.  Attika  vereinigte 
.so  die  Vortheile  einer  stätigen  Entwickelung  von  innen  heraus  und 
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der  reichsten  Anregung  von  aufsen,  die  Vortheile  eines  Coloniallandes 
und  einer  Landschaft  von  altansäfsiger  Bevölkerung. 

Die  gewaltsamen  Umwälzungen,  durch  welche  sich  die  andern 
Staaten  haben  durcharbeiten  müssen,  sind  den  Athenern  erspart  ge- 
blieben und  deshalb  war  es  ihnen  vergönnt,  früher  als  alle  anderen 
Landschaften  zu  fester  Ordnung  zu  gelangen  und  einen  hellenischen 
Staat  zu  verwirklichen,  welchen  man  vor  Allem  daran  erkannte,  dass 
das  allgemeine  Waffentragen  aufbörte,  dass  von  Seiten  des  Gemein- 
wesens der  öffentliche  Friede  verbürgt  wurde  und  die  Angehörigen  des- 
selben ungefährdet  ihren  bürgerlichen  Geschäften  naebgehen  konnten. 
In  diesen  Beschäftigungen  aber  herrschte  von  Anfang  an  eine  grofse 
Vielseitigkeit,  wie  sie  einem  Lande  natürlich  war,  welches  halb  Fest- 
land, halb  Insel,  in  der  Mitte  von  ganz  Hellas  gelegen  war.  Denn  die 
Athener  wussten  seit  ältester  Zeit  bäuerliches  Leben  und  Seeverkehr, 
die  Beharrlichkeit,  die  der  Landbau  fordert,  mit  dem  kühnen  Unter- 
iichmungsgeistc  des  Kaufmanns,  Anhänglichkeit  an  das  Einheimische 
mit  umsichtiger  Wcltkunde  glücklich  zu  verbinden 

ln  der  Epoche,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  des  Thcseiis 
bczcichnctcn,  hat  Attika  alle  Grundordnungen  seines  politischen  und 
gesellschaftlichen  Lebens  empfangen.  Es  ist  nach  aufsen  selbständig, 
nachdem  es  sich  den  Ansprüchen  des  meerheherrschenden  Kreta  ent- 
zogen hat.  Im  Innern  hat  es  die  lockere  Gliederung  der  Kantonal- 
verfassung glücklich  überwunden.  Es  ist  ein  Staat,  ein  Volk  da. 

Hie  Bevölkerung  ist  in  drei  Stände  gegliedert,  die  Eupatriden  oder 
‘Wohlgeborenen’,  die  Geomoren  oder  ‘Landbauer’,  die  Demiurgen 
oder  ‘Gewerbleute’.  Nur  die  Erstcren  bilden  den  Staat  im  engeren 
Sinne.  Aber  auch  sic  sind  keine  gleichartige  Masse ; es  sind  die  älte- 
ren Geschlechter  (die  eigentlichen  Eupatriden)  und  die  jüngeren, 
deren  Gegensatz  sich  niemals  ganz  verwischt  hat.  Schon  der  Wechsel 
der  Dynastien  zeugt  von  den  Kämpfen  unter  ihnen.  Es  war  also  eine 
Grundbedingung  des  inneren  Friedens,  dass  die  Gescidechter  sich 
unter  einander  vertrugen,  dass  die  Gottesdienste,  welche  den  einzel- 
nen Häusern  cigenthümlich  waren,  gemeinsame  und  öffentliche  wur- 
den; denn  dadurch  wurde  den  Gcschiechtsgenossen  die  Ehre  des  erb- 
lichen Priesterthums,  fester  Besitz  und  ein  dauerndes  Ansehen  im 
Staate  verbürgt.  So  verschmolzen  durch  Einbürgerung  der  Götter 
die  Stämme  und  Familien  mit  einander,  die  stolzen  Butaden 
schlossen  sich  dem  ionischen  Apollon  und  seiner  Staatsordnung  an, 
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so  wie  früher  die  Kiimolpiden  dem  l)ie,nste  der  Athens  gehuldigt 
hatten’““). 

Jedes  (lesclilecht  umfasste  eine  firuppe  von  Familien,  welche 
sich  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  herleiteten  und  sich  in 
alter  Zeit  zu  einer  Sippschaft  vereinigt  hatten.  Was  sie  vereinigte, 
war  der  gemeinsame  Dienst  der  Dottheit  des  Geschlechts  und  seines 
heroischen  Stifters;  alle  .Mitglieder  waren  durch  die  l’llicht  der  Blut- 
rache, durch  eine  gemeinsame  Grabstätte  uud  durch  gegenseitiges 
Erbrecht  vcrhunden;  jedes  Geschlecht  hatte  einen  gemeinsamen  Ver- 
sammlungsort, einen  gemeinsamen  Upferherd;  das  Geschlecht  war 
ein  grofses  Haus,  ans  dessen  Besitze  durch  Willkür  des  Einzelnen 
nichts  veräufsert  werden  konnte,  eine  enggcschlossene,  heilige  Le- 
bensgemeinschaft. 

Die  Geschlechter  verbanden  sich  wiederum  zu  weiteren  Gemein- 
schaften, die  man  mit  dem  Namen  1‘hratria  oder  Vetterschaft  bezeich- 
netc.  Die  Dhratrien  waren  Vereine  von  je  dreifsig  Geschlechtern;  sie 
hatten  ebenfalls  ihren  gemeinsamen  Giilliis,  und  die  Mitglieder  der- 
selben traten  in  die  Bechte  und  die  DIlichten  der  Geschlechtsgeno-sscii 
ein,  wenn  von  diesen  Keiner  vorhanden  war. 

Diese  Geschlechter  und  Geschlcchtsvereine  waren  die  familieii- 
baften  Elemente,  aus  denen  der  attische  Staat  sich  aufbaute;  es 
waren  die  gescllscbaftlichen  b’ormen,  welche  in  den  Staat  aufgenoin- 
men  und  seinen  Ordnungen  eingefügt  wurden.  Diese  staatlichen  Ord- 
nungen aber  waren  die  vier  Stämme  oder  Phylen,  die  Gcleonteii, 
llopleten,  Aigikoreer  und  Argadeer. 

Wie  diese  vier  Stämme  der  Ionier  zu  einer  Gliederung  des 
attischen  Volks  geworden  sind,  darüber  giebt  cs  keine  Ueberliefcrung 
und  man  kann  nur  Yermuthungen  darüber  aussprechen. 

Man  hat  sich  den  Vorgang  in  der  Weise  vorgcstelll,  dass  Attika 
eine  Zeillang  nach  den  vier  ionischen  Stämmen  in  vier  selbständige 
Thcilc  gegliedert  gewesen  sei,  dass  z.  B.  die  Geleonten  in  Athen,  die 
llopleten  in  der  Tetrapolis  ansäi'sig  gewesen  seien  und  ihr  besonde- 
res Gemeinwesen  gehabt  hätten.  Von  einem  solchen  viertheiligen 
Attika  lässt  sich  aber  keine  sichere  Spur  nachweisen. 

Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Organisation  der  Ionier  von  der 
Tetrapolis  aus  nach  Art  einer  Golonisalion  verbreitet  worden  ist,  in- 
dem die  Ionier  von  ihrem  Stammsitze  aus  von  Stadt  zu  Stadt  vur- 
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ilrungeii,  in  Jeder  Stadt  die  einheimischen  Geschlechter  mit  den  ih- 
rigen verbanden  und  ihren  Stämmen  einordneten. 

Nachdem  so  alle  zwölf  Städte  gleiche  Verfassung  erhalten  und  eine 
Zeitlang  als  unabhängige  Staaten  unter  einander  bestanden  hatten, 
konnten  sie  um  so  leichter  zu  einem  Gesamtstaate  verschmolzen  wer- 
den, wie  es  die  Alten  in  dem  Synoikismos  des  Theseus  darstellten. 
Nun  batten  alle  Geschlechter  des  Landes  dem  Apollo  I'atroos  gehul- 
digt und  der  gemeinsame  Cultus  des  ältesten  Landesgottes,  des  herd- 
häteiiden  Zeus  (Zeus  Herkeios)  und  des  ionischen  Apollo  war  das  reli- 
gio.se  Symbol  der  friedlichen  Verschmelzung  der  älteren  und  Jöiigeren 
Landesbevülkeriing  und  das  sichere  Erkennungszeichen  des  attischen 
Eupatriden 

Als  nun  aus  den  zwölf  Stadtgebieten  ein  einheitliches  Land  ge- 
worden war,  zog  ein  grofser  Theil  der  Eupatriden  nach  der  neuen 
Hauptstadt  und  wohnte  auf  der  ßurg  oder  um  die  Burg  herum,  ein 
priesterlicher  und  ritterlicher  Adel,  welcher  allein  im  Besitze  dessen 
war,  was  zum  gottgefälligen  Opferdienste,  zur  Erhaltung  des  Cultus, 
zur  Handhabung  des  Rechts  und  zur  besonnenen  Lenkung  wie  zur 
Verlheidigiing  des  Gemeinwesens  erforderlich  war. 

Dieser  Adel  stand  um  den  Thron  des  Königs,  dessen  Herrschaft 
von  Anfang  an  nicht  als  eine  mafslos  gebietende  auftrat,  sondern  in 
der  Verwaltung  sowohl  als  auch  im  Gericht  sich  selbst  beschränkte. 
Auf  der  Burg  waltete  er  am  Staatsherdc  als  Hausvater  der  Gemeinde; 
vor  seinem  Palaste  versammelte  er  die  Häupter  der  Gemeinde  zu  ge- 
meinsamer Berathung,  und  als  der  engo  Burgraum  nicht  mehr  ge- 
nügte, bildete  sich  eine  Unterstadt  am  südlichen  Fufse  der  Burghühe; 
hier  wolinten  die  Eupatriden  um  den  Markt  herum,  hier  wurde  das  Amt- 
haus oder  Prytaneion  der  Stadt  errichtet;  hier  sah  man  nun  auch  den 
König  mit  den  erwählten  Beisitzern  auf  dem  Markte  zu  Gericht  sitzen. 

Es  durften  aber  nicht  alle  Gerichte  auf  dem  Markte  stattfinden; 
denn  wer  im  Verdachte  stand  blutige  Hände  zu  haben,  musste  den 
gemeinsamen  Altären  des  Landes  fern  bleiben.  Für  die  Blutgerichte 
war  deshalb  ein  besonderer  Platz  gewählt,  und  zwar  die  dürre  Fels- 
höhe, welche  dem  Aufgange  der  Burg  gegenüber  liegt;  sie  war  dem 
Ares  geheiligt,  welcher  hier  zuerst  wegen  Blutschuld  gerichtet  sein 
sollte,  und  den  Erinyen,  den  finstern  Mächten  des  schuldbeladenen 
Gewissens.  Hier  richtete  kein  Einzelrichter,  sondern  ein  Collegium 
von  .Männern  der  bewährtesten  Gesinnung  und  Erfahrung.  Hatte  der 
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Angeklagte  gleiche  Stiminenzahl  für  und  wider  sich,  so  war  er  frei 
gespruchcn.  Das  Gericht  auf  dem  Arcshügel  ist  eine  der  ältesten 
Stiftungen  Athens  und  keine  hat  der  Stadt  eine  frühere  uud  weitere 
Anerkennung  unter  den  Hellenen  erworben.  Das  areopagitiscbe 
Strafrecht  ist  von  allen  spätem  Gesetzgebern  zur  Richtschnur  ge- 
nommen worden. 

Die  Zeit  des  attischen  Künigthums  war  eine  Zeit  reicher  Ent- 
wickelung und  wechselvoller  Ereignisse,  wie  wir  schon  aus  der  Folge 
der  Geschlechter,  die  nach  einander  den  Thron  inne  gehabt  haben, 
den  Kekropiden,  Erechthiden,  Aegiden  und  Neliden  schliefsen  können, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  eine  Gescliichte  dieser  Zeit  zu  entwerfen. 

Es  gab  keine  alten  Künigslistcn,  welche  über  Melanthos  liiDauf- 
gingen,  mit  welchem  ein  Zweig  der  aus  Dylos  stammenden  Neliden  zur 
Herrschaft  kam.  Es  war  in  der  Zeit  der  Wanderungen,  als  von  Nor- 
den wie  von  Süden  die  Gränzen  der  Landschaft  gefährdet  wurden. 
Von  Norden  drängten  die  äolischen  Böotier,  von  Süden  die  Dorier, 
welche  vom  Dcloponnes  voniringend,  ihren  neu  gewonnenen  Wohn- 
sitz mit  dem  alten  verbinden  und  ganz  Hellas  zu  einem  Doris  machen 
wolilen.  Da  war  der  messenische  Stamm  an  seinem  Platze,  der  von 
Hause  aus  eine  antidorischc  Richtung  hatte,  und  wie  Melanthos  die 
Böotier  zurück  gewiesen  halte,  so  war  es  seines  .Sohnes  Kodros  un- 
vergänglicher Ruhm,  die  Dorier  zum  Rückzuge  über  den  Isthmus  ge- 
bracht zu  haben.  Noch  in  späten  Jahrhunderten  zeigte  man  am 
llissos  die  Stelle,  wo  König  Kodros  für  die  Unabhängigkeit  des  Landes 
sein  l.a>l)en  hingegeben  habe""). 

Dennoch  folgte  das  Ende  des  Königthums,  und  zwar  wird  es  von 
der  patriotischen  Sage,  die  von  keinem  Verfassungsbruchc  wissen 
wollte,  so  dargestellt,  dass  nacli  dem  Heldcnlode  des  Kodros  sich 
Keiner  würdig  gefühlt  habe  der  Nachfolger  zu  sein,  ln  der  That  war 
es  aber  auch  hier  die  Eifersucht  der  jüngeren  Zweige  des  königlichen 
Geschlechts,  welche  den  Uebergang  vom  Königthume  zur  Aristokratie 
bewirkte.  Nirgends  aber  ist  dieser  Uebergang  so  allmählich  und  so 
stufenweise  verwirklicht  wurden  wie  in  Athen. 

Es  folgten  zunächst  lebenslängliche  Oberhäupter  aus  dem 
Stamme  der  Könige;  sie  folgten  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt, 
und  es  bestand  im  Wesentlichen  dieser  Unterschied,  dass  das  StaaLs- 
uberhau|>t  nicht  mehr  als  einzelner  Souverän  herrschte,  sondern  al.'< 
Mitglied  des  Geschlechts,  denn  das  ganze  Geschlecht  stand  nun,  wie 
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die  Bakc.hiaden  in  Korinlli,  nis  Ciesamtlieit  an  der  Spitze  des  Gemein- 
wesens, so  dass  alle  Geschleclitsgenossen  königlichen  Rang  und  Titel 
hatten.  Der  Regent  war  also  in  Gerichten  wie  in  der  Verwaltung 
durch  einen  Familienrath  gebunden.  Aufserdem  bestand  im  Areopag 
eine  Vertretung  der  Eupatriden  im  weiteren  Sinne,  welche  die  Leitung 
des  Gemeinwesens  controlirten.  So  erklärt  sich,  wie  trotz  der  Erb- 
lichkeit und  Lebeiislänglichkeil  nach  alter  Ueberlieferung  eine  wesent- 
liche Veränderung  im  Staatsleben  vorgegangen  sein  soll,  so  dass  nach 
Kodros'  Tode  aus  dem  Königthum  eine  Magistratur,  aus  dem  unver- 
antwortlichen ein  verantwortliches  Amt  geworden  sei.  Das  örtliche 
(’enlrum  der  Regierung  war  das  Prytaneion  am  Markt,  und  wenn  wir 
in  den  meisten  Staaten  Prytanen  an  Stelle  der  Könige  treten  sehen 
und  auch  im  demokratischen  Athen  noch  ‘Prytanen’  finden  als 
Träger  der  obersten  Staatshoheit,  so  dürfen  w'ir  wohl  vermuthen,  dass 
auch  in  Athen  die  Nachfolger  des  Kodros  als  Prytanen  im  Prytaneion 
regiert  und  gerichtet  haben"*). 

Es  müssen  aber  noch  mehrere  Veränderungen  stattgefunden 
haben,  als  die  Athener  wissen  wollten ; es  muss  eine  Unterbrechung 
der  Erbfolge  eingetreten  sein;  denn  während  ein  Zweig  des  König- 
stamms, und  zwar  der  eigentliche  Träger  des  Nelidennamens,  nach 
Kleinasien  auswanderte,  folgten  in  Athen  keine  ‘Nehden’  noch  ‘Melan- 
thiden’,  sondern  ‘Medontiden’,  welche,  wenn-  sic  aucJi  dem  Stamme 
der  Nelidcn  angehörten,  doch  ein  besonderer  Zweig  desselben  waren, 
die  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  stellten.  Charakteri- 
stisch aber  bleibt  für  Athen  der  conservative  Sinn,  welcher  sich  in 
der  ailinählich  fortschreitenden  Umwandlung  der  überlieferten  Insti- 
tutionen zeigt.  Die  Königswürde  hlieh  dem  .Staate  erhalten;  es  fand 
nicht,  wie  in  den  anderen  Staaten,  eine  Trennung  der  geistlichen  und 
weltlichen  Vollmachten  statt;  es  wurde  vielmehr  durch  collegialische 
Einrichtungen  eine  Reschränkung  derExecutivgewalt  herheigeführt  und 
der  regierende  Medontide  war  der  lebenslängliche  Präsident  einer  oli- 
garchischen  Republik,  während  sich  die  Aristokratie  der  nicht  thronfä- 
higen  Geschlechter  in  Beaufsichtigung  derStaatsIcitung  geltend  machte. 

Dreizehn  Regenten  waren  auf  einander  gefolgt,  als  eine  Anord- 
nung cintrat,  welche  aus  dem  Kreise  der  Medontiden  hervorgegangen 
sein  muss,  indem  eine  gröfserc  Anzahl  derselben  in  den  Besitz  der 
obersten  Slaatswürde  gelangen  wollte.  Deshalb  wurde  die  Lebens- 
länglichkeit  aufgehoben  und  eine  zehnjährige  Begierungszeit  ein- 
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geführt.  Wir  kennen  auch  in  anderen  Staaten  solche  Regierungs- 
perioden,  nach  deren  Ablauf  eine  neue  Bestätigung  durch  GüUer- 
zeichen  und  Volkszuruf  erfolgte  (S.  2Ü5).  Aus  der  Erneuerung  der 
Regierungsmacht  wurde  ein  Wechsel  derselben,  und  die  Verantwor- 
tung, welcher  sich  im  zehnten  Jahre  der  Archon  unterziehen  musste, 
war  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Umwandlung  des  Staats- 
wesens; ebenso  die  Aulhebimg  der  Erbfolge  und  die  Einführung  der 
Wahl.  ISacIi  t'harops,  dem  Sohne  des  Aischylos,  dem  ersten  zehn- 
jährigen Regenten,  der  Ol.  7;  I,  753  eintrat,  blieb  das  Vorrecht  des 
königlichen  Stamms  noch  durch  vier  Herrschaften  bis  zum  Sturze  des 
Hipponienes  01.  16,  3;  714. 

So  lange  hielt  sich  monarchisches  Recht,  das  von  einem  starken 
Geschleclite  getragen  und  im  Bewusstsein  des  Volks  tief  begründet  ge- 
wesen sein  muss,  da  es  sich  viertehalb  Jahrhunderte  nach  Kodros'  Tode 
erhalten  konnte,  bis  endlich  der  vom  höchsten  Amte  ausgeschlossene 
Adel  die  Schranke  durchbrach  und  freien  Zutritt  erkämpfte"’'). 

Bald  darauf  nämlich,  683  (01.  24,  2),  wurde  auch  das  Amt  selbst 
ein  wesentlich  anderes.  Seine  Dauer  wurde  einjährig,  seine  Macht  unter 
neun  Amtsgenossen  vertheilt,  welche  nach  Ablauf  ihres  Jahrs  rechen- 
schaftspflichtig waren.  Das  war  das  eigentliche  Ende  der  attischen 
Monarchie;  es  war  die  durchgreifendste  Veränderung,  indem  jetzt 
die  Staatshoheit  von  dem  durch  Geburt  berufenen  Ge.scldecbte 
überging  in  den  Kreis  derer,  welche  nach  ihrer  Wahl  die  Staatsämter 
besetzten.  Es  war  der  Uebergang  aus  einer  Geschlechtsherrschaft  in 
eine  Gescblechterherrschaft. 

Der  erste  Archon  hatte  eine  Art  Oberaufsiclitsrecht  über  das 
Gemeinwesen ; er  sorgte  für  die,  welche  des  wirksamen  und  persön- 
lichen Schutzes  am  meisten  bedurften,  die  Unmündigen  und  Waisen ; 
er  wachte  über  die  Erhaltung  der  bürgerlichen  Hausstände,  er  hatte 
das  Elu-enrecbt,  dass  nach  ihm  in  allen  öffentlichen  Urkunden  das 
Jahr  benannt  wurde.  Der  zweite  trug  den  Titel  und  Schmuck  des 
Königs;  er  hatte  als  sein  Nachfolger  über  die  öffentlichen  Heilig- 
thümer  und  Opfer  zu  wachen,  damit  Alles  zur  Befriedigung  der  Göt- 
ter in  hergebrachter  Ordnung  erfolge.  Von  der  altköniglichen  Würde 
blieb  ihm  auch  die  Auszeichnung,  dass  seine  Krau  an  der  Amtswürde 
Antheil  hatte  und  als  ‘Basilissa'  geehrt  wurde.  Auf  den  dritten  ging  das 
Heerführeramt,  die  Herzogswürde,  über,  wie  sein  Anitsname  Polemar- 
chos  ‘Kriegsoberster'  beweist.  Es  ist  also  unverkennbar,  dass  die  drei 
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wcwiiliichsli'n  Attribute  des  königlhunis  unter  die  drei  Arclionleii 
vertheilt  waren ; sie  hatten  aurh  alle  drei  gewisse  sacrale  Functionen. 

Für  die  übrigen  sechs  Archonten  blieben  keine  besonderen 
Holieitsrechte  übrig;  sie  hatten  auch  keine  Amtsnanien,  als  den  ge- 
ineinsainen  der  ‘Thcsniotheten’  oder  Gesetzgeber.  Sie  bildeten  also 
neben  den  Trägern  der  königlichen  Macht  ein  besonderes  Collegium 
unter  sich;  ihre  Aufgabe  war  die  Hut  der  Gesetze.  Die  Archonten 
setzten  auf  der  Uurg  die  Koiiigsupfer  fort  am  Altäre  des  Zeus  Iler- 
keios,  dem  Hausaltare  der  alten  Anakten  aus  Kekrops'  Stamme;  sie 
opferten  gemeinschaftlich  die  Wohlfahrtsopfer  für  den  Staat,  den  sie 
in  alten  Geleisen  fortzulciten  suchten“^). 

Wie  es  unter  den  Königen  gewesen  war,  sorgten  sie  dafür,  die 
Wehrkraft  des  Volkes  in  Kampfbereitschaft  zu  erhalten,  um  Attika  zu 
Lande  und  zur  See  zu  vertheidigen.  Die  Deckung  der  Küste  war  aber 
von  Anfang  an  die  Hauptsache.  Deshalb  war  die  ganze  Landschaft  in 
acht  und  vierzig  Khederkreise  oder  Naukrarien  eingetlieilt ; jeder  dieser 
Bezirke  hatte  ein  bemanntes  Schilf  zu  stellen  und  nach  denselheii  Be- 
zirken war  auch  die  Landwehr  und  die  gesamte  Besteuerung  ein- 
gerichtet. Die  Steuersammler  behielten  den  Namen  der  Kolakreten ; 
denselben  iNainen,  den  die  Beamten  geführt  hatten,  welche  die  den 
Landesfürsten  gehülu'enden  Ehrengaben  einzusanimeln  halten.  An 
der  Spitze  jeder  Naukrarie  stand  ein  l’rytane  und  sorgte  zugleich  für 
Ordnung  und  Buhe  in  seinem  Bezirke.  Die  Prytanen  waren  Eupa- 
triden.  von  denen  man  ohne  Zweifel  solche  wählte,  welche  in  den 
eiozelnea  Bezirken,  deren  Vorstandschaft  sie  übernahmen,  angesessen 
vtaren.  Das  sind  die  ältesten,  nicht  ionischen,  sondern  echt  attischen 
Verwaltungseinrichtungen,  welche  wir  auf  attischem  Boden  nach- 
weisen  können;  es  sind  örtliche  Verwaltungskreise,  weiche  innerhalb 
der  glücklich  gewonnenen  Landeseinheit  die  Mannigfaltigkeit  des  com- 
munalen  Lebens  schützten  und  die  Sonderintcresseu  der  Stände 
kreuzten,  indem  sie  die  Mitglieder  der  Geschlechter  und  die  aufserhalh 
derselben  Stehenden  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  vereinigten  und  das 
Bewusstsein  staatsbürgerlicher  Pllichten  erneuten.  Auch  fand  hier 
wohl  im  Gegensätze  zu  dem  Stadtadel,  welcher  der  Regierung  nahe 
stand,  der  mehr  häuerliche  Theil  des  Adels  das  Gebiet  seiner  Tbä- 
ligkeit  und  die  Sphäre  seines  Ansehens.  Uebrigens  ist  es  sehr 
wahrsclieinlich,  dass  auch  diese  Distriktseintheilung  und  -Verwaltung 
ihren  Grundzügen  nach  schon  der  königlichen  Zeit  angehört"*). 
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Wonn  aber  auch  in  violon  Stücken  nur  die  Keime  dessen  enl- 
wickell  wurden,  was  schon  in  der  königlichen  Zeit  {begründet  worden 
war,  gab  es  keine  feste  Politik,  wofern  nicht  bei  dem  jährlichen  Wechsel 
der  Archonten  das  Standesinteresse  immer  schärfer  ausgeprägt  wurde. 
Der  Demos  verlor  daher  hier,  wie  überall  heim  Aulhören  des  König- 
Ihiiins;  alle  Vortheile  der  Staatsveränderung  kamen  den  Eupatriden  zu 
(‘.Ute.  Die  jährigen  Regenten  konnten  nichts  weiter  sein,  als  Organe 
ihrer  Partei;  sic  durften  nicht  anders  handeln,  als  im  Sinne 
ihrer  Wähler  und  Standesgenofsen.  Die  Kluft  der  Stände  wurde 
immer  grüfser;  die  Eupatriden  hatten  kein  anderes  Augenmerk,  als 
ihre  Vorrechte  zu  sichern  und  die  Leute  der  Gemeinde  nieder  zu 
halten.  Sic  hatten  alle  Staatsgeschältc,  Regierung  und  Gericht,  in 
Händen und  je  mehr  sie  selbst  zur  I’arlei  im  Staate  wurden,  um  so 
weniger  konnten  sie  geeignet  sein , unparteiische  Rechtspflege  zu  ge- 
währen. 

Dies  war  der  erste  Uehelstand,  welcher  sich  fühlbar  machte. 
Denn  das  attische  Volk  hatte  von  Anfang  an  einen  besonders  feinen 
Sinn  für  die  Idee  des  Rechts,  welche  sich  im  Staate  verwirklichen 
soll,  und  war  in  keinem  Punkte  empfindlicher.  Dazu  kamen  andere 
IJehelständc,  welche  das  materielle  Lehen  betrafen  und  den  Wohh 
stand  der  Bevölkerung  auf  das  Gefährlichste  bedrohten. 

Die  Nahrungszweige  derselben  waren  nach  der  Natur  des  at- 
tischen Bodens  dreifacher  Art.  Die  Leute  des  Gebirgs,  die  sogenann- 
ten Diakrier,  hatten  einen  kümmerlichen  Unterhalt,  da  die  felsigen 
Abhänge  wenig  an  Eeld-  und  Baumfrüchten  lieferten  und  Weide  nur 
für  kleines  Vieh  gewährten.  .Mehr  Nahrungsquellen  hol  die  Küste  ilar, 
wo  die  ‘Paralier'  sich  von  Kahnbau,  Fährschilfahrt,  Salzhereitung  und 
Fischerei  nährten.  Alle  Vortheile  des  Bodens  fielen  aber  denen  zu. 
welche  in  den  Ebenen,  namentlich  in  der  des  Kephisos  ihre  Acker- 
gütcr  hatten.  Hier  wohnten  die  ‘Pedieer’,  und  vornehmlich  waren 
es  die  Eupatriden,  welche  hier  ihre  Güter  hatten.  Unmittelbar  bei  der 
ilaiiptcbenc  waren  die  besten  Häfen,  die  nächsten  Küsteninseln;  also 
auch  der  Seeverkehr  kam  mit  allen  seinen  Vortheilen  den  Pedieern  zu 
Gute.  Der  Adel  säumte  nicht,  sich  diese  Vortheile  anzueignen.  Na- 
ineiitlicli  waren  es  die  jüngeren,  d.  h.  die  eingewanderten  Familien, 
deren  .Mitglieder  sich  Schiffe  in  Phaleros  hauten  und  seihst  auf 
Handelsreisen  ausgingen.  Die  Mittel  des  Wohlstandes  wuchsen  unter 
ihren  Händen,  während  die  kleinen  Besitzer  immer  ärmer  wurden. 
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je  molir  dns  Lebon  sich  verlheuerte.  Jede  Leistung  für  das  Gemein- 
wesen lastete  doppelt  schwer  auf  ihnen;  jede  Störung  des  Friedens, 
jede  zu  erlegende  Geldbufse,  jede  Misserndte  trug  dazu  bei,  ihr  Haus- 
wesen zu  zerrütten.  Sie  wurden  die  Schuldner  der  Eiipatriden. 

Nach  altem  Schuldrechle  ging  des  Gläubigers  P'orderung  vom 
Eigenthurae  auf  die  Person  des  Schuldners  über;  die  Schuld  aber  war 
uni  so  schwerer,  je  weniger  Geld  im  Lande  war  und  je  schneller  bei 
der  Höhe  des  Zinsfufses  die  unbezahlte  Schuld  anwiichs.  Am  Ende 
blieb  den  Verschuldeten  nichts  übrig,  als  durch  Abtretung  ihres  Lan- 
des die  Gläubiger  zu  befriedigen,  und  sic  mussten  cs  noch  als  ein 
günstiges  Schicksal  anerkennen,  wenn  sie  nicht  ausgetrieben  wurden, 
sondern  ihr  altes  Eigenthum  aus  der  Hand  der  Gläubiger  zur  Niitz- 
niefsung  zurück  erhielten  und  auf  den  Höfen  der  grofsen  Grund- 
besitzer ein  kümmerliches  Unterkommen  fanden.  So  bildete  sieh  ein 
Stand  halbfreier  Ackerleute,  welche  den  Namen  ‘Hektemorioi’  oder 
Sechstheilner  führten,  vermuthlich  weil  sic  nur  den  sechsten  Theil 
des  Einkommens  für  sich  behielten.  Die  Eupatriden  aber  benutzten 
jede  Gelegenheit,  immer  mehr  zusammenhängenden  Grundbesitz  an 
sich  zu  bringen.  Die  Zahl  der  freien  Eigenlhümer,  der  Mittelstand  der 
Geomoren,  schmolz  mehr  und  mehr  ein;  sie  wurden  zum  Hofgesinde 
der  Keichen  und  versanken  in  eine  vollständige  Abhängigkeit  "°). 

Unter  diesen  Umständen  wurde  es  den  Eupatriden  leicht,  ihre 
eiserne  Herrschaft  zu  behaupten.  Es  würde  ihnen  noch  länger  gelun- 
gen sein,  wenn  nicht  in  ihrer  eigenen  Mitte  Spaltungen  eingetreten 
wären,  und  wenn  sich  nicht  unter  dem  attischen  Volke  ein  gesunder 
Kern  freier  .Männer  erhalten  hätte,  theils  auf  den  Bergen  der  Diakria, 
tbeils  an  der  Küste,  wo  der  Verkehr  aufblühte  und  bürgerliche  Selb- 
ständigkeit einen  günstigeren  Boden  fand. 

Dass  aber  die  geistige  Bewegung,  welche  im  siebenten  Jahrhun- 
dert von  lonien  herüber  mit  frischem  Lebenshauche  die  griechischen 
Küstenländer  durchströmten  (S.  230),  an  Attika  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangen ist,  erkennt  man  an  den  Mitteln,  welche  damals  angewen- 
det wurden,  um  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  aufrecht  zu  er- 
halten. Denn  wenn  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  ein  Mann  den  Auf- 
trag erhielt,  die  Normen  aufzuschreiben,  nach  denen  in  Athen 
geurteilt  werden  sollte,  so  ist  dies  ein  deutliches  Anzeichen  innerer 
Kämpfe,  in  denen  sich  der  Adel  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  ge- 
sehen hat.  Sein  wichtigstes  Vorrecht  war  ja  die  ausschliefsliche 
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Keniitniss  (Ieb  KecliUs,  die  Ausübung  der  heiligen  Gebräuche,  belebe 
durch  mündliche  Ucberlieferung  in  den  Geschlechtern  vererbt  wur- 
den; seine  Macht  beruhte  also  auf  dem  ungeschriebenen  Rechte.  Wie 
sollte  er  darauf  verzichtet  haben,  wenn  nicht  die  Leute  der  Gemeinde 
seit  längerer  Zeit  VerülTentlichung  des  Ueclils  verlangt  hätten,  und 
einniütfaig  genug  gewesen  wären,  ihren  Forderungen  Nachdruck  zu 
geben?  Es  ist  aber  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für  die  eigentbümliclie 
Richtung  des  attischen  Volksgeistes,  dass  bei  dem  allgemeinen  Missbe- 
hagen und  den  vielfachen  Missverhältnissen  keine  Forderung  sich  früher 
und  klarer  geltend  machte,  als  die,  welche  Rechtsschutz  verlangte. 

Darum  war  cs  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des 
bürgerlichen  Lehens,  als  eine  ülTunlliche  Aufzeichnung  des  geltenden 
Griminalrechts  beschlossen  und  im  Jahre  621  (01.  39,  4)  durch  den 
Archonten  Drakon  ausgeführt  wurde.  Seitdem  waren  die  Archonten 
au  einen  festen  Rechlsgang  und  besiimmtes  Strafmafs  gebunden. 
Wenn  aber  von  seinen  Gesetzen  gesagt  wurde,  sie  seien  mit  Rlut  ge- 
schrieben, sie  hätten  für  alle  Vergehen  als  einzige  Strafe  den  Tod 
u.  s.  w.,  so  ist  das  nicht  einer  persönlichen  Härte  des  Gesetzgebers 
zuzuschreiben,  der  gewiss  weit  entfernt  war,  ein  neues  System  des 
Strafrechts  aufstellen  zu  wollen,  sondern  es  erschienen  die  drakon- 
tischen  Reslimmungen  im  Vergleiche  mit  späteren  Gesetzgebungen 
ungemein  strenge  und  einfach,  weil  sie  aus  einfachen  und  strenge 
geordneten  Lebensverhältnissen  erwachsen  waren.  Man  wollte  aber 
dem  neuerungssüchtigen  Zeitgeiste  gegenüber  möglichst  am  Alten 
fcslhalten  und  das  Schwert,  so  lange  man  es  noch  in  Händen  trug, 
nicht  abstumpfen,  damit  der  Schauer  vor  der  Strafe  zugleich  das  Amt 
und  den  Stand  der  Richter  in  Ansehen  erhalte.  Auch  würde  ja  jede  Ab- 
scliwächung  der  hergebrachten  Strafsätze  nur  ein  um  so  gehässigeres 
Licht  auf  die  frühere  Verwaltung  des  Strafamts  geworfen  haben.  Der 
Standpunkt  der  attischen  Gerichtsbarkeit,  wie  er  durch  Drakon  fest- 
gestellt  wurden  ist,  lässt  sich  nur  in  BctrelT  der  Rlutgerichte  deut- 
licher erkennen.  Sie  waren  im  attischen  Gemeinwesen  am  frühesten 
ausgebildet,  und  es  waren  schon  seit  alter  Zeit  die  verschiedenen  Arten 
des  Todtschlags,  Mord,  Tödtung  aus  Fahrlässigkeit,  gerechte  Tüdliing. 
genau  unterschieden  und  wurden  alle  an  verschiedenen  Wablstätten 
(Areopag,  Palladion,  Delphiniun),  welche  durch  besondere  Legenden 
dazu  geweiht  waren,  besonders  behandelt. 

Man  erkennt  auch  an  den  drakuutischen  Einrichtungen,  wie 
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erst  nach  iiml  nach  der  Staat  an  Stelle  der  Familie,  das  üH'cntliche 
tierieht  an  Stelle  der  Blutrache  getreten  ist.  Bie  Familienmitglieder 
bis  zu  den  Vetterskindern  behalten  noch  ihren  Antheil  an  der  Verfol- 
gung des  Blutbeileckten  und  einen  Kinlluss  auf  das  Schicksal  des- 
selben, indem  ihre  Aussöhnung  mit  ihm  die  frühere  Rückkehr  des 
Verbannten  ermöglicht.  Seihst  die  Blutrache  bleibt  noch  in  Kraft, 
falls  der  Verbannte  vorzeitig  auf  attischen  Boden  zurückkehrt. 

Daneben  ist  aber  das  gerichtliche  Verfahren  von  Seiten  des 
Staats  auf  das  Genaueste  geordnet.  Es  vollzieht  sich  in  zwei  Akten. 
Zuerst  wird  unter  Vorsitz  der  Archonten  der  Prozess  eingeleitet  und 
die  Sache  nach  Erforschung  des  Thatbestandes  spruchreif  gemacht. 
Der  Spruch  selbst  aber  erfolgt  durch  ein  t.'ollegiuni,  51  an  der  Zahl, 
welche  die  Bürgergemeindc  vertreten. 

So  ist  das  Alte  mit  dem  Neuen,  das  Familienhafte  mit  dem 
Staatlichen  eng  verschmolzen,  und  wir  erkennen  daran  die  Zeit  des 
Uebergangs,  in  welcher  Drakon  wirkte,  auf  den  die  Ephetenhöfe  vor- 
zugsweise zurückgeführt  wurden. 

Es  sollte  nichts  Unreines  im  Staate  geduldet  werden,  keine  Ver- 
letzung des  ölfcntlichen  Friedens  ungeahndet  oder  ungesühnt  bleiben, 
andererseits  aber  war  man,  wo  es  sich  um  Leih  und  Leben  von  Bür- 
gern handelte,  besonders  ängstlich;  man  wollte  jeder  Beamteuwillkür 
enlgegentreten  und  durch  Betheiligung  der  51  Gemeindeverlreter, 
denen  der  Urteilsspruch  überlassen  war,  Rechtssicherheit  schaffen, 
wie  sie  die  Zeit  immer  dringender  verlangte*'"). 

Die  Aufzeichnung  des  Strafreclils  und  die  Neuordnung  der  Rich- 
tercollegien  waren  Zugeständnisse  von  Seiten  der  Eupatriden,  welche 
die  Gefahren  der  Zeit  nicht  verkennen  konnten.  An  der  Land-  und 
Seeseite  war  Attika  von  Staaten  umgehen,  in  welchen  die  Volksbewe- 
gungen mit  siegreicher  kraft  die  alten  Urdnungen  durchbrochen  hat- 
ten. ln  Megara,  das  ursprünglich  nur  ein  Stück  von  Attika  war,  jetzt 
aber  seeuiächtiger  und  glänzender  als  Athen,  in  Koi  inth,  in  Sikyon,  in 
Kpidauros  bestanden  Fürstenherrschaften,  welche  von  Führern  der 
Vulkspartei  errichtet  worden  waren,  und  es  wurden  Versuche  ge- 
macht, in  Athen  gleiche  Bewegungen  hervorzurufen. 

Freilich  waren  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer  Art;  hier  war 
kein  fremdländisches  Kriegsvulk  eingedrungen,  hier  war  dem  ein- 
heimischen Volke  keine  fremdartige  Herrschaft  aufgezwungen  worden, 
also  zu  einem  gewaltsamen  Durchbruche  keine  gleiche  Veranlassung 
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vorhanden.  Iiules.sen  an  (•ähningsstollen  fehlte  cs  nicht;  peinliche 
Gegensätze  von  Stadl  und  Land,  von  regierenden  Familien  und  ünter- 
thanen,  von  Iteichen  und  Verschuldeten  waren  auch  liier;  es  waren 
mehr  soziale  Uebclstände  als  eigentlich  politische ; aber  auch  in  Me- 
gara  war  die  Itevolutioii  eine  vorwiegend  soziale  (S.  267)  und  die  at- 
tischen Geschlechter  waren  in  ihren  Interessen  eben  so  sehr  auf  die 
conservative  Seite  hingewiesen,  wie  der  Demos  der  Entfesselung  und 
Hebung  des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  Seestädten  seine 
Sympalbie  zuwcndele. 

Auch  stand  es  schlecht  um  die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Ge- 
schlechter waren  in  Unfrieden  mit  einander;  mit  iingeduldigein  Ehr- 
geize drängte  sich  jetzt  Alles  nach  den  Aemtern;  die  Regierung  war 
geschwächt,  die  Wehrkraft  des  Landes  in  Verfall.  Die  Voi-stcher  der 
Steuerkreise  hatten  eine  Macht  erlangt,  welche  den  Archonten  der 
Hauptstadt  gegenüberstand;  einzelne  Thcile  des  Landes  und  der  Be- 
völkerung lüsten  sich  aus  dem  Ganzen,  und  hervorragende  Adels- 
familien benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um  sich  im  Umkreise  ihrer 
Besitzungen  einen  Anhang  zu  bilden  und  eine  Macht  zu  verschaffen, 
welche  mit  der  Verfassung  des  Landes  in  Wider.spruch  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylon  an,  der  Ol.  35;  640  im 
Stadium  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  sich  dadurch  zu  höheren  An- 
sprüchen berufen  fühlte,  als  ihm  die  gesetzliche  Ordnung  der  Dinge 
gestattete.  Er  wollte  kein  gewöhnlicher  Bürger  mehr  sein.  Er  hatte 
eine  Tochter  des  Theagenes  zur  Frau,  er  hatte  in  Megara  die  Reize 
der  Tyrannis  kennen  gelernt  und  vielerlei  Verbindungen  angeknüpR; 
so  kam  er  auf  den  Gedanken,  die  schon  mehrfach  erschütterte  Regie- 
rung seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  zum  Herrn  von  Stadt  und 
Land  zu  machen,  liulein  er  F>leichterung  der  Schuldverhältnisse 
und  Ackervertheilung  in  .\ussicht  stellte,  gelang  es  ihm,  eine  ent- 
schlossene Schaar  Parteigänger  um  sich  zu  sammeln.  Theagenes 
stellte  ihm  .Mannschaft  zur  Verfügung,  und  so  glaubte  er  nach  Vor- 
gang der  peloponnesiscbcn  Tyrannen  nur  den  entscheidenden  Schritt 
wagen  zu  müssen,  um  am  Ziele  zu  sein. 

Es  war  griechische  Sitte,  die  wiederkehrenden  Jahrestage  der 
Wettsiege  zu  feiern;  dann  zog  der  Sieger,  begleitet  von  seinen  Ge- 
nossen und  Angehörigen,  geschmückt  mit  dem  Kranze,  der  seinem 
Hause  wie  seiner  Vaterstadt  unvergängliche  Ehre  machte,  in  der  Stadt 
umher  zu  den  Temiieln  der  Götter,  und  allem  Volk  trat  dabei  die 
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aiirs*Tünlenllichc  .Stellung  ihres  Mithfirpers  entgegen,  lleshalb  erkor 
Kyltm  diesen  Tag,  an  welchein  er  ohne  Argwohn  zu  erregen  eine  an- 
sehnliche Schaar  seiner  Freunde  um  sich  haben  konnte,  zur  Ausfüh- 
rung seiner  That,  und  darin  soll  ihn  die  l'ythia  bestärkt  haben,  welche 
ihm  das  giöfste  Zeusfest  als  den  glückbringenden  Tag  bezeichnet 
hatte.  Wie  konnte  Kylon  dabei  an  ein  anderes  Fest  denken  als  an 
das  des  Zeus  in  Olympia,  welches  ihm,  dem  Olympioniken,  im  Millel- 
piinkte  des  ganzen  hellenischen  Festlebens  zu  stehen  schien!  Fr  ver- 
gafs,  dass  in  Attika  selbst  unter  ilera  Namen  des  gröfsten  Festes  oder 
der  lÜasien  ein  uraltes  einheimisches  Zeusfest  gefeiert  wurde,  das 
kein  |)atriotischcr  Athener  dem  peloponnesischcn  hätte  nacbstelleu 
dürfen.  An  den  Diasien  war  das  Volk  in  den  Gauen  zerstreut,  am 
olympischen  Zeusfesle  strömte  Alles  nach  Athen  zusammen. 

Die  Ilurg  war  leicht  überrumpelt  und  das  Thor  besetzt,  aber 
weiter  wurde  nichts  en'eicht.  Kylon  erkannte  bald,  dass  er  sich  ver- 
rechnet hatte.  Trotz  aller  Verstimmung  und  Unzufriedenheit,  welche 
in  der  Bevölkerung  gährtc,  war  dennoch  eine  zu  grofsc  Kintracht  vor- 
handen, als  dass  nicht  das  Gefühl  der  Entrüstung  über  den  gewall- 
thätigen  Bruch  der  gottesdienstlichen  Feier  das  bei  weitem  vorwie- 
gende gewesen  wäre.  Dies  Gefühl  wandte  sich  mit  voller  Entschieden- 
beit  gegen  den  Bürger,  welcher  das  Fest  zu  verrätherischen  Plänen 
' ' benutzen  wollte,  und  einmüthig  strömte  das  Volk  herbei,  um  die 
Burg  wieder  zu  gewinnen.  Fs  war  ja  die  Akropolis  nicht  blofs  eine 
Gitadelle,  sondern  auch  der  .Mittelpunkt  der  Beligion;  es  war  also 
auch  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Schutzgöttern  der  Stadt  und.  der 
heiligste  Opferdienst  unterbrochen.  Bei  der  verzweifelten  Gegenwehr 
der  Verschworenen  sah  mau  sich  genöthigt,  eine  zur  Einschlicssung  der 
Burg  genügende  Mannschaft  zurückzulassen,  und  die  Beamten  der 
Stadt  wurden  mit  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Kampf  nach  eigenem 
Ermessen  zu  Ende  zu  führen. 

Als  Kylon  seine  HolTnung  vereitelt  sah,  entfloh  er  mit  seinem 
Bruder  auf  heimlichem  Pfade;  die  Uebrigen  hielten  sich  noch  kurze 
Zeit  und  wurden  dann  durch  Hunger  zur  IJebergabe  gezwungen.  Das 
Ereigniss  schien  gänzlich  erfolglos,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  neu 
begründet  zu  sein,  und  dennoch  knüpfte  sich  an  die  kylonische  That 
eine  Kette  der  wichtigsten  Ereignisse. 

Seit  der  regierende  Adel  die  Angelegenheiten  ganz  in  seine  Hände 
gelegt  sah,  trat  bei  ihm  der  Frevel  gegen  die  Götter  in  den  Hinter- 
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gruiul;  RI'  sah  im  Heginn  des  Kylon  nur  einen  Angrifl'  auf  seine  Stel- 
lung und  seine  Vorrechte,  der  Kampf  wurde  Parteikampf.  Erbittert, 
dass  ilinen  der  Anstifter  entgangen  sei,  rückten  die  Archonten  in  das 
olfene  Burglhor  ein  und  fanden  die  hungerbleichen  Männer  an  den 
Stufen  der  Altäre  sitzend.  Unter  dem  Versprechen  der  Lebenserhal- 
tung führte  man  sie  fort;  aber  kaum  waren  die  Hände  der  Unglück- 
lichen vom  Altäre  los,  so  stürzten  Bewafluctc  über  sie  her  und  mach- 
ten sie  nieder.  Andere  hatten  sich  durch  lange  Seile  mit  dem  Bilde 
der  Atheiia  verbunden,  um  so  geschützt  von  Altar  zu  Altar  zu  gelan- 
gen. Sie  wurden  am  Fufse  der  Burg  bei  den  Altären  der  Erinyeu 
schonungslos  getödtet.  Die  Seile,  sagte  man,  wären  von  selbst  zer- 
rissen, weil  die  Götter  keinen  Zusammenhang  mit  den  Frevlern  hät- 
ten haben  wollen 

In  kurzen  Augenblicken  blinder  Leidenschaft  war  Unheilbares 
geschehen.  Der  Ruhm  der  gottesfürchtigen  Athener  war  auf  immer 
belleckt,  der  heiligste  Baum  schmählich  entweiht  und  die  Bürger- 
gemeinde, durch  gemeinsame  Noth  so  eben  treuer  vereint  als  lange 
zuvor,  aufs  Neue  zerrissen.  So,  sagte  man,  lohnten  die  Eupatriden  da« 
Vertrauen  des  Volks;  sic  hätten  überall  nur  sich  im  Auge,  und  um 
ihre  Uachlust  zu  befriedigen,  häuften  sie,  die  weisen  Uechtslehrer, 
Frevel  und  Unsegen  auf  das  Haupt  der  unschuldigen  .Stadtgemeinde. 

Am  meisten  wandte  sich  der  allgemeine  Zorn  gegen  das  Ge- 
schlecht der  Alkniäoniden,  das  hier  zum  ersten  Mal  in  die  Geschichte 
von  Athen  eintritt.  Denn  Megakies  der  Alkmäonide  stand  als  Archua 
an  der  Spitze  der  Regierungspartei;  sein  Geschlecht  und  seine  Clien- 
ten hatten  sich  bei  dem  Burgfrevel  am  meisten  betheiligt ; darum  ver- 
langte das  Volk,  von  dem  kylonischen  Anhänge  unterstützt,  ihre  Be- 
strafung, auf  dass  ihre  Schuld  nicht  auf  der  Stadtgemeinde  laste. 
Trotzig  schaarten  sich  dagegen  die  Alkniäoniden  zusammen  und  wie- 
sen das  Geschrei  der  Menge  vornehm  zurück,  indem  sie  sich  auf  ihre 
Vollmachten  beriefen. 

Die  Geschlechter  waren  in  der  übelsten  Lage ; die  Blutschuld  des 
einen  Hauses  hatte  der  ganzen  Aristokratie  einen  Stofs  gegebeu; 
denn  die  sicherste  Grundlage  ihres  Ansehens  war  keine  andere,  als 
dass  sie  iu  Allem,  was  göttliches  und  menschliches  Recht  betrifft,  des 
Volkes  Führer  waren  und  dass  sie  mit  reinen  Händen  die  öffenüicben 
Heiligthümer  pflegten.  Sic  schwankten  hin  und  her  zwischen  der  Er- 
kenntniss  der  Schuld  und  dem  Gefühle  der  Standesgenussenscliaft. 
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onil  dies  Gefühl  war  um  so  lebhafter,  je  stürmi.scher  aller  Orten  die 
Angriffe  der  Gegenpartei  waren,  je  heftiger  der  revolutionäre  Zeitgeist 
die  Privilegien  des  Adels  bekänipfle.  Um  hier  auszuhelfen  bedurfte  es 
eines  Mannes,  welcher  Hang  und  An.sehen  eines  Edelmannes  hatte, 
aber  zugleich  den  )>olitischen  Blick,  der  über  die  Standesinteresseii 
liinausging,  und  eine  den  ganzen  Staat  umfassende  Liebe  hatte.  Ein 
solcher  war  Athen  zum  Heile  inmitten  der  Parteikämpfe  unbemerkt 
herangewachsen,  dem  edelsten  Blute  entsprossen,  das  in  Attika  zu 
linden  war,  vom  Geschlechte  des  Nclcus  und  vom  Stamme  des  Kodros. 

Solon,  der  Sohn  des  Exekestides,  war  um  die  Zeit  geboren,  da 
Psammetich  in  Aegypten  zur  Regierung  gekommen  war  und  dem 
griechischen  Seehandel  neue  Bahnen  aufschloss. 

Auf  den  Ringplätzen  geübt  wie  in  den  Künsten  der  Musen,  ge- 
wann der  junge  Eupatride  eine  reiche  und  harmonische  Ausbildung, 
wie  sie  damals  schon  an  keinem  Orte  besser  als  in  Athen  erreicht 
werden  konnte.  Eine  unermüdliche  Lernbegierde  erfüllte  ihn  von 
früher  Jugend  bis  an  sein  Lebensende;  denn  noch  sterbend  soll  er 
das  Haupt  aufgerichtet  haben,  um  an  den  Unterhaltungen  seiner 
Freunde  Antheil  zu  nehmen.  Uieec  Lernhegicrde  trieb  ihn  auch 
schon  frühe  aus  dem  engen  Kreise  der  Heimath  herauszutreten  und 
die  Welt  r.\i  erkunden.  Seine  häuslichen  Verhältnisse  veranlasslcn 
ihn,  selbst  Handelsgeschäfte  zu  treiben;  auf  eigenem  Schiffe  suchte 
er  in  fremden  Häfen  Absatz  für  attische  Waare  und  Rückfracht  nach 
Athen.  Seinem  wachsamen  und  bellen  Blicke  konnten  die  Bewegun- 
gen der  Zeit  nicht  entgehen,  welche  ihm  an  allen  Gestaden  entgegen- 
Iraten.  Die  alten,  von  der  Väter  Zeit  herstammenden  Einrichtungen, 
der  familienhafte  Zusammenhang  der  Geschlechter  und  Geschlechts- 
vereine, die  Gebundenheit  des  Besitzes,  die  patriarchalischen  Canto- 
nalverfassungen  sowohl  wie  die  ererbten  Rechte  höherer  Stände, 
welche  auf  der  Bevormundung  willenloser  Gemeinden  beruhten, 
konnten  nicht  mehr  bestehen.  So  weit  ein  hafenreiches  Meer  den 
Strand  bespülte,  bildete  sich  eine  neue  Menschenklassc,  ein  kräftiger 
.Mittelstand  von  Gewerbtreibenden , welcher  freie  Bewegung  wollte, 
und  diesem  Mittelstände  gehörte  die  Zukunft.  Er  musste  in  demsel- 
ben Grade  steigen,  wie  der  Verkehr  sich  über  alle  Küsten  ausbreitete 
und  der  aus  den  Golonien  in  Ost  und  West,  aus  dem  Innern  von 
Asien  und  namentlich  aus  dem  iieuerschlossenen  Nillande  in  reichem 
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SegPD  hervorquellende  Handelsgewinn  ausgebeiitet  wurde.  Damit 
musste  ein  allgemeiner  Umschwung  des  Lebens  eintreten,  und  auch 
in  Attika  konnten  trotzdem,  dass  der  einheimische  Adel  die  neuen 
llfilfsquellen  auch  seinerseits  auszubeuten  suchte,  die  alten  Zustände 
nimmermehr  erhallen  werden. 

Dass  dies  unmöglich  sei,  das  war  das  Erste,  was  Solun  erkannte, 
und  daran  schlossen  sich  seine  weiteren  Gedanken;  denn  er  blieb 
mitten  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens  mit  seinem  ganzen  Sinnen 
und  Trachten  der  Heiraath  zugewandt.  Alles,  was  er  beobachtete, 
fasste  er  im  attischen  Interesse  auf,  und  wenn  er  in  so  vielen  Städten 
der  Hellenen  die  inneren  Verhältnisse  zerrüttet  und  den  Frieden  ge- 
stört sah,  so  dachte  er  hin  und  her  über  Mittel  und  Wege,  wie  seine 
Vaterstadt  durch  die  Stürme  dieser  Zeit  glücklich  hindurchgeführt 
werden  könnte,  der  grofsen  Zukunft  entgegen,  zu  welcher  er  sie  be- 
rufen wusste.  So  bildete  er  sich  als  Kaufmann  zum  Staatsmann  und 
Gesetzgeber  aus. 

Alles  Unheils  Wurael  sah  er  im  Kampfe  der  Stände;  das  war  der 
Huden  der  Demagogie,  auf  welchem  die  Saat  der  Tyrannis  auf- 
srhiefsen  musste.  Kampf  oder  Verständigung,  Verfassung  oder  Ge- 
waltherrschaft, das  war  aller  Orten  die  brennende  Frage.  Also  kam 
Alles  darauf  an,  dem  Bruche  vorzubeugen,  die  Parteien  zu  versöhnen 
und  den  .Streit  zu  vermitteln,  ehe  er  in  Feindschaft  aufloderte,  aber 
nicht  etwa  auf  dem  Wege  eines  gegenseitigen  Abmarklens  und  einer 
unehrlichen  .Nachgiebigkeit  von  beiden  Seiten,  sondern  durch  die  Her- 
stellung einer  höheren  .Staalseinheit,  welcher  sich  die  verschiedenen 
Stände  unterordnen  konnten,  ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden. 

Dieser  Gesinnung  entsprach  die  erste  That  Solons,  als  er  zwi- 
schen die  Parteien  Athens  in  die  Mitte  trat.  Mit  eindringender  ße- 
redtsamkeit  überzeugte  er  seine  Standesgcno.ssen  von  der  Gefahr  des 
Augenblicks;  er  erklärte  olfen,  ilass  die  Gemeinde  alles  Recht  habe, 
einem  Adel,  der  seine  Hände  von  Blutschuld  zu  reinigen  weigere, 
Vertrauen  und  Ehrerbietung  zu  versagen,  und  dass  es  von  Seiten  der 
Geschlechter  eine  Thorheit  wäre,  wenn  sie  um  der  Vei'schulduiig  ein- 
zelner ihrer  .Mitglieder  willen  ihre  ganze  Stellung  und  die  Buhe  des 
Staats  preis  geben  wollten.  Es  gelang  ihm  die  Seinigen  zu  über- 
zeugen. Die  Alkmäoniden  waren  bereit,  sich  einem  Gerichte  zu  un- 
terwerfen, welches  aus  dreihundert  Männern  ihres  Standes  zusam- 
mengesetzt war;  sie  wurden  hier  des  Frevels  gegen  die  Götter  schul- 
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dig  b«fuiidnn  und  in  dt-n  Hann  gethan.  Schnu,  vun  Allen  gemieden, 
zogen  sie  in  langem  Zuge  zur  Unglücks|(forle  der  Stadt  hinaus  und 
selbst  die  Gebeine  der  inzwischen  verstorbenen  Familienmitglieder 
liefs  man  nicht  in  attischem  Hoden  ruhen. 

Gewiss  ist  dieser  Ausgang  auch  durch  unedlere  Gründe  beför- 
dert worden.  Denn  die  Alkmäoniden  haben,  so  lange  wir  sie  kennen, 
viel  Missgunst  in  Athen  zu  erfahren  gehabt.  Ihr  Glanz,  ihr  hoch- 
strebender Sinn,  ihre  geistigen  Gaben  weckten  Neid  und  Schcelsucbt. 
Als  Seitenverwandte  der  Medontiden  haben  sie  auch  bei  dem  Auf- 
heben der  dynastischen  Privilegien  zu  leiden  gehabt,  indem  die  Fa- 
milien des  alten  Landadels  sich  nun  auf  Kosten  der  früher  bevorzug- 
ten Häuser  geltend  zu  machen  suchten.  Deshalb  war  die  Niederlage 
der  Alkmäoniden  gewiss  für  Viele  ein  Triumph,  für  sie  selbst  aber 
war  es  ein  entscheidendes  Ereigniss,  indem  sie  sich  nun  mehr,  als  cs 
sonst  geschehen  sein  würde,  von  der  Masse  des  Adels  abgelöst  und  auf 
eine  eigene  Hauspolitik  angewiesen  sahen.  Solon  erwies  sich,  da  er 
.selbst  zuni  messenischen  Adel  gehörte,  vollkommen  unparteiisch,  und 
sah  in  der  Entfernung  der  Fluchbeladenen  nur  das  Mittel,  den  Staat 
zu  retten.  Es  kam  Alles  darauf  an,  den  inneren  Frieden  herzustel- 
leu,  denn  zu  der  inneren  Noth  kam  äufseres  Mifsgeschick  "*). 

Die  LTnterdrückung  des  Aufstandes  halte  Athen  mit  Megara  in 
neue  Feindschaft  gebracht.  Vielleicht  war  Kylon  selbst  beim  Thcage- 
nes  und  reizte  gegen  Athen.  Gewiss  ist,  dass  Megara  den  saronischen 
Golf  beherrschte  und  Salamis  besetzt  hielt.  Durch  feindliche  Waebt- 
schilTe  waren  die  besten  Rheden  von  Attika,  die  phalerische  wie  die 
eleusinische,  in  Blokade.  Nach  einer  Reihe  misslungener  llnterneh- 
niungen  ergaben  sich  die  Athener  in  ihr  Schicksal  und  verboten  end- 
lich bei  Todesstrafe  jede  neue  Anregung  zum  Kampfe. 

In  diesem  Zustande  feiger  Entmuthigung  lagen  wie  unter  schwe- 
rem Ranne  die  Kräfte  Athens  gefangen.  Es  kam  Alles  darauf  an, 
diesen  Bann  zu  lösen,  denn  nur  in  frischer  That  konnte  die  innere 
Gährung  überwunden,  konnte  Eintracht  und  büi'gerlicher  Sinn  her- 
gestellt  werden.  Auch  dazu  war  Solon  der  rechte  .Mann.  Denn  er 
war  nicht  nur  ein  schaifer  Beobachter  menschlicher  Zustände,  ein 
Kenner  der  Zeitverhältnissc,  ein  einsichtsvoller  und  patriotischer 
Staatsmann,  sondern  auch  die  Kraft  des  Dichters  war  dem  Manne 
gegeben,  welcher  zum  Retter  des  Staats  ausersehen  und  mit  den 
reich.sten  Gaben  dazu  ausgerüslel  war. 
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Waren  politische  Heilen  verboten,  die  Muse  fand  sich  freie  Bahn. 
In  heiliger  Begeisterung,  die  Niemand  zu  stören  wagte;  einem  Irr- 
sinnigen ähnlich,  der  seinem  Wächter  entsprungen,  in  der  Tracht 
eines  Kranken  — so  drängte  er  sich,  wie  erzählt  wird,  unter  das 
Volk,  so  gelang  es  ihm  zum  Worte  zu  kommen  und  nun  ertönte  von 
seinen  Uppen,  wie  ein  lleroldsruf,  mit  steigender  Kraft  ein  kriege- 
risches ('ledicht,  eine  Klegie  von  hundert  Versen,  welche  unter  dem 
Namen  ‘Salamis'  lange  im  Munde  der  attischen  Jugend  gelebt  hat; 
sie  stellte  dem  Volke  die  tiefe,  schmachvolle  Erniedrigung)  lebendig 
vor  die  Seele  und  schloss  mit  dem  Aufrufe: 

Auf!  Nach  Salamis  hin!  I.,asst  uns  um  das  liebliche 
Eiland 

Kämpfen!  Das  Joch  der  Schmach  werfen  wir  zornig 
hinab! 

Die  Athener  zeigten  sich  ihres  Solon  würdig.  Von  Beschämung 
und  Begeisterung  ergriffen,  erneuerten  sie  die  Fehde  und  liessen  nicht 
ah,  bis  Salamis  gewonnen  war. 

Das  war  der  erste  salaminischc  Sieg  der  Athener,  ein  entschei- 
dender Wendepunkt  in  ihrem  Leben.  Sie  waren  wieder  Herren  in 
den  eigenen  Gewässern,  sie  konnten  wieder  ohne  Scham  ihre  Augen 
aufhehen.  Es  war  der  erste  frische  Luftzug,  der  die  schwüle  Atmo- 
sphäre durchtheilte,  und,  was  die  Hauptsache  war,  das  Volk  erkannte 
in  .Solon  seinen  guten  Genius,  dem  es  sich  mit  vollem  Vertrauen 
hingab,  so  dass  er  auch  ohne  amtliche  Vollmachten  die  Geschicke 
seiner  Vaterstadt  weiter  leiten  konnte  "’). 

Wie  tief  aber  Solon  seine  Aufgabe  fasste,  beweisen  seine  näcli- 
sten  Schritte.  Denn  es  kam  ihm  nicht  auf  einige  äusserlicbe  Erfolge 
an,  sondern  auf  die  sittliche  Hebung  der  Volksgemeinde.  Eine  Staats- 
gemeinschafl  wird  aber,  wie  jedes  Haus,  durch  Zwust  entweiht;  die 
Götter  wenden  ihr  Antlitz  ab,  sie  nehmen  nichts  von  unreinen  Hän- 
den. Deshalb  war  Solon  weit  entfernt,  die  gedrückte  Stimmung, 
welche  seit  dem  Ausbruche  der  inneren  Fehden  zurückgeblieben  war, 
die  durch  Krankheit  und  schreckende  Wahrzeichen  genährte  Angst 
der  Bürger  und  das  Gefühl  der  Schuld  zu  beschwichtigen  oder  in 
I,eichtsinn  zu  zerstreuen,  sondern  er  bestärkte  sie  in  der  Unruhe 
ihres  Gemülhes;  er  erklärte  im  Einverständniss  mit  der  delphischen 
Priesterschaft  eine  allgemeine  Demüthiguug  vor  den  Göttern  und 
eine  Sühnung  der  Stadt  für  nothwendig. 
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L'm  dieser  ernsten  Feier  eine  durchgreifende  Bedeutung  zu 
geben,  veranlasste  er  die  Berufung  des  Kpimenides  aus  Kreta,  eines 
Mannes,  welcher  ein  holies  priesterliches  Ansehen  bei  allen  Hellenen 
genoss  und  von  Haus-  und  Staatsgenossenschaften  gerufen  wurde,  uni 
durch  Zuspruch,  Unterweisung  und  Sühngchräuchc  das  gestörte  Ver- 
hrdtniss  zu  den  unsichtbaren  Mächten  wiederherzuslellcn.  Wenn 
Männer  wie  Platon  an  den  heilenden  Einflufs  solcher  Mafsregeln 
glaubten,  so  darf  man  in  der  That  nicht  geringschätzig  von  der  Wirk- 
samkeit eines  Epimenides  denken. 

Er  war  ein  Prophet,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  durch 
Wahrsagerkünste  den  .\berglauben  nährte,  sondern  so,  dass  er  den 
sittlichen  und  politischen  Uebelständen  auf  den  Grund  ging  und  Mit- 
tel der  Abhülfe  nacliwies.  Er  war  ein  tiefer  Kenner  menschlicher  Zu- 
stände, ein  Arzt  nach  dem  Vorhilde  Apollons,  dessen  Dienst  er  ver- 
breitete; ein  geistiger  Berather,  ein  Mann  von  erschütternder  Kraft 
des  Worts  wie  der  ganzen  Persönlichkeit,  und  mit  diesen  Gaben  war 
er  bereit,  als  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  als  Abgesandter  nach  Kreta 
kam,  auch  den  .\thenern  zu  dienen. 

In  Athen  erscheint  der  Areopag  als  ein  Mittelpunkt  seiner  Thä- 
tigkeit.  Vom  Areopag  liefs  er  die  weifsen  und  schwarzen  Schafe  aus- 
laufen  und  bestimmte,  dass,  wo  sie  sich  niederliefsen,  den  Ortsgott- 
heiten Altäre  errichtet  werden  sollten.  Er  erneuerte  den  Dienst  der 
‘ehrwürdigen  Frauen’  (Semnai),  die  als  Rächerinnen  des  Blutfrevels 
am  Areopag  verehrt  w urden,  derselben  Gottheiten,  deren  Altäre  am 
frechsten  verletzt  wurden  waren.  Auch  auf  die  Mysterien  erstreckte 
sich  seine  Wirksamkeit,  wie  seine  Bildsäule  bezeugt,  die  vor  dem 
Mystcrientempel  in  Agrai  am  llissos  aufgestellt  war.  Endlich  wurde 
ohne  Zweifel  die  Religion  des  A|>ollon,  des  vorzugsweise  sühnenden, 
von  leiblichem  und  geistigem  Schaden  heilenden  Gottes  angewendet, 
Haus  und  Herd  mit  Lorbeerreis  gereinigt  und  die  Bürgerschaft  durch 
aufserordentlichc  Opfer,  selbst  Menschenopfer,  wie  berichtet  wird,  ge- 
heiligt. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  damals  in  allen  Strafsen  die  Bil- 
der des  Apollon  Agyieus  aufgestellt  wurden  und  dass  auch  einige  der 
Marklaltärc,  welche  den  Athenern  so  viel  Ruhm  einbraebten,  wie  der 
des  Mitleids,  der  frommen  Scheu,  des  guten  Rufs,  in  jener  Zeit  ent- 
standen sind.  Auf  allen  Altären  der  Stadt  aber  erglühten  neue  Feuer; 
das  Alte  war  vergessen,  das  schwere  Gewölk  zerstreut  und  mit 
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lieitereiii  Antlitz  konnten  die  Athener  wieder  ihren  Göttern  entgegen- 
gehen 

Es  handelte  sich  aber  nicht  blofs  nm  die  Sühnung  des  kylo- 
niseben  Frevels.  Gewiss  hat  die  religiöse  lleforin  enger  mit  der  fol- 
genden Gesetzgebung  zusanimengehangen  und  tiefer  in  das  ganze 
bürgerliche  Leben  eingegrillen.  Die  durch  den  .\|)ollodienst  bewirkte 
Einigung  war  noch  nicht  vollendet;  Apollo  Patroos  war  noch  ein  Gott 
des  Adels  geblieben  und  wir  dürfen  voraussetzen,  dass  die  grol'sc  Re- 
form iin  Sinne  Solons  benutzt  wurde,  um  die  Scheidewand  biuweg- 
zuräiimcn,  durch  welche  Adel  und  Volk  wie  zwei  verechiedene  Ge- 
meinden getrennt  wurden,  und  die  ganze  Staatsgemeinschatl  dem 
Gott  der  ionischen  Geschlechter  zu  weihen. 

Da  die  ganze  Ordnung  der  Bürgerschaft  vom  ionischen  Aj)ollo- 
dienst  ausgegangen  ist,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  aus  der 
Reform  des  Dienstes  auch  eine  neue  Zählung,  Ordnung  und  Gliede- 
rung, also  gleichsam  eine  neue  Gonstituirung  der  Bürgerschaft  zu 
Stande  gekommen  ist.  Denn  wenn  uns  überliefert  wird,  dass  von 
den  360  attischen  Geschlechtern  jedes  30  Mitglieder  enthalten  hal)C, 
so  wird  diese  .\ngabe  schwerlich  auf  den  vorsolonischen  Geschlechter- 
staat bezogen  werden  können,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
der  attische  .\del  allein  damals  1Ü,S00  Hausstände  gebildet  habe. 
Wenn  aber  diese  Zahl  die  Summe  derer  bezeichnet,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  an  den  durch  die  Geschlechter  vertretenen  Heiligthümem 
Antheil  hatten,  so  wird  diese  Zählung  am  besten  in  die  solonisclie 
Zeit  passen.  Denn  damals  waren  alle  Staatsgenossen  durch  Bethei- 
liguug  am  Dienste  des  ionischen  Apollo  zu  einer  Gemeinde  verbunden 
und  diese  .Vnsgleichung  der  religiösen  l-nterschiede  sollte  zugleich  da- 
zu dienen,  die  sozialen  Gegensätze  zu  beseitigen  und  die  Herstellung 
eines  wahren  Bürgerthums  möglich  zu  machen  ***). 

Damit  wurdeu  aber  die  alten  Geschlechter  nicht  aufgehoben  oder 
ihrer  Ehren  beraubt,  sondern  es  wurde  ihre  Organisation  benutzt,  um 
die  bisher  ungeordnete  Menge  unterzubringen,  und  die  Geschlechter 
selbst  mussten  es  vortheilhafl  finden , dieser  Neuerung  nicht  zu 
widerstreben,  weil  sic  sonst,  auf  sich  beschränkt  und  allmählich  zu- 
sammenschmelzcnd,  sich  einer  feindlich  andrängenden  und  stetig  an- 
wachsenden Menge  gegenüber  befunden  hätten. 

Wie  nun  die  neue  Organisation  vollzogen  worden  ist,  bleibt  eine 
der  schwierigsten  Fragen.  Denn  alle  Ueberlieferungen  geben  nur 
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kurze  Andeutungen  über  die  vorhandenen  Abtheilungen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  aber  wie  dieselben  zu  Stande  gekuminen  sind, 
wird  nirgends  überliefert. 

Es  bat  aber,  soviel  ist  klar,  eine  Erweiterung  des  alten  Ge- 
scblechtcrvcrbaodes  stattgefunden,  so  dass  auch  diejenigen,  welche 
keinem  Geschlechte  angehürten,  Zutritt  zum  Dienste  des  Zeus  Her- 
keios  und  des  A|iollo  Patrous  hatten,  was  die  Bedingung  des  vollen 
Slaatsbfirgerthums  war.  Es  gab  jetzt  also  eine  doppelte  Art  von  Bür- 
gern, Altbüi-ger,  d.  h.  die  ursprünglichen  Gescblechlsangehürigen 
oder  ‘Genneten’  und  Neubürger,  d.  h.  die  zu  dem  Opferdienst  der 
Geschlechter  zugelassenen,  welche  aber  nicht  in  die  Geschlechter 
selbst  uufgenominen  wurden,  sondern  nur  in  die  Phralrien,  und  die 
man  mit  dem  Namen  der  Orgeonen  bezeichnete.  Unter  den  Genann- 
ten selbst  aber  bestand  noch  ein  Unterschied.  Es  hatte  nämlich  in 
jeder  Phratric  ein  Geschlecht  einen  besondern  Vorrang  als  das  erste 
der  dreifsig,  von  dem  wohl  auch  die  Phratric  den  Namen  hatte.  Die 
Mitglieder  dieses  ersten  Geschlechts  nannte  man  mit  echt  attischem 
Ausdruck  ‘llomogalakten’  oder  Milchbrüder. 

Diese  Abstufungen  waren  für  die  gesellschaftliche  Stellung  nicht 
ohne  Bedeutung,  und  es  erhielt  sich  noch  lange  Zeit  ein  gewisser 
Einlluss  der  Eupatriden,  welche  die  nicht  ebenbürtigen  Geschlechts- 
genossen in  religiösen  und  wohl  auch  in  bürgerlichen  Angelegenheiten 
zu  vertreten  gewohnt  waren.  Die  politischen  Rechte  waren  aber  in 
keiner  Weise  von  jenen  Unterschieden  abhängig.  Die  ganze  Anzahl 
freier  Bürger  war  nuninelir  eine  Gemeinde;  durch  die  Erweiterung 
des  Adelsverbandes  zu  einer  religiös-statistischen  Gliederung  des  gan- 
zen Staats  war  einem  Auseinanderfalleu  der  Bürgerschaft  für  alle  Zeit 
vorgebeugt  und,  indem  das  gewolmbeitsmälsige  Abhängigkeitsverhält- 
niss  sich  allmählich  umgestaltete,  konnte  ohne  Ständekampf  die  volle 
Gleichberechtigung  aller  Bürger  erreicht  werden.  So  wurde  es  auch 
möglich,  dass  Neubörger  in  die  Staatsgemeinschaft  aufgenommen 
werden  konnten,  ohne  dass  dazu  die  feierliche  Adoption  in  eins  der 
alten  Geschlechter  nöthig  gewesen  wäre. 

Dies  Alles  hängt,  wie  wir  glauben,  mit  der  Reform  des  Apollo- 
dienstes  zusammen,  welche  dui'ch  Solon  und  Epimenides  zu  Stande 
gekommen  ist.  Es  war  der  Abschluss  der  ganzen  ionischen  Periode, 
die  vollständige  Verschmelzung  des  Ionischen  und  Attischen. 

Endlich  hängt  mit  der  religiösen  Reform  näher  oder  ferner  auch 
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die  Jaliresordnung  zusammen.  Wie  die  ganze  Gemeinde,  so  wurde 
auch  das  ganze  Jahr  den  GöUem  neu  geweiht,  und  zwar  war  auch 
hier  der  Apullodienst  marsgehend.  Denn  nach  dem  delphischen  Fest- 
jahre richtete  sich  Solon.  Es  beruhte  auf  der  Verbindung  von  fünf 
Gemeinjahren  und  drei  Schaltjaliren  zu  einem  achtjährigen  Cyklus, 
der  Oktaeleris,  und  innerhalb  jedes  Einzeljahrs  waren  wie  in  Delphi 
die  Monate  getheilt  zwischen  dem  Lichtgoltc  Apollon  und  dem  win- 
terlichen Dionysos'”). 

Nachdem  die  Bürgerschaft  durch  die  Sühnung  gleichsam  neu  ge- 
boren und  durch  eine  Reihe  wichtiger  Reformen  neu  geordnet  war, 
kam  Alles  darauf  an,  sie  von  den  inneren  Angelegenheiten  auf  aus- 
wärtige Unternehmungen  abzulenken,  wo  durch  gemeinsames  Käm- 
pfen und  Siegen  die  Harmonie  der  Stände  sich  befestigen  und  be- 
währen könnte.  Welche  günstigere  Gelegenheit  konnte  sich  aber  zu 
diesem  Zwecke  darbieten,  als  die  Bedräiigniss  des  delphischen  Tem- 
pelsitzcs?  Hier  war  der  Kampfein  Gottesdienst,  eine  That  zu  Ehren 
desselben  Apollon,  der  von  Kreta  einst  nach  Delphi  und  nun  mit 
neuer  Segenspende  zu  den  Athenern  gekommen  war. 

Solon  war  die  Seele  der  Unternehmung.  Ihm  gelang  es  im  An- 
schlüsse an  Sikyon  (S.  246)  den  Bund  zu  Stande  zu  bringen,  mit  wel- 
chem ionische  Thatkraft  zuerst  in  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
der  Hellenen  eingrilf,  das  Bundesheer  zu  sammeln,  den  Kampf  zu 
leiten,  und  als  derselbe  vor  den  Mauern  zu  Kirrha  hartnäckigeren 
Widerstand  fand,  die  Gemüther  bis  zum  endlichen  Siege  in  aus- 
dauernder Spannkraft  zu  erhalten. 

Solon  verbrachte  die  zehn  Kriegsjahre  nicht  im  Heerlager  der 
Verbündeten.  Er  überliefs  die  Ausführung  des  Unternehmens  und 
was  damit  an  Walfenehre  und  Gewinn  verbunden  war,  seinen  ehr- 
geizigeren Bundesgenossen,  weil  er  selbst  höhere  Gedanken  in  seinem 
Haupte  trug  und  noch  während  der  Kriegsjahre  sich  berufen  fühlte, 
ein  Werk  zu  beginnen,  von  welchem  die  ganze  Zukunft  seiner  Vater- 
stadt abhängen  musste. 

Athen  war  nach  Eroberung  von  Salamis  aus  einer  kleinlichen 
Nachbarfehde  plötzlich  auf  den  Schauplatz  der  nationalen  Geschichte 
getreten.  Es  hatte,  ohne  auf  Sparta  zu  warten,  die  delphische  Saclie 
in  seine  Hand  genommen  und  eine  Eidgenossenschaft  gebildet,  welche 
sich  vom  Peloponnes  bis  Thessalien  erstreckte  und  Staaten  einschloss, 
welche  zu  den  Spartanern  in  ollener  Feindschaft  standen.  Sparta 
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musste  erkennen,  dass  ihm  zum  ersten  Male  eine  ebenl)ürtige  Macht 
gegenüber  getreten  sei;  es  konnte  das  Geschehene  nimmer  übersehen 
noch  vergessen,  und  Athen  musste,  wenn  es  nicht  demüthig  wieder 
einlenken  wollte,  darauf  gefasst  sein,  seine  neue  Stellung  im  Kampfe 
vertreten  zu  müssen. 

Wie  wenig  war  es  aber  dazu  gerüstet!  [las  Wichtigste  fehlte, 
nämlich  eine  feste  Kinheit  im  Innern.  Die  allen  Parteien,  welche  nur 
in  Momenten  patriotischer  Aufregung  verschwanden,  tauchten  immer 
wieder  auf,  und  zwar  in  solcher  Erbitterung  gegen  einander,  dass  es 
einer  feindlichen  Macht  nicht  schwer  fallen  konnte,  im  eigenen  Heer- 
lager der  Athener  ihre  Bundesgenossen  zu  linden.  Sollte  Athen  also 
auf  der  betretenen  Bahn  mit  sicherin  Schritte  vorwärts  gehen,  so 
musste  es  in  sich  erstarken  und  seiner  selbst  gewiss  werden.  Dies 
zu  erzielen  erkannte  Solon  als  die  Aufgabe  seines  Lebens,  welche  er 
durch  ethische  und  religiöse  Mafsregeln  weise  vorbereitet  halle. 

Er  hätte  sie  am  schnellsten  erreichen  können  durch  Vereinigung 
der  Regicrungsgewalt  in  seiner  Hand ; denn  er  hatte  die  Macht  dazu, 
und  Viele  erwarteten  nichts  Anderes,  als  dass  auch  in  Athen  die 
Stürme  der  Parteikämpfe  in  der  Alleinherrschaft  ihren  Abschluss  lin- 
den würden,  oder  in  einer  längeren  Acsyninetie  (S.  226).  I nter  den 
Tyrannen  waren  Männer,  welche  mit  Solon  eine  unverkennbare 
Geistesverwandtschaft  hatten.  Man  hat  ihn  einfältig,  blind,  unent- 
schlossen gescholten,  weil  er  das  von  den  Göttern  Angehotenc  nicht 
angenommen,  weil  er  den  köstlichen  Fang,  der  schon  in  das  Netz  ge- 
gangen, nicht  heraufgezogen  habe.  .Auch  bedurfte  es  ja  ohne  Frage 
einer  gesteigerten  und  in  eine  Hand  gelegten  Machtvollkommenheit, 
um  den  Staat  in  eine  neue  Verfassung  binüberziileiten.  und  darum 
haben  ihn  auch  wohlgesinnte  Zeitgenossen  getadelt,  dass  er  diesen 
Weg  verschmäht  und  dadurch  anderen  Gewaltherrschaften  die  Bahn 
geöffnet  habe. 

Solon  verwarf  jeden  Gedanken  der  Art  mit  der  vollen  Ent- 
schiedenheit eines  Mannes,  dem  es  nicht  um  Befriedigung  selbstischer 
Gelüste  und  um  trügerische  Gröfse  zu  thiin  war.  Er  wollte  nicht 
durch  schlechte  Mittel  Gutes  erreichen.  Ihm  kam  Alles  darauf  an> 
dass  auf  gesetzlichem  Wege  das  grofse  Werk  gelänge;  sein  Athen 
sollte  den  Buhm  haben,  in  dem  Zeitalter  der  Umwälzungen  allein 
ohne  Gewaltthat  und  Verbrechen  sich  neu  zu  ordnen  und  durch 
freien  Bürgerentschluss,  durch  friedliche  Annahme  einer  als  heilsam 
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anerkannten  (•eselzgeliting  zn  einer  zeitgeniäfsen  Umgestaltung  zu 
gelangen.  Uazu  genügte  frcilirli  kein  Gese.lzliuch,  wie  das  de.s  Dra- 
kon,  sondern  mit  sdiüplerisrlier  Kraft  musste  ein  ganzer,  in  sich  zu- 
saninienbängender  Organismus  gebildet  werilen  , welcher,  dem  at- 
tischen Gemeinwesen  angemessen,  ihm  eine  sichere  Neugestaltung 
vorzeichnetc,  ohne  dem  bewegten  Leben  Gewalt  anzuthun.  Wie  in 
der  Werkstätte  des  Krzgiefsers  das  lliefsende  Metall  so  geleitet  wird, 
dass  es,  indem  es  verglüht,  die  vom  Künstler  vorgebildete  Form  au- 
nimmt,  so  sollten  die  in  voller  Gährung  bcgrilfenen  Volkskräfle, 
welche  die  Formen  der  alten  Staatsgesellschaft  gesprengt  hatten,  neu 
geordnet  und  geformt  werden,  so  dass  aus  der  aufgelüsten  Masse 
gleichsam  ein  neuer  und  kräftiger  Leib  des  Staats  erwachse. 

Solon  verlicl  aber  nicht  in  den  Fehler  idealistischer  Slaatskünst- 
1er,  welche  ungeduldig  und  vorschnell  auf  ihre  letzten  Ziele  hindrän- 
gen,  sondern  er  begann  damit,  dem  ganzen  Haue  feste  und  breite 
Grundlagen  zu  Sichern.  Sein  nächstes  Augenmerk  war  daher  die 
Lage  des  Volks.  Zu  einer  neuen  und  holfiuingsreichen  Zukunft  be- 
durfte es  vor  Allem  eines  freudigen  Miitlies*,  wie  sollte  aber  das  un- 
freie, seufzende  Volk  auf  den  mit  Schulden  belasteten  Ackergütern  zu 
solchem  Gefühle  sich  erbeben?  Itlieben  diese  Missverhältnisse,  so 
war  es  wie  ein  Hohn,  wenn  man  statt  Linderung  der  leiblichen  Noth- 
stände  politische  Gerechtsame  anbieten  wadlte.  Verleihungen  dieser 
Art  mussten  Ja  auch  ganz  bedeutungslos  sein,  so  lange  die  kleinen 
Ackerleute  in  vollständiger  Abhängigkeit  von  ihren  Grund-  und 
Schuldherren  standen. 

Darum  musste  mit  dem  Schwersten  begonnen  werden.  Denn 
wo  findet  der  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  wenn  es 
gilt,  der  wachsenden  Noth  zu  steuern  und  den  schweren  Rann  zu 
heben,  welcher  verarmte  Volksklassen  tiefer  und  tiefer  niederdrückt? 
Solon  wurde  bei  diesem  Bestreben  durch  zweierlei  wesentlich  unter- 
stützt. Das  Eine  war  die  günstige  Stimmung  seiner  Mitbürger,  von 
denen  er  die  Verständigeren  überzeugt  hatte,  dass  sie  nur  durch 
rechtzeitige  Opfer  ihre  Stellung  im  Staate  zu  retten  vermöchten;  das 
Andere  war  die  Gunst  eines  attischen  Klimas  und  eines  griechischen 
Bodens.  Bei  der  Leichtigkeit  des  Lebens,  welche  der  Süden  gewährt, 
bei  der  grofsen  Genügsamkeit,  welche  das  Volk  von  Athen  auszeich- 
nete, konnte  der  .Notbstand  niemals  eine  solche  Höhe  erreichen,  wie 
in  -Nordländern,  wo  der  Mensch  einer  Menge  von  .Mitteln  bedarf,  um 
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rifir  rauhen  Nalur  gegenüber  sein  Itasein  auch  nur  zu  erhallen.  Kinc 
Vulksnoth  in  Attika  entsprang  aus  rrsaclien,  welche  eher  auf  tlem 
Wege  der  Gesetzgebung  gehoben  werden  konnten.  Es  war  vor  Allem 
der  Druck  der  Geldverhrdlnisse. 

Die  ersten  Gold-  und  Silherninnzen  sind  als  Waare  aus  Asien 
nach  Hellas  gebracht  worden.  Allinrdilich  kamen  sie  als  Geld  in  Ge- 
brauch ; zuerst  hei  den  kaulleuten  im  Betriebe  ihrer  überseeischen 
Geschäfte,  dann  wurde  es  auch  im  einheimischen  Verkehre  zur  Bege- 
lung  gegenseitiger  Verbindlichkeiten  gebräuchlich.  Dadurch,  dass  alle 
Gegenstände  des  Lebenshedarfs  nach  und  nach  auf  bestimmte  Werth- 
preise gesetzt  wurden,  vertheuerte  sich  nothwendig  das  ganze  Lehen. 
Jedermann  gebrauchte  Geld  und  doch  gab  cs,  auch  nachdem  der  Staat 
nach  Vorgang  des  Dheidon  (S.  235)  eigenes  Geld  zu  prägen  angefangen 
hatte,  noch  lange  Zeit  hindurch  nur  wenig  baares  Geld  im  Lande.  Der 
geringe  Vorrath  war  meist  in  den  Händen  der  Kauf-  und  Geschäfts- 
leute; sie  hatten  es  in  ihrer  Gewalt,  den  Werth  des  Geldes  zu  bestim- 
men, und  steigerten  den  Zinsfufs  so  hoch  wie  möglich.  So  wie  nun 
das  Geld  anfgehörl  hatte  eine  Waare  wie  andere  Marklwaaren  zu  sein, 
seit  auch  der  gemeine  .^lann  es  nicht  mehr  entbehren  konnte,  er- 
wuchs daraus  eine  grofse  Bedrückung,  welche  auf  den  kleinen  Leuten 
um  so  scliwcrer  lastete,  da  das  im  Interesse  der  Besitzenden  geltende 
Schuldrechl  von  unerbittlicher  Strenge  war. 

So  kam  es,  dass  der  Wucher  wie  ein  giftiges  Unkraut  die  Kraft 
des  Landes  aufsog.  Ein  freier  Hausstand  nach  dem  andern  war  ein- 
gegangen, ein  Hof  nach  dem  andern  verpfändet,  und  am  Bande  der 
Aecker  sah  man  zahlreich  die  Steinpfeiler  aufgerichtet , welche  die 
Schuldsummen,  für  welche  sie  verpfändet  waren,  und  die  Gläubiger 
nannten.  Die  unheilvolle  Spaltung  der  Bevölkerung  in  Arme  und 
Reiche  nahm  in  drohendster  Weise  zu.  Während  cs  den  Reichen 
leicht  wurde  ihre  Capitalien  zu  vervielfachen , gelang  cs  von  den 
Bauern  nur  Einzelnen  sich  emporzuarbeiten.  In  den  Hauptebenen 
des  l.andes  war  der  kleine  Grundbesitz  und  damit  der  Mittelstand,  in 
welchem  Solon  die  Zukunft  seiner  Vaterstadt  erkennen  musste,  sehr 
zusammen  geschmolzen,  während  sich  in  den  BergdisU’iktcn  und  an 
der  Küste  eine  iieiicriingssüchtige  Bevölkerung  immer  kräftiger  regte. 

Hier  musste  geholfen  werden;  hier  durfte  ein  entschlossener 
Staatsmann  auch  vor  solchen  Mafsregeln  nicht  Scheu  tragen,  welche 
um  des  gemeinen  Besten  willen  in  das  Privatrecht  cingrineii  und 
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sich  ohne  wesenlliche  Reeinlräditigutig  der  (iläubiger  nicht  durch- 
setzen liefsen.  Das  Pfändimgsrecht  wurde  eingeschränkt;  es  durfte 
fortan  nicht  mehr  auf  die  Person  des  Schuldners  und  seine  Familie 
ausgedehnt  werden.  Der  Staat  ehrte  sieh  selbst,  indem  er  die  Mög- 
lichkeit aiifhül),  dass  ein  Rüiger  den  andern  zum  Leibeigenen  hatte 
oder  in  die  Sklaverei  verkaufte.  Aber  auch  aus  der  Schuldenlast 
musste  das  Volk  erlöst  werden,  wenn  es  besser  werden  sollte.  Die 
schwebenden  Schulden  mussten  verringert  werden,  so  weit  cs  ohne 
revolutionäre  Mafsregeln  thunlich  war.  Wie  schwer  war  es  aber  hier 
den  richtigen  W'eg  zu  finden,  um  auf  der  einen  Seite  die  Menge  nicbl 
blofs  aufzuregen,  sondern  wirklich  zu  erleichtern,  auf  der  andern  Seite 
aber  auch  solche  Schritte  zu  vermeiden,  wie  sic  z.  B.  in  Megara  vor- 
gekommen (S.  268)  und  die  Quelle  heilloser  Wirren  geworden  waren! 

Solon  schlug  einen  Weg  ein,  welcher  seiner  staatsmännischen 
Klugheit  die  gröfste  Ehre  machte,  indem  er  seinen  Zweck  durch 
solche  Mittel  erreichte,  welche  sich  ihm  zugleich  aus  anderen  volks- 
wirthschaftlichcn  Gründen  empfahlen.  Man  hatte  nämlich  schon  eine 
Zeit  lang  in  Athen  geprägt  und  zwar  nach  dem  äginäischen  Fufse,  die 
Drachme  zu  ungefähr  6 Gramm  (S.  236).  Es  war  aber  auch  eine  zweite 
Währung  von  Asien  in  Hellas  eingedrungen,  das  war  die  Goldwäh- 
rung ; sie  ist  den  Griechen  über  Euboia  bekannt  geworden  und  des- 
halb hiefs  das  Goldlalent  das  ‘cuböische’.  .Nun  musste  den  klugen 
Griechen  bald  fühlbar  werden,  dass  es  zweckmäfsiger  sei,  beide  Münz- 
sorten  auf  einerlei  Gewicht  zu  schlagen,  wobei  das  Verhältniss  der 
beiden  Metalle  zu  einander  um  so  deutlicher  zu  Tage  trat.  Dies 
scheint  zuerst  in  Korinth  geschehen  zu  sein , und  dann  in  Athen. 
Solon  ist  auf  den  Goldfufs  übergegangen;  er  hat  im  Anschlüsse  an 
die  kleinasiatische  Geldeinheit  Silbercourant  geschlagen  und  so  eine 
Drachme  von  4,  36  geschaffen,  welche  einem  Viertel  des  phokaischen 
Staters  (S.  229)  entspricht. 

Von  diesen  Drachmen  gingen  auch  100  auf  die  *Mine,  aber  die 
neue  Mine  verhielt  sich  zu  der  alten,  wie  100  : 137. 

Diesen  Uebergang  von  der  schwereren  zur  leichteren  Währung 
benutzte  Solon  nun  in  der  Weise,  dass  er  den  Schuldnern  gestattete, 
die  in  schwerem  Gelde  gemachten  Schulden  in  leichtem  zurückzuzah- 
len. Dadurch  wurde  ihnen  eine  Erleichterung  von  27  Prozent;  statt 
1000  Drachmen  zahlten  sie  den  Werth  von  730.  Aufserdem  wurde 
die  Rückzahlung  in  bestimmten  Fristen  durch  andere  Vergünstigun- 
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gen  erleichtert  und  vorübergehend  auch  der  Zinsfiifs  gesetzlich  fest- 
gestellt. 

Ein  Mann  wie  Solon  konnte  durch  die  milde  Gewalt  seiner  Per- 
sönlichkeit und  durch  kluge  Renutzung  günstiger  Stimmungen  Aufser- 
ordentliches  erreichen.  Der  Staat  seihst  liefs  seine  Schuldner  frei 
und  verzichtete  auf  die  ausstchenden  Geldbufsen.  So  wurde  vielen 
Ackerbauern  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  neue  geordnete  Wirth- 
scbaft  zu  beginnen;  innerhalb  und  aufserhalb  der  atti.schen  Gränzen 
wurden  heruntergekommene  Athener  wieder  frei  und  selbständig, 
Knechte  und  Proletarier  wurden  Börger,  und  seines  Erfolges  dankbar 
frol»  durfte  Solon  der  Mutter  Erde  Glück  wünschen,  dass  sie  von  der 
verhassten  Last  der  Pfandsäulen  befreit  sei : 

Zum  Zeugen  meines  Wirkens  ruf  ich  dic.h  herbei, 

0 Mutter  Erde,  denn  der  vielen  Pfeiler  Last, 

Die  deinen  Leib  beschwerten,  hab’  ich  weggeräumt. 

Geknechtet  warst  du,  jetzo  bist  du  wieder  frei. 

Auch  Manchen  führt’  ich  in  die  gottgebaute  Stadt 
Rer  Heimath  wieder,  der  in  herbem  Fesselzwang 
Frohndienste  that  und  fast  der  Muttersprache  Laut 
Vergafs,  im  Ausland  ein  unselig  Irrender. 

Und  Andre,  die,  im  eignen  Land  der  Knechtschaft  Schmach 
Erduldend,  vor  dem  Streich  des  Dienstherrn  zitterten, 

Hab’  ich  befreit  Kraft  meiner  Vollmacht  that  ich  das; 

Gewalt  und  Recht  verbindend,  wie  es  nöthig  war, 

Hab’  ich  den  Bürgern  mein  gegebenes  Wort  gelöst. 

Gesetze  hab’  ich  Guten  und  Bösen  überein 
Geordnet,  unparteiisch  Recht  für  Jedermann 
Einrichtend.  Hätt’  ein  Andrer  so  des  Staates  Zaum 
Gehabt,  ein  scblechtberathner,  eigensüchtiger  Mann, 

Nicht  hätte  der  sein  Herz  bezwungen,  nicht  geruht 
Bis  er  für  sich  den  besten  Antheil  abgeschüpft. 

Um  auch  für  die  Zukunft  die  Rückkehr  solcher  Zustände  unmög- 
jich  zu  machen,  wagte  er  freilich  nicht,  durch  Wuchergesetze  der 
freien  Bewegung  des  Verkehrs  entgegenzutreten,  er  gab  vielmehr  nach 
einigen  vorübergehenden  Beschränkungen  in  BetrcIT  der  Vorgefunde- 
nen Schulden  für  die  Zukunft  den  Zinsfiifs  vollkommen  frei;  dagegen 
erliefs  er  in  Betreff  des  Grundbesitzes  eine  sehr  eingreifende  Gesetz- 
gebung, welche  ein  Mafs  feststellte,  welches  nicht  überschritten  wer- 
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den  durfte.  So  viel  laj;  Solon  daran,  den  kleinen  Tirundbesitz  zu  er- 
hallen, dem  Landkaiife  der  Kapitalisten  Schranken  zu  setzen,  dem 
Eingehen  tler  llauerhöfe  und  der  Vereinigung  vieler  (Irundslüc.kc  in 
einer  Hand  vorzubeugen. 

Das  war  eine  Ilcihe  segensreicher  Hestimniungen;  sie  gaben  dem 
Volke  Vorlheile,  welche  au  anderen  Urten  nur  unter  den  blutigsten 
Unruhen  erreicht  worden  sind,  und  zwar  auf  eine ‘viel  weniger 
sichere  Weise.  Uenn  jene  Eingriffe  in  die  licidverhältnissc  waren  so 
wenig  von  übclem  Einlhisse  auf  den  öffentlichen  Credit,  dass  gerade 
in  Athen  trotz  aller  Schwankungen  der  I’olilik  der  Geldvcrkehr  immer 
eine  grofse  Sicherheit  und  Stätigkeit  gehabt  hat.  Der  .Vlünzfufs  ist 
nach  Solon  nicht  wieder  herabgesetzt  worden.  Die  angedeuteten 
Mafsregeln  aber  bildeten  zusammen  die  sogenante  Seisachtheia,  d.  Ii. 
die  Erleichterung  der  Lasten,  welche  das  Volk  drückten.  Es  konnte 
nun  freier  und  muthiger  einer  politischen  Entwickelung  entgegen 
gehen 

Auch  hier  fasste  Solon  die  gegebenen  Verhältnisse  klar  ins  Auge. 

Die  freien  Leute  von  Attika  zerliclen  bis  dahin  in  zwei  ganz  ver- 
schiedene Klassen;  es  waren  vollberechtigte  Hürger,  so  viele  ihrer 
jener  geschlossenen  Zahl  von  Familien  angchürten,  oder  unberechtigte 
Einwohner,  welche  nichts  als  Freiheit  und  Rechtsschutz  halten.  Die- 
ser schroffe  Standesunterschied  war  nicht  mehr  zu  halten;  in  der 
Volksmenge  war  der  Widerspruch  zu  mächtig,  in  der  engeren  Bürger- 
schaft zu  wenig  Einigkeit,  um  ihm  mit  Erfolg  entgegentrelcn  zu  kön- 
nen. Fis  musste  das  Wesen  der  Staatsgemeiuscball  in  einem  neuen 
Sinne  aufgefasst  werden,  in  welchem  dieser  Gegensatz  eine  Ausglei- 
chung fand. 

Der  Staat  der  Athener,  lehrte  Solon,  ist  nicht  eine  .Anstalt,  an 
welcher  nur  so  und  so  viel  F'amilien  wie  durch  Firhrcchl  einen  vollen 
Antheil  haben,  sondern,  wie  die  Religion  des  Apollon  eine  Allen  ge- 
meinsame geworden  ist,  so  soll  auch  der  Staat,  welchen  die  ionischen 
Geschlechter  begründet  haben,  alle  freien,  von  attischen  Eltern  ge- 
borenen Einwohner  umfassen.  Alle  haben  gleichen  Antheil  an  den 
Vortlieilen,  die  er  bietet,  Alle  aber  auch  die  entsprechenden  Verpllicb- 
tungen  zu  erfüllen.  Darum  dürfen  aber  nicht  Alle  gleichberechtigt 
sein ; denn  es  wäre  unbillig,  wenn  der  Athener,  dessen  Familie  seit 
Jahrhunderten  in  der  Ebene  des  Kephisos  begütert  ist,  nicht  mehr 
•Antheil  am  Staate  hätte  als  ein  Handarbeiter,  welcher  zu  Hause  ist. 
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wo  er  Verdienst  findet.  Solon  machte  die  Bereituillif'keit  mul  die 
Fähigkeit,  dem  Staate  zu  dienen,  zum  Mal’sstahe,  nach  welchem 
einem  Jeden  sein  Antheil  an  den  hürgerlichen  Hechten  zugemessen 
wurde. 

„Geld  macht  den  .Mann“,  das  war  sclion  längst  ein  .Sprichwort  von 
unbestrittener  Wahrheit,  so  sehr  auch  die  Bewunderer  der  alten  Zeit 
sich  darüber  ereiferten  und  klagten.  Auch  Solon  machte  das  Einkom- 
men zum  Mal'sstahe  politischer  Berechtigung,  aber  nicht  den  Vorrath 
an  baarem  Gelde  (denn  sonst  wären  die  Kaulleute,  Blieder,  Fabrikan- 
ten und  Geldwechsler  obenan  gekommen  und  die  Wucherer  hätten 
am  Ende  die  Ehren  des  Staates  davon  getragen),  sondern  den  Ertrag 
vom  eigenen  Acker.  Grundbesitz  wurde  also  die  Bedingung  jedes 
politischen  Einflusses.  Dadurch  stieg  der  Werth  des  Landes;  dadurch 
wurde  der  übermärsigen  .Neigung  des  ionischen  Stammes  zum  beweg- 
lichen Besitze,  dadurch  dem  schnellen  Wechsel  des  Wohlstandes  eine 
Schranke  gesetzt.  Die  alten  erbgesessenen  Familien  blieben  in  An- 
sehen, eine  gieichinäfsige  Vertheilung  des  Landes  wurde  begünstigt, 
weil  Alle,  die  persönlichen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  zu  haben 
wünschten,  ein  gewisses  Mafs  von  schuldfreicm  Grundbesitze  sich  zu 
erhallen  oder  zu  erwerben  suchen  mussten.  Den  jungen  Eupatriden 
war  ein  heilsamer  Antrieb  gegeben,  ihr  väterliches  Gut  ordentlich  zu 
bewirthschaf'ten,  den  Anderen,  die  emporkommen  wollten,  sich  anzu- 
kaufen und  mit  dem  Boden  des  Landes  gleichsam  zu  verwachsen. 
Thatsächlich  war  aber  die  Aenderung  nicht  so  bedeutend,  denn  die 
Eupatriden  waren  die  Hcichen  und  bildeten  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Grundbesitzer.  Es  wurden  ihnen  also  ihre  Hechte  gewisser- 
mafsen  nur  unter  anderem  Titel  neu  verbürgt.  Darin  aber  lag  der 
grofse  Unterschied,  dass  diese  Rechte  nicht  mehr  ein  unveräufser- 
licher  Besitz  waren;  sie  konnten  jetzt  von  den  Einen  verloren,  von 
den  Andern  aber  durch  Fleifs,  Talent  und  Glück  erworben  werden'^'*). 

Lm  den  richtigen  Mafsstab  für  die  neue  Gliederung  der  Bürger- 
sebaft  zu  gewinnen,  musste  das  Gesamtvermügen  des  Volks  an  liegen- 
den Gründen  genau  bestimmt  werden;  es  wurden  statistische  Ver- 
zeichnisse angelegt,  wie  dergleichen  in  den  Reichen  des  .Morgenlandes 
und  namentlich  bei  den  Aegyptern  seit  alten  Zeiten  in  Gebrauch 
waren  und  dem  weltkundigen  Solon  zum  Vorbilde  gedient  haben 
mögen.  In  Attika  musste  jeder  Besitzer  das  jährliche  Einkommen 
von  seinem  Acker  selbst  angeben,  wie  dies  den  Bürgern  eines  freien 
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Gemeinwesens  geziemte.  Eine  trügerische  Unterschätzung  war  nicht 
zu  befürchten;  sie  konnte,  wenn  sie  versucht  wurde,  bei  den  durch- 
sichtigen Verhältnissen  des  kleinen  Ländchens  kaum  verborgen  blei- 
ben. Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Schatzung  Iwiederholt,  damit  sie  zu 
dem  wechselnden  Stande  des  Güterwerths  in  richtigem  Verhältnisse 
bleibe.  .Man  legte  aber  nicht  das  Grundvermögen  selbst,  sondern  den 
Reinertrag  der  Besitzung  zu  Grunde.  Wie  dieser  Ertrag  bestimmt 
wurde,  ist  nicht  vollkommen  deutlich.  Doch  scheint  er  sich  zum 
Werthe  des  Eigenthums  wie  1 zu  1 2 verhalten  zu  haben,  so  dass  ein 
Einkommen  von  500,  300,  150  Mats  Getreide  einen  Werth  von  6000, 
3600,  1800  darstellle.  Die  wichtigste  Getreideart  war  aber  für  Attika 
die  Gerste,  die  den  eigentlichen  Unterhalt  der  Bevölkerung  bildete; 
darnach  bestimmte  also  Solon  die  verschiedenen  Vermögensklassen”‘k 

Wer  zur  ersten  Vcrmögensklasse  gehören  wollte,  musste  einen 
Grundbesitz  nachweisen,  welcher  nach  durchschnittlicher  Berechnung 
ein  reines  Einkommen  von  500  Scheffeln  Gerste  abwarf,  oder  ein 
entsprechendes  Mafs  von  Wein  und  Oel.  Das  waren  die  ‘Pentakosio- 
medimnen'  oder  Fünfhundertschemer.  Da  nun  zu  Solons  Zeit  der 
Marktpreis  des  Scheffels  eine  Drachme  (6  gGr.)  betrug,  so  hatten  die 
Bürger  der  ersten  Klasse  als  .Minimum  ein  Sicuerkapital  von  6000 
Drachmen  oder  1 Talente.  Zur  zweiten  oder  'Ritterklasse’  war  ein 
Grundbesitz  von  3600,  zur  dritten  oder  ‘Zcugilenklasse’  ein  Grund- 
besitz von  1800  Scheffeln  oder  Drachmen  W’erth  erforderlich.  Da 
es  aber  unbillig  gewesen  wäre,  wenn  der  Staat  nach  gleichem  Verhält- 
nisse die  Einkünfte  der  Reicheren  und  der  Aermcren  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  so  waren  die  Leute  der  zweiten  Klasse  nur  mit  3000 
(',4  Talent  = 30  Minen),  die  der  dritten  nur  mit  1000  Drachmen  oder 
10  Minen  eingeschrieben.  Die  Proportionen  sanken  also  in  der  Weise, 
dass  bei  den  Pentakosiomedimnen  das  ganze  Vermögen,  bei  den  Rit- 
tern bei  den  Zeugiten  \ als  Steuerkapital  (Timema)  zu  Grunde  ge- 
legt wurde.  Alle,  welche  mit  ihrem  Einkommen  unter  der  Schatzung 
der  Zeugiten  blieben  und  also  keinen  Grundbesitz  hatten,  welcher 
ihnen  eine  bürgerliche  Selbständigkeit  sicherte,  bildeten  zusammen 
die  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  ‘Theten.’  Sie  waren  von  aller  Be- 
steuerung frei. 

Diese  Vermögensklassen  sind  freilich  nicht  so  zu  betrachten,  als 
wenn  man  die  Absicht  gehabt  hätte,  nach  dem  gegebenen  .Mafsstabe 
eine  regelmäfsige  Besteuerung  zu  erheben,  um  dadurch  die  Mittel  für 
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die  Verwaltung  herbcizuscliaireii.  Aber  es  war  jetzt  die  Müglicbkeil 
gegeben , in  vorkoiiimendcn  Fällen  nacb  gerccbteni  Verbältnisse  die 
kräfle  der  Bürger  hcranzuzicbeii,  und  bei  aufserurdentlichen  Bedürf- 
nissen des  Staats  musste  Jeder  nacb  seiner  Schatzung  bereit  sein  ibni 
auszuhelfen.  Die  wesentlichen  und  regelmäfsigen  Leistungen  bezogen 
sich  aber  auf  die  Vertheidigung  des  Landes,  indem  die  drei  ersten 
Klassen  die  Pflicht  und  das  Ehrenrecht  hatten,  die  vullgerüstetc 
Heeresmacht  des  Staates  zu  bilden  und  den  Autwand  des  Kriegs  zu  be- 
streiten. Dafür  hatten  auch  nur  sie  Zutritt  zu  den  Aemlem,  mit  wel- 
chen Macht  und  Ehre  verbunden  war;  nur  sie  konnten  in  den  Rath 
der  Vierhundert  gewählt  werden,  welcher  die  Regierungsgeschäfte  ver- 
waltete. Die  ersten  Regierungsstellen  aber,  die  der  neun  Archonten, 
waren  der  ersten  Klasse  Vorbehalten. 

Freilich  muss  die  SchefTelzahl  als  ein  ungenügender  Mafsstab  er- 
scheinen, um  darnach  die  Würdigkeit  zu  bürgerUchen  Aeiiitern  zu 
bestimmen.  Aber  man  bedenke,  dass  der  Ackerbau  nach  der  Ansicht 
der  Alten  die  einzige  Beschäftigung  war,  welche  den  Menschen  an  Leib 
und  Seele  gesund,  kräftig  und  tapfer  erhielt.  Der  eigene  Acker  war 
es,  der  mehr  als  alles  Andere  den  Bürger  mit  dem  Staate  unauflöslich 
verknüpfte,  welcher  Bürgschaft  gab,  dass  der  Besitzer  mit  Gut  und 
Blut  einstehen  würde  für  den  gemeinsamen  Herd  des  Vaterlandes. 
Wer  nur  auf  Geldumsatz  seinen  Wohlstand  gründete,  gehörte,  wenn 
er  noch  so  reich  war,  in  die  Klasse  der  Theten. 

Was  aber  die  Abstufung  unter  den  Grundbesitzern  betrifft,  so  ging 
Solon  von  der  Ueberzeugung  aus,  dafs  nur  ein  gröfserer  Landbesitz 
geeignet  sei,  diejenige  Mufse  und  Sorgenfreiheit  zu  gewähren,  welche 
dazu  gehört,  wenn  Einer  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
beschäftigen  will.  Auch  die  freiere  Ausbildung  des  Geistes,  die  er- 
forderlich ist,  um  mit  Einsicht  und  Kraft  an  der  Staatsregierung  Theil 
nehmen  zu  können,  schien  in  der  Regel  nur  unter  der  Gunst  eines 
gewissen  Familienwohlstandes  gedeihen  zu  können.  Endlich  musste 
Solon  auch  darauf  bedacht  sein,  alle  Schrullen  und  plötzlichen  Ver- 
änderungen in  der  Staatsgesellschaft  zu  vermeiden. 

Da  bis  dahin  die  Mitglieder  der  Geschlechter  allein  Uebung  und 
Erfahrung  in  öffentlichen  Geschäften  hatten,  war  es  zweckmäfsig  und 
wohlthätig,  dass  dieselben  ihnen  vorzugsweise  überlassen  blieben.  Nur 
unter  dieser  Bedingung  konnte  Solon  des  guten  Willens  des  ersten 
Standes  gewiss  sein,  wie  er  selbst  mit  edlem  Freimuthe  zu  sagen 
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pllegte,  nicht  die  unbedingt  besten  Gesetze  glaube  er  den  Athenern 
gegeben  zu  haben,  aber  wohl  die  besten  unter  denen,  welche  sic  an- 
genommen haben  würden.  Es  war  aber  kein  starres  l'rivilegiuin 
mehr,  welches  dem  Adel  seine  Stellung  sicherte,  sondern  Jeder,  der 
Kraft  und  Willen  hatte,  konnte  sich  empor  arbeiten. 

Aul'serdcm  gab  der  Zutritt  zu  den  Kathsstellen  und  mancherlei 
Hegierungsämtern  auch  den  kleineren  Grundbesitzern  Gelegenheit, 
sich  mit  den  Geschäften  bekannt  zu  machen.  Dadurch  wurde  poli- 
tische Erfahrung  in  immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  und  wenn 
auch  noch  immer  der  bei  Weitem  zahlreichste  Theil  der  Bevölkerung 
an  der  Ausübung  der  Begierungsgewalt  gar  keinen  Anthcil  hatte,  so 
war  doch  die  Erneuerung  eines  geschlossenen  und  starren  Adelsregi- 
ments für  alle  Zeiten  unmöglich.  Denn  ausgeschlossen  von  dem  ge- 
meinsamen Staatsleben  war  unter  den  freien  Athenern  Keiner.  Alle 
Klassen  waren  berufen,  mit  gleichem  Stimmrechte  an  den  Versamm- 
lungen der  Bürgerechaft  Theil  zu  nehmen,  auf  welchen  die  eigentliche 
Staatshoheit  beruhte.  In  ihnen  wurden  die  Beamten  des  Staats  ge- 
wählt, so  dass  nur  solche  Männer  die  Regierung  führten,  welchen  das 
Vertrauen  des  Volks  die  Macht  übergeben  hatte.  In  den  Bürgerver- 
sammlungcn  wurde  über  organische  Gesetze,  über  Krieg  und  Frieden 
abgestimml;  der  Bürgerschaft  waren  die  Beamten  verantwortlich,  und 
von  den  Rechtssprüchen  derselben  stand  Berufung  an  die  Bürgerschaft 
jedem  Athener  frei.  Sie  musste  also  auch  zur  Ausübung  der  obersten 
Gerichtsbarkeit  organisirt  sein;  in  welcher  Weise  sie  cs  war,  wissen 
wir  nicht,  doch  ist  wahrscheinlich  schon  durch  Sulun  die  Einrichtung 
begründet,  dass  nicht  die  ganze  Bürgerschaft  nach  Kopfzahl  über  den 
Angeklagten  ahstimmte,  sondern  dass  ein  von  ihr  gewählter  Ausschuss 
reifer  Männer,  welche  in  Eidesptlicht  genommen  wurden,  den  Ge- 
richtshof tlleliaia)  bildete,  welcher  Namens  des  Volks  in  letzter  In- 
stanz das  Urteil  fällte. 

Im  Anfänge  waren  die  Bürgerversammlungen  selten;  die  laufen- 
den Regieruiigsgcschäfte  blieben  in  den  Händen  der  Beamten  und  nur 
ausnahmsweise  traten  in  Folge  einer  Berufung  die  Geschworenen- 
gerichte zusammen.  Aber  der  Grundsatz  bürgerlicher  Freiheit  und 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  war  ausgesprochen;  dem  ganzen  Volke 
war  das  Heil  des  Staats,  die  oberste  Pflege  des  Rechts  anvertraut;  kein 
Stand  desselben  war  in  einer  I.agc,  welche  ihn  gezwungen  hätte,  ein 
Sklave  oder  ein  Feind  der  bestehenden  Ordnung  zu  sein.  Vielmehr 


Digitized  I V,  (,ooql( 


I>IE  RF.r.lERl'.\r.snF.Hr)RllEI<l. 


319 


waren  Alle  beim  Wohle  des  Ganzen  betliciligt,  Alle  hatten  ein  gemein- 
sames Interesse,  den  Staat  zu  erhalten.  So  gelang  es  Solun,  die 
Stände  der  Gesellschaft,  welche  sich  in  den  Nachbarländern,  wie  na- 
mentlich in  Megara,  gleich  zwei  feindlichen  Heeren  gegenübei'standen, 
durch  billige  Vereinbarung  zu  versöhnen;  er  gewährte  dem  Volke,  was 
demselben  ohne  verletzende  Ungerechtigkeit  nicht  vorenthalten  wer- 
den konnte,  und  erhielt  dem  Adel  den  Besitz  dessen,  was  ihm  nur 
durch  Bürgerkrieg  hätte  entrissen  werden  können.  Die  unpar- 
teiische Gerechtigkeit  seiner  1‘olitik  hat  er  selbst  in  den  Worten 
ausgesprochen : 

Einmal  dem  Volk  gab  ich  so  viel  Macht,  als  es  genug  war. 
Schmälerte  nicht  sein  Mafs,  ging  nicht  darüber  liinaus. 

Doch  für  die  Anderen  auch,  die  Grofsen  des  Landes  und  Heichen, 
Hab'  ich  gesorgt,  dass  sie  keine  Beschimpfung  betraf. 

Also  stand  ich  mit  mächtigem  Schild  vor  beiden  Parteien, 

Beide  schützend,  so  dass  keine  die  andre  besiegt'®®). 

Wie  sehr  Solon  darauf  ausging,  das  richtige  Gleichgewicht  der 
erhaltenden  und  der  vornärtstreihenden  Kräfte  ini  Staate  herzustellen, 
so  dass  sich  beide  in  heilsamer  Weise  ergänzten,  das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  der  Organisation  der  obersten  Verwaltungsbehörden, 
welche  Athen  ganz  eigenthümlich  ist,  des  Areopags  und  des  Raths  der 
Vierhundert. 

Mit  dem  Areu|>ag  muss  eine  bedeutende  Umgestaltung  vor- 
gegangen sein,  weil  man  Solon  als  den  Stifter  de.ssciben  ansehen 
konnte. 

Andererseits  sind  die  wesentlichen  Attribute  desselben  der  Art, 
dass  sie  nur  aus  aller  Zeit  herübergenommen  sein  können.  Denn  in 
ihm  blieb  eine  Behörde  bestehen,  welche  wie  einst  der  König,  von 
seinem  Staatsrath  umgeben,  eine  Oberaufsicht  über  das  ganze  Ge- 
meinwesen zu  führen  berufen  war;  ein  Gollegium  lebenslänglicher 
Keamten,  welches  ohne  Prozess  mit  Rüge  und  Strafe  einschreiten 
konnte,  wo  die  gute  Sitte  verletzt,  wo  durch  schlechten  Lebenswandel 
ein  Aei^erniss  gegeben  oder  die  Ehrerbietung  gegen  das  Heilige  aulser 
Augen  gesetzt  wurde;  cs  war  eine  Behörde,  welche  die  Beschlüsse  der 
übrigen  Staat.sgew allen  durch  ein  unbedingtes  veto  auflieben,  der  in 
schwierigen  Zeiten  auch  die  Leitung  des  Gemeinwesen  ganz  in  die 
Hand  gegeben  werden  konnte. 

Hier  war  noch  etwas  von  dem  hausväterlichen  Regimente  des 
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alten  Königtliuins  und  von  der  heilsamen  Kraft  unbedingter  Voll- 
machten zur  Erhaltung  des  Staats  in  die  Kepublik  herübergenoinmen. 

Dies  war  also  nichts  von  Solon  Erfundenes,  und  ebensowenig  konnte 
die  Verbindung  dieser  Thäligkeit  des  Areopags  mit  der  Blutgerichls- 
barkeit  eine  Neuerung  sein.  Denn  die  neue  Zeit  drang  ja  überall 
auf  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  man  im  Widerspruch  mit  dieser  Zcitriclitung  gerade 
bei  der  Hlutgerichtsbarkcit  Rath  und  Gerichtshof  wieder  habe  Zu- 
sammenfällen lassen. 

Etwas  wesentlich  Neues  aber  wurde  der  Areopag  durch  die 
Organisation,  welche  Solon  demselben  gab,  indem  er  allen  Beamten, 
welche  die  obersten  Verwaltungsämter  tadellos  bekleidet  hatten, 
einen  Anspruch  auf  Eintritt  in  den  Gerichtshof  erölfnetc.  So  kamen 
lauter  erprobte  Männer,  die  sich  des  öffentlichen  Vertrauens  wür- 
dig gezeigt  hatten,  in  den  Areopag;  er  vereinigte,  was  an  hervor- 
ragender Einsicht  und  Geschäftskenntniss,  an  Amts-  und  Lebens- 
erfahrung in  Athen  vorhanden  war.  Er  war  kein  Eupatrideucolle- 
gium  mehr,  weil  auch  die  nichtadeligen  Grundbesitzer  in  den  Areopag 
einrflekten,  und  je  mehr  dies  geschah,  um  so  mehr  musste  das  Stan- 
desintcresse  vor  dem  Staatsinteresse  zurücktreten,  wie  es  in  den 
Männern  reifster  Erfahrung  lebendig  war,  die,  von  der  Tagesstimmung 
unabhängig,  das  Gute  der  alten  Zeit  kräftig  zu  vertreten,  vur- 
sclinellen  Neuerungen  entgegenzutreten,  und  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  zu  richterlicliem  Verfahren  kein  Anlass  war,  jeder  Unsitte,  jedem 
öffentlichen  Aergernisse,  jeder  Gelalirdung  der  Ruhe  und  Würde  de* 
Gemeinwesens  mit  verantwortungsfreier  I'olizcigewalt  zu  steuern  be- 
rufen waren.  Im  Areopag  war  das  Gewissen  der  Stadt  verkörpert,  er 
war  der  Vertreter  aller  conservativen  Interessen””). 

i 

Für  die  laufenden  Regierungsgesebäfte  wurde  ein  zweiter  Rath 
eingesetzt,  der  Rath  der  Vierhundert,  eine  auf  breiterer  Grundlage 
ruhende  Behörde,  eine  Vertretung  der  drei  oberen  Klassen  der  Bür- 
gerschaft, aus  den  vier  Stämmen  gleichmäfsig  erwäldt  und  jährlich 
wechselnd,  so  dass  möglichst  Viele  nach  einander  eintreten  konnten. 
Eine  Landesvertretung,  den  städtischen  Geschlechtern  gegenüber,  war 
ja  schon  in  den  Naukrarien  vorhanden  gewesen  (S.  293),  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Solon  an  diese  Einrichtung  ankuüpfle  und 
die  beiden  Collegien,  welche  zur  kylonischen  Zeit  mit  einander  im 
Conüikte  waren,  nun  so  neben  einander  ordnete,  dass  sic  ein  heil- 
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$ames  Gleichgewicht  bildeten.  Der  Rath  der  Vierhundert  war  ein 
Aussrhus.«  der  Bttrgerversamnalung,  der  Vertreter  der  herrschenden 
Volksstinimung;  er  bereitete  die  Verhandlungen  für  die  Bürgerschall 
vor  und  handelte  im  Namen  derselben,  besonders  in  der  älteren  Zeit, 
so  lange  der  Geschüftskreis  der  F’lenarversammlungen  ein  beschränk- 
ter und  die  Berufung  eine  seltene  war.  Je  mehr  aber  Solon  die  all- 
gemeine Strömung  der  Zeit  erkannte  und  den  beweglichen  Charakter 
des  ionischen  Volks,  um  so  unerlässlicher  erschien  es  ihm,  dem 
Staatsschi ITe,  ehe  es  auf  die  hohe  See  hinausging,  noch  einen  zweiten 
Anker  mitzugebcii,  mit  dem  es  gegen  Wellen  und  Strömung  auf  dem 
festen  Grunde  des  Herkommens  sich  halten  könne.  Als  solcher  diente 
der  Areopag'^*). 

Weil  es  Solons  Bestreben  war,  überall  aus  dem  Bestehenden  das 
Neue  hervorgeheii  zu  lassen  und  alle  schroflen  Uebergänge  zu  vermei- 
den, ist  es  so  schwierig,  seine  Aenderungen  genau  nachzuweisen  und 
das  Vorsolonische  von  dem  Solonischen  mit  Sicherheit  zu  trennen. 

Dies  gilt  auch  von  dem  Gerichtswesen. 

Die  Trennung  zwischen  der  geschäftlichen  Einleitung  der  Pro- 
zesse durch  den  Beamten  und  der  richterlichen  Entscheidung,  welche 
einem  Collegium  übertragen  wurde,  ist  jetzt  als  eine  sehr  alte  Ein- 
richtung t)ei  den  Athenern  erwiesen,  wenigstens  in  Sachen  des  pein- 
lichen Rechts.  Solon  bildete  die  Keime  des  attischen  Gerichts- 
wesens weiter  aus,  indem  er  für  eine  zweckmäfsige  Vertheilung  der 
Rechtssachen  sorgte  und  die  Instanzen  regelte. 

Die  Vertheilung  erfolgte  in  der  Art,  dass  dem  ersten  Archonten 
die  das  Familiciirecht  betreifenden  Sachen,  dem  zweiten  die  religiösen 
und  die  mit  dem  Blutbanu  zusammenhängenden,  dem  dritten  die  auf 
Nichtbürger  bezüglichen  Sachen  zufielen.  Die  sechs  Thesmotheten 
traten  ergänzend  ein.  Hier  waren  also  Justiz  und  Verwaltung  noch 
mit  einander  verbunden.  Aber  in  keiner  Sache  konnten  die  Beam- 
ten einen  endgültigen  Spruch  thun;  vielmehr  verwiesen  sie  gleich 
die  Sache  an  ein  Richtercollegium  zur  Entscheidung  oder,  wenn 
sie  selbst  einen  Spruch  gefällt  hatten,  stand  von  jedem  Spruche 
die  Berufung  an  einen  Gerichtshof  frei.  Dieser  Gerichtshof,  der 
also  narJi  Beschaffenheit  der  Saclien  entweder  als  erste  Instanz 
oder  als  zweite,  als  Appellationshuf,  eintrat,  war  die  Ileliaia,  die 
Vertreterin  der  Gemeinde,  eine  Anzahl  gereifter  Bürger,  die  wir 
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uns  als  einen  aus  der  Bürgerschaft  gewählten  Ausschuss  zu  denken 
haben,  welcher  für  den  Zweck  des  Rechtsprechens  vereidigt  wurde. 

Die  Berufung  auf  die  Geschworenen  wurde  immer  häufiger  und 
also  wunle  die  Thätigkeit  der  Beamten  mehr  und  mehr  auf  die  In- 
struction der  Prozesse  beschränkt. 

Für  Bagatellsachen  gab  es  ein  Collegium  von  Gaurichtem,  welche 
im  Lande  umherzogen,  damit  die  Landleute  nicht  gezwungen  wären, 
um  geringfügiger  Dinge  willen  in  die  Stadt  zu  gehen.  Diese  Einrich- 
tung stammt  gewiss  aus  alter  Zeit,  und  ebenso  das  Institut  der  ‘Diä- 
teten’,  an  welche  die  Archonten  solche  Sachen  verwiesen,  welche  n 
einer  gütlichen  Vereinbarung  zwischen  den  Parteien  geeignet  schie- 
nen. Denn  die  Diäteten  waren  nicht  Richter,  sondern  Schieds- 
männer. 

Das  Blulrecht  blieb  drakontisch  und  hier  blieben  die  familienfaaf- 
ten  Einrichtungen  der  alten  Zeit  noch  lange  bestehen  (S.  296);  denn 
die  Kenntniss  dessen,  was  zur  Blutsühne  gehörte,  war  ein  Vorrecht 
der  Geschlechter.  Dies  konnte  und  wollte  Solon  ihnen  nicht  streitig 
machen.  Aber  ebenso  wenig  durfte  er  dulden,  dass  die  Gerichte 
über  Leib  und  Gut  attischer  Bürger  ein  Adelsprivilegium  blieben. 
Es  wurde  also  der  längst  bestehende  Unterschied  zwischen  absicht- 
lichem Todtschlage  und  unfreiwilliger  oder  durch  besondere  llmslände 
gerechtfertigter  Tödtung  benutzt,  die  betreffenden  Gerichte  vollstän- 
dig zu  trennen.  Die  Fälle  der  ersteren  Art,  bei  denen  unparteiische 
Rechtspflege  ein  unmittelbares  Staatsinteresse  war,  wurden  dem  Areo- 
pag  zur  Entscheidung  übertragen,  der,  wenn  auch  zunächst  noch  vor- 
zugsweise mit  Mitgliedern  der  Geschlechter  besetzt,  denselben  doch 
nicht  ausschliefslich  Vorbehalten  war.  Wo  es  sich  aber  nur  um  ein 
Ceremoniell  handelte,  welches  zur  Reinigung  von  Blutschuld  nach 
altem  Herkommen  erfüllt  werden  musste,  blieben  die  alten  Epheten- 
höfe  in  voller  Wirksamkeit ; in  ihnen  lebte  der  Adel  als  geschlossene 
Corporation  fort  und  fand  eine  harmlose  Befriedigung  seines  Stan- 
desgeistes 

Solon  ordnete  aber  nicht  nur  die  Gewalten,  welche  das  Gemein- 
wesen leiten  und  das  Recht  hüten  sollten,  sondern  er  benutzte  auch 
die  grofse  Reform  des  Staats,  um  selbst  eine  Reihe  wichtiger  Rechts- 
bestimmungen zu  erneuern  oder  neu  zu  schaffen,  auf  dass  sie  im 
lebendigen  Zusammenhänge  mit  der  gesamten  Staatsverfassung  zur 
Geltung  kämen.  Er  benutzte  die  gehobene  Stimmung  des  Volks,  um 
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sittlichen  Grundsälzen,  über  deren  Wahrheit  alle  gebildeten  Hellenen 
nur  einstimmig  denken  konnten,  neue  Anerkennung  zu  geben  und 
sie  als  Grundgesetze  des  attischen  Gemeindelebens  in  eindringlicher 
Sprucliform  binzustellen.  Das  war  der  dritte,  der  auf  Recht  und 
Sitte  bezügliche  Theil  seines  grofsen  Werks. 

Auch  hier  verband  er  Altes  und  Neues.  Im  Criminalrechte 
schloss  er  sicti  ganz  an  das  Alte  an  und  nahm  die  Gesetze  Drakons 
unverändert  in  seinen  Codex  auf.  Im  Falle  eines  Todtschlags  wur- 
den mit  den  alten  Formeln  die  Uluts verwandten  aufgefordert,  dem 
Grade  ihrer  Verwandtschaft  gemäfs  die  PIlicht  der  gerichtlichen  Ver- 
folgung zu  übernehmen,  und  bei  unfreiwilliger  Tödtung  war  die 
Rückkehr  des  Verbannten  nach  wie  vor  von  der  Versühnung  mit  den 
Hinterbliebenen,  oder,  wenn  diese  fehlten,  mit  den  Genossen  des 
Geschlechts  oder  der  Phratria  abhängig.  Hier  blieb  also  das  Ge- 
nossenschaftliche und  Familienhafle  in  voller  Geltung.  Sonst  trat 
es  überall  zurück  vor  der  Idee  des  Staats,  durch  welche  Solon  seine 
Mitbürger  vom  Zwange  engerer  Verbindungen  frei  machte.  So  wur- 
den sie  auch  erst  durch  ihn  zu  freien  Eigenthümern  ihres  Landes 
und  Vermögens,  denn  bis  dahin  hatte  der  Athener  auch  über  das 
selbsterworbene  Gut  keine  letztwillige  Verfügung  erlassen  können. 
Geld  und  Gut  musste  dem  Geschlechte  bleiben,  und  flel  an  die  Cor- 
poration, wenn  keine  Agnaten  da  waren.  Solon  war  es,  der  für  die- 
sen Fall  eine  freie  testamentarische  Verfügung  gesetzlich  machte,  so 
dass  jeder  Bürger,  von  äufseren  Rücksichten  ungebunden,  seinen 
Erben  wälilen  und  an  iündesstatt  annehmen  konnte.  Dadurch  wurde 
die  Erhaltung  der  einzelnen  Familien  begünstigt,  das  Haus  vom  Ge- 
schlechte frei  gemacht,  die  Lust  zum  Erwerben  gefördert  und  der  per- 
sönlichen Zuneigung  eine  vollere  Berechtigung  gegeben. 

Eben  so  wurde  die  Hausmacht  des  Vaters  beschränkt,  um  auch 
hier  an  Stelle  eines  starren  Princips  die  höheren  Gesichtspunkte  des 
Sittlichen  und  Staatlichen  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Ehre  des  Al- 
ters suchte  Solon  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Aber  auch  im  eigenen 
Sohne  sollte  der  Vater  den  künftigen  Bürger  eines  freien  Gemein- 
wesens ehren;  darum  wurde  ihm  das  Recht  genommen,  sein  Kind 
zu  verpfänden  oder  zu  verkaufen.  Das  Gesetz  schützte  auch  den 
unmündigen  Sohn  gegen  willkürliche  Enterbung  und  Verstofsung ; 
es  sorgte  auch  für  seine  Erziehung,  indem  es  dem  Vater,  der  dieselbe 
vernachlässigt  hatte,  jeden  Anspruch  auf  Alterversorgung  von  Seiten 
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seiner  Kinder  absjiracli.  Denn  wo  die  Liebe  fehle,  die  sich  in 
treuer  Pflege  der  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  der  Kinder  be- 
thätigc,  gebe  es  keine  wahre  Vaterschaft  und  kein  Vaterrecht. 

ln  der  Freiheit  und  Vielseitigkeit  der  Bildung  erkannte  Solon 
die  aufsteigende  Macht  seiner  Vaterstadt ; darum  betrachtete  er  die 
Erziehung  als  eins  der  wesentlichsten  Staatsinteressen,  ohne  sie 
darum  einer  ängstlichen  und  drückenden  üeberwachung  zu  unter- 
ziehen. Die  (iesetzgebung  sollte  nur  leiten  und  ordnen ; in  der  Mitte 
eines  harmonisch  geordneten  Gemeinwesens  sollte  sich  die  Jugend 
von  selbst  gewöbnen  das  Schlechte  zu  hassen  und  sich  des  Edlen 
und  Schönen  mit  voller  Seele  zu  freuen.  In  den  baumreichen  Ring- 
plätzen, welche  sich  vor  der  Stadt  ausbreiteten,  sollte  sie  sich  zu 
leiblicher  und  geistiger  Gesundheit  entfalten  und  in  den  Staat  liinein- 
waebsen,  welcher  keine  nach  spartanischer  Weise  dressirlen,  sondern 
voll  und  frei  entw  ickelte  Männer  verlangte. 

Solon  glaubte  an  die  Macht  des  Guten  im  Menschen  und  wollte, 
dass  auf  freier  Sittlichkeit  die  Bürgertugend  beruhe.  Darum  lockerte 
er  aber  nicht  das  Band  des  Staats,  sondern  suchte  die  Bürger  mit 
allen  ihren  Interessen  an  denselben  zu  fesseln.  Jeder  Einzelne  war 
deshalb  berechtigt  und  verpflichtet,  als  Kläger  aufzutreten,  wo  er  das 
Wohl  des  Staats  und  die  öffentliche  Sitte  gefährdet  sah ; jeder  Bür- 
ger konnte,  wenn  er  die  zur  Bewachung  der  öffentlichen  Gesetz- 
lichkeit berufenen  Beamten  lässig  sah,  gegen  alle  gemeingefährlichen 
Personen  die  gerichtliche  Verfolgung  beginnen,  und  bei  ausgebroche- 
nem Parteikampfe  stellte  Solon  den  Grundsatz  auf,  dass  unter  An- 
drohung schwerer  Vermögens-  und  Ehrenstrafe  jeder  Bürger  gehalten 
sein  solle,  unverzüglich  und  entschlossen  seine  Stellung  einzu- 
iiehmen.  damit  Keiner  in  feiger  Bequemlichkeit  neutral  bleibe  und 
den  Gang  der  Dinge  abwarte,  um  sich  dann  der  siegenden  Partei  an- 
zuschliefsen  '*''). 

Auch  scheute  Solon  sich  nicht  vor  gesetzlichen  Bestimmungen, 
welche  zum  Heile  des  Ganzen  die  Freiheit  des  Einzelnen  beschränk- 
ten; denn  er  erkannte  die  Nothwendigkeit  einer  gesetzlichen  Zucht, 
welche  durch  Gewöhnung  einen  wohlthätigen  und  sittigenden  Ein- 
fluss übe. 

Hier  kam  es  besonders  darauf  an,  solchen  Einwirkungen  ent- 
gegenzutreten, welche,  durch  Slammesgemeinschaft  und  Handelsver- 
kehr begünstigt,  von  den  asiatischen  Ioniern  her  sich  geltend  machten. 
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Darum  wurde  deu  attischen  Bürpeni  der  Beirieh  von  (lewerben  un- 
tersagt. welciie  freier  Männer  unwürdig  schienen,  wie  Salbenbcrei- 
tung  und  Salbenverkauf.  Es  wurde  dem  Luxus  in  1‘rachtgewändern 
gesteuert,  es  wurden  für  Ilochzeilfeste  und  Sterbefälle  Satzungen 
festgestellt,  welche,  ohne  peinlichen  Zwang  zu  üben,  die  Büi'ger 
überall  an  das  richtige  Mafs  erinnerten.  Verboten  wurde  nament- 
lich das  Gepränge  mit  kostspieligen  Grabdenkmälern,  verboten  die 
leidenschaftliche  Todtenklage,  wie  sie  in  kleinasicn  zu  Hause  war 
und  sich  von  da  durch  das  heroische  Griecheulaiul  verbreitet  hatte. 
So  prägte  sich  unter  der  Zucht  des  Gesetzes  dem  asiatischen  lonien 
gegenüber  der  Gharakter  des  Atlisdien  aus,  und  die  Gränze  zwischen 
dem  Barbarischen  und  dem  Hellenischen,  welche  sich  in  dem  unge- 
bundenen Leben  der  Ionier  so  leicht  verwischte,  wurde  mit  schärferen 
Linien  festgestelll“’). 

Auch  das  gewerbliche  Leben  und  Treiben  umfasste  die  grofs- 
artige  Gesetzgebung.  Von  allen  Gewerben  wurde  besonders  der 
Landbau  begünstigt  und  von  Aetiem  als  die  einzige  Grundlage  eines 
gesunden  Bürgerthums  befestigt.  Der  Bauernstand,  der  bei  den  Ioniern 
leicht  in  Gefahr  war,  seine  Ehre  zu  verlieren,  wurde  durch  Solon  ge- 
rettet und  mit  grofsem  Erfolge  wieder  hcrgestellt;  denn  die  durch 
weise  Gesetze  geforderte  Gleichmäfsigkeil  des  Grundbesitzes  hat  sich 
in  Attika  lange  erhalten.  Dadurch  hat  Solon  dem  Handelsgeisle,  der 
die  Zeit  bewegte,  seinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Staatsleben  zu 
nehmen  und  einer  einseitigen  Richtung  nach  dieser  Seite  vorzubeugen 
gesucht. 

Sonst  unterliels  er  nichts,  um  auch  hier  die  volle  Entwickelung 
lies  Wohlstandes  zu  fördern  und  den  Verkehr  auf  alle  Weise  zu  er- 
leichtern. Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  .Mafs-,  Gewicht-  und  Münz- 
verhältnisse gründlich  geordnet.  Das  Talent  zu  UO  Minen  blieb  die 
grofse  Einheit,  die  kleine  war  die  Drachme.  Als  Thalergeld  kam  das 
Vierdracbmenstück  in  Geltung.  Die  üflenlliche  Münze  wurde  im 
Heiligthume  des  Heros  ‘Stephanepboros'  (wahrscheinlich  des  Theseus) 
eingerichtet;  von  hier  gingen  die  ersten  Silberstücke  des  neuatlischen 
Fufses  aus;  auch  Gold  wurde  schon  zu  dieser  Zeit  geprägt.  Nachdem 
das  Münzgewiclil  verändert  worden  war  (S.  312),  blieb  das  alte  Talent 
als  Handelsgewicht  in  Geltung,  so  dass  die  Handelsmine  nicht  100, 
sondern  138  der  neuen  Münzdrachmen  wog.  Gute  Laudesmünze 
galt  für  eine  besondere  Ehre  jedes  Staats,  denn  sie  zeugte  von  einem 
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soliden  und  redlichen  Gemeinwesen.  Darum  machte  Solon  den  Athe- 
nern zum  Gesetze,  auf  Reinheit  des  Metalls  und  Genauigkeit  der  Wäh- 
rung ein  vorzügliches  Augenmerk  zu  richten.  Auf  Falschmünzerei 
setzte  er  den  Tod.  Die  Folge  seiner  Anordnungen  war,  dass  das 
attische  Drachmengeld  aller  Orten  mit  Vertrauen  angenommen  wurde 
und  den  Aufschwung  des  attischen  Handeb  wesentlich  forderte 

Endlich  wurde,  damit  nach  allen  Seiten  eine  neue  und  feste  Ord- 
nung im  Leben  der  Athener  begründet  werde,  auch  das  attische  Jahr 
geregelt.  Man  blieb  der  alten  Weise  der  Hellenen  treu,  mit  dem 
Sichtbarwerden  der  neuen  Mondsichel  die  einzelnen  Monate  zu  begin- 
nen, suchte  aber  zugleich  die  Ergebnisse  astronomischer  Wissenschaft 
zu  benutzen,  um  die  Mondjahre  mit  den  Sonnenjahren  auszugleichen, 
damit  die  Monate  sich  nicht  ans  der  Jahreszeit  entfernten,  welcher 
sie  nach  den  Festen  der  Götter  und  den  menschlichen  Beschäftigun- 
gen angehörten. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  längst  den  Wechsel  der  sogenann- 
ten vollen  und  hohlen  Monate  eingefübrt,  auch  schon  lange  in  gröfse- 
ren  Jahreskreisen  die  immer  wieder  eintretenden  Widersprüche  aus- 
zugleichen gesucht. 

Der  wichtigste  Cyklus  dieser  Art  war  der  achtjährige  (S.  308); 
er  lag  namentlich  den  Festordnungen  zu  Grunde,  welche  mit  dem 
Dienste  des  Apollon  in  Verbindung  standen.  Machdem  nun  der  atti- 
sche Staat  mit  Delphi  in  so  mannichfaltige  und  nahe  Beziehung  ge- 
treten, nachdem  die  apollinische  Religion  die  allgemeine  attische  und 
das  neue  Gesamtband  der  ganzen  Bevölkerung  geworden  war,  wurde 
auch  die  delphische  oder  pythische  Zeitrechnung  dem  attischen  Ka- 
lender zu  Grunde  gelegt,  welcher  mit  der  Veröffentlichung  der  solo- 
nischen  Gesetzgebung  eingeführt  wurde  und  zugleich  die  durchgrei- 
fende Epoche  der  attischen  Geschichte,  den  Anfang  einer  neuen  Ord- 
nung der  Dinge,  treffend  bezeichnete.  Athen,  durch  seine  klare  Luft 
und  die  den  Horizont  abtheilenden  Berglinien  zu  Himmelsbeobach- 
tungen vorzugsweise  geeignet,  wurde  der  Sitz  astronomischer  Studien, 
welche  das  Problem  einer  richtigen  Jahreseintheilung  mit  unermüd- 
lichem Eifer  weiter  verfolgten.  Die  Kalendcrkunde  wurde  dadurch 
von  priesterlichen  Einflüssen  befreit  und  die  Ordnung  der  Jahre  in 
öffentlichen  Aufzeichnungen  zu  Jedermanns  Kennlniss  gebracht 

Wie  Theseus  einst  durch  die  Göttin  der  Deberredung  sein  grofses 
Werk  der  politischen  Vereinigung  Attikas  zu  Stande  gebracht  haben 
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sollte,  SO  beruhte  auch  der  neue  Aufbau  des  Staats  auf  der  milden  Ge- 
walt überzeugender  Rede.  Eine  solche  Gewalt  zu  üben  war  Solon 
durch  seine  vermittelnde  Persönlichkeit,  seine  poetische  Begabung 
und  das  unantastbare  Ansehen  reinster  Vaterlandsliebe  in  hohem 
Mafse  heßhigt.  Jahre  lang  hat  er  seine  Mitbürger  in  den  verschie- 
denen Kreisen  der  Gesellschaft  bearbeitet  und  vorbereitet,  in  viel- 
fachen Besprechungen  das  Erreichbare  erkannt,  und  nachdem  durch 
schändlichen  Missbrauch  seines  Vertrauens,  durch  Vorurteile  und 
selbstsüchtigen  Eigensinn  ihm  viele  bittere  Stunden  bereitet  worden 
waren,  glaubte  er  doch  endlich  so  weit  zu  sein,  um  das  Werk  seines 
Lebens  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Zu  diesem  letzten  Schritte  war  es  nothwendig,  dass  ihm  von 
Seiten  der  alten  Bürgerschaft  eine  besondere  Amtsgewalt  übertragen 
wurde.  Denn  er  wollte  durchaus,  dass  die  neue  Ordnung  des  Staats 
niemals  dem  Vorwurfe  ausgesetzt  sein  solle,  sie  sei  durch  Verfassungs- 
bruch zu  Stande  gekommen  und  ermangele  in  irgend  einem  Punkte 
der  vollgültigen  Gesetzlichkeit.  Deshalb  wurde  er  (Ol.  46,  3)  von  den 
Stämmen  der  Eupatriden,  welche  in  diesem  Jahre  noch  die  Staats- 
hoheit besafsen,  zum  ersten  Archon  und  zugleich  zum  Friedensstifter 
und  Gesetzgeber  erwählt,  ln  dieser  Eigenschaft  liefs  er  kraft  der 
ihm  übertragenen  Vollmachten  die  neuen  Gesetze,  nachdem  sie  über- 
sichtlich geordnet  waren,  sämtlich  aufschreiben  und  auf  der  Burg  un- 
ter  dem  Schutze  der  stadthütenden  Gottheit  zu  Jedermanns  Einsicht 
aufstellen.  Sie  standen  auf  geweifsten  Holztafeln,  welche  zu  drei- 
öder  vierseitigen,  mannshohen  Prismen  vereinigt  und  so  eingerichtet 
waren,  dass  sie  sich  um  einen  Zapfen  drehten.  So  konnte  man  ohne 
Schwierigkeit  jede  beliebige  Seite  nach  vorne  bringen. 

Es  wird  überliefert,  dass  die  eine  Gruppe  dieser  Gerüste  das  bür- 
gerliche, die  andere  das  heilige  und  das  mit  ihm  zusammenhängende, 
öffentliche  Recht  enthalten  habe.  Wenn  Solon  auch  äusserlich  einen 
solchen  Unterschied  machte,  so  wollte  er  dadurch  die  religiösen  Satzun- 
gen, welche  in  ältester  Ueberlieferung  wurzelten  und  vom  delphischen 
Gotte  bestätigt  waren,  als  unabänderliche  Grundlagen  des  Staatswesens 
kennzeichnen,  während  das  aus  dem  Leben  erwachsene  Privatrecht 
sich  nothwendig  auch  mit  demselben,  forlentwickeln  musste.  Das  er- 
kannte Niemand  klarer  als  Solon,  welcher  auch  in  dieser  Beziehung 
den  entschiedensten  Gegensatz  bildet  gegen  die  unbewegliche  Starr- 
heit lykurgischer  Gesetzgebung. 


Digitized  by  Google 


328 


DIE  AMNESTIE  SOLONS. 


Er  Stand  mitten  in  einer  Zeit  der  Krisis,  an  einem  der  wichtig- 
sten Wendepunkte  griechischer  Culturentwickelung,  wu  einerseits  die 
gewohnlicitsrnäfsige  Tradition  mit  zäher  kraft  festgehalten  wurde  und 
andererseits  lauter  neue  Anschauungen  sich  Bahn  brachen,  wo  Poesie 
und  Prosa  sich  zu  scheiden  begannen,  wo  neben  dem  mündlichen 
Worte  der  geschriebene  Buclistabc  als  Basis  des  rdfentlichen  Lebens 
sich  geltend  machte  und  diu  Aufgaben  des  gesellschaftlichen  Lebens 
ein  Gegenstand  des  Machdeukens  wurden.  Solon  war  selbst  ein  Mann 
zweier  Culturepochen,  aber  nicht  unklar  und  haltlos  zwischen  ihnen 
schwankend,  sondern  beide  beherrschend  und  die  Bereclitigung  beider 
mit  hellem  Blicke  ermessend.  Darum  erscheint  er  so  altcrthümlich 
in  seinen  ethischen  Vorschriften  und  in  seiner  Hochschätzung  priester- 
liclier  Sühngebräuche,  und  dann  wieder  in  seinen  politischen  Neuerun- 
gen so  bahnbrechend.  Sein  Geniüth  lebt  ganz  in  den  Ucberlieferun- 
gen  der  Vorzeit,  aber  er  ist  voll  Eifer,  über  alle  Probleme  der  Gegen- 
wart sich  und  Andern  klar  zu  werden,  wie  seine  Zeitgedichte  uns  zei- 
gen. Dieser  Doppelsteilung  gemäls  hat  er  auch  in  der  Gliederung 
seiner  Gesetze  auf  die  beiden  llauptbedingimgen  jedes  gedeihlichen 
Staatslebens  hingewiesen:  das  treue  Beharren  bei  den  festen  Grund- 
lagen des  üflcntlichen  Lebens  in  Religion  und  Sitte  und  auf  den  freien 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  aller  geselligen  und  rechtlichen  Ver- 
hältnisse 

W'ie  das  ganze  Werk  durch  solche  Mafsregeln  eingeleitet  war, 
welche  den  bOsen  Hader  der  Stände  schlichten  und  ein  dauerndes  Ver- 
hältniss  innerer  Eintracht  und  Freundschaft  begründen  sollten,  so 
schloss  auch  die  Gesetzgebung  mit  der  Verkündigung  eines  allgemei- 
nen Friedens,  welche  wie  ein  Siegel  dein  grofsen  Versühnungsweidie 
aufgedrückt  wurde.  Die  im  Parteikampfe  verhängten  Ehrenstrafen  wur- 
den zurückgenommen,  die  in  das  Ausland  Vertriebenen  zur  Heimkehr 
eingeladen;  alles  Alte  sollte  vergessen  und  nichts  von  fndierera  Grolle 
über  die  Schwelle  der  neuen  Zeit  lierübcrgcnommen  werden.  Damals 
ohne  Zweifel  wurde  auch  den  Alkinäoniden  die  Heimkehr  gestattet, 
deren  hochbegabtes  Geschlecht  der  patriotische  Gesetzgeber  nur  mi- 
gern  vom  Staate  ausgescldossen  sah.  Es  war  ein  überaus  günstiges 
Geschick,  dass  ein  .Mitglied  dieses  Hauses  sogleich  Gelegenheit  hatte, 
dem  Vaterlande  ausgezeichnete  Dienste  zu  leisten.  Ein  Alkmaion 
war  attischer  Feldherr  im  Lager  von  kirrha  und  trug  wesentlich  dazu 
bei,  den  heiligen  Krieg  zur  Ehre  Athens  zu  beendigen. 
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Im  vierten  Jahre,  nachdem  in  Athen  Solon  den  schwierigen  Sieg 
erfochten  und  die  innere  Wohlfahrt  des  Staats  begründet  halle,  ge- 
lang der  auswärtige  Sieg  auf  den  Feldern  von  Krisa.  Pie  Ehre,  welche 
Athen  bei  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Schauplatze  der  nationalen 
Geschichte  erndtete,  musste  wesentlich  dazu  beitragen,  durch  das  Ge- 
fühl gemeinsamer  Vaterlandsfreude  auch  im  Innern  die  durch  Religion 
und  Bürgerthum  neu  geeinigten  Athener  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen '“*). 


Pas  Werk  Solons  ist  das  vollendetste  Erzeugniss  der  zur  Kunst 
aasgebildeten  Gesetzgebung.  Es  muss  daher  wie  jedes  mit  reifem  Be- 
dacht geschaffene  Kunstwerk  zunächst  nach  den  inwohnenden  Ideen 
betrachtet  werden.  Aber  es  war  kein  zur  Anschauung  und  zum  er- 
hebenden Genuss  bestimmtes  Kunstwerk,  auch  kein  auf  sich  beruhen- 
des System  menschlicher  Weisheit,  sondern  ein  Werk  für  das  Leben, 
ein  Werk,  das  die  Bestimmung  hatte,  unter  den  Stürmen  einer  gäh- 
reuden  Zeit,  in  einer  von  Parteien  zerrissenen  Gesellschaft  verwirk- 
licht zu  werden  und  durch  die  Verwirklichung  die  Glieder  dieser  Ge- 
sellschaft zu  erziehen,  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  Ein  solches 
Werk  kann  also  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  gewürdigt  werden, 
dem  Schilfe  gleich,  das  auf  hoher  See  seine  Probe  besteht. 

Indessen  wäre  es  unbillig,  nach  den  nächstfolgenden  Zeiten  das 
Erteil  über  die  I.«benskraft  und  Zweckmäfsigkeit  der  solonischen  Ge- 
setzgebung zu  bestimmen.  Penn  wäre  es  dem  grofsen  Staatsmanne 
darauf  angekommen,  durch  schnellwirkende  Mittel  die  Gährung  der 
Parteien  nieder  zu  schlagen,  dann  hätte  er  den  Rath  derer  befolgen 
müssen,  welche  von  ihm  erwarteten,  dass  er  mit  den  Gewaltmitteln 
eines  Tyrannen,  mit  fremden  Soldschaaren,  mit  Verbannungen  und 
kriegsrecbtlichen  Mafsregeln  den  Staat  ordnen  sollte.  Solon  erkannte 
aber  besser,  als  seine  Freunde,  dass  alle  durch  solche  Mittel  erreichten 
Ergebnisse  wenig  Bürgschaft  der  Pauer  in  sich  trügen.  Pie  Zeit- 
geschichte zeigte  deutlich  genug,  wie  das  durch  Gewalt  Begründete 
auch  durch  Gewalt  wieder  Zusammenstürze. 

Wer,  wie  Solon,  die  menschlichen  Kräfte  nicht  binden,  sondern 
lösen,  wer  den  Staatsbürger  so  erziehen  wollte,  dass  er  nicht,  wie  der 
lykurgische  Bürger , nur  für  eine  bestimmte  Stelle  des  eigenen  Staats 
tüchtig  gemacht  werde,  sondern  jede  menschliche  Tugend  in  sich 


330 


SOLONS  REISEN  S93  IT 


ausbilde  und  der  Gercchtiglieit , welche  den  Staat  zusammenhäU,  in 
freiem  Gehorsam  huldige,  der  musste  sich  sagen,  dass  er  kein  schnelles 
Ergebniss  erwarten  dürfe,  welches  seinen  Bemühungen  entspreche. 
Solon  konnte  aber  hoffen,  dass  in  seinem  Werke,  je  mehr  die  Athener 
es  sich  aneigneten,  das  ganze  Volk  den  Ausdruck  seines  besseren 
Selbst,  seines  edleren  Bewusstseins  anerkennen  und  in  ruhigen  Zeiten 
immer  wieder  dazu  zurückkehren  würde.  In  dieser  Hoffnung  bat  er 
sich  nicht  getäuscht ; sic  ist  vielmehr  über  alles  Erwarten  in  Erfüllung 
gegangen.  Denn  unter  allen  Schwankungen  ist  sein  Werk  der  fi«te 
Rechtsboden  geblieben,  auf  dem  der  Staat  fufste;  es  war  das  gute  Ge- 
wissen der  Athener,  welches  das  wankelmüthige  Volk  immer  wieder 
mit  leiser  Gewalt  zum  Guten  zurückführte. 

Solon  verkannte  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  Zeitläufte  einem 
nihigen  Einleben  in  die  Gesetze  wenig  günstig  waren.  Er  that,  was 
er  konnte.  Nachdem  seine  Gesetze  auf  verfassungsmäfsigem  Wege 
angenommen  waren,  wurde  die  im  attischen  Staatsrechte  seit  alter 
Zeit  wichtige  zehnjährige  Frist  angewendet,  um  den  Gesetzen  eine  für 
das  Erste  begränzte,  aber  deshalb,  wie  Solon  hoDlc,  um  so  gesichertere 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Bis  dahin  sollte  nichts  verändert  wer- 
den, bis  dahin  sollte  Jeder  sein  Urteil  zurückhalten  und  keine  Ab- 
änderungsvorschläge  an  Senat  und  Volk  bringen  dürfen.  Diese  zehn- 
jährige Frist  musste  für  Solon,  wenn  er  in  Athen  blieb,  eine  peinliche 
Zeit  sein.  Es  ist  daher  durchaus  glaublich,  wenn  erzählt  wird,  dass 
er  in  das  Ausland  gegangen  sei,  um  aus  der  Ferne  der  Entwicke- 
lung der  vaterstädtischen  Zustände  zu  folgen.  Er  konnte  nach  Ablauf 
seines  Amtsjahrs,  während  dessen  er  der  Regent  von  Athen  gewesen 
war,  seine  uneigennützigen  Absichten  nicht  besser  bezeugen. 

An  diese  Reisen  nach  Aegypten  und  Asien  knüpfen  sich  man- 
cherlei Erzählungen,  welche  grofsentheils  darin  ihren  Ursprung  ha- 
ben, dass  die  Griechen  in  Solon  zuerst  das  Bild  eines  vollendeten 
Hellenen  ausgeprägt  sahen  und  sich  in  ihm  des  Ziels  ihrer  nationalen 
Bildung  bewusst  wurden.  Um  aber  dies  Bewusstsein  zu  voller  Klar- 
heit zu  bringen,  wie  es  dem  griechischen  Geiste  Bedürfniss  war,  stellte 
man  dem  hellenischen  Manne  berühmte  Männer  des  Auslandes  gegen- 
über, namentlich  den  Lyderkönig  Kroisos,  welcher  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  mit  allem  Glanze  seines  Hofes  dem  schlichten  Bürger 
kein  Staunen,  keine  Anerkennung  seines  Glücks  abzugewinnen  ver. 
mochte  und  dann  auf  den  Trümmern  seiner  Herrlichkeit  dem  Weisen 
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von  Athen  darin  Recht  geben  musste,  dass  es  nur  c i n wahrhaftes  Men- 
schenglQck  gebe,  nämlich  ein  schuldloses  Leben  und  ein  vor  den  Göt- 
tern reines  Gewissen. 

Schon  in  alten  Zeiten  bat  man  die  Begegnung  zwischen  Solon 
und  Kroisos  in  Zweifel  gezogen,  und  wenn  Plutarch  dagegen  geltend 
macht,  dass  die  Erzählung  doch  gar  zu  sehr  dem  Charakter  der  Män- 
ner entspreche,  so  verkennt  er,  dass  diese  innere  Wahrheit,  welche 
uns  die  Erzählung  so  theuer  macht,  die  historische  Wirklichkeit  des 
Vorgangs  grade  am  meisten  verdächtigt,  und  es  ist  daher  unnütz, 
wenn  man  etwa  durch  Unterscheidung  früherer  und  späterer  Reisen 
die  chronologische  Schwierigkeit  zu  heben  sucht,  welche  daraus  ent- 
steht, dass  Kroisos  erst  23  Jahre  nach  dem  Ende  der  Reisen  Solons 
(593 — 83)  zur  Regierung  gekommen  ist.  Auch  mit  König  Amasis 
(seit  570)  wird  Solon  in  persönlichen  Verkehr  gesetzt  und  ebenso  mit 
den  Priestern  Aegyptens,  Sonchis  von  Sais  und  Psenophis  von  Heliu- 
polis,  welche  ihm  von  dem  uralten  Verkehre  griechischer  Stämme  mit 
dem  Nillande  berichtet  haben  sollen.  Auf  jeden  Fall  spiegelt  sich  in 
diesen  Ueberlieferungen  die  durchaus  richtige  Vorstellung  von  dem 
Zusammenhänge,  welcher  die  Mittelmeerküsten  damals  verband,  von 
dem  weitverbreiteten  Ruhme  Solons  und  von  seiner  lebendigen  Tbeil- 
nahme  für  die  Weisheit  und  Geschichtskiinde  des  Auslandes.  Am  be- 
sten bezeugt  ist  aber  von  seinen  auswärtigen  Beziehungen  der  Aufent- 
halt in  Kypros,  wo  er  des  Königs  Philokypros  Gast  und  Wohl- 
(häter  war  '®*). 

Während  Solons  Ruhm  sich  über  alle  Küsten  des  griechischen 
Meers  ausbreitete,  erwarteten  ihn  in  der  eigenen  Heimath  die  schwer- 
sten Erfahrungen.  Er  musste  sich  überzeugen,  dass  sein  Friedens- 
werk nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  sei,  dass  seine  Arbeit  nicht  viel 
besser  gewirkt  habe,  als  das  Gel,  welches  der  Fischer  ausgiefst,  um 
das  Wasser  zu  beruhigen ; für  Augenblicke  ist  es  glatt  und  durchsichtig, 
aber  bald  beginnt  die  Unruhe  von  Neuem  und  die  Weilen  schlagen 
wieder  über  einander. 


In  Attika  waren  nicht  so  einfache  Gegensätze  wie  in  den  do- 
rischen Staaten,  wo  sich  das  Fremde  und  das  Einheimische  gegen- 
öberstand.  Deshalb  dauerte  das  unstäte  Hin-  und  Herschwanken  um 
so  länger:  es  waren  mehr  Parteien  da,  als  anderswo,  und  die  Parteien 
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in  sich  weniger  geschlossen.  Sic  wecliselten  an  Stärke,  Einfluss 
und  Richtung;  der  Führer  Talent  und  l*ersünliclikeit  war  das  Ent- 
scheidende. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  namhaften  Parteiführer  alle  den  Ge- 
schlechtern  angehürten.  So  sehr  war  das  Volk  noch  daran  gewohnt, 
sich  von  Männern  des  Adels  vertreten  und  geleitet  zu  sehen;  sosehr 
aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Adel  in  sich  zerfallen,  dass  an 
ein  gemeinsames  Handeln  desselben  und  an  eine  Wiederherstellunit 
des  alten  Eupatridenstaats  gar  nicht  zu  denken  war.  Unter  den  Ge- 
schlechtern aber  waren  es  natürlich  die  reichsten,  welche  die  MiUti 
und  den  ehrgeizigen  Trieb  hatten,  Parteien  zu  bilden.  Es  waren  die- 
selben Häuser,  welche  sich  durch  Kosszucht  und  siegbringende  Vier- 
gespanne eine  hervorragende  Stellung  erworben  hatten  (S.  240)  und 
damit  auch  die  Herrschaftsgclüste  theillen,  welche  damals  wie  durch 
eine  atmosphärische  Ansteckung  überall  aufschossen,  wo  Parteigeist 
den  Boden  aufgewühlt  hatte.  Hie  Mitglieder  dieser  Häuser  waren  die 
Grofsen  des  Landes;  es  waren  Männer,  deren  Selbstgefühl  zu  stark 
war,  als  dass  sie  sich  dem  Geiste  einer  ausgleichenden,  bürgerlichen 
Gerechtigkeit  unterordnen  mochten,  und  dieser  Trieb  der  Auflehnung 
wurde  durch  Verbindungen  mit  auswärtigen  Fürstenhäusern  bestärkL 
So  hatte  sich  kylon  mit  seiner  Partei  erhoben;  so  standen  die  Alk- 
mäoniden,  so  die  attischen  Kypseliden,  denen  Hippokleides  angehörtr 
(S.  250),  unter  dem  Volke  da;  so  das  Haus  des  Lykurgos  und  das  des 
Peisistratos.  Wohnsitz  und  Herkunft  trugen  dazu  bei,  die  Gegensätte 
zu  schärfen. 

Lykurgos  gehörte  einem  Hause  des  eingeborenen  Landadels  an. 
der  seit  frühesten  Zeiten  in  der  Haiiplebene  angesessen  war  und  sich 
berufen  fühlte,  die  Interessen  der  grofsen  Grundbesitzer  zu  vertreten. 
Durch  Einrichtung  der  Naiikrarien  war  der  Zusammenhang  zwischen 
den  begüterten  Geschlechtern  und  der  umwohnenden  Bevölkerung 
verstärkt  worden  (S.  293).  Hie  später  zugewanderten  Geschlechter 
halten  mehr  an  den  äufseren  Marken  des  attischen  Landes  Wohnsitie 
erhalten,  wo  der  Ackerbesitz  nicht  in  gleicher  Weise  die  Grundlage  des 
Wohlstandes  bildete,  so  die  Pisistratiden  in  den  Gebirgen  der  Diakria; 
sie  waren  schon  dadurch  auf  einen  näheren  Anschluss  an  die  beweg- 
licheren Klassen  der  Bevölkerung  hingewiesen. 

.Nun  suchten  die  vornehmen  Häuser  auf  alle  Weise  Anhang  zu 
gewinnen;  sie  lernten  immer  mehr  die  geringen  Leute  an  sich  zu  zie- 
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hen,  indem  sie  ihnen  l^chlsschutz  gewährten,  ihnen  mit  Rath  und 
That  zur  Seite  standen,  ihre  Angelegenheiten  in  der  Stadl  besorgten, 
durch  Vorschüsse,  durch  Geschenke  und  offenes  Haus  sich  als  Freunde 
des  Volks  zu  erweisen  strebten.  In  solchen  Bestrebungen  wetteifer- 
ten die  verschiedenen  Häuser  mit  einander,  sie  drängten  sich  gegen- 
seitig immer  mehr  in  Parteistellungen  hinein;  jedes  der  Häuser  steckte 
seine  Fahne  auf;  jede  Richtung,  die  ini  Volke  lebendig  war,  fand  ihren 
Vertreter;  nur  das  Werk  der  Eintracht  hatte  keinen,  und  Solen,  der 
auf  die  L'ebereinstimmung  der  Bürger  seinen  Einfluss  gegründet  hatte, 
stand  machtlos  zwischen  den  kämpfenden  Parteien  und  sah  das  Werk 
seines  Lebens  vor  seinen  Augen  in  Trümmer  fallen;  an  blutige  Ent- 
scheidungen sah  er  von  .Neuem  das  Schicksal  des  Vaterlandes  gebun- 
den und  den  Staat  einem  Schiffe  gleich  von  der  Einfahrt  des  Hafens 
in  das  wilde  Meer  zurückgeschleudert. 

Es  war  unter  diesen  Umständen  das  gröfste  Glück,  dass  die  Land- 
schaft durch  frühe  Zusammensiedelung  um  Athen  und  in  Athen  so  fest 
geeinigt  war,  dass  sie  vor  dem  Zerfallen  geschützt  wurde.  Ein  Attika 
ohne  Athen  war  undenkbar.  Sonst  würden  sich  unter  den  verschie- 
denen Häusern,  welche  die  Mittel  zur  Aufrichtung  einer  Tyrannis  be- 
safsen,  verschiedene  Herrschaftsgebiete  gebildet  haben,  so  wie  Argolis 
sich  in  sich  zersplittert  hatte.  Jetzt  handelte  es  sich  nur  darum,  wel- 
cher der  Parteiführer  am  geschicktesten  und  rücksichtslosesten  seine 
Stellung  zu  benutzen  wusste;  er  musste  Herr  von  Athen  und  Attika 
werden. 

Unter  streitenden  Parteien  bat  aber  diejenige  immer  einen 
grofsen  Vortheil,  welche  am  weitesten  gehen  will  und  sich  auf  den 
^eil  der  Bevölkerung  stützt,  in  welchem  sich  am  meisten  Unzufrie- 
denheit angesammell  hat.  Das  waren  die  armen  Leute,  die  Hirten, 
Kohlenbrenner  und  Winzer  im  Gebirge.  Sie  glaubten  sich  durcli  Se- 
lon in  ihren  Erwartungen  getäuscht;  sie  hatten  auf  reellere  Vorlheile, 
3uf  Gütervertheilung,  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  gerech- 
net. Hier  waren  die  Leidenschaften  am  leichtesten  in  Bewegung  zu 
setzen;  hier  waren  lauter  Leute,  die  wenig  zu  verlieren  und  Alles  zu 
gewinnen  hatten,  hier  fand  die  aufregende  Rede  den  günstigen  Boden. 
Die  Rede  aber  war  nirgends  mehr  eine  Macht,  als  unter  dem  hürlusti- 
gen  und  erregbaren  Volke  der  Athener.  Deshalb  hatte  sich  die  Bil- 
*lung  der  attischen  Eupatriden  seit  lange  vorzugsweise  der  Redekunst 
figewendet  und  dieselbe  Macht,  welche  Solon  zum  Heile  des  Vater- 
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landes  angewendet  hatte,  musste  nun  auch  den  selbstsüchtigen  Zwecken 
der  Parteiführer  dienen. 

Homer  preist  den  gerenischen  Nestor  und  stellt  die  Honigreden 
der  Weisheit,  welche  von  seinen  Lippen  fliefsen,  neben  die  Helden- 
thalen  eines  Achill  und  Agamemnon.  Aus  dem  Stamme  des  Nestor 
leitete  sich  das  Haus  der  Pisistratiden  ab  und  sie  konnten,  um 
diesen  Ahnenruhm  zu  bestätigen,  die  Gabe  der  Rede  als  Erbgut  ihres 
Geschlechts  aufweisen.  Es  war  ein  vornehmes  Haus  von  weitreichen- 
den Verbindungen,  in  Philaidai  bei  Brauron  ansässig;  es  besafs  an- 
sehnlichen Grundbesitz  und  liefs  an  den  Gebirgen  bei  Maratbon  seiir 
Rosse  weiden,  um  durch  sie  am  Alpheios  Kränze  zu  gewinnen. 

Hippokrates  war  das  Haupt  der  Familie,  von  dem  erzählt  wird, 
dass  er  am  Altäre  der  lamiden  in  Olympia  den  Gott  wegen  Nachkom- 
menschaft befragt  und  die  Verheifsung  eines  grolsen  Sohnes  empfan- 
gen habe.  Der  Sohn  wurde  um  600  v.  Chr.  geboren ; er  empfing  den 
im  Neleidenhause  berkömmlichen  Namen  Peisistratos  und  rechtfer- 
tigte durch  glänzende  Eigenschaften  schon  frühzeitig  die  Erwartungen 
seines  Vaters. 

In  den  Kämpfen  mit  Megara  fand  er  Gelegenheit,  sich  durch  Er- 
oberung von  Nisaia  auszuzeichnen.  Er  war  mit  Solon,  seinem  müt- 
terlichen Verwandten,  einverstanden,  so  weit  es  galt,  die  Ehre  der 
Vaterstadt  durch  kühne  Tbaten  zu  verherrlichen.  Wie  es  aber  daranf 
ankam,  dass  von  Seiten  der  Grofsen  des  Landes  durch  selbstverleng- 
nende  Vaterlandsliebe  das  Friedenswerk  gefördert  werden  soUte,  da 
schlug  Peisistratos  seine  eigenen  Wege  ein;  er  war  zu  sehr  vom  Glück 
verzogen,  zu  sehr  in  Plänen  des  Ehrgeizes  grols  geworden,  als  dass 
er  sich  hätte  entschliefsen  können,  ein  Börger  unter  Bürgern 
zu  sein. 

Er  verdoppelte  seinen  Eifer,  um  sich  unter  dem  Volke  des  Paroes 
und  Brilessos  einen  treuen  Anhang  zu  bilden.  Er  spendete  Geld, 
er  öffnete  seine  Häuser,  er  liefs  seine  Gärten  ohne  Wächter ; er  wurde 
nicht  müde,  der  Menge  ihre  kümmerliche  Lage,  ihre  getäuschten  Hoff-  i 
nungen  vorzuhalten  und  ihr  eine  glänzende  Zukunft  vorzuspiegelo 
Er  wusste  allen  Adelsstolz  in  Liebenswürdigkeit  und  Leutseligkeit  um- 
zuwandeln  und  als  der  uneigennützigste  Freund  der  Bedrückten  zu 
erscheinen ; der  Zauber  seiner  Person  und  seiner  Rede  war  für  dir 
Menge  unwiderstehlich;  in  ihm  stellt  sich  zum  ersten  Male  das  Bild 
eines  attischen  Demagogen  dar. 
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Er  hatte  seinen  Widersachern  gegenfiher  Alles  für  sich.  Denn 
die  Partei  der  Pcdieer,  welche  Lykurgos,  der  Sohn  des  Aristolaides, 
führte,  war  zwar  auch  eine  geschlossene  und  wusste,  was  sie  wollte. 
Aber  sic  wollte  mehr  rückwärts  als  vorwärts  gehen;  ihr  gehörten  die- 
jenigen an,  denen  Solon  schon  zu  weit  gegangen  war;  sie  hatten  kein 
Ziel,  welches  zu  gemeinsamem  Streben  begeistern  konnte.  Oie  Ge- 
schlechter, welche  den  grofsen  Grundbesitz  vertraten,  hingen  nur 
durch  Standesinteresse  zusammen,  sie  waren  einer  festen  Führung 
abgeneigt,  und  die  kleinen  Hofbesitzer  konnten  keine  Lust  haben 
für  eine  Sache,  die  ihnen  eine  fremde  war,  Gut  und  Blut  zu  wagen. 

Die  merkwürdigste  Stellung  nahmen  die  Alkmäoniden  ein,  die 
Seitenverwandten  des  alten  Königshauses  (S.  303),  die  leidenschaft- 
lichsten von  Allen  im  Streben  nach  dem  ersten  Platze  im  Staate.  Sie 
waren,  seil  sie  heimgekehrt  waren,  ohne  feste  Stellung.  Denn  mit 
dem  alten  Landesadel  konnten  sie  nicht  zusammen  gehen;  der  hatte 
sie  preisgegeben  und  seitdem  war  eine  Kluft  vorhanden,  welche  nie- 
mals ausgefullt  worden  ist.  Dadurch  waren  sie  auf  die  Bewegungs- 
partei hingewiesen;  aber  diese  wollte  nichts  von  den  Männern  wissen, 
an  deren  Händen  das  Blut  der  Kylonier  haftete,  denn  sie  batte  viele 
Elemente  dieser  Partei  in  sich  aufgenommen,  ln  untergeordneter 
Stellung  zu  bleiben  war  aber  den  Alkmäoniden  etwas  Unmögliches 
und  deshalb  mussten  auswärtige  Verbindungen  und  ungewöhnliche 
Geldmittel  aushelfen. 

In  beiden  Beziehungen  hatte  die  Familie  aufserordentliches  Glück. 
Sie  benutzte  schon  ihre  erste  Verbannung,  um  in  Delphi  festen  Fufs 
zu  fassen  und  Ansehen  zu  erlangen.  Alkmaion  war  Feldherr  im  hei- 
ligen Kriege  (S.  246),  er  verband  sich  mit  Sikyon,  verschwägerte  sich 
mit  Kleisthenes  und  wurde  dadurch  nothwendig  in  eine  Politik  herein- 
gezogen, die  eine  dem  Adel  feindliche  und  neuerungssüchlige  war. 
Seit  etwa  574  hatten  Kleisthenes  und  Alkmaion  einen  gemeinsamen- 
Erben  (S.  250),  für  den  gesorgt  werden  musste.  Die  Pläne  des  Ehr- 
geizes gingen  also  immer  weiter;  Alkmaion  wusste  den  lydischen  Ge- 
sandten in  Delphi  Dienste  zu  erweisen,  er  wurde  nach  Sardes  ein- 
geladen und  kehrte  aus  der  königlichen  Schatzkammer  als  der  reichste 
aller  Hellenen  zurück.  Wenn  Herodot  ihn  schildert,  wie  er  Kleider 
und  Stiefel  mit  Gold  vollgestopft,  das  Haar  mit  Gold  gepudert,  die 
Backen  mit  Gold  ausgepolstert  hat,  so  ist  das  ein  Bild  des  Volkswitzes, 
das  der  damaligen  Welt  geläufig  war^°’). 
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Nun  sleigl  der  Glanz  des  Hauses.  Nun  sind  die  Mittel  vorhan- 
den, um  es  in  üppiger  Pracht  des  Lebens  und  namentlich  in  Rosszucht 
den  Tyrannenhäusern  gleich  zu  thun.  Nun  tritt  auch  Megakies,  des 
Alkmaion  Sohn,  der  Schwiegersohn  des  Kleisthenes,  oflcn  als  Partei- 
haupt in  Attika  auf  und  bildet  sich,  da  die  demokratische  Partei  in  den 
Händen  des  Peisistralos  ist,  eine  Mittelpartei  aus  den  Paraliern  (S.  311), 
in  deren  Bezirke  er  auch  wohl  vorzugsweise  begütert  war.  Durch  ihre 
Geldmittel  waren  die  Alkmäoniden  beiden  Nebenbuhlern  überlegen, 
aber  es  fehlte  ihnen  an  Vertrauen ; sie  hatten  etwas  Steifes  und  Hof- 
färtiges  in  ihrem  Wesen,  was  sie  verhinderte,  rechte  Leute  des  Volks 
zu  werden.  Aufserdem  waren  die  Paralier  schon  ihrer  weitzerstrcu- 
tcn  Wohnsitze  w^en  nicht  geeignet,  zu  einer  geschlossenen  Partei- 
bildung zu  gelangen;  auch  lebten  sie  bei  ihren  Geschäften  im  Ganzen 
zu  harmlos  und  zufrieden  dahin,  als  dass  sie  an  eine  Veränderung  der 
üdentlichen  Zustände  viel  hätten  wagen  sollen.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  Peisistratos  seinen  Rivalen  überlegen ; er  war  unter  den 
Parteiführern  der  persönlich  begabteste,  rücksichtslos  zum  Aeufser- 
sten  entschlossen,  sein  Anhang  der  am  besten  organisirte,  ein  derbes, 
handfestes  Bergvolk. 

So  wurde  Peisistratos  das  mächtigste  Parteihaupt,  der  bewun- 
dertste  und  der  geliassteste  Mann  in  Athen.  Wie  er  Alles  vorbereitet 
sab,  begann  er  das  Spiel,  das  schon  vor  ihm  so  manchem  Herrsch- 
süchtigen zum  Ziele  verholfen  hatte. 

Verwundet,  mit  blutigem  Gespanne,  jagte  er  eines  Tags  auf  den 
gefällten  Markt  und  berichtete  der  ihn  umdrängenden  Menge,  wie 
er  mit  genauer  Noth  den  Nachstellungen  seiner  Feinde  entkom- 
men sei,  die  nicht  ruheten,  bis  sie  ilin  zu  Grunde  gerichtet  und 
damit  alle  seine  Anschläge  zum  Heile  des  Volks  zerstört  hätten.  Wie 
die  Menge  durch  das  Gesehene  und  Gehörte  entzündet  ist,  tritt  unter 
seinen  Anhängern  Ariston  auf,  um  den  günstigen  Augenblick  zu  be- 
nutzen, und  beantragt  bei  dem  versammelten  Volke,  Peisistratos,  dem 
Märtyrer  der  Volkssachc,  eine  Sicherheitswache  zu  geben,  um  seine  | 
i‘erson  gegen  die  Tücke  der  Gegenpartei  zu  schützen. 

Damit  war  der  entscheidende  Schritt  gethan.  Kein  Verständiger  | 
konnte  sich  täuschen;  aber  die  Einen  waren  blind,  die  Anderen  wollten 
nicht  sehen;  die  Zahl  der  walmen  Patrioten  war  gering  und  machtlos. 
Solon  selbst  war  am  schwersten  getroflen.  Er  ging  umher  im 
Volke,  suchte  den  Verblendeten  die  Augen  zu  öffnen,  die  ßetliör- 
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ten  zuräckzuführen , die  Feigherzigen  zu  ermuntern;  er  warnte, 
er  schalt : 

Thoren,  das  gleifsende  Wort  des  listigen  Mannes  vernehmt  ihr. 
Sieht  denn  Niemand  von  euch,  was  dem  Geredeten  folgt? 

Einzeln  seid  ihr  Leute  so  fein  und  schlau  wie  die  Füchse, 

Aber  zusammt  seid  ihr  täppisch  und  ohne  Verstand. 
Inzwischen  ging  Peisistratos  festen  Schritts  die  Bahn  zur  Tyrannis 
vorwärts.  Die  Zahl  seiner  Leibwächter  wurde  von  50  auf  300,  400 
vergröfsert;  am  Ende  war  es  eine  beliebige  Schaar  von  Söldnern,  die 
ihm  zur  Verfügung  stand  und  ihm  eine  Stellung  gab,  welche  die 
Grundbedingung  republikanischer  Verfassung,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  aufhob.  Die  näcliste  Folge  war,  dass  auch  die  anderen  Groben 
des  Landes  sich  rüsteten  und  stärkten,  um  entweder  die  Herrschaft 
selbst  zu  gewinnen  oder  wenigstens  eine  selbständige  Stellung  zu  be- 
haupten’*'). 

Ein  mächtiger  Herr  in  Attika  und  trotziger  Widersacher  der  Pi- 
sistratiden  war  des  Kypselos  Sohn,  Miltiades.  Erbittert  über  den  Gang 
der  Dinge,  welcher  ihn  von  der  Bahn  des  Buhms  abdrängte,  sab  er 
eines  Tags  vor  seinem  Hause  und  schaute  durch  die  Pforte  des  Hob 
auf  die  Strabe  hinaus.  Da  zieht  eine  Schaar  von  Männern  in  frem- 
der, thrakischer  Tracht  vorüber,  scheu  und  neugierig  nach  den  Häu- 
sern umschauend;  man  sieht,  ein  freundlicher  Grub,  eine  offene 
Thüre  ist  es,  wonach  sie  ausschauen.  Miltiades  lässt  sie  hereinrufen 
und  nach  seines  Hauses  Sitte  Obdach  und  gastliche  Pflege  den  Frem- 
den anbieten.  Niemals  ist  Gastfreiheit  schneller  belohnt  worden. 
Denu  kaum  sind  sie  über  die  Schwelle  getreten,  so  begrüben  sie  Mil- 
tiades als  Herrn  und  huldigen  ihm  nach  Thrakiersitte  als  ihrem 
Könige. 

Es  waren  Abgeordnete  der  Dolonker,  die  auf  der  thrakischen 
Landzunge  am  Hellespont  wohnten.  Von  nördlichen  Stämmen  be- 
drängt, fühlten  sie  sich  eines  Oberhaupts  bedürftig,  um  das  sie  sich 
sammeln  könnten.  Es  musste  ein  Mann  sein,  welcher,  wie  die  Kö- 
nige der  Heroenzeit,  durch  den  Besitz  höherer  Bildung  sein  Ansehn 
zu  begründen  wusste,  und  darum  baten  sie  sich  von  der  Pythia  einen 
griechischen  Mann  aus,  dem  sie  ihr  Geschick  anvertrauen  könnten.  Sie 
wuHen  dabin  beschieden,  dass  sie  die  heilige  Strabe  gen  Athen  ziehen 
und  dem,  der  sie  zuerst  einlüde,  in  ihres  Stammes  Namen  die  Ffirsten- 
würde  antragen  sollten. 

Curtiut,  Gr.  L 22 
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So  erging  durch  Vermittelung  der  delphischen  Priesterschaft, 
welche  sich  für  die  grofsen  Dienste  Athens  (S.  246)  dankbar  zeigte, 
jener  aufserordentliche  Ruf  an  den  Athener  aus  Kypselos’  Stamm, 
einen  Mann,  dem  es  schon  lange  zu  eng  war  in  der  solonischen  R^ 
publik,  dem  es  nun  vollends  unerträglich  wurde,  da  er  sich  einem  ver- 
hassten Standesgenossen  beugen  sollte.  Peisistratos  aber  konnte  die 
Entfernung  eines  seiner  gefährlichsten  Widersacher  nur  erwünscht 
sein  und  auch  Solon  soll  die  Unternehmung  des  Miltiades  begünstigt 
haben,  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  attiscba 
Seemacht,  für  die  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  war,  an  da 
Dardanellen  festen  Fufs  zu  fassen,  damit  nicht  Megara  (S.  266)  dort 
herrschend  bleibe.  Es  war  gewissermafsen  die  alte  Nachbarfehde  in 
den  Colonien  fortgesetzt.  Gewiss  zogen  andere  Athener  mit,  welche 
zum  Anhänge  der  Kypseliden  gehörten  oder  sich  jetzt  anschlossen. 
W'ahrscheinlich  wurde  die  ganze  Angelegenheit  unter  delphischem 
Einflüsse  als  vom  Staate  ausgehend  betrachtet  und  geordnet,  wenn 
auch  Miltiades  von  Anfang  an  wenig  gesonnen  war,  sich  durch 
eine*  fremde  Autorität  binden  zu  lassen,  sondern  nur  für  sich 
und  sein  Geschlecht  einen  neuen  und  weiteren  Schauplati 
suchte  ‘”). 

Solons  Betheiligung  an  dieser  Angelegenheit  ist  die  letzte  Spur 
seiner  üflentlichen  Thätigkeit.  Während  Peisistratos  sich  seiner  übri- 
gen Widersacher  durch  Gewalt  und  List  zu  entledigen  suchte,  liels 
er  Solon  ruhig  gewähren ; er  ehrte  ihn  so  viel  er  nur  konnte  und  war 
zufrieden,  dass  er  seinem  Ehrgeize  nicht  im  Wege  stand ; denn  je  mehr 
die  Erbitterung  wuchs  und  die  Gewalt  regierte,  verhallte  von  selbst 
die  Stimme  der  Mäfsigung.  Wie  Solon  immer  dieselben  Warnungen 
wiederholte  und  immer  erfolglos,  wurde  der  Edle  mit  den  Waflen  des 
Spotts  bekämpft.  Man  zuckte  die  Achseln  über  den  Unglückspro- 
pheten, den  gutmflthigen  und  alterschwachen  Idealisten.  Endlich  zog 
er  sich  zurück  in  die  Stille  seines  Hauses  und  eines  engeren  Kreises 
älterer  und  jüngerer  Freunde,  welche  seinen  Schmerz  verstanden  und 
für  das  Verroächtniss  seiner  Weisheit  empfänglichen  Sinn  hatten.  Der 
Same,  welcher  in  ihre  Herzen  flel,  ist  nicht  unfruchtbar  geblieben.  Es 
gab  Athener,  welche  trotz  der  überhand  nehmenden  Wirren  an  dem 
Glauben  festhielten,  dass  Solons  vorschauende  Gedanken  sich  verwirk- 
lichen müssten.  Zu  diesem  Kreise  gehörte  Mnesiphilos,  der  wiederum 
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den  Themistokles  in  den  Gedanken  solonisclier  Politik  auferzo- 
gen hat. 

Solon  hatte  «ich  gewölint,  sein  Glück  von  äulseren  Umständen 
unabhängig  zu  machen;  er  konnte  seine  Gegner  um  ihren  Triumph 
nicht  beneiden^  und  auch  des  Volkes  Undank  vermochte  ihm  nicht  die 
Heiterkeit  der  Seele  zu  rauben,  welche  ihm  treu  blieb  und  in  seinen 
Gedichten  mit  vollendeter  Klarheit  sich  abspiegelte. 

Oft  sind  die  Scldechten  im  Glück,  in  der  Armnth  Trübsal  die 

Edeln, 

Aber  um  keinen  Preis  tauscht’  ich  mit  Jenen  darum, 

Reichthum  nie  für  Tugend,  da  sie  ein  ewiges  Gut  ist, 

Reichthum  heute  noch  der,  morgen  ein  Anderer  bat. 

Wer  so  mit  der  Freudigkeit  des  reinen  Gewissens  dachte  und 
dichtete,  konnte  neid-  und  furchtlos  in  der  Stadt  des  Peisistratos  blei- 
ben. Als  der  Tyrann  das  Volk  entwaffnete  und  die  Burg  besetzte, 
legte  Solon  seine  Waffen  vor  der  Haiisthüre  auf  die  Strafse.  Dort 
möchten  sie  des  Tyrannen  Häscher  sich  abholen ; er  habe  in  Krieg  und 
Frieden  seiner  Vaterstadt  gedient,  so  gut  er  vermocht  habe. 

Während  Solon,  ohne  seiner  Würde  und  Unabhängigkeit  etwas 
zu  vergeben,  bis  zu  seinem  Ende  (c.  55,  2 ; 559)  in  Athen  blieb,  muss- 
ten die  Parteiführer  und  offenen  Widersacher  des  Peisistratos  das  Feld 
räumen,  um  an  gelegenem  Orte  einen  günstigeren  Zeitpunkt  abzu- 
warten.  So  wanderten  die  Alkmäoniden  zum  zweiten  .Male  in  die  Ver- 
bannung; auch  Lykurgos  zog  sich  zurück.  Ihre  Parteien  waren  nie- 
dergeworfen und  für  den  Augenblick  regte  sich  kein  Widerstand, 
wenn  die  Söldner  des  Gewaltherrn  die  Strafsen  der  eingeschüchterten 
Stadt  durchzogen  “"). 

Dennoch  war  es  dem  neuen  Gewaltherm  unmöglich  durch  den 
ersten  Sieg  einen  dauerhaften  Zustand  der  Dinge  herbeizuführen ; es 
war  nur  der  Anfang  neuer  Bürgerkämpfe.  Denn  die  Lage  der  Dinge 
in  Attika  war  der  Art,  dass  die  herrschende  Partei  zwei  andere  gegen 
sich  hatte  und  durch  ihre  vereinte  Macht  bedroht  wurde.  Namentlich 
war  es  die  Hittelpartei  der  Paralier,  welche  sich  je  nach  Umständen 
bald  der  einen,  bald  der  anderen  Seite  anscldoss,  wie  dies  der  schwan- 
kenden Stellung  der  Alkmäoniden  durchaus  entsprach.  Megakies 
suchte  Verständigung  mit  Lykurgos;  durch  vereinte  Anstrengung  ge- 
lang es  ihnen,  Peisistratos  zu  verdrängen,  ehe  er  sich  in  seiner  Macht 
befestigen  konnte.  Er  musste  Athen  räumen,  doch  verliefe  er  das 
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Land  nicht,  sondern  hielt  sich  in  den  Bergen  der  Diakria  als  unabhän- 
giger Häuptling.  Die  nächsten  Jahre  war  also  offene  Fehde  in  Attika ; 
die  Strapsen  waren  unsicher,  das  öffentliche  Vertrauen  zerstört;  Nie- 
mand wusste,  wer  Herr  im  Lande  sei. 

I'cisistratos  hatte  sich  nicht  verreclinet,  wenn  er  eine  dauernde 
Eintraclit  zwischen  seinen  Gegnern  für  unmöglich  hielt.  Er  bemerkte 
bald,  wie  durch  das  engere  Zusammenhalten  der  Pedieer  die  Alkmäoni- 
den  mit  ihrem  Anhänge  bei  Seite  geschoben  wurden;  er  konnte  über- 
zeugt sein,  dass  sie  dies  nicht  ertragen  würden,  er  durchschaute  ihre 
iro  Grunde  demokratische  Richtung  und  konnte  von  ihrer  Seite  ein 
Entgegenkommen  erwarten.  Megakies  schickte  in  der  That  einen 
Herold  in  die  Diakria  und  licPs,  indem  er  für  seine  Person  auf  den 
Preis  der  Tyrannis  verzichtete,  Peisistratos  die  Hand  seiner  Tochter 
Koisyra  anbieten.  Zur  Rückführung  des  verbannten  Häuptlings  wurde 
eine  List  verabredet,  welche  wohl  in  dem  Kopfe  des  erfindungsreichen 
Peisistratos  ihren  Ursprung  batte. 

Es  stand  nämlicli  ein  Athenafest  bevor,  an  welchem  vom  Lande 
eine  feierliche  Prozession  in  die  Stadt  geleitet  wurde  und  die  Göttin 
selbst  hoch  zu  Wagen  durch  eine  an  Wuchs  und  Würde  ausgezeich- 
nete Jungfrau  dem  Volke  leibhaftig  vor  Augen  gesteUt  zu  werden 
pflegte.  In  diesem  Zuge,  den  Niemand  zu  stören  wagte,  gleichsam 
von  der  Göttin  geleitet,  die  ihm  zur  Seite  stand,  kelirte  Peisistratos 
in  die  Stadt  zurück  und  herrschte  dort  auf  seinen  und  der  Alkmäo- 
niden  Anhang  gestützt. 

Auch  diese  Verbindung  war  eine  unnatürliche.  Megakies’  Tochter 
fühlte  sich  gekränkt  im  Hause  des  Gatten,  welcher  keine  Nachkommen- 
schaft aus  dieser  Ehe  haben  wollte;  der  Vater  sah  sich  von  Neuem 
nur  als  Mittel  benutzt  für  die  listigen  Pläne  seines  Gegners;  er  musste 
zu  seiner  Beschimpfung  die  Erinnerung  des  alten  Familienfluchs  er- 
neuert und  alle  Pläne,  die  er  für  sein  Haus  entworfen  hatte,  vereitelt 
sehen.  Sein  ganzer  Zorn  flammte  auf  und  ehe  Peisistratos  stark  ge- 
nug war,  das  Geld  und  den  Anhang  der  Alkmäoniden  entbehren  zu 
können,  riss  er  sich  von  ihm  los,  schlug  sich  von  Neuem  auf  die  Seite 
der  Pedieer  und  vermochte  in  Kurzem  einen  solchen  Umschwung  der 
Verhältnisse  hervorzubringen,  dass  der  Tyrann  mit  den  Seinigen  nicht 
nur  Burg  und  Stadt,  sondern  auch  das  Land  der  Athener  meiden 
musste.  Er  wurde  geächtet,  und  sein  Grundbesitz  von  Staatswegen 
versteigert.  Der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  wegen  wagte  auch  jetzt 
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Niemand  daraufzu  bieten  mit  Ausnahme  eines  Mannes,  des  Kallias. 
des  Sohnes  des  Pbainippos,  welcher  den  kecken  Muth  hatte,  des 
flüchtigen  Tyrannen  Güter  an  sich  zu  bringen;  er  wollte  ihm  nicht 
den  Ruhm  gönnen,  dass  er  auch  abwesend  die  Athener  in  Angst  und 
Furcht  halte. 

Diesmal  wsr  man  vorsichtiger.  Alles,  was  den  Tyrannen  hasste, 
vereinigte  sich  fester  ; es  bildete  sich  eine  starke  Partei  verfassungs- 
treuer Republikaner,  zu  denen  jener  Kallias  gehörte,  der  Erstbenibmte 
eines  durch  Ansehn  und  Reichthum  bedeutenden  Geschlechts.  Die 
Alkmäoniden  schlossen  sich  an,  so  wie  die  gröfsere  Zahl  der  durch 
die  Erhebung  des  Tyrannen  am  meisten  gekränkten  Geschlechter,  und 
so  gelang  es,  eine  dauerhaftere  Ordnung  der  Dinge  in  Athen  herzu- 
stellen, so  dass  selbst  Peisistratus  keine  Gelegenheit  finden  konnte, 
neue  Intriguen  anzuspinnen;  ja  er  soll,  von  der  festen  Haltung  der 
Bürgerschaft  überrascht,  nahe  daran  gewesen  sein,  alle  Gedanken  der 
Rückkehr  aufzugeben ‘^')- 

Indessen  war  es  für  ein  Haus,  das  den  Reiz  unbedingter  Herr- 
schaft gekostet  hatte,  eine  schwere  Aufgabe  sich  in  die  Weise  des  bür- 
gerlichen Lebens  zurückzugewöhnen.  Am  Wenigsten  waren  die  im 
Vollgefühle  ihrer  Kraft  stehenden  Söhne  bereit,  den  Hoffnungen,  in 
denen  sie  grofs  geworden  waren,  zu  entsagen.  Darum  machte  sich  im 
Familienrathe  vor  Allen  die  Stimme  des  Hippias  geltend,  der  von  kei- 
nem Verzicht  wissen  wollte.  Das  letzte  Misslingen  sei  einer  Unbeson- 
nenheit zuzuschreiben.  Die  göttlichen  Sprüche,  welche  ihres  Hauses 
Gröfse  verbürgten,  könnten  nicht  täuschen.  Sie  dürften  keine  andere 
Poh'tik  befolgen,  als  das  zweimal  gewonnene  Kleinod  der  Herrschaft 
nun  zum  dritten  .Male,  und  zwar  mit  umfassenderen  Mitteln  aus- 
gerüstet, zu  erwerben. 

Des  Hippias  Reredsamkeit  begegnete  keinem  ernsten  Widerstande. 
Schon  die  Wahl  des  Aufenthalts  zeigt,  dass  die  Pisistratiden  nur  gingen, 
um  wieder  zu  kommen.  Freilich  mochten  es  zunächst  Familienver- 
bindungeii  sein,  welche  sie  nach  Eretria  zogen;  auch  stand  diese  Stadt 
mit  dem  Heimatbsgaue  der  Pisistratiden,  Philaidai,  und  mit  Brauron, 
dem  Hauptorte  dieser  Gegend,  in  uralter  Verbindung  schon  durch  den 
Artemisdienst.  Entscheidend  aber  waren  die  politischen  Rücksichten, 
für  welche  sie  aufserbalb  Attika  keinen  günstigeren  Platz  wählen 
konnten  als  Eretria.  Denn  hier  waren  sie  ihren  Diakriern  nahe;  von 
hier  aus  konnten  sie  alle  Bewegungen  in  dem  unruhigsten  Theile  des 
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attischen  Gebiets  beobachten  und,  wenn  der  Augenblick  gekommen 
schien,  zu  Lande  wie  zu  Wasser  rasch  bei  der  Hand  sein.  Anderer- 
seits waren  sie  hier  in  einem  Mittelpunkte  weitreichender  Handels- 
beziehungen und  hatten  Gelegenheit,  sich  mit  verwandten  Bestrebun- 
gen auf  den  Inseln  und  jenseits  des  Meers  in  Verbindung  zu  setzen 
und  neue  Hülfsquellen  der  Macht  sich  zu  erülTnen. 

Denn  sie  lebten  hier  nicht  wie  Privatleute,  sondern  wie  Fürsten, 
welche,  von  Land 'und  Thron  ausgeschlossen,  dennoch  ihres  Hauses 
Politik  mit  ungeschwächtem  Eifer  verfolgen.  Geldmittel  flössen  ihnen 
von  den  Silberbergwerken  am  Strymon  zu,  deren  Besitz  sie  wohl  ihren 
Familienverbindungen  in  F>etria  verdankten,  denn  von  hier  war  eine 
Reihe  von  Pflanzstädten  am  thrakischen  L'fer  gegründet.  Diese  Geld- 
mittel sowie  ihr  persönliches  Ansehen  setzten  sie  in  Stand,  auch  in 
der  Verbannung  eine  Macht  zu  bilden,  mit  welcher  Fürsten  und 
Staaten  es  nicht  verschmähten,  zu  unterhandeln.  Man  glaubte  an 
ihre  Zukunft  und  unterstützte  sie  mit  Geld,  weil  man  darauf  rechnete, 
es  mit  reichen  Zinsen  zurück  zu  erhalten. 

So  zeigten  sich  besonders  die  Thebaner  bereit,  mannigfachen 
Vorschub  zu  leisten.  Ihnen  war  die  bürgerlich  freie  Entwickelung 
des  Nachbarlandes  bedenklich;  sie  unterstützten  den  Prätendenten, 
in  welchem  sie  einen  Zuchtmeister  des  Demos  sahen  und  von  dem 
sie  jetzt  für  ihre  Geldvorschüsse  wichtige  Zugeständnisse  erlangen 
konnten.  Ebenso  wurden  mit  Thessalien  und  Makedonien,  ja  auch 
mit  den  unleritalischen  Städten  Verbindungen  angeknüpft,  und  je 
mehr  sich  die  Hülfsmittel  vergröfserten,  um  so  zahlreicher  stellten 
sich  freiwillige  Abenteurer  ein,  unternehmende  Männer,  die  in  Ver- 
anlassung ähnlicher  Parteibewegungen  die  Heimath  verloren  hatten 
und  sie  am  ehesten  wieder  zu  gewinnen  hofften,  wenn  sie  ihr  Glück 
mit  dem  des  Peisislratos  verbanden.  Unter  diesen  Parteigängern  war 
Lygdamis  aus  .Naxos  der  wichtigste  und  willkommenste.  Es  versteht 
sich,  dass  Peisistratos  die  Truppen  niclit  sammelte,  um  auf  seinem 
Waffenpiatze  eitle  Heerscliau  zu  halten  und  nutzlos  sein  Geld  zu  ver- 
geuden ; er  that  Alles,  um  schlagfertige  und  sieggewohnte  Kriegs- 
schaaren  zu  haben.  Er  hielt  die  Küsten,  an  denen  die  Gegenpartei 
ihren  Wohnsitz  hatte,  so  wie  das  Fahrwasser  des  Euripos  in  Blokade. 
Er  benutzte  Seevolk  und  ScliiiTe,  um  seine  Besitzungen  am  Strymon 
auszubeuten ; er  machte  kühne  Unternehmungen,  um  durch  dieselben 
seine  Mittel  zu  vermehren,  seinen  Anhang  fester  an  sich  zu  ketten 
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und  die  Augen  der  Athener  auf  sich  zu  ziehen.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  in  diese  Zeit  auch  seine  hellespontischen  Unter- 
nehmungen fallen,  durch  welche  Lesbos  und  Athen  zum  zweiten  Male 
mit  einander  in  Berührung  traten 

Athen  stand  nämlich  mit  dem  Hellespont  schon  seit  länger  in 
Beziehung;  man  hatte  die  Bedeutung  der  nördlichen  Seestrafsen  für 
die  Komzufuhr  erkannt  und  beobachtete  n)it  Aufmerksamkeit,  was  in 
jenen  Gegenden  vorging,  vor  Allem  die  Unternehmungen  der  Mytile- 
näer.  Diese  standen  damals  in  voller  Blüthe  geistiger  Entwickelung, 
wie  sie  kein  anderer  Zweig  des  äolischen  Stamms  erreicht  hat.  Mäch- 
tige Adelsgeschlecbter  leiteten  den  Staat,  pflegten  die  Kunst  (S.  1 96) 
und  erwarben  Reichlhümer  durch  ausgebreiteten  Seehandel.  Gegen 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  suchten  sie  ihre  Macht  auf  das 
Festland  auszudehnen,  sie  begannen  das  Gebiet  von  Troas  zu  coloni- 
siren,  um  auf  beiden  Seiten  des  Sundes  ein  Reich  zu  stiften.  Namen 
wie  Skamandronymos  in  dem  edlen  Geschleckte,  welchem  Sappho 
angebörte,  zeigen,  wie  man  den  Zusammenhang  mit  Ilion  pflegte. 
Wenn  man  eine  Seeherrschaft  aufrichtcu  wollte,  welchen  geeigneteren 
Schritt  konnte  man  dazu  thun,  als  dass  man  am  llellesponte  Sigeion 
befestigte! 

Dies  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Athener.  In  ihren  inneren 
Unruhen  erschien  eine  Ablenkung  nach  aufsen  vortheilbaft;  ein  atti- 
scher Feldherr,  Pbrynon  mit  Namen,  welcher  Ol.  36;  636  einen, 
olympischen  Sieg  gewonnen  hatte,  kämpfte  mit  den  Mytilenäern.  Er 
fiel  in  einem  Zweikampfe  gegen  l'ittakos,  und  nach  längeren  Strei- 
tigkeiten, in  welchen  Periandros  als  Schiedsrichter  angerufen  wurde, 
behielten  beide  Theile  ihre  dortigen  Besitzungen ; Sigeion  aber  blieb 
den  Mytilenäern. 

Nach  diesem  Kriege  (um  Ol.  43,  608 — 6)  traten  auf  Lesbos 
bürgerliche  Unruhen  ein.  Die  conservative  Partei  und  die  neuerungs- 
lustige Menge  lagen  mit  einander  im  Streit.  Eine  Tyrannis  erhob 
sich  und  die  Mitglieder  der  Geschlechter  suchten  in  weiter  Ferne 
Ruhm  und  Reichthum  zu  gewinnen.  Antimenides,  des  Alkaios  Bru- 
der, kämpfte  Ol.  44,  1 ; 604  unter  .Nebukadnezar  gegen  Necho  von 
Aegypten.  Die  einheimischen  Tyrannen  (Mclanchros  und  Myrsilos) 
wurden  durch  Verbindung  der  Geschlechter  und  der  Gemeinde  ge- 
stürzt. Aber  nachher  gingen  hier,  wie  in  Athen,  die  Ultras  und  die 
GemäJjsigten  aus  einander;  es  loderte  der  heftigste  Parteihass  auf, 
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wie  er  aus  den  Gedichten  des  Alkaios  hervorleiichtet.  Ein  Theil  der 
Geschlechter  wurde  verbannt  und  als  diese  mit  Gewalt  ihre  Heim- 
kehr erzwingen  wollten,  wurde  das  Haupt  der  Gemäfsigten,  Pittakos, 
ein  Mann  von  solonischem  Geiste,  Ol.  47,  3 ; 590  mit  ausgedehnten 
Vollmachten  als  Aesymnet  an  die  Spitze  der  Gemeinde  gestellt  (S.  226) 
und  leitete  sie  zehn  Jahre  lang  mit  Gerechtigkeit  und  Weisheit 
Nach  dem  Ende  seiner  Regierung  lebte  er  noch  zehn  Jahre  als 
Privatmann. 

Bald  nach  seinem  Tode  begannen  die  Fehden  von  Neuem  und 
die  wichtigste  Thatsache  derselben  ist  die,  dass  Peisistratos  Sigeion 
eroberte.  Dies  Ereigniss  muss  der  ersten  Zeit  seiner  Tyrannis  ange- 
hören und  deshalb  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  in  jene 
Jahre  fällt,  wo  Peisistratos  von  Euboia  aus  mit  seinen  Schilfen  und 
Freischaaren  die  nördlichen  Meere  durchfuhr  und  sein  Augenmerk 
darauf  gerichtet  haben  musste,  glückliche  WalTenthaten  auszuführen, 
um  den  Athenern  zu  zeigen,  wie  er  auch  im  Exile  für  ihren  Ruhm 
und  ihre  Interessen  zu  sorgen  wisse 


So  gingen  Jahre  hin,  ohne  dass  die  Pisislratiden  mit  der  Rück- 
kehr Emst  machten.  Endlich  im  elften  Jahre  entschlossen  sie  sich, 
im  Vertrauen  auf  die  Aussprüche  ihrer  Wahrsager,  unter  denen  Am- 
philytos  aus  Acharnae  ihr  besonderes  Vertrauen  besafs,  der  Ungeduld 
des  feurigen  Lygdamis  nachzugeben.  Eine  Söldnerschaar  aus  Argos 
war  eingetroffen,  die  Stimmung  in  Athen  schien  günstig  und  so 
setzten  sie  Ol.  59,  4;  541  mit  Fufsvolk  und  Reiterei  über  den  Sund 
von  Euboia,  um  in  Marathon  ein  festes  Lager  aufzuschlagen,  und  von 
. hier  rückten  sie  mit  anwachsender  Heeresmacht  um  den  südlichen 
Fufs  des  Brilessos  hemm  durch  die  ihnen  am  meisten  bekannten  und 
zugethanen  Gaue  langsam  gegen  Athen  vor. 

Bei  Pallene  kam  es  zur  entscheidenden  Begegnung,  an  der  Höhe 
des  Athenalempels  (S.  284),  welcher  an  den  Pässen  zwischen  Brilessos 
und  Hymettos  lag.  Peisistratos  überraschte  die  Athener,  wie  sie  beim 
Frühmale  sorglos  gelagert  waren;  an  Widerstand  war  nicht  zu  den- 
ken, der  Sieg  war  sein  und  es  stand  ihm  frei,  an  seinen  Gegnern 
Rache  zu  nehmen.  Indessen  kam  ihm  Alles  darauf  an,  dass  der  Sieg 
unblutig  sei,  und  dass  an  den  Tag  seiner  neuen  Machterhebung  keine 
trüben  Erinnemngen  sich  anknüpften.  Auf  raschen  Pferden  eilten 
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seine  Söhne  den  fliehenden  Gruppen  nach,  redeten  ihnen  freundlich 
zu,  und  forderten  sie  auf,  furchtlos  zu  den  Geschäften  ihres  bürger- 
lichen Lebens  zurückzukehren. 

So  zog  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  ein  mit  zahl- 
reichem Gefolge  und  viel  fremdem  Kriegsvolke,  das  er  in  Stadt  und 
Burg  vertheilte.  Die  Eupatridenfamilien,  welche  den  Kern  der  Gegen- 
partei bildeten,  entflohen  aus  Attika ; von  den  zurückbleibenden  liefs 
er  sich  wie  ein  erobernder  Kriegsfürst  die  heranwachsenden  Söhne 
als  Geifseln  ausliefern  und  diese  brachte  er  nach  Naxos  in  die 
Hut  des  Lygdamis,  sobald  er  diesen  auf  seine  insei  zurückgeführt 
hatte '“). 

Diese  Rückführung  war  eine  seiner  ersten  Unternehmungen. 
Er  musste  sich  vor  Allem  als  einen  zuverlässigen  Bundesgenossen 
derer  erweisen,  weiche  ihm  ihre  thätige  Hülfe  geschenkt  hatten,  und 
keine  Gelegenheit  konnte  ihm'  erwünschter  sein  um  den  Antritt  seiner 
Herrschaft  als  eine  neue  Epoche  für  den  Ruhm  des  attischen  Staats 
zu  bezeichnen,  welcher  durch  die  lange  Zeit  innerer  Spaltungen  in 
seinem  durch  Solon  begründeten  Ansehen  unter  den  griechischen 
Staaten  weit  zurückgekommen  war. 

Peisistratos  erkannte  mit  hellem  Blicke,  dass  Athens  eigentliche 
Macht  und  Zukunft  nicht  auf  dem  Festlande  zu  suchen  sei,  sondern 
im  ägäischen  Meere  und  namentlich  auf  den  Cykladen,  welche  weder 
einzeln  noch  in  ihren  verschiedenen  Gruppen  zu  einer  selbständigen 
Machtbildung  berufen  schienen.  Nachdem  er  also  den  Zug  nach 
Naxos  glücklich  ausgeführt  hatte,  benutzte  er  dieselbe  Gelegenheit, 
um  der  attischen  Macht  im  Archipelagus  neue  Sicherheit  zu  geben, 
indem  er  sich  von  Delphi  aus  den  Auftrag  geben  liefs,  den  Gottes- 
dienst auf  Delos  in  voller  Würde  wieder  herzustellen. 

Es  war  das  alte  Nationalheiligthum  des  zu  beiden  Seiten  woh- 
nenden lonierstammes  (S.  75);  die  asiatischen  Städte  batten  sich  aber 
von  der  Theilnahme  znrückgezogen,  die  alten  Gebräuche  waren  wäh- 
rend der  Seekriege  in  Verfall  gerathen,  namentlich  war  die  Umgebung 
des  Tempels  durch  Begräbnisse  entweiht.  Nun  trat  Peisistratos  als 
Gesandter  des  Gottes,  als  Vertreter  der  gottesfürchtigen  Stadt  Athen, 
auf  und  liefs,  indem  seine  Schiffe  die  Rhede  füllten,  unter  seinen 
Augen  die  Umgebung  des  Tempels  so  weit  reinigen,  dass  die  Priester 
und  Festgäste  des  Gottes  im  Opferdienstc  nicht  mehr  durch  den  An- 
blick von  Gräbern  gestört  und  entweiht  wurden.  Damit  stand  die 
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glänzende  Erneuerung  der  alten  Beziehungen  zwischen  Athen  und 
Delos  in  Verbindung.  Athen  nahm  als  Schutzmacht  des  amphiktyoni- 
schen  Heiligthums  eine  vorörtliche  Stellung  im  Inselmeere  ein.  Der 
Vergröfserung  seiner  Flotte  kamen  die  Einkünfte  der  strymonischen 
Bergwerke  zu  Gute,  der  Ausbreitung  des  Handels  die  Freundschalts- 
beziehungen  zu  den  Fürsten  Thessaliens  und  Makedoniens,  welche  den 
attischen  Schilfen  am  pagasäischen  und  thermäischen  Golfe  Begünsti- 
gungen aller  Art  gewährten.  Mit  Argos  und  Theben  wurden  die  alten 
Beziehungen  erneuert,  mit  Sparta  ein  gastfreundliches  Verbältniss  be- 
gründet. 

Aber  auch  mit  gewalfnetcr  Hand  wusste  Peisistratos  Erfolge  zu 
erringen,  Sigeion  batte  er  den  Athenern  gleichsam  als  Morgengabe 
mitgebracht,  und  wenn  auch  die  Mytilenäer  das  Feld  nicht  räumten, 
sondern  Achilleion  als  Gegenfestung  erbauten  und  ihr  Besitzrecht  auf 
das  zäheste  festhielten,  so  blieb  Sigeion  und  damit  die  Herrschaft  am 
Hellesponte  doch  in  attischen  Händen,  und  unter  den  mancherlei 
Siegeszeichen,  welche  aus  glücklichen  Kämpfen  im  Athenatempel 
von  Sigeion  aufgebängt  wurden,  war  auch  der  Schild  des  Dichters 
Alkaios. 

So  hatten  die  Athener  eine  attische  Feste  an  der  wichtigsten 
Meerstrafse  des  Nordens,  und  welchen  Werth  der  Tyrann  darauf  legte, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  sie  seinem  Sohne  Hegesistratos  als  Herr- 
schaftssitz  übergab,  ähnlich  wie  Periandros  in  Ambrakia  eine  Neben- 
linie seines  Hauses  ansiedelte.  Man  staunt,  welch  eine  thatkräftige 
und  umsichtige  Politik  Peisistratos  nach  allen  Seilen  hin  entfaltete, 
und  wie  schnell  Athen  nach  den  grüben  Jahren  der  Parteikämpfe  mit 
der  dritten  Erhebung  des  Tyrannen  wieder  eine  glänzende  Stellung 
unter  den  griechischen  Staaten  einnahm.  Man  fühlte,  dass  ein  ge- 
borener Fürst  und  Feldherr  an  der  Spitze  stehe 

Ungleich  wichtiger  war  des  Tyrannen  Verhalten  im  Innern  des 
Staates.  Die  Verfassung  Athens  umzustürzen  war  er  weit  entfernt; 
vielmehr  blieben  Solons  Anordnungen  unter  ihm  in  Kraft  Er  ehrte 
das  Andenken  seines  Verwandten,  mit  dessen  Gedanken  er  durch 
frühen  Umgang  wohl  vertraut  war,  indem  er  seine  Einrichtungen 
pflegte  und  förderte,  so  weit  sie  irgend  mit  seiner  Herrschaft  verein- 
bar waren.  Er  stellte  sich  selbst  unter  die  Gesetze  und  soll  persön- 
lich vor  dem  Areopag  erschienen  sein,  um  sich  wegen  einer  Anklage 
richten  zu  lassen,  so  dass  seine  Begierung  im  Ganzen  viel  dazu  bei- 
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getragen  hat,  die  Athener  in  die  Gesetze  hinein  zu  gewöhnen.  Die 
Geldmittel,  deren  er  zur  Unterhaltung  seiner  Truppen  sowie  für  die 
Bauten  und  die  öffentlichen  Feste  bedurfte,  erhob  er  freilich  nach 
Tyrannenrecht,  indem  er  die  Grundstücke  der  Bürger  zehntpflichtig 
machte. 

Auch  seine  neuen  Verfügungen  und  Mafsregeln  hatten  den 
Charakter  weiser  Milde  und  standen  im  Einklänge  mit  Solon.  So 
forderte  er  es  als  eine  Pflicht  des  Gemeinwesens,  für  die  im  Kriege 
Verwundeten  Sorge  zu  tragen,  so  wie  für  die  Familien  der  im  Felde 
Gebliebenen.  Besonders  liefs  er  sich  die  öffentliche  Zucht  angelegen 
sein,  die  Pflege  der  guten  Sitte,  welche  in  der  Ehrerbietung  der  Ju- 
gend gegen  das  Alter  und  in  der  Scheu  vor  den  Heiligthömem  be- 
steht. Er  erliefs  ein  Gesetz  gegen  das  müfsige  llerumtreiben  auf  den 
Strafsen,  und  obgleich  er  selbst  auf  dem  Markte  und  durch  das  aus 
den  Gauen  hereingezogene  Volk  grofs  geworden  war,  so  schien  ihm 
doch  die  anwachsende  Masse  des  Stadlvolks  bedenklich.  Darum 
suchte  er  dem  Treiben  nach  grofsstädtischem  Leben,  das  in  dem  ioni- 
schen Stamme  herrschte,  einen  Damm  zu  setzen,  indem  er  nach  dem 
Vorgänge  Perianders  und  der  Orthagoriden  den  Zuzug  in  die  Haupt- 
stadt erschwerte.  Er  suchte  den  Bauernstand,  den  Solon  gerettet 
hatte,  zu  heben  und  die  Liebe  zum  Landbau  zu  fördern.  Die  Bevölke- 
rung sollte  nicht  zu  einer  grofsen  Masse  zusammenfliefsen ; darum 
schärfte  er  den  Unterschied  der  Stände  und  es  soll  selbst  den  Land- 
leuten eine  bestimmte  Tracht  vorgescbriebcn  worden  sein,  um  sie 
zurückzubalten,  sich  in  der  Stadt  zu  zeigen ; ein  Zwang,  der  wohl  erst 
der  späteren  Zeit  der  Tyrannis  angehört.  Gewifs  ist,  dass  durch  eine 
Reihe  weiser  Mafsregeln  der  Landbau,  die  Baumzucht  und  vorzugs- 
weise die  Cultur  des  Oelbaums  in  Attika  ungemein  gefordert  und 
zugleich  der  Entstehung  eines  städtischen  Proletariats,  einer  einsei- 
tigen Richtung  auf  Handel  und  Gewerbe  und  den  Gefahren,  welche 
damit  Zusammenhängen,  nach  Kräften  vorgebeugt  wurde'*'). 

Mit  der  Stadt  selbst  war  inzwischen  eine  wesentliche  Verände- 
rung vorgegangen.  Ursprünglich  war  nämlich  Stadt  und  Burg  Eins 
gewesen  und  Alles,  was  den  Staat  zusammenbielt,  auf  dem  Felsen 
der  Akropolis  vereinigt.  Als  nun  seit  den  Tagen  des  Theseus  sich 
die  Geschlechter  des  Landes  um  die  Burg  des  Kekrops  zusammen- 
siedelten, bauten  sie  sich  südlich  von  derselben  an.  Hier  hatten  sie 
die  frische  Seeluft,  hier  den  Ueberblick  über  den  Golf  und  seine 
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Schifte;  hier  waren  sie  der  phalerischen  Bucht  am  nächsten.  An  der 
Südseite  lagen  daher  auch  die  ältesten  Heiligthüraer  der  Unterstadt, 
die  des  olympischen  Zeus,  des  pythischen  Apollon,  der  Erdmutter  und 
des  Dionysos.  Unterhalb  des  Olympieion  floss  di^  alte  Stadtquelle 
Kallirrhoe,  welche  unmittelbar  in  den  Ilissos  einmündet.  Hier  hatten 
seit  alter  Zeit  die  Töchter  und  Mägde  der  Eupatriden  das  Trinkwasser 
geholt,  hier  waren  in  dem  breiten,  meist  trockenen  Flussbette  die 
wohlgelegcnen  Waschplätze,  hier  waren  deshalb  auch  die  alten  Sagen 
vom  Raube  attischer  Mädchen  zu  Hause. 

Der  Markt  dieser  Altstadt  oder  City  von  Athen  konnte  keinen  an- 
deren Platz  haben,  als  dort,  wo  man  von  der  Südseite  her  zur  Burg 
hinaufging.  Hier  trelTen  sich  in  geräumiger  Senkung  die  Wege  von 
der  See  und  vom  Lande.  Hier  brachten  an  den  Markttagen  die 
Landleute  ihre  Waare  zu  Kaufe;  hier  kamen  die  Altbürger  zusammen 
und  hielten  auf  einer  nahe  gelegenen  Terrasse  oberhalb  der  Niede- 
rung, auf  der  sogenannten  Pnyx,  ihre  Berathungen.  Je  mehr  nun 
aber  Athen  das  Herz  der  Landschaft  wurde,  je  mehr  sich  hier  die  Er- 
werbsquellen vermehrten,  um  so  zahlreicher  zog  das  Volk  heran.  Die 
Landgaue  wurden  zu  Vorstädten,  und  diese  Vorstädte  bildeten  einen 
Gegensatz  gegen  das  alte  Athen,  von  dem  ein  Theil  der  hier  ansässigen 
Adelsgeschlechter  wegen  ‘Kydatbenaion’  oder  Ehrenathen  genannt 
wurde.  Der  bedeutendste  der  vorstädtischen  Gaue  war  der  Keramei- 
kos,  der  von  den  Töpfern  seinen  Namen  hatte.  Er  zog  sich  vom 
Oelwalde  herauf  an  die  nordwestliche  Seite  der  Burg.  In  dieser 
Gegend  hatten  sich  vorzugsweise  jene  Richtungen  des  Volkslebens 
ausgebildet,  welche  den  Eupatriden  das  Recht  streitig  machten,  sich 
in  ausschliefslichem  Sinne  als  die  Bürgerschaft  von  Athen  zu  betrach- 
ten; hier  wohnten  die  Leute,  die  dem  Gewerbfleifse  ihren  Wohlstand 
verdankten,  hier  war  der  Anfang  der  Volksbewegungen,  also  auch  der 
Ursprung  der  Tyrannis  gewesen. 

Dieser  Theil  blieb  trotz  der  Be.schränkungcn,  welche  der  Tyrann 
eintreten  liefs,  der  belebteste  und  in  fortwälirender  Zunahme  be- 
griffene Stadttheil,  während  die  Südseite  mehr  und  mehr  die  Rück- 
seite wurde,  weil  durch  Auswanderung,  durch  Verbannungen,  wie 
durch  den  ganzen  Umschlag  der  geselligen  Verhältnisse  dies  Stadt- 
quartier allmählich  verödete  und  sich  der  Verkehr  auf  die  nördliche 
Seite  binzog.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  um  die  Zeit  des  Peisistratos 
der  Markt  jener  alten  Vorstadt,  des  Kerameikos  (denn  jeder  attische 
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Gau  hatte  seinen  Markt),  zum  Stadlniarkte  gemacht  wurde ; eine  Ver- 
änderung, welche  deutlich  zu  erkennen  gab,  auf  welchem  Theile  der 
Bevölkerung  die  Zukunft  der  Stadt  beruhe 

Damit  hängt  eine  Reihe  von  Einrichtungen  zusammen,  welche 
sich  sämtlich  auf  eine  Neugestaltung  Athens  bezogen. 

Die  Pisistratiden  fanden  die  rasch  angewachsene  Stadt  in  einem 
durchaus  unordentlichen  Zustande  vor;  es  waren  verschiedene  Stadt- 
quarticre  neben  einander  ohne  innere  Verbindung.  Die  Aristokratien 
suchten  überall  zwischen  Stadt  und  Land  eine  Trennung  aufrecht  zu 
erhalten,  der  Tyrannen  Interesse  war  cs  jede  Scheidewand  der  Art  zu 
beseitigen,  um  auch  in  dieser  Beziehung  die  alten  Traditionen  zu  ver- 
wischen, die  höheren  und  niederen  Stände,  die  Alt-  und  Neubürger, 
Städter  und  Bauern  zu  einem  neuen  Ganzen  zu  verschmelzen.  Darum 
verbanden  sie  Athen  nach  allen  Seiten  hin  durch  Strafsen  mit  den 
Gauen;  die  Strafsen  wurden  genau  vermessen  und  trafen  alle  auf  dem 
Kerameikos  zusammen,  in  dessen  Mitte  ein  Altar  der  zwölf  Götter  er- 
richtet wurde. 

Von  hier,  dem  neuen  Mittelpunkte  von  Stadt  und  Land,  wurden 
die  Entfernungen  nach  den  verschiedenen  Landgauen,  nach  den 
Häfen,  nach  den  wichtigsten  Heiligtliümern  des  gemeinsamen  Vater- 
landes berechnet.  Längs  der  Landwege  wurden  Steine  errichtet;  es 
waren  aber  keine  einförmig  wiederholten  Meilensteine,  sondern  Denk- 
mäler der  Kunst,  Marmorhermen,  an  passenden  Wegeplätzen  aufge- 
richtet, wo  man  auf  schattigem  Sitze  gern  ausruhete.  An  der  rech- 
ten Schulter  des  Hermesbildcs  nannte  ein  Hexameter  die  Orte,  welche 
der  Weg  verband ; an  der  linken  Seite  aber  stand  ein  Pentameter,  der 
einen  kurzen  Sinnspruch,  einen  Grufs  der  Weisheit  enthielt,  welchen 
der  Wanderer  auf  seinen  Weg  initnahm.  So  erhielt  das  ganze  Land, 
das  unter  langen  Fehden  gelitten  hatte,  nicht  nur  Ruhe  und  Sicher- 
heit, sondern  auch  ein  geordnetes,  menschenfreundliches,  gastliches 
Aussehen,  und  jeder  VVanderer  musste  an  den  Gränzen  von  Attika 
erkennen,  dass  er  einen  Boden  betreten  habe,  auf  welchem  das 
gesamte  bürgerliche  Leben  von  einer  höheren  Gultur  durchdrun- 
gen sei“*). 

Mit  diesen  grofsarligen  Einrichtungen,  deren  Seele  vorzugsweise 
der  um  die  ganze  Landescultur  hochverdiente  Uipparchos  war,  hängen 
auch  die  grofsen  Wasserleitungen  zusammen,  welche  von  den  Bergen 
her  das  Trinkwasser  in  unterirdischen  Felsgängen  nach  der  Haupt- 
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Stadt  führten.  Um  diese  Kanäle  überall  beaufsichtigen  und  reinigen 
zu  können,  wurden  in  bestimmten  Zwischenräumen  Schachte  durch 
den  Fels  gegraben,  welche  Licht  und  Luft  in  die  dunkeln  Gänge 
brachten.  Am  Rande  der  Stadt  vereinigte  sich  das  zuströmende 
Bergwasscr  in  gröfseren  Felsräumen,  wo  es  sich  abklärte,  bevor  es 
sich  in  die  Stadt  vertheilte  und  die  öffentlichen  Brunnen  speiste. 
Dass  diese  bcwunderiiswürdigen  Werke,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  ununterbrochener  Wirksamkeit  geblieben  sind,  zum  grofsen 
Theil  der  Tyrannenzeit  angehören,  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass 
Pcisistratos  es  war,  welcher  die  Kallirrhoe  mit  Säulenhalle  und  neun- 
facher Mündung  schmückte.  Es  war  gewisserroalsen  der  Dank , den 
er  im  Namen  des  Volks  der  alten  Stadtquelle  für  ihre  treuen  Dienste 
spendete.  Zugleich  aber  wurde  sie,  weil  sie  für  das  tägliche  Be- 
dürfniss  überflüssig  geworden  war,  als  eine  heilige  Quelle  bezeich- 
net und  ihr  W'asser  nun  ausschliefslich  für  Cultusgebräuche  be- 
stimmt. 

Peisistratos  regierte  Athen,  aber  er  trug  keinen  Herrschertitel, 
kraft  dessen  er  unbedingte  Hoheitsrechte  in  Anspruch  nahm.  Er 
hatte  freilich  seine  Herrschaft  auf  Gewalt  gegründet  und  behielt  in 
seinem  Dienste  ein  geworbenes  Heer,  das,  nur  von  ihm  abhängig 
und  unabhängig  von  den  Stimmungen  der  Bürgerschaft,  jedem  Cr- 
hebungsversuche  um  so  nachdrücklicher  entgegentreten  konnte,  da 
der  gröfste  Theil  der  Bürgerschaft  entwaffnet,  das  Stadtvolk  an  Masse 
verringert  und  das  ötTenliiche  Interesse  von  den  politischen  Ange- 
legenheiten theils  auf  die  Landwirthscbafl,  tbeils  auf  die  neuen  städti- 
schen Einrichtungen  hingelenkt  war.  Die  Ordnung  der  Staatsämter 
blieb  unverändert,  nur  war  eines  derselben  immer  in  den  Händen 
eines  Mitglieds  seiner  Familie,  in  welcher  er  mit  grofser  Klugheit  jede 
Uneinigkeit  zu  unterdrücken  wusste,  so  dass  dem  Volke  das  regie- 
rende Haus  in  sich  einig  und  von  einem  Geiste  beseelt  erschien,  ln 
diesem  Sinne  sprach  man  von  der  Regierung  der  Pisistratiden  und 
konnte  den  mannigfaltigen  Gaben,  welche  dem  Hause  eigen  waren, 
die  Anerkennung  nicht  versagen 

Es  war  ein  weiser  Rath,  den  alte  Staatslehrer  den  Tyrannen 
gaben,  sie  sollten  ihrer  HerrschaD  so  viel  als  möglich  den  Charakter 
der  altküniglichen  geben,  damit  die  Usurpation  als  Quelle  der  Macht 
vergessen  werde.  Darum  wollte  auch  Peisistratos  nicht,  wie  die 
Kypseliden  und  Ürthagoriden , mit  der  Vergangenheit  des  Staates 
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brechen,  sondern  vielmehr  an  die  älteste,  glorreiche  Geschichte  des 
Landes  anknOpfen,  um  nach  allem  llnheile,  das  die  Parteiherrschaft 
des  Adels  über  Attika  gebracht  hatte,  demselben  den  Segen  einer  ein- 
heitlichen und  über  den  Parteien  stehenden  Herrschaft  zurückzugeben. 
Dazu  glaubte  er  sich  als  Verwandter  des  alten  Königshauses  beson- 
ders berufen.  Darum  wohnte  er  auf  der  Burg,  neben  dem  Altäre  des 
Zeus  Herkeios,  dem  Familienherde  der  alten  Landesiürsten,  von  der 
Felshöhe  aus,  welche  vor  dem  Baue  der  Propyläen  ungleich  schwerer 
zugänglich  war,  die  unruhige  Bürgerschaft  überwachend.  Schon  durch 
diesen  Wohnsitz  musste  er  in  ein  nahes  Verhältniss  zur  Burggöttin 
und  ihrer  Priesterschaft  treten**“). 

Seil  dem  kylonischen  Frevel  hatte  Athena  selbst  gleichsam  Partei 
genommen  im  Bürgerkampfe , und  die  altattischen  Geschlechter, 
welche  mit  den  lleiligthümern  der  Götter  in  erblichen  Priesterthü- 
mem  verbunden  waren,  konnten  nicht  anders  als  auf  Seiten  derer 
stehen,  welche  die  Gegner  der  Alkmäoniden  waren.  Darum  waren 
es  auch  zweimal  Athenafeste,  bei  denen  die  Pisistratiden  heimkehrten. 
Darum  wandte  auch  der  Tyrann,  als  er  endlich  fest  und  ruhig  auf  der 
Burg  safs,  seine  besondere  Aufmerksamkeit  dem  Athenaculte  zu. 
Das  alte  Sommerfest  der  Panathenäen  (S.  286)  erneuerte  er,  wie  ein 
zweiter  Theseus,  in  dessen  Fufsstapfen  er  auch  durch  Herstellung  der 
delischen  Feier  getreten  war.  Er  ordnete  einen  vierjährigen  Cyklus 
der  Athenafeste  an,  um  in  jedem  fünften  Jahre  einen  besonderen  Fest- 
glanz zu  veranlassen,  und  erweiterte  die  Theilnahme.  Denn  so  lange 
die  Wettkämpfe  nur  ritterliche  waren,  konnten  nur  die  Reichen  sich 
betheiligen.  Schon  Ol.  53,  3 (566)  waren  gymnastische  Spiele  cin- 
geführt;  nun  wurde  auch  der  Vortrag  von  Rhapsoden  in  das  Volksfest 
aufgenommen  und  dadurch  nicht  nur  dem  Talente  ein  freierer  Zutritt 
geöffnet,  sondern  auch  für  die  Feier  selbst  ein  neuer  und  sinnvoller 
Schmuck  gewonnen.  Dadurch  erreichte  Peisistratos  zugleich,  dass 
seine  Ahnen  homerischen  Angedenkens  vor  dem  Volke  gepriesen  und 
dass  die  Erinnerungen  des  heroischen  Königthums,  deren  Pflege  ihm 
am  Herzen  lag,  erneuert  wurden. 

Aufserdem  wurden  die  neu  geordneten  Stadtquartiere  und  die 
früheren  Vorstädte  mit  ihren  gewerbtreibenden  Einwohnern  in  den 
Kreis  der  Festlichkeiten  hereingezogen ; die  breite  Slrafse,  welche  den 
äufseren  und  den  inneren  Kerameikos  verband,  wurde  der  Schau- 
platz eines  Fackellaufs,  welcher,  so  lange  das  alte  Athen  bestand,  eine 
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besonders  beliebte  Volksbelustigung  geblieben  ist.  Mit  der  Erneue- 
rung der  Panathenäen  wird  endlich  auch  die  Herstellung  des  neuen 
Festgebäudes  Zusammenhängen,  des  llekatompedos,  wie  es  wegen  sei- 
ner Breite  von  100  Fufs  genannt  w urde.  Es  war  kein  Gebäude  des 
Gottesdienstes,  daher  auch  nicht,  wie  der  Tempel  der  Polias,  in  ioni- 
scher Weise  gebaut,  sondern  dorisch.  Wahrscheinlich  diente  es  von 
Anfang  an,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  aufzubewahren;  denn  dazu 
bedurfte  es  um  so  mehr  einer  neuen  Räumlichkeit,  ab  gerade  die  Pi- 
sistratiden  bellissen  waren,  die  Einkünfte  der  Göttin  zu  mehren.  Sie 
haben  cs  gewiss  an  kostbaren  Weibgeschenken  aus  dem  Zehnten  ihrer 
Siegesbeute  nicht  fehlen  lassen,  und  dem  Hippias  wird  ausdrücklich 
die  Einrichtung  zugeschrieben,  dass  bei  allen  Geburten  und  Todes- 
fällen in  Attika  ein  Mafs  Gerste,  ein  Mafs  Hafer  und  ein  Obolos  an  die 
Priesterin  der  Athena  abgeliefert  wurden. 

Die  Pisistratiden  waren  selbst  die  Verwalter  der  heiligen  Gelder 
und  stellten  ihre  eigeqen  Schätze,  zu  denen  auch  ihr  Familienarchiv 
und  die  gesammelten  Urakel  gehörten,  unter  die  Obhut  der  Burg- 
göttin. Es  scheint,  dass  der  panathenäische  Monat,  der  Hekatom- 
baion,  mit  neuem  Glanze  ausgestattet,  um  diese  Zeit  der  erste  Monat 
des  attischen  Jahrs  geworden  ist.  Auch  in  Betreff  der  Münzen  hat 
man  angenommen,  dass  erst  jetzt  anstatt  der  älteren  Wappenzeichen 
der  behelmte  Pallaskopf  auf  die  Vorderseite  getreten  sei,  während  die 
Rückseite  durch  Eule,  Oelzweig  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Na- 
mens der  Athener  gekennzeichnet  wurde.  Aufserdem  war  ja  die 
Ausbreitung  des  Oelbaums  ein  ganz  besonderer  Gegenstand  öffent- 
licher Fürsorge  unter  den  Tyrannen,  und  so  bestätigt  sich  in  einer 
Reihe  von  Thatsachen  das  nahe  und  wichtige  Verhältniss,  in  welchem 
die  Pisistratiden  als  die  königlichen  Burgherrn,  als  die  Schirmvögte 
des  Heiligthums,  ab  die  Ordner  der  Festlichkeiten,  ab  die  Hüter  und 
Mehrer  des  heiligen  Schatzes,  zu  der  Athena  Polias  standen'“). 

Ein  anderer  Gottesdienst,  welchen  die  Tyrannen  zu  neuer  Bedeu- 
tung erhoben,  war  der  des  Dionysos.  Dieser  Gott  des  Landvolks 
steht  überall  im  Ge.gensatze  zu  den  Göttern  der  ritterlichen  Geschlech- 
ter ; darum  begünstigten  ihn  alle  Herrscher,  weldie  die  Macht  der 
Aristokratie  zu  brechen  suchten;  Pebistratos  stand  aber  noch  in 
einem  besonderen  Verhältnisse  zu  ihm.  Denn  die  eigentlichen  Wein- 
gaue der  Athener  lagen  an  den  Höhen  der  Diakria,  namentlich  Ikaria 
unweit  Marathon  und  das  benachbarte  Semachidai;  auch  Braurou  war 
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ein  aller  Sitz  berühmter  Weinfeste.  .\lso  in  der  Heimatli  der  1‘isistra- 
tiden  war  auch  der  attische  Pionysos  zu  Hause;  von  hier  verbreiteten 
sich  die  Winzer-  und  Kelterfeste  und  die  Lustbarkeiten  der  Weinprobe 
durch  Attika,  um  mit  ihrer  Fröhlichkeit  die  trüberen  Monate  des 
Jahres  zu  erfüllen  und  die  Unterschiede  der  Stände  vergessen  zu  ma- 
chen. Harum  pflegten  die  Tyrannen  den  demokratischen  Gott,  brach- 
ten ihn  in  Athen  zu  Ehren  und  ersciiienen  mit  ihrem  Gaugenossen  so 
eng  verbunden,  dass  l'eisistratos  es  selbst  gewagt  haben  soll,  ein 
Diunysosbild  aufstcllen  zu  lassen,  in  welchem  man  seine  eigenen  Züge 
zu  erkennen  glaubte*“’). 

Apollon,  dem  väterlichen  Gotte  der  altionischen  Geschlechter 
hatten  die  Pisistratiden  schon  durch  die  Lustration  von  Delos  eine 
grofsartige  Huldigung  dargebracht.  In  Athen  selbst,  im  südöstlichen 
Stadttheile,  schmückten  und  erweiterten  sie  den  Bezirk  des  pythi- 
seben Gottes,  der  seit  Solon  ein  allgemein  bürgerlicher  Gott  geworden 
war;  dort  weihte  Peisistratos  der  Enkel  zum  Andenken  an  sein  Ar- 
chontenamt den  Altar,  dessen  verwitterte  Schriftzflge  Thukydides 
abgeschrieben  und  uns  darin  eine  der  ältesten  Urkunden  attischer 
Geschichte  aufbewahrt  hat.  Gewiss  hing  diese  Weihung  mit  der  An- 
ordnung der  apollinischen  Fcslzüge  zusammen,  welche  Athen  mit 
den  beiden  Hauptpunkten  des  Apollocults  in  Verbindung  erhielten, 
ln  demselben  Stadttheile  begann  Peisistratos  den  Neubau  des  Zeus- 
tempels, dessen  Stätte  eine  der  heiligsten  auf  dem  Boden  Athens  war; 
denn  hier  wurde  der  Erdschlund  gezeigt,  wo  nach  der  Fhith  des  Deu- 
kalion  das  Wasser  abgelaufen  sein  sollte.  Dem  ältesten  Gottesdienste 
der  Athener,  welcher  alle  Stände  des  Volks  verband,  wurde  hier  ein 
Tempel  errichtet,  der  das  eigentliche  Prachtdcnkmal  der  Tyrannis 
werden  sollte,  ein  Seitenstück  des  ephesischen  Artemision  und  des 
Heraion  von  Samos. 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Stadt  wurde  zu  Ehren  des  Apollon 
das  Lykeion  eingerichtet,  mit  grofsen  Räumen  für  die  Uebungeii  der 
Jugend.  An  der  Westseite  wurde  der  zwiefache  Kerameikos  nebst 
den  angränzenden  Vorstädten  neu  geordnet  und  geschmückt;  vor  Al- 
lem die  Akademie,  deren  baumreiche  Niederung,  durch  den  Eros- 
dienst gelieiligt,  für  die  Athener  immer  mehr  der  beliebteste  Erho- 
lungsort wurde. 

So  wurde  das  öffentliche  Leben  der  Athener  nach  allen  Seiten  hin 
angeregt  und  umgestaltel.  Athen  wurde  eine  neue  Stadt,  innerlich 
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und  äufserlirli.  Mit  ihren  neuen  Heerwegen  und  Strafsen,  ihren 
Stadtplälzen,  Gymnasien,  Fontänen  und  Wasserleitungen,  ihren  neuen 
Altären,  Tempeln  und  Tempelfesten  trat  die  Stadt  aus  der  Menge  der 
griechischen  Städte  glänzend  hervor  und  die  Pisistratiden  versäumten 
nichts,  um  ihr  durch  mannigfache  Verbindung  mit  den  Insein  und 
Küsten  des  ägäischen  Meers  eine  Bedeutung  zu  verleihen 

Zu  diesem  .Zwecke  genügte  es  nicht,  dass  die  Athener  in  Delos 
in  iNaxos,  am  Hellesponte  herrschten,  sondern  sie  mussten  sich  auch 
die  geistigen  Schätze  der  jenseitigen  Gestade  aneignen,  wo  der  hel- 
lenische Geist  sich  am  glücklichsten  entfaltet  hatte,  und  damit  das 
eigene  Leben  bereichern. 

Darum  hatte  Solon  schon  die  homerischen  Rhapsoden  nach  Athen 
gezogen  und  deren  öffentliche  Vorträge  an  den  Festen  angeordnet. 
Peisistratos  schloss  sich  mit  vollem  Verständnisse  für  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  diesen  Bestrebungen  an,  wenn  auch  nicht  mit  der 
Lauterkeit  solonischer  Kunstliebe,  sondern  absichtsvoller  und  eigen- 
nütziger. Denn  er  sorgte  zugleich  für  den  Ruhm  seiner  Ahnen  und 
den  Glanz  seines  Hauses,  dessen  Berechtigung  zur  Herrschaft  durclt 
seinen  alten  Ruhm  bestätigt  werden  sollte,  und  Homer  musste  hier 
die  Ansprüche  eines  Tyrannen  stützen,  wie  er  in  Sparta  dazu  gedient 
hatte,  den  Königsthron  zu  sichern  (S.  173).  Auch  mit  dem  Heimath- 
sitze  der  Pisistratiden  hingen  die  homerischen  Erinnerungen  zusam- 
men, denn  in  Brauron  war  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigeneia  zu  Hause 
und  auf  der  Akropolis  wurden  deshalb  am  brauronischen  Artemisfeste 
die  epischen  Gesänge  vorgetragen. 

Diese  Gesänge  waren  bis  dahin  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt 
und  in  weit  verbreiteten  Sängerscbulen  hatten  sich  die  edelsten  Kräfte 
des  Volks  der  Aufbewahrung  dieses  Volksscliatzes  gewidmet.  Dennoch 
war  bei  aller  Kraft  des  Gedächtnisses  nicht  zu  vermeiden,  dass  allerlei 
Verwirrung  in  der  lleberlieferung  eintrat,  dass  das  Ursprüngliche  ent- 
stellt wurde.  Echtes  verloren  ging.  Unechtes  sich  einschlich,  und  dass 
das  Ganze,  der  wichtigste  Gesamtbrsitz  des  hellenischen  Volks,  sich 
zersplitterte.  Die  Gefahr  war  um  so  dringender,  je  mehr  die  Unruhe 
der  Gegenwart  sich  steigerte,  je  mehr  die  Einzelstaaten  in  besonderen 
Richtungen  auseinandergingen  und  die  Interessen  der  modernen  Zeit 
überwogen. 

Deshalb  erschien  es  als  eine  Aufgabe  des  Staats,  dieser  Gefahr  ent- 
gegenzutreten und  das  ins  Werk  zu  setzen,  was  den  Kräften  Einzelner 
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Dicht  gelingen  konnte ; und  diese  Aufgabe  lag  dem  Staate  um  so  nä- 
her, seitdem  bei  den  öiTentiicheii  Festen  die  Vorträge  der  homerischen 
Gedichte  angeordnet  waren. 

Peisistratos'  grofscs  Verdienst  ist  cs,  dass  er  klar  erkannte,  wie  den 
Athenern  nichts  einen  grüfseren  und  bleibenderen  Ruf  verschaffen 
könne,  als  wenn  sie  diese  Aufgabe  in  ihre  Hand  nähmen.  Darum 
berief  er  eine  Anzahl  gelehrter  Männer  und  ertheilte  ihnen  den 
Auftrag,  die  rhapsodischen  Texte  zu  sammeln  und  zu  vergleichen,  das 
Ungehörige  auszuscheiden,  das  Zerstreute  zu  vereinigen,  und  das  ho- 
merische Epos  als  ein  Ganzes,  als  eine  grofse  Nationalurkunde  in  all- 
gemein gültiger  Form  festzustellen. 

So  arbeiteten  unter  des  Regenten  Vorsitze  Onomakritos  der 
Athener,  Zopyros  aus  Herakleia,  Orpheus  aus  kroton;  sie  bilde- 
ten eine  wissenschaftliche  Commission,  welche  einen  ausgedehn- 
ten Arbeitskreis  hatte;  denn  nicht  nur  Odyssee  und  Ilias  wur- 
den bearbeitet,  sondern  auch  das  jüngere  Epos,  d.  h.  die  Dichtungen 
der  sogenannten  'Kykliker , welche  im  Anschluss  an  Rias  und  Odyssee 
als  Ergänzungen  entstanden  waren,  und  neben  dem  ganzen  Schatze 
des  ionischen  Epos,  welcher  unter  dem  Namen  Homers  zusammen- 
gefasst wurde,  auch  Hesiodos  und  die  religiösen  Dichtungen.  Peisi- 
stratos nahm  unmittelbaren  Antheil  und  man  spürte  auch  hier  den 
Charakter  der  Tyrannis,  indem  nach  seinem  Geschmacke  oder  seinen 
politischen  Absichten  Aenderungen,  Auslassungen  oder  Einschiebungen 
gemacht  wurden 

Der  Hauptzweck  wurde  vollständig  erreicht.  Der  wichtigste  Zweig 
poetischer  Kunstübung,  der  sich  bei  den  Hellenen  entfaltet  hatte,  das 
Epos  der  ionischen  und  der  böotischen  Schule,  war  nach  Athen  ver- 
pflanzt. Hier  wurde  zuerst  eine  hellenische  Philologie  begründet; 
denn  bei  dem  Geschäfte  des  Sammelns  erhielt  auch  das  kritische  Ver- 
mögen seine  erste  Anregung,  indem  man  hei  dem  Sammeln  darauf 
geführt  wurde,  das  Echte  vom  Unechten,  das  Aeltere  vom  Jüngeren 
zu  unterscheiden,  und  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Leistung  als 
solche  keinen  strengeren  Mafsstab  vertragen  mochte,  so  batte  doch 
der  Schatz  homerischer  Gedichte  in  seiner  nationalen  Bedeutung  bei 
den  Athenern  zuerst  seine  volle  Würdigung  erhalten,  und  hier  war  zum 
ersten  Male  die  Schrift  benutzt,  um  einen  unersetzlichen  Besitz  der 
Nation  vor  den  Gefahren  einer  nur  mündlichen  Ueberlieferung  zu 
sichern.  Die  Gedichte  wurden  aber  dadurch  keineswegs  dem  Leben 
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entfremdet,  sondern  für  die  Feste  der  Stadt  so  wie  für  die  Jugend- 
bildiing  in  erhöhtem  Grade  venvcrthet.  Die  Stadt  des  Peisistratos 
erhielt  ein  gesetzgeberisches  Ansehen  im  Gebiete  der  nationalen  Dich- 
tung; durch  ihn  gab  es  erst  einen  Homer  und  Hesiod,  der  gleich- 
mäfsig  an  allen  Enden  der  griechischen  Welt  gelesen  wurde. 

Die  Sammlungen  und  Forschungen  gingen  über  Homer  zurück 
zu  den  ältesten  Quellen  hellenischer  Theologie,  als  deren  Gründer  man 
den  thrakischen  Orpheus  ansah  und  welche  nun  durch  Unomakritos  zu 
einem  neuen  Systeme  mystischer  Weisheit  verarbeitet  und  zugleich 
benutzt  wurde,  dem  Licblingscultus  der  Dynastie,  dem  Dionysosdienste, 
eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben.  Daran  schloss  sich  die  Samm- 
lung von  Orakelsprüchen,  auf  welche  die  Pisistratideu  einen  beson- 
deren Werth  legten,  so  wie  eine  Bearbeitung  der  historischen  Erkun- 
den, namentlich  der  Geschlecbtsregister.  Denn  bei  dem  Ahnenstölze 
der  Pisistratiden  musste  ihnen  Alles  darauf  ankommen,  ihren  Stamm- 
baum bis  in  die  Zeiten  des  Neleus  möglichst  vollständig  nnd  sicher 
herzustellon;  daran  knüpften  sich  ohne  Zweifel  auch  schon  die  ersten 
Versuche  einer  Chronologie,  welche  die  homerische  Zeit  mit  der  Ge- 
genwart verband,  und  man  berechnete  wohl  schon  damals,  von  dem 
ersten  zehnjährigen  Archon  (S.  292)  aufwärts  steigend,  den  Zeitpunkt 
der  dorischen  Wanderung,  durch  welche  des  Peisistratos  Vorfahren 
zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  worden  waren. 

So  wurde  Athen  ein  Centrum  wissenschaftlicher  Kunde  und  Ar- 
beit. Wer  also  von  dem,  was  der  Erinnerung  würdig,  in  hellenischer 
Sprache  gedichtet,  was  über  Götterlehre  und  Ethik  von  den  Alten  ge- 
dacht und  sonst  aus  der  Vorzeit  überliefert  worden  war,  einen  Leber- 
blick gewinnen  wollte,  der  musste  nach  Athen  wandern.  Hier  auf 
der  Burg  des  Peisistratos  war  der  ganze  Schatz  vereinigt,  hier  waren 
die  Werke  der  Weisen  und  Dichter  der  , Nation  in  sorgfältig  geschrie- 
benen Rollen  beisammen,  wohl  geordnet  und  würdig  aufgestellt 

Aber  es  sollte  nicht  blofs  aufgespeichert  werden,  was  aus  alten 
Zeiten  übrig  war:  auch  die  lebende  Kunst  wollte  man  fördern  und 
ihre  Meister  in  Athen  haben,  also  besonders  die  der  lyrischen  Kunst, 
welche  dem  Epos  gefolgt  war  und  während  der  Zeit  der  Tyrannen  in 
voller  Blüthe  stand.  Die  Lyriker  waren  besonders  geeignet,  den  Glanz 
der  Höfe  zu  erhöhen  und  ihre  Feste  zu  verherrlichen;  darum  wurden 
sie  von  einem  Palaste  zum  andern  gerufen.  So  schickten  die  Pisistra- 
tiden ihr  StaatsschilT  aus,  um  Anakreon  von  Teos.  den  lebensfrohen 
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Dichter  und  Gesellschafter  des  Polykrates,  nach  Athen  zu  holen.  So 
lebten  Simonides  von  Keos  und  Lasos  von  Hermione  am  Musenhofe 
der  Tyrannen. 

Aber  auch  ganz  neue  Keime  nationaler  Poesie  entfalteten  sich 
unter  ihnen  und  durch  sie.  Denn  sie  waren  ja  die  POeger  des 
Dionysosdienstes  und  bei  den  Festen  desselben  entwickelte  sich  nicht 
nur  der  Chortanz  und  das  Chorlied  des  Dithyrambos,  welches  Arion 
erfunden  hatte  und  Lasos  weiter  ausbildete,  sondern  es  knüpften  sich 
daran  mimische  Darstellungen,  indem  maskirte  Chöre  auflraten  und 
Vorsänger,  welche  den  Chön-n  gegenüber  eine  Rolle  übernahmen,  zu 
denselben  redeten  und  Wecliselgespräche  mit  ihnen  führten.  So 
entwickelte  sich  eine  Handlung,  ein  Drama,  und  nachdem  diese  Gat- 
tnng'erfunden  war,  machte  man  sie  von  dem  baccbischen  Stoffe  frei 
und  wechselte  mit  dem  Inhalte  wie  mit  den  Masken;  der  ganze  Kreis 
der  Heldensage  wurde  nach  und  nach  für  dramatische  Behandlung 
ausgebeutet  und  der  Gründer  dieses  dionysischen  Spiels  war  Thespis 
aus  Ikaria  (S.  352). 

So  sammelten  die  Pisistratiden  die  Nachklänge  des  E|)os,  pflegten 
die  in  voller  Blüthe  stehende  Kunst  des  Liedes  und  riefen  durch  ihre 
Gunst  einen  neuen  und  echt  attischen  Zweig  nationaler  Kunst  in’s 
Leben,  das  Lyrik  und  Epos  verbindende  Drama.  Aufserdem  waren 
ja  die  besten  Baumeister  (Antistates,  Kallaischros,  Antimachides,  Po- 
rinos)  und  Bildkünstlcr  am  Olympieion  und  am  Hekatompedos,  die 
ersten  Techniker  ihrer  Zeit  bei  den  grofsen  Wasserbauten  thätig.  Die 
hervorragenden  Männer  aller  Fächer  lernten  sich  kennen  und  tausch- 
ten ihre  Erfahrungen  aus.  Aber  auch  an  Reibungen  fehlte  es  nicht; 
man  beobachtete  sich  gegenseitig,  und  Lasos  scheute  sich  nicht,  dem 
Onomakritüs,  der  durch  untergeschobene  Orakel  seinem  Herrn  zu 
Diensten  sein  wollte,  den  Missbrauch  des  fürstlichen  Vertrauens  öffent- 
lich zum  Vorwurfe  zu  machen  und  dadurch  seine  Verbannung  zu  ver- 
anlassen. 

Wie  konnte  es  bei  solchen  Verhältnissen,  wo  Alles  von  den  ehr- 
geizigen Launen  einer  selbstsüchtigen  Dynasienfamilie  abhängig  war, 
auch  anders  sein,  als  dass  mancherlei  Unlauterkeiten  vorkamen!  Auch 
in  der  Bearbeitung  der  orphischen  Lehren  wusste  man  dem  höfischen 
Oiiomakritos  die  Spuren  eigenmächtiger  Fälschung  nachzuweisen.  In- 
dessen bleibt  der  Ru’:m  der  Pisistratiden  doch  ein  sehr  berechtigter. 
Sie  haben  den  Beruf  Athens,  dass  es  Alles,  was  nationale  Bedeutung 
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habe,  bei  sich  vereinigen  und  ausbilden  müsse,  klar  erkannt  und  bin- 
nen kurzer  Zeit  durch  unglaubliche  Thätigkeit  Erfolge  erreicht,  welche 
niemals  verwischt  worden  sind 

Dem  Regenten  selbst  gelang  es  freilich  so  wenig  wie  den  anderen 
Tyrannen  in  Ruhe  seiner  Erfolge  froh  zu  werden , er  fühlte  sich  im- 
mer auf  vulkanischem  Roden.  Ihn  ängstigte  jede  Volksbewegung, 
jedes  aufstrebende  Geschlecht,  jedes  ungewöhnliche  Glück  eines 
Atheners. 

Davon  zeugen  die  kleinlichen  und  abergläubischen  Mittel,  welche 
der  gewaltige  Mann  anwendete,  um  sein  Gemüth  zu  beruhigen.  Er 
liefs  es  sich  gefallen,  wenn  Athener,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten, 
statt  ihres  Namens  den  des  Peisistratos  ausrufen  liefsen,  wie  es  Ki- 
mon,  genannt  Koalemos,  der  Halbbruder  des  Miltiades  (S.  .338),  bei 
seinem  zweiten  Wagensiege  (Ol.  63;  528)  that,  der  zur  Anerkennung 
dieser  Loyalität  aus  der  Verbannung  zurückberufen  wurde.  Mit  angst- 
voller Sorge  wurde  unaufhörlich  nach  Göttersprücben  gesucht,  welche 
für  die  Dauer  der  Dynastie  eine  Bürgschaft  gäben,  und  da  der  Tyrann, 
wie  er  selbst  neidisch  und  eifersüchtig  war,  sich  auch  von  fremder 
Missgunst  umgeben  fühlte,  liefs  er  an  den  .Mauern  seiner  Fürstenburg 
das  Bild  einer  Heuschrecke  befestigen,  welches  als  ein  Mittel  galt,  den 
bösen  Blick  des  Neides  unschädlich  zu  machen.  Dennoch  konnte  der 
alternde  Peisistratos  mit  guter  Zuversicht  erwarten,  dass  seine  mit 
Herrschertalent  begabten  und  unter  ihm  in  die  Regierung  einge- 
führten Söhne  und  Enkel,  seiner  Politik  treu,  die  Dynastie  erhallen 
würden,  welcher  Athen  nach  innen  und  aufsen  so  viel  zu  verdanken 
hatte.  In  dieser  Hoffnung  starb  er  hochbetagt  im  Kreise  der  Seinigen 
Ol.  63,  2;  527.  Hippias  folgte  nach  des  Vaters  Willen  in  der  Macht 
der  Tyrannis  und  die  Brüder  hielten,  wie  sie  dem  Vater  versprochen 
halten,  treu  zusammen.  Dem  milderen  und  feineren  Hipparchos 
wurde  es  nicht  schwer  der  zweite  zu  sein ; er  benutzte  seine  Stellung 
für  die  friedlichen  Seilen  der  Verwaltung. 

Und  dennoch  war  ein  Wechsel  im  öffentlichen  Zustande  nicht  zu 
verkennen.  Denn  während  der  Vater,  welcher  sich  durch  eigene 
Klugheit  aus  der  Bürgerschaft  hervorgearbeitet  halle,  sein  geschmei- 
diges Wesen  sich  bis  zu  Ende  bewahrt  halte,  war  den  Söhnen  jede 
Erinnerung  eines  bürgerlichen  Lebens  fremd.  Sie  batten  sich  immer 
als  Fürstensöhne  gefühlt  und  der  Wechsel  ihres  Schicksals  batte  bei 
iUppias  nur  ein  Gefühl  der  Bitterkeit  zurückgelassen.  Bald  traten 
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Zeichen  von  Willkür,  Ilngesctzlichkeil  und  Hoflart  ein.  Ihre  Söldner 
mussten  ihnen  zu  Jedem  Dienste  bereit  sein,  wenn  ihr  tyrannischer 
Argwohn  ein  Opter  erheischte;  als  Kimon  Koalemos  Ol.  64;  524  zum 
dritten  Male  als  Olympionike  nach  Athen  kam,  liefsen  die  Pisistratiden 
ihn  aus  Angst  vor  dem  Glücke  der  Kypseliden  l>eim  Prytaneion  durch 
Meuchelmörder  aus  dem  Wege  räumen.  Und  wenn  an  solchen  Tha- 
ten  der  ältere  Bruder  die  Hauptschuld  trug,  so  war  doch  auch  Hip' 
parch  nicht  frei  von  üppiger  Schwelgerei  und  Lüsternheit 

Darum  mes  er  als  Festordner  der  Panathenäen  ein  attisches 
Mädchen  von  der  Ehre  des  Korbtragens  zurück,  und  zwar,  wie  man 
sagte,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  ihr  Bruder  Harmodios 
seine  unreinen  Gunstbezeugungen  verschmäht  hatte.  Dieser  konnte 
den  Schimpf  seines  Hauses  um  so  weniger  vergessen,  da  im  Ge- 
sclilechte  der  Gepbyräer,  welchem  er  angehörte,  Familienehre  über 
Alles  ging.  Mit  Aristogeiton  und  andern  Genossen  machte  er  eine 
Verschwörung  zum  Sturze  der  Tyrannen,  welche  bei  dem  Aufzuge  der 
groben  Panathenäen  zur  Ausführung  kommen  sollte;  war  die  Tbat  ge- 
schehen, so  konnte  man,  wie  die  Stimmung  war,  der  öflentlichen  Bil- 
ligung gewiss  sein.  Anfangs  ging  Alles  nach  Wunsch.  Das  Volk 
drängte  sich  harmlos  der  Hauptstrafse  zu  und  beide  Brüder  waren 
mitten  darunter,  Hippias  draufsen  im  Kerameikos  den  Zug  ordnend, 
Hipparch  am  Markte.  Mit  Myrtenzweigen  geschmückt,  dem  Sinnbilde 
der  volkvereinenden  Aphrodite,  stellten  die  Bürger  sich  in  Beih  und 
Glied,  als  die  Verschworenen,  die  ihren  Plan  verrathen  glaubten,  in 
übereilter  Wutb  über  Hipparchos  berstürzten ; ein  blutiges  Hand- 
gemenge unterbrach  das  Fest,  ohne  dass  der  Zweck  erreicht  wurde. 
Denn  der  überlebende  Bruder  handelte  fest  und  entschlossen.  Ehe 
der  nachrückende  Zug  wusste,  was  geschehen  sei,  liefs  er  alle  mit 
Schwertern  heimlich  BewafTneten  ergreifen.  Schuldige  und  Unschul- 
dige wurden  gefoltert  und  getödtet ; die  bedrohte  Herrschaft  war  von 
Neuem  gesichert  (Ol.  66,  3;  514). 

Das  vergossene  Bürgerblut  brachte  nur  Unsegen;  denn  Hippias 
glaubte  sich  nun  zu  einer  anderen  Regierungsweise  berechtigt  und 
genöthigL  Er  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  verhasster  Bürger  zu 
entledigen  und  die  Güter  der  Verbannten  einzuziehen.  Mürrisch  und 
argwöhnisch  zog  er  sicli  auf  die  Burg  zurück,  suchte  sich  durch  aus- 
wärtige Beziehungen  zu  sichern,  knüpfte  mit  Sparta,  mit  den  Fürsten 
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von  Thessalien  und  Makedonien  engere  Verbindungen,  gab  seine 
Tochter  Archedike  dem  Tyrannen  von  Lampsakos  wegen  des  An- 
sehens desselben  am  Perserhofe  und  suchte  auf  alle  Weise  Geld  zu  er- 
pressen. Er  übte  die  Strafsenpolizei  so  gewaltsam,  dass  er  die  Vor- 
sprünge der  Häuser  gerichtlich  einziehen  und  aushieten  liefs,  so  dass 
die  Eigenthflnier  gezwungen  waren,  Theile  ihres  Hauses  um  hoben 
Preis  anzukaufen;  er  entwerthete  die  gangbare  .Münze  und  gab  dann 
das  eingeforderte  Silber  zu  höherem  Wertlie  wieder  aus;  er  ge- 
stattete einzelnen  Bürgern,  sich  von  den  öffentlichen  Lasten,  na- 
mentlich von  den  Ausgaben  für  die  Festchöre  loszukaufen,  so  dass 
die  anderen  um  so  mehr  gedrückt  wurden. 

So  wurde  aus  der  volksfreundlichen  Regierung  der  Pisistraliden 
eine  unerträgliche  Zwingherrschaft.  Die  innere  Unwahrheit  einer 
Staalsverfassung,  welche  die  Formen  der  solonischen  Republik  mit 
schrankenlosem  Despotismus  verbinden  wollte,  trat  immer  greller  zu 
Tage;  die  ganze  Regierungsweise  wurde  immer  verächtlicher,  da  sich 
nur  unwürdige  Personen  zum  Staatsdienste  hergaben,  und  in  dem- 
selben Mafse  stiegen  die  HolTnungcn,  mit  welchen  die  Feinde  des  Ty- 
rannenhauses  auf  Athen  blickten  “')• 

Die  Tyrannenfeinde  hatten  ihr  Hauptquartier  in  Delphi;  an  ihrer 
Spitze  standen  die  mit  dem  pythischen  Heiligthume  seit  alter  Zeit  nahe 
verbundenen  Alkmäoniden  (S.  336),  geführt  von  Kleisthenes,  dem 
Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen,  dem  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  her  ein  hochstrebender  Geist  angeboren  war.  Zu  ihm 
hielten  Männer  der  edelsten  Geschlechter,  wie  der  ältere  Alkibiades, 
Leogoras,  Ghanas  u.  A.  Diese  Parteigenossen  führten  ihre  Sache  in 
doppelter  Weise:  zuerst  durch  kriegerische  Unternehmungen.  Es  ge- 
lang ihnen  durch  kühnen  Handstreich  einen  festen  Punkt  im  Pames, 
Leipsydrion,  zu  besetzen,  wo  sie  die  Unzufriedenen  an  sich  zogen. 
Der  blutigen  und  unglücklichen  Kämpfe,  welche  die  Besatzung  gegen 
die  Truppen  der  Tyrannen  führte,  gedachten  lange  Zeit  die  Athener  im 
Liede,  wenn  sie  beim  Male  sangen:  ‘W'ehe.  wehe  Leipsydrion,  du  Ver- 
‘räther  derP'reunde!  Was  für  Männer  hast  du  zu  Grunde  gerichtet, 
‘tapfer  im  Kampfe,  edel  vom  Stamm,  welche  damals  bezeugten,  aus 
‘welchem  Blute  sie  entsprossen  wären’. 

Bald  öffnete  sich  den  umsichtigen  Alkmäoniden  ein  anderer  Weg 
zum  Ziele  zu  gelangen. 

Der  delphische  Tempel  war  01.  58,  1 ; 548  abgebrannt.  Die 
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Priesterschaft  that  Alles,  um  eine  stattliciie  Erneuerung  zu  veran- 
lassen, und  liefs,  wie  für  eine  Nationalsache,  aller  Orten  sammeln, 
wo  Griechen  wohnten.  Als  nun  ein  Kapital  von  300  Talenten  vor- 
handen war  und  ein  Unternehmer  gesucht  wurde,  um  nach  dem  be- 
stimmten Plane  den  Neubau  auszuführen,  so  meldeten  sich  die  Alk- 
mäoniden  und  leisteten,  nachdem  ihnen  von  den  Amphiktyonen  der 
Bau  übertragen  war,  in  jeder  Beziehung  ungleich  mehr,  als  ihnen  ver- 
tragsmäfsig  oblag.  Namentlich  liefsen  sie  statt  des  gewöhnlichen 
Kalksteins  parischen  Marmor  für  die  Ostscite  des  Tempels  anwenden. 
Dadurch  verpflichteten  sie  sich  die  delphischen  Behörden  in  hohem 
Grade  und  bestimmten  sie,  indem  sie  es  in  keiner  Beziehung  an  frei- 
gebigen Spenden  fehlen  liefsen,  von  nun  an  in  ihrem  Familienintercsse 
unablässig  thätig  zu  sein  und  gegen  die  Pisistratiden  offen  Partei  zu 
nehmen.  Seit  der  Zeit  wurden  die  griechischen  Staaten,  vor  allen 
aber  Sparta,  das  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  einen  glorreichen  Krieg 
gegen  die  Tyrannen  Griechenlands  führte,  in  diesem  Sinne  durch  den 
Mund  der  Pythia  bearbeitet.  So  oft  einzelne  Bürger  oder  der  Staat 
von  Sparta  nach  Delphi  schickten,  wurde  jedem  Bescheide  die  Auffor- 
derung hinzugefügt,  Athen  von  seiner  Gewaltherrschaft  zu  befreien, 
und  wenn  die  Spartaner  unter  allerlei  Ausflüchten  auch  ihre  Gast- 
freundschaft mit  den  Pisistratiden  geltend  machten,  so  hiefs  es,  die 
göttlichen  Rücksichten  gingen  allen  menschlichen  vor 

Endlich,  da  ihnen  keine  Ruhe  gelassen  wurde,  rafften  die  Spar- 
taner sich  auf.  Sie  hatten  vor  Kurzem  im  ägäischen  Meere  gegen 
Polykrates  gekämpft,  sie  hatten  Lygdamis  gestürzt  und  die  attischen 
Geifseln  von  Naxos  befreit  (S.  345);  so  schickten  sie  nun  auch  trotz 
ihrer  angeborenen  Unlust,  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Festlandes 
einzumischen,  zu  Wasser  unter  Anebimolios  ein  Heer  nach  dem  Pha- 
leron.  Sie  glaubten,  ihr  Verhältniss  zu  Delphi,  welches  gerade  durch 
Athen  unterbrochen  und  gestört  worden  war,  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  herstellen  zu  können.  Diese  Unternehmung  halte  wenig  Glück. 
Denn  die  Pisistratiden  entboten  ihre  thessalische  Bundesreiterei,  über- 
fielen das  spartanische  Heer,  das  in  der  weiten  Ebene  sich  ungünstig 
gelagert  hatte,  und  tödteten  den  Feldherrn  samt  einem  grofsen  Theile 
der  Truppen. 

Nun  musste  Sparta  vollen  Ernst  machen,  um  seine  Ehre  zu  ret- 
ten. Hatte  es  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  gastfreundlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Pisistratiden  Bedenken  getragen,  ein  königliches 
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FIe«r  zu  schicken,  so  stellte  es  Jetzt  seinen  König  Kleomenes  an  die 
Spitze  des  Aufgebots  und  licfs  ihn  zu  Lande  in  Attika  einröcken. 

Es  war  ein  aufserordentlicher  Mann,  der  damals  im  Stamme  der 
Agiaden  die  Königswürde  bekleidete;  ein  Mann,  in  welchem  die  alte 
Pürstenkraft  der  llerakliden  mächtig  auOoderte.  Von  ungebändigtem 
Selbstgefühle  beseelt,  halte  er  keine  Lust,  unter  der  verhassten  Auf- 
sicht der  Ephoren  zu  Hause  König  zu  spielen.  Ein  tyrannisches  Ge- 
lüste lag  unverkennbar  seinen  Handlungen  zu  Grunde  und  jede  kühne 
Unternehmung  im  Auslande  war  ihm  willkommen. 

Darum  hatte  er  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  (um  520) 
einen  Einfall  in  Argolis  gemachL  Zu  der  allen  Zwietracht  kamen 
neue  Anlässe.  Die  Argiver  hatten  sich  mit  den  attischen  Tyrannen 
eingelassen;  sie  hatten  dem  Peisistratos  eine  Tochter  ihres  Landes, 
Timonassa,  zur  Frau  gegeben  und  dem  Tyrannen  bewaffnete  Hülfe  ge- 
schickt. Eine  so  selbständige  und  antispartanische  Politik  wollte  man 
nicht  dulden,  und  nachdem  man  die  peloponnesischen  Bundesgenossen 
des  Tyrannen  gezüchtigt  und  Spartas  Macht  fester  als  je  zuvor  ge- 
gründet halte,  ging  Kleomenes  als  bewährter  Kriegsffirst  voll  hochfah- 
render Pläne  gegen  Atlien. 

Er  hatte  sich  mit  Reiterei  hinlänglich  versehen ; die  Alkmäoni- 
den,  alle  Emigranten  und  Tyraunenfeinde  schlossen  sich  ihm  an; 
die  Tyrannen  wurden  bei  demselben  Platze,  wo  sie  einst  ihre  Macht 
gegründet  halten,  beim  Heiligthume  von  Pallene  (S.  344),  besiegt  und 
in  ihrer  Burg  eingesclilossen.  Eine  langwierige  Belagerung  stand  in 
Aussicht.  Da  fügte  es  sich,  dass  die  Kinder  des  Tyrannen,  welche 
aufser  Landes  gebracht  werden  sollten,  feindlichen  Streifschaaren  in 
die  Hände  fielen.  Um  sie  zu  retten,  zog  Hippias  mit  seinen  Schätzen 
ab,  nachdem  er  mit  seinem  Bruder  14,  für  sich  allein  3'^  Jahre  regiert 
batte.  Die  auf  eine  längere  Dauer  der  Dynastie  berechneten  Bauten, 
namentlich  der  Hekatompedos  und  das  Olympieion,  blieben  unvollen- 
det stehen’®'). 

Der  Sturz  des  Tyrannen  hatte  zunächst  keine  andere  Folge,  als 
die  Erneuerung  der  allen  Parteifehden.  .Nachdem  von  den  drei  Par- 
teien eine  das  Feld  geräumt  halte,  standen  sich  die  beiden  anderen 
sofort  in  offenem  Streite  gegenüber;  nur  die  Bekämpfung  des  gemein- 
samen Gegners  hatte  sie  für  einen  Augenblick  in  einem  Heerlager 
geeinigt.  Auf  der  einen  Seite  die  Adels|)artei  mit  Isagoras  an  der 
Spitze,  dem  Sohne  des  Tisandros.  in  dessen  altem  Hause  der  karische 


ISAGOILAS  HMD  KLEISTHEMES. 


363 


Zeus  verehrt  wurde,  auf  der  anderen  Seite  die  Alkmäoniden.  Den 
l^etzteren  war  Sparta  nur  das  Mittel  gewesen,  um  das  Tyrannenhaus 
zu  stürzen,  und  sie  waren  nicht  gesonnen,  der  fremden  Macht  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  .Neugestaltung  ihrer  Stadt  einzuräumen.  Da- 
gegen glaubten  die  Anderen  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um 
die  verhassten  Neuerungen,  welche  seit  Solon  bestanden,  die  Gleich- 
heit der  Stände,  die  Berechtigung  des  Besitzes  ohne  Kücksicht  auf  Ge- 
burt, den  Zutritt  aller  Vermögenderen  zu  den  Ehrenämtern  des 
Staates  zu  beseitigen.  Anfangs  war  diese  Partei  im  Vortheile;  denn 
sie  hatte  unter  den  Tyrannen  im  Stillen  fortbestanden;  sie  trat  fertig 
auf  und  hatte  in  der  Verbindung  mit  Sparta  einen  Rückhalt  und  eine 
feste  Stütze.  Die  Alkmäoniden  dagegen  fanden  keine  feste  und  ge- 
schlossene Partei  vor;  sie  waren  zu  lange  in  der  Fremde  gewesen  und 
ihr  alter  Anhang  im  Lande  hatte  sich  aufgelöst;  es  gab  keine  Partei 
der  Paralier  mehr. 

Kleistbenes  war  aber  nicht  so  leicht  zu  verdrängen.  Ein  feuriger 
Mann,  durch  ein  unstätes  Leben  und  die  Erinnerungen  seines  Ge- 
schlechts aufgeregt,  im  Parteileben  erwachsen,  von  Kindheit  auf  mit 
politischen  Plänen  erfüllt,  weltkundig,  gewandt  und  fest  entschlossen, 
um  jeden  Preis  Einfluss  zu  gewinnen,  ergriff  er  rasch  entscheidende 
Mafsregeln  gegen  die  üebermacht  des  Isagoras.  Er  vereinigte  den 
Ueberresl  seines  alten  Anhangs  mit  der  verwaisten  Partei  der  Diakrier; 
er  trat  in  die  Politik  ein,  mit  der  Peisistralos  begonnen  hatte,  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Masse  des  Volks  um 
sich  zu  sammeln;  er  regte  sie  auf,  indem  er  auf  die  verfassungsfeind- 
lichen  Schritte  der  Gegner  hinwies,  und  binnen  kurzer  Zeit  war  er 
das  Haupt  der  ganzen  Volkspartei,  mächtiger  als  je  ein  Alkmäonide  ge- 
wesen war 

Ehrgeiz  war  die  eigentliche  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Aber 
er  vertrat  doch  eine  höhere  Sache  als  persönliche  Interessen  und  Fa- 
railienruhm.  Der  Gegenpartei  gegenüber,  welche,  an  Sparta  gelehnt, 
die  verfassungsmäfsigen  Volksrecbte  aufzuheben  trachtete,  vertrat  er 
die  Selbständigkeit  Athene;  er  vertrat  das  gefährdete  Recht,  die  unter 
schweren  Kämpfen  errungene  bürgerliche  Freiheit,  die  beschworene 
Verfassung,  die  selbst  den  Tyrannen  heilig  gewesen  war,  endlich  die 
Zukunft  Athens,  welche  von  der  freien  Entwickelung  auf  solonischer 
Grundlage  abhängig  war.  Dadurch  gewann  er  eine  ganz  andere  Stel- 
lung als  die  eines  selbstsüchtigen  Parteiführers;  dadurch  erhielt  er 
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Kraft  und  Ansehen  bei  den  Besten  des  Volks  , die  Reaktion  der  Aristo- 
kraten ist  es  gewesen,  welche  Kleisthencs  grofs  gemacht  und  seiner 
Politik  einen  bestimmten  Weg  vorgezeichnet  hat. 

Wollte  er  die  solonische  Verfassung  retten,  so  durfte  er  es  nicht 
dabei  bewenden  lassen,  das  Alte  zu  stützen,  sondern  es  musste  der 
ganze  Rechtsboden  neu  befestigt  und  die  Verfassungspartei  dadurch 
zusammcngehalten  werden,  dass  ein  bestimmtes  Ziel  erstrebt  und  ein 
neuer  Fortschritt  gemacht  wurde.  Solon  hatte  Alles,  was  zu  einem 
freien  Bürgerthiime  unentbehrlich  war,  die  Theilnahmc  an  Regierung. 
Gesetzgebung  und  Gericht,  allen  Mitgliedern  des  Staats  eröffnet;  die 
adlige  HerkunR  hatte  aufgehört  die  Bedingung  des  vollen  Bürgerlhums 
zu  sein.  Im  Uebrigen  halte  er  die  inneren  Einrichtungen  des  Adels 
geschont  und,  zufrieden  das  Wesentliche  erreicht  zu  haben,  die  Ueber- 
resteder  alten  Zeit,  auf  welche  die  Anhänger  derselben  grofsen  Werth 
legten,  namentlich  die  Gliederung  der  Eupatriden  in  die  Stämme  der 
Geleonten,  Ilopleten,  Ergadeer  und  Aigikoreer  (S.  288)  als  etwas  Un- 
wesentliches und  Unschädliches  fortbestehen  lassen. 

Dadurch  war  ein  Widerspruch  im  Leben  der  Gemeinde  zurück- 
geblieben. Nach  dem  geschriebenen  Rechte,  wie  es  auf  der  Burg  auf- 
gestellt war,  bestand  ein  freies  und  gleiches  Bürgerthum;  in  Wirklidi- 
keit  aber  standen  sich  Adel  und  Demos  doch  noch  immer  wie  zwe 
Nationen  gegenüber,  und  wenn  es  auch  keine  politischen  Rechte  mehr 
gab,  welche  von  der  Mitgliedschaft  der  Geschlechter  abhängig  waren, 
so  gaben  diese  Familienverbindungen  doch  unaufhörlich  Anlass  zu 
gemeinsamen  Berathungen  und  zu  heimlicher  Parleibildung.  Auch 
das  Volk  konnte  sich  nicht  entwöhnen,  die  Mitglieder  der  Geschlechter 
als  eine  besondere  Menschenklasse  zu  betrachten,  entweder  mit  dem 
Gefühle  demüthiger  Unterordnung,  welche  im  Widerspruche  war  mit 
der  solonischen  Bürgergleichheit,  oder  mit  dem  Gefühle  des  Hasses 
und  der  Feindschaft,  welches  den  Frieden  des  Gemeinwesens  zer- 
störte. 

Diese  Uebelslände  und  inneren  Widersprüche  wollte  Kleislhenes 
nicht,  wie  es  Solons  Gedanke  gewesen  war,  dem  milden  Einflüsse 
einer  allmählich  ausgleichenden  Entwickelung  überlassen;  er  glaubte 
dies  um  so  weniger  zu  dürfen,  weil  die  Adelsgeschlechter  gerade  jetzt 
mit  neuen  Ansprüchen  hervortralen  und  sich  geneigt  zeigten,  auch 
ausländische  Verbindungen  nicht  zu  verschmähen,  um  ihre  Partei- 
absichten durchzusetzen.  Deshalb  erschien  es  nolhwendig,  entschie- 
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Jener  mit  der  alten  Zeit  zu  brechen,  die  Geschlechtsverbände  aufzii- 
|üsen,  in  denen  die  verfassiinssfeindliche  Partei  ihren  Sitz  hatte,  dem 
familienhaften  Zusammenhänge  seine  Macht  zu  nehmen,  im  Volke  das 
insünktartige  Gefühl  der  Abhängigkeit  zu  entwurzeln  und  es  dadurch 
erst  in  vollem  Mafse  frei  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  gewaltsamer  Neuerungen,  vor  de- 
nen jeder  andere  Staatsmann  scheu  zurückgeschreckl  wäre.  Dass 
Kleislhenes  sie  unternahm,  erklärt  sich  aus  seiner  Persönlichkeit  und 
Abstammung,  dass  sie  ihm  gelangen,  aus  der  Verkehrtheit  seiner  Geg- 
ner und  der  Unterstützung  des  delphischen  Orakels. 

Das  Haus  der  Alkinäoniden  batte  schon  durch  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  attischen  Künigsgcschlechte  einen  angeborenen  Trieb 
zum  Herrschen,  <len  es  nie  verleugnet  hat. 

Unter  den  Einflüssen  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts  er- 
hielt dieser  Trieb  unwillkürlich  die  Richtung  auf  Tyrannis,  weil  dies 
die  einzige  Form  war,  in  welcher  er  befriedigt  werden  konnte.  Die 
wilde  Leidenschaftlichkeit  des  Megaklcs  im  Kampfe  gegen  Kylon 
(S.  300)  erklärt  sich  aus  der  Erbitterung  seines  Geschlechts,  welches, 
selbst  nach  Herrschaft  strebend,  d.is  erstrebte  Kleinod  von  fremder 
Hand  ergrilTen  sah.  Des  Megakies  Sohn,  Alkmaion,  trat  durch  seine 
nahen  Beziehungen  zuin  lydischen  Hofe  noch  mehr  aus  der  bürger- 
lichen Sphäre  heraus.  Er  hatte  sein  grofscs  Vermögen  rasch  verviel- 
facht. Als  der  reichste  aller  Athener  spannte  er  seine  Ansprüche  im- 
mer höher,  und  sein  Sohn  hat  gewiss  nicht  um  die  Tochter  des  Ty- 
rannen von  Sikyon  gefreit,  um  mit  ihr  in  stillen  Verhältnissen  als  ein 
Bürger  unter  Bürgern  zu  leben.  Als  Parteiführer  der  Paralier  strebte 
er  im  Grunde  nach  demselben  Ziele,  wie  Peisistratos,  nur  unter  un- 
günstigeren Verhältnissen.  Durch  jedes  Misslingen  und  durch  den  un 
seligen  Fluch  der  Blutschuld,  der  wie  ein  böser  Dämon  immer  wieder 
erwachte,  wurde  die  Leidenschaft  nur  gesteigert  und  zuletzt  knüpften 
sich  die  Hoffnungen  des  viel  getäuschten  Ehrgeizes  der  Alkmäoniden 
an  den  Sohn  der  Agariste,  der  von  Geburt  zu  grofsen  Dingen  berufen 
war  (S.  251). 

Kleisthenes  führte  den  Namen  des  mütterlichen  Grofsvaters  in 
das  Geschlecht  des  Alkmaion  ein ; mit  dem  Namen  hatte  er  auch  die 
kühne  Entschlossenheit  desselben,  den  hellen  Blick,  die  rücksichtslose 
Energie  in  Verfolgung  seiner  politischen  Ziele.  Auch  die  Ziele  waren 
sich  ähnlich,  denn  wie  der  Grofsvater,  so  wollte  auch  der  Enkel  seinen 
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Staat  aus  der  Gebundenheit  veralteter  Einrichtungen  lösen,  unn  ihn 
einer  neuen  Entwickelung  zuzuführen;  auch  er  bekämpfte  einen 
Adel,  welcher  durch  einen  unverbesserlichen  Kastengeist  die  unteren 
Stände  drückte.  Beide  wendeten  zu  gleiclien  Zwecken  dieselben 
Mittel  an,  beide  im  Anschlüsse  an  die  Autorität  des  pythischen  Ora- 
kels. So  genau  schloss  sich  der  Enkel  dem  grofsväterlichen  Vorbilde 
an;  nur  waren  des  jüngeren  Kleisthenes  Reformen  nocli  ungleich 
durcbgebildeter,  durchgreifender  und  folgenreicher. 

In  den  Jahren  des  Exils  hatte  er  seine  Pläne  längst  vorbereitet; 
darum  traten  sie  fertig  und  reif  an  das  Licht.  Sein  Streben  war  ein 
doppeltes.  Einmal  wollte  er  die  solonische  Verfassung  befestigen  und 
zur  Wahrheit  machen,  andererseits  den  Staat  von  Grund  aus  erneuern. 
Denn  er  stand  nicht  mit  parteiloser  Milde  den  Ständen  der  Bürger- 
schaft gegenüber;  er  war  nicht  wie  Solon  besorgt,  keinem  sein  Theil 
zu  verkürzen,  sondern  er  war  ein  Feind  des  Adels  und  ergriff  mit 
Leidenschaft  die  Führung  der  verwaisten  Bewegungspartei.  Daher 
stammen  die  entgegengesetzten  Richtungen  einer  conserrativen  und 
einer  radikalen  Politik,  wie  sie  bei  wenig  Staatsmännern  sich  so  ver- 
einigt finden,  wie  bei  Kleisthenes. 

Der  Segen  der  solonischen  Verfassung  hatte  niclit  Wurzel  schla- 
gen können,  weil  die  Geschlechter  den  Staat  als  einen  Tummelplatz 
ihres  Ehrgeizes  betrachteten  und  eine  friedliche  Entwickelung  unmög- 
lich machten.  Solon  hatte  die  Bürger  im  Wesentlichen  gleich  ge- 
macht; da  er  aber  die  Institutionen  des  Gesclilechtsadels  nicht  an- 
zutasten  gewagt  hatte,  so  hatte  sich  in  demselben  eine  Abgeschlossen- 
heit erhalten,  welche  die  beabsichtigte  Verschmelzung  der  Bürger  ver- 
hinderte; darum  war  der  Staat  Solons  nicht  begriffen  und  nicht  verwirk- 
licht worden.  Nun  dachte  freilich  auch  Kleisthenes  nicht  daran,  die 
alten  Geschlechter  mit  ihren  Heiligthümern  und  Opferdiensten  auf- 
zulöseii;  alles  Familienrechtliche  und  Religiöse  blieb  ruhig  bestehen 
nebst  den  herkömmlichen  Gebräuchen  und  altbürgerlichen  Sitten,  die 
sich  daran  anschlossen.  Aber  die  Gemeindeverbände,  denen  die 
Phratrien  und  Geschlechter  untergeordnet  waren,  die  vier  ionischen 
Stämme  sollten  nicht  mehr  die  politische  Gliederung  des  Volks  bilden! 
denn  so  lange  dies  der  Fall  war,  schienen  auch  die  untergeordneten 
Gliederungen  an  einer  politischen  Bedeutung  Antheil  zu  haben.  Es 
erschien  als  der  Hauptfehler  der  solonischen  Verfassung,  dass  in  diese 
alten  Stämme  die  neu  geschaffene  Bürgerschaft  hatte  untergebracht 
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werden  sollen,  gleichsam  ein  neuer  Wein  in  alte  Schläncbe.  Darum 
wurden  die  Adelsstäinme  nicht  nur,  wie  in  Sikyon,  ihrem  Namen  und 
ihrer  Rangordnung  nach  verändert,  sondern  die  ganze  Gliederung 
wurde  aufgehoben,  zugleich  mit  der  Vierzahl,  welche  allen  ionischen 
Staatsordnungen  zu  Grunde  lag. 

Statt  ihrer  wurde  ein  Uecimalsystem  eingeführt,  welches  an 
keine  hergebrachte  Ordnung  sich  anschloss.  Die  neuen  Zehntheile 
der  Bflrgerschafl  nannte  er  zwitr  wie  die  alten  Viertheile:  Phylen, 
d.  h.  Stämme;  aber  sie  hatten  mit  Abstammung  und  Herkunft  nichts 
zu  thun.  Sie  waren  nichts  als  die  Einheiten,  welchen  gewisse 
Gruppen  ländlicher  Bezirke  (Demen)  untergeordnet  wurden.  Diese 
Bezirke  oder  Ortsgemeinden  hatten  längst  bestanden;  es  waren  zum 
Theil  alte  Zwölfstädte  Attikas,  wie  Eleusis,  Kephisia,  Thorikos,  zum 
Theil  kleinere  Flecken  und  Ortschaften,  welche  Bestandtheile  der  ein- 
zelnen Zwölfstädte  gewesen  waren,  wie  Marathon  und  Oinoe,  die  zur 
Tetrapolis  gehört  hatten ; sie  behielten  ihre  alten  Namen,  auch  die- 
jenigen, welche  von  den  Geschlechtern,  die  vorzugsweise  in  denselben 
angesessen  waren,  herrührten,  wie  Biitadai,  Ailhalidai,  Paionidai.  Sie 
waren  schon  früher,  vieUeicht  als  Unterabtheilungen  der  Naukrarien 
(S.  293),  zum  Behufe  der  Polizeiordnnng  und  der  Besteuerung  vom 
Staate  als  übersichtliche  Abtheilungen  der  Bevölkerung  benutzt  wor- 
den. Jetzt  aber  wurden  sie  die  eigentlichen  Verwaltungskreise  des 
Landes.  In  jedem  Demos  wurden  die  Einsässigen  aufgeschrieben  und 
die  Aufzeichnung  in  diese  Gemeindelisten  diente  von  nun  an  als  Nach- 
weis der  Landesangehörigkeit  und  der  bürgerlichen  Rechte.  Mochte 
Einer  seinen  Wohnsitz  ändern,  so  oft  er  wollte,  er  blieb  dem  Demos 
angebörig,  dem  er  einmal  zugeordnet  war. 

Hundert  solcher  Ortsgemeinden  wurden  eingerichtet,  je  zehn  der- 
selben einem  der  neuen  Stämme  untergeordnet  und  so  eine  von  allem 
Früheren  vollständig  abweichende  Organisation  von  Land  und  Volk 
geschaffen,  eine  vom  Verbände  der  Geschlechter  gänzlich  unabhängige 
und  nur  auf  dem  Wohnsitze  beruhende.  Aber  auch  dies  Prinzip 
wurde  nicht  in  der  Weise  durchgeführl,  dass,  wie  es  am  natürlichsten 
scheint,  zehn  znsammenliegende  Ortschaften  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt wurden.  Denn  dann  wären  in  der  einen  Phyle  die  Diakrier,  in 
der  andern  die  Paralier,  in  der  dritten  die  Pedieer  vorherrschend  ge- 
wesen, und  eine  solche  Landesordnung  würde  der  alten  Parteiung 
eine  neue  Grundlage  gegeben  haben.  Es  scheint  vielmehr,  dass  aus 
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diesem  Grunde  vun  .\nfang  an  Bezirke  von  ganz  verschiedener  Lage, 
wie  Phaleron  und  Marathun,  Peiraieus  und  Dckeleia,  in  einem  Stamme 
vereinigt  wurden,  um  die  alten  Parteibezirke  zu  zerschlagen. 

Die  neuen  Stämme  hatten  also  auch  keinen  örtlichen  Mittel- 
punkt, wie  die  Demen,  deren  jeder  seinen  eigenen  Marktplatz  hatte. 
Sollten  also  die  Angehörigen  eines  Stammes  zur  Berathung  zusammen- 
treten, so  vereinigten  sie  sich  in  Athen,  und  auf  diese  Weise  wurde 
die  Hauptstadt  noch  mehr  der  .Mittelpunkt  und  das  Herz  der  ganzen 
Landschaft.  Ja  es  war  absichtlich  so  eingerichtet,  dass  Athen  mit 
seinen  Vorstädten  selbst  einer  Bcilie  verschiedener  Stämme  ange- 
hörte.  Jeder  der  zehn  Stämme  hatte  seine  Vorsteher  so  wie  seine 
gemeinschaftlichen  Heiligthümer  und  Feste,  welche  zu  einer  freund- 
schaftlichen Annäherung  unter  den  Bürgern  dienten.  Ihre  corporative 
Thätigkeit  beschränkte  sich  aber  auf  die  Wahl  der  Vorstände,  auf  die 
Vertheilung  der  bürgerlichen  Lasten  und  die  Ernennung  von  Ver- 
trauensmännern, welche  bei  ölTcntlichen  Arbeiten  als  Geschäftsführer 
dienen  sollten ; sie  waren  die  Organe  der  Bürgerschaft,  um  das,  was 
der  Staat  an  Leistungen  in  Krieg  und  Frieden  in  Anspruch  nahm,  zur 
Ausführung  zu  bringen.  Sie  umfassten  also  die  Thätigkeit  der  Nau- 
krarien,  und  diese  blieben  auch,  von  48  auf  50  vermehrt,  bestehen, 
so  dass  jeder  Stamm  fünf  solcher  Khederkreise  oder  Steuerbezirke 
umfasste  und  demgemäfs  fünf  Schiffe  und  zehn  Reiter  zum  Landes- 
schutze zu  stellen  hatte.  Indem  nun  diese  Kreise  sowohl  dem  Ein- 
flüsse der  Adclsgeschlechter,  als  auch  dem  der  Lokalparfeien  entzogen 
waren,  dienten  sie  dazu,  ohne  Einmischung  der  Staatsbehörden  die 
Kräfte  des  Volks  für  das  Gemeinwesen  beranzuziehen  und  in  der  Ent- 
faltung derselben  einen  möglichst  allgemeinen,  von  Nebenrücksichten 
ungehemmten  und  patriotischen  Wetteifer  hervorzurufen'®*). 

Während  die  Stämme  oder  Phylen  nur  gelegentlich  zu  einer  ße- 
Iheiligung  an  der  Verwaltung  berufen  waren,  blieben  die  laufenden 
Geschäfte  der  Communalgemeinden  den  Demen  überlassen.  Jeder 
Gau  oder  Demos  hatte  seinen  erwählten  Ortsvorsteher  (Demarchos), 
seine  Cultusbeamten  und  seine  Reebnungsbehörden;  denn  jeder  Gau 
hatte  gemeinsame  Grundstücke  zu  verwalten  und  eine  Gemeindekasse 
zu  führen.  Auch  ein  Besteuerungsrecht  stand  der  Ortsgemcinde  zu, 
welche  zur  Berathung  ihrer  innern  Angelegenheiten  Versammlungen 
hielt,  und  diese  Versammlungen  gaben  den  Angehörigen  Gelegenheit, 
sich  in  Behandlung  öffentlicher  Geschäfte  zu  üben;  sie  waren  eine 
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Vorschule  für  die  Staatsaugelegenheiten.  Mil  der  Gesamtgemcinde 
hatten  dieselben  nur  in  so  fern  eine  unmittelbare  Berührung,  als  in 
denselben  die  heranwachsenden  Bürgersühne  als  Gemeindegenossen 
aufgenommen  und  die  Gemeindehücher  in  ihnen  controlirt  wurden. 
Denn  diese  Gemeindebdcher  dienten  zugleich  als  Urkunden  des  atti- 
schen Staatsbürgerthums. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Staatsregierung  waren  die  Stämme 
des  Kleisthenes  nur  die  Mittelglieder,  um  die  Gaue  des  Landes,  in 
denen  sich  das  Gemeindeleben  mit  seinen  Interessen  frei  bewegte, 
mit  der  Gesamtheit  des  Staats  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Wenn 
also  schon  Solon  den  Senat  als  einen  aus  der  Bürgerschaft  erwähl- 
ten Verwaltungsausschuss  eingerichtet  hatte,  so  bildete  Kleisllienes 
diese  Einrichtung  in  der  Weise  weiter  aus,  dass  jährlich  50  Mit- 
glieder jedes  Stamms,  doch  unter  Beibehaltung  der  solonisclien  Be- 
schränkungen, gewählt  wurden.  So  wurde  der  Bath  nicht  nur  um 
100  Mitglieder  stärker,  sondern  er  wurde  noch  mehr  als  früher 
eine  Vertretung  des  Volks,  indem  nach  Mafsgabe  der  neuen  Ord- 
nungszahl das  Verwaltungsjahr  des  Raths  in  zehn  Theile  getheilt 
wurde,  und  in  jedem  derselben  hatte  ein  Stamm  des  Volks  nach 
einer  durch  das  Loos  bestimmten  Folge  den  Vorsitz  oder  die  i‘ry- 
tanie’.  So  wurde  die  i'rytanie  zu  einer  Verwaltungsfrist  von  35 
oder  36  Tagen.  Endlich  dienten  die  Stämme  auch  zur  Bildung  der 
Geschworenengerichte. 

Rath  und  Gerichte  hüteten,  wie  schon  Solon  angeordnet  hatte, 
die  Rechte  des  Volks  und  schützten  sic  gegen  die  Willkür  amtlicher 
Gewalt.  Am  schwierigsten  aber  war  es,  die  Staatsämter  selbst  auf 
eine  dem  (ieisle  der  Zeit  und  dem  W’ohle  des  Gemeinwesens  ent- 
sprecliendc  Weise  zu  besetzen.  Um  sie  drängte  sich  der  Ehrgeiz 
der  MächGgen;  bei  den  Wahlversammlungen  tauchten  die  früheren 
Spaltungen  immer  wieder  auf;  da  boten  die  alten  Parteiführer 
ihren  ganzen  Anhang  auf,  um  die  Aemter  zu  erreichen,  welche  mit 
den  Attributen  der  Staatshoheit,  dem  Erbe  der  alten  Künigswürde, 
bekleidet  waren,  und  um  die  kurze  Zeit  der  Amtsdauer  für  ihre 
ehrgeizigen  Zwecke  nach  Kräften  auszubeuten.  Hier  wurde  nun 
eine  der  wesentlichsten  und  folgcreichsten  Neuerungen  gemacht, 
indem  bei  Besetzung  der  Regierungsstellen  die  Wahl  aufgehoben 
und  statt  dessen  das  Loos  eingeführt  wurde;  eine  Neuerung,  welche 
zwar  nicht  ausdrücklich  auf  Kleisthenes  zurückgeführt  wird,  aber 
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seiner  Zeit  angehören  muss,  da  sie  beim  Beginn  der  Perserkriege 
schon  in  Geltung  ist. 

Die  Neuerung  erscheint  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
auffälliger  und  bedenklicher,  als  sie  in  Wirklichkeit  war.  Denn 
erstens  ist  das  Loos  hei  den  Griechen  durchaus  keine  Errungen- 
schaft demokratischer  Bewegungen,  sondern  es  kommt  schon  in 
.alten  Zeiten  vor,  namentlich  bei  Besetzung  heiliger  Aemter,  wo 
man  der  Gottheit  die  Entscheidung  Oberlassen  wollte.  Und  dann 
war  ja  die  Einrichtung  die,  dass  nur  unter  den  Bewerbern  das 
lioos  entschied ; man  konnte  aber  mit  Grund  voraussetzen , dass 
aus  der  beschränkten  Zahl  derer,  welche  durch  ihren  Grundbesitz 
dazu  berechtigt  waren,  nur  solche  Männer  als  Bewerber  um  die 
obersten  Regierungsstellen  auftreten  würden,  welche  einen  gewissen 
Anspruch  auf  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  besafsen.  Die  OelTent- 
lichkeit  des  Gemcindelehens  und  die  (iefahr  der  Lächerlichkeit 
musste  die  ganz  Lnberufenen  von  der  Bewerbung  fernhalten.  Und 
wenn  denn  auch  nach  dem  Zufalle  des  Looses  aus  der  Zahl  der 
Bewerber  nicht  immer  der  Tüchtigste  in  das  Amt  kam,  so  war  ein 
solcher  Erfolg  bei  freier  Volkswahl  um  nichts  sicherer  verbürgt.  Ein 
weit  überwiegender  Vortheil  aber  war  dadurch  erreicht,  dass  die 
obersten  Beamten  aufhörten  die  Organe  der  augenblicklich  herrschen- 
den Partei  zu  sein.  Nun  mussten  Männer  verschiedener  Parteien 
als  Amtgenossen  regieren  und  in  höheren  Gesichtspunkten  die  Aus- 
gleichung ihrer  Ansichten  suchen.  Die  Wahlkämpfe  und  Wahluni- 
iriebe  wurden  beseitigt,  die  Bürger  entwöhnten  sich  der  Partei- 
intriguen,  welche  das  Leben  vei'gifteten.  ln  besonderen  Fällen,  wo 
Alle  in  Einem  den  rechten  Mann  erkannten,  kam  es  vor,  dass 
alle  Bewerber  neben  ihm  zurücktraten , und  dann  war  im  besten 
Sinne  eine  Volkswahl  vollzogen.  Für  die  bewegte  Zeit  des  Kleisthe- 
nes  gab  es  keine  segensreichere  Einrichtung  als  die  Loosurne.  Sie 
hatte  eine  beruhigende  und  versöhnende  Macht;  ihre  Einführung 
zeugt  von  der  gröfsten  Staatsweisheit,  und  wir  dürfen  sie  mit  gu- 
tem Grunde  der  Gesetzgebung  des  Kleisthenes  zueignen 

Viel  revolutionärer  war  eine  andere  Mafsregel,  die  auf  das  Be- 
stimmteste dem  Kleistbenes  zugeschrieben  wird,  nämlich  die  Auf- 
nahme einer  Menge  von  Leuten,  die  aufserhalb  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft gestanden  hatten,  die  Einbürgerung  von  Gewerbleuten 
und  Handwerkern,  die  als  Schutzverwandte  oder  als  Freigelassene 
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schon  längere  Zeit  in  Attika  gewohnt  hatten.  Sie  sollten  nun  als 
eigentliche  Mitglie<ler  dem  Staate  einverleibt  werden  und  mit  ihm 
verwachsen ; ihre  Tüchtigkeit  sollte  Eigenthum  des  Staats  werden ; 
sie  durften  nun  als  ebenbürtige  Athener  an  den  panathenäischen  Fest- 
zügen Theil  nehmen  und  leisteten  mit  den  Bürgern  dem  neu  ge- 
schenkten Vaterlande  den  VValTeneid.  Hierin  lag  entschieden  die 
grüfste  Veränderung,  die  dem  Staatswesen  widerfuhr;  es  war  eine 
Zersetzung  der  Bürgerschaft  mit  fremden  Bestandtheilen,  mit  Men- 
schen, die  in  keiner  Beziehung  zum  alten  Athen  standen,  die  auch 
nicht  durch  Grundbesitz  mit  dem  Staate  verknüpft  waren.  Es  wurde 
dadurch  viel  frisches  Blut  zugeführt,  viel  neue  Anregung  gegeben,  die 
Wehrkraft  des  Landes  gestärkt;  altväterliche  Gewohnheiten  wurden 
beseitigt  und  die  freie  Entwickelung  des  Lebens  nach  allen  Seiten  ge- 
fördert; andererseits  aber  musste  die  Ehre  des  attischen  Bürgerthums 
darunter  leiden  und  die  ursprünglichen  Züge  des  attischen  Charakters 
wurden  verwischt'*“). 


Das  waren  die  grofsen  und  kühnen  Neuerungen  des  Alkmäoniden 
Kleisthenes;  sie  durchdrangen  das  ganze  Staatsleben,  sie  ergriffen  alle 
Organe  desselben;  denn  auch  das,  was  an  sich  unverändert  blieb,  wie 
der  Areopag,  empfing  neues  l.«ben,  weil  in  den  Regierungsbeamten, 
die  in  denselben  eintraten,  seit  Einführung  des  Looses  ein  neuer  Geist 
lebendig  war. 

Solche  Reformen  konnten  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt  werden 
und  nicht  auf  einmal.  Cs  ist  wahrscheinlich,  dass  Kleisthenes  gleich 
nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mit  seinen  Plänen  vortrat.  Denn  da- 
mals bedurfte  es  einer  neuen  Staatsordnung,  einer  Wiederhei-stellung 
des  Gemeinwesens,  das  so  lange  in  den  Händen  von  Gewaltherrn  ge- 
wesen war.  Das  Volk  verlangte  Bürgschaften  seiner  Freiheit  und  so 
lange  noch  die  gemeinsame  Freude  über  die  Entlastung  des  Landes 
vom  Joche  des  Hippias  dauerte,  war  für  einmüthige  und  durchgrei- 
fende Reformen  die  beste  Zeit.  Er  durfte  der  Gegenpartei  den  Vor- 
sprung nicht  überlassen.  Ein  Theil  der  Verfassnngsreform,  nament- 
lich die  Einführung  der  zehn  Stämme  und  die  neue  Bezirkseinthcilung, 
wird  also  wohl  schon  im  ersten  Jahre  der  Freiheit  unter  dem  vorwie- 
genden Einflüsse  des  Kleisthenes  in  den  Volksversammlungen  be- 
schlossen und  durchgesetzt  wurden  sein. 

24* 
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In  eifersüchtiger  Sorg«  für  die  junge  Freiheit  war  man  bedacht, 
auch  die  ferneren  Angehörigen  des  Tyrannen,  deren  Name  schon  ge- 
nügte, um  Misstrauen  zu  erwecken,  aus  der  Stadt  zu  entfernen;  es 
wurde  also  nach  dem  Vorgänge  anderer  Demokratien  ein  Verfahren 
eingerichtet,  das  den  Zweck  hatte,  solche  Bürger,  welche  durch  ihre 
Person  der  bestehenden  Verfassung  geßhrlich  ersdiienen,  ohne  dass 
zu  einem  gerichtlichen  Prozesse  Veranlassung  vorlag,  aus  der  Ge- 
meinde zu  entfernen,  und  zwar  in  der  schonendsten  Weise,  so  dass 
ihnen  an  Ehre  und  Besitz  keinerlei  Schaden  erwuchs.  Das  war  der 
Anfang  des  attischen  Ostrakismos  oder  Scherbengerichts,  kleisthenes 
hat  ihn  in  Athen  eingeführt,  und  der  zuerst  von  ihm  fietroflenc  war 
Ilipparchos,  des  Cbarmos  Sohn 

Die  Kühnheit  des  kleisthenes  erfüllte  seine  Gegner  mit  Schrecken. 
.Sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  um  das  grofse  Verfassungswerk 
nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Aber  bald  sahen  sie,  dass  es 
ihnen  mit  ihrem  Anhänge  unmöglich  sei,  der  mächtig  vor wärtssch rei- 
tenden Bewegungspartei  die  Spitze  zu  bieten.  Isagoras  trug  kein 
Bedenken,  auswärts  Hülfe  zu  suchen.  Er  stand  mit  Kleomenes  in 
den  nächsten  persönlichen  Beziehungen;  man  sprach  sogar  von  einem 
sündlichen  Verhältnisse  zwischen  seiner  Frau  und  dem  fremden  Kö- 
nige. kleomenes,  von  Herrschsucht  getrieben,  war  nicht  damit  zu- 
frieden, zur  Vertreibung  der  Pisistratiden  geholfen  zu  haben;  er  wollte 
Athen  nicht  wieder  aus  spartanischem  Einllusse  frei  lassen.  Kurz, 
die  beiden  Männer  vereinigten  sich  zu  einer  heimlichen  Verbindung, 
durch  welche  sie  sich  unter  dem  Vorwände  ölfentlicher  Interessen  die 
Absichten  ihres  persönlichen  Ehrgeizes  gegenseitig  verbürgten.  Es 
wurde  ihnen  nicht  schwer,  den  Spartanern  deutlich  zu  machen,  wie 
gelabrlicli  die  umwälzenden  Bestrebungen  des  kleisthenes  wären. 
Das  sei  nichts  als  Demagogie  der  Tyrannis,  nichts  als  eine  neue 
Aullage  der  Kevolution  von  Sikyon;  Spartas  Einfluss  jenseits  des 
Isthmus  stehe  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele. 

Die  Spartaner  beschlossen  einzuschreiten.  Sie  schickten,  wie 
sie  gegen  Tyrannenstädte  zu  verfahren  pflegten,  ihren  Staatsherold 
nach  Athen  und  kleideten  den  Inhalt  der  Botschaft  in  der  Weise 
ein,  dass  sie  die  Ausweisung  der  Alkmäoniden  als  der  seit  den 
Tagen  des  Kylon  mit  Blutschuld  Beladenen  verlangten.  Kleisthenes 
räumte  das  Land.  Er  wollte  nicht,  dass  seinetwegen  kriegsnolh 
über  Athen  käme,  welche  den  Staat  in  innerem  Hader  und  in 
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Schwäche  antrelTe;  er  wollte,  dass  die  verrätherische  Verschwörung 
des  Isagoras  und  Kleonienes  zur  Reife  käme,  um  dann  als  Retter 
der  Freiheit  heimzukehren. 

Er  hatte  sich  in  seinen  Gegnern  nicht  verrechnet.  Obgleich 
Kleistlienes  fort  war,  kam  Kleomenes  mit  bewalfneter  Mannschaft; 
er  wollte  nichts  Anderes,  als  Athens  Selbständigkeit  brechen,  er 
wollte  Isagoras  als  seinen  Schützling  daselbst  zuni  Herrn  machen 
und  dann  sich  selbst  eine  llerrschermacht  gründen,  welche  alles 
griechische  Land  umfassen  sollte.  Unter  dem  Terrorismus  frem- 
der Waffen  wurde  Isagoras  im  zweiten  Jahre  der  Freiheit  (01.  68. 
1 ; 508)  zum  Archonten  gewählt  und  nun  begann  in  offener  Weise 
die  gewaltsamste  Reaktion.  Kleomenes  verfuhr  wie  in  einer  erober- 
ten Stadt.  Siebenhundert  Familien  wurden  ausgetrieben,  welche 
Isagoras  ihm  als  demokratisch  gesinnt  angegeben  hatte.  Der  Rath, 
welcher  schon  nach  der  neuen  Gliederung  zusammengesetzt  war, 
wurde  mit  Gewalt  gesprengt,  und  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  man 
nicht  blofs  auf  Solon  zurückgehen  wollte,  wurde  nach  Mafsgabe  der 
dorischen  üreizahl  und  nach  spartanischem  Vorbilde  ein  Rath  von 
Dreihundert  eingesetzt,  in  dem  nur  Solche  Aufnahme  erhielten,  welche 
die  volksfeindlichen  Bestrebungen  rücksichtslos  begünstigten. 

Das  Volk  von  Athen  war  aber  schon  zu  sehr  mit  der  von  Solon 
gegründeten  Freiheit  verwachsen,  um  sich  solchen  Gewaltschritten 
zu  beugen,  und  Kleomenes  hatte  in  seiner  Unbesonnenheit  viel  zu 
geringe  Truppenmacht  mitgebracht,  um  solche  Dinge  durchzuführen. 
Der  alte  Rath,  zum  Schutze  der  Gesetze  berufen,  wiilersetzte  sich 
dem  Verfassungsbruche;  das  Volk  schaarte  sich  um  ihn;  Stadt  und 
Land  erhob  sich  und  den  Verschworenen  blieb  nichts  übrig,  als  sich 
mit  ihren  Parteigenossen  in  die  Burg  zu  werfen.  Kleomenes  suchte 
vergeblich  die  Priesterin  der  Staatsgöttin  zu  gewinnen ; sie  wies  ihn, 
wenn  er  auch  als  ‘Achäer’  seine  königlichen  Machtansprüche  zu 
bewähren  suchte,  mit  Abscheu  von  ihrer  Schwelle  zurück.  Zwei 
Tage  lang  wurden  die  neuen  Tyrannen  auf  der  Burg  belagert,  am 
dritten  erhielten  die  Lakedämonier  freien  Abzug.  Isagoras  ent- 
kam; die  übrigen  Parteigenossen  wurden  in  Haft  genommen  und 
von  dem  Gerichte  des  Volks  als  Landesverräther  zum  Tode  ver- 
urteilt 

Der  nächste  Schritt  des  Raths,  der  durch  seine  Verfassungs- 
treue den  Staat  Solons  gerettet  hatte,  war  die  Rückberufung  der 
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Alkmäonidon  und  der  andern  Verbannten.  Die  Verbrechen  und 
die  Schande,  mit  denen  sich  die  Rückschriltspartei  bedeckt  hatte, 
kamen  dem  Kleisthenes  zu  Gute,  welcher  nun  um  so  leichter  die 
Vollendung  seiner  Reformen  durchsetzen  konnte.  Vielleicht  wurde 
jetzt  erst  das  Loos  eingeföhrt,  um  solchen  Darteiwahlen,  wie  zu- 
letzt noch  die  des  Isagoras  gewesen  war,  vorzubeugen;  vielleicht 
wurde  auch  Jetzt  erst  die  Aufnahme  der  Neubürger  durchgefflhrt. 

Der  Energie  des  Kleisthenes  kam  das  delphische  Orakel  in 
sehr  wirksamer  Weise  zu  Hülfe,  denn  es  leistete  seinen  Freunden,  den 
AlkmSoniden,  den  unschätzbaren  Dienst,  dass  es  als  geistliche  Ober- 
behörde die  Neuerungen  bestätigte  und  seine  Hand  bot,  um  den 
ganz  modernen  und  aus  politischen  Rücksichten  getroffenen  Einrich- 
tungen durch  Anknüpfung  an  die  Heroen  der  attischen  Vorzeit  eine 
religiöse  Sanktion  zu  geben,  ln  Delphi  selbst  sollen  die  zehn  Heroen 
ausgewählt  sein,  die  Namengeber  und  Schutzpatrone  der  neuen 
Phylen.  Sie  waren  nun  die  Vertreter  der  Bürgerschaft  und  oberhalb 
des  Markts  wurden  auf  einer  Terrasse  des  Areopags  ihre  Stand- 
bilder aufgerichtet.  Auch  von  den  Demen  hatte  ein  jeder  einen 
Heros  als  Schutzpatron,  welchem  seine  Opferdienste  eingerichtet 
wurden;  Attika  war  nun,  wie  Kreta  und  Lakonien,  nach  einer  den 
Göttern  wohlgefälligen  Zahl,  eine  Gemeinschaft  von  hundert  Orten. 
So  wurde  das  j)rofane  Decimalsysteni  geheiligt  und  den  bürgerlichen 
Satzungen  die  Weihe  des  göttlichen  Segens  verliehen  “*). 


Athen  war  zum  zweiten  Male  aus  einer  Gewaltberrschaft  befreit, 
welche  viel  schmählicher  zu  werden  drohte,  als  die  der  Pisistratiden, 
weil  sie  zugleich  die  von  Solon  begründete  Selbständigkeit  der 
Stadt  preisgeben  wollte.  Aber  die  Gefahren  waren  nicht  vorüber. 
Denn  Kleomenes,  dessen  heifses  Blut  nach  jedem  Misslingen  immer 
heftiger  aufwallie,  sammelte  ein  peloponnesisches  Heer.  Es  war 
offener  Krieg  zwischen  Athen  und  Sparta.  Dazu  kam,  dass  auch 
die  Pisistratiden  nicht  ruhten,  sondern  aus  jeder  Erschütterung  der 
Ruhe  Athens  neue  Hoffnungen  schöpften.  Rings  umher  regten  sich 
die  Gränznachbarn , welche  der  aufsteigenden  Macht  der  Athener 
missgünstig  zusalien.  Die  Aegineten  und  die  Chalkidicr,  von  Han- 
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ddseifersiicht  aufgeregt,  glaubten  die  Zeit  der  Verwirrung  benutzen 
zu  müssen,  um  die  Bedeutung  der  attischen  Marine  zu  vernichten. 
Vor  Allen  aber  waren  es  die  Thebaner,  die  sich  feindlich  erhoben.  Sie 
waren  ihrer  böotischeii  Landesherrschaft  wegeoi  schon  mit  den  Pisi- 
stratiden,  ihren  alten  Freunden,  in  Streit  gerathen. 

Es  herrschte  nämlich  im  südlichen  Böotien  ein  entschiedener 
Widerwillen  gegen  die  Oberherrschaft  von  Theben,  ein  Widerwillen, 
welcher  in  der  ionischen  Bevölkerung  des  Asoposthals  seinen  natür- 
lichen Grund  hatte  (S.  96)  und  durch  die  Anmafsung  der  Thebaner 
immer  neue  Nahrung  erhielt.  Plataiai  war  der  Mittelpunkt  dieser 
Auflehnung  gegen  Theben.  Allein  zu  schwach,  um  auf  die  Dauer 
den  Ansprüchen  der  böotischcn  Hauptstadt  Widerstand  zu  leisten, 
hatte  sich  die  Bürgerschaft  der  Stadt  an  König  Kleomenes  gewendet, 
als  er  zufällig  in  ihrer  Nachbarschaft  verweilte,  und  sich  bereit  er- 
klärt, dem  peloponnesiscben  Staatenbunde  beizutreten.  Dies  geschah, 
wenn  Thukydides  recht  berichtet  war,  schon  Ol.  65,  2;  519. 

Es  war  damals  ein  entscheidender  Zeitpunkt  für  die  Entwicke- 
lung der  griechischen  Staatenverhältnisse , denn  wenn  die  Lakedä- 
monier  eine  mittelgriechische  Stadt  eben  so  aufnahmen,  wie  sie  es 
mit  den  Halbinselstädten  nach  und  nach  gethan  halten,  so  erklär- 
ten sie  dadurch,  dass  ihr  Bund  bestimmt  sei,  ganz  Griechenland 
in  sich  zu  vereinigen,  und  dass  sie  entschlossen  seien,  für  diesen 
ZwerJt  keine  kriegerischen  Verwickelungen  zu  scheuen.  Die  Lake- 
dämonier  gingen  aber  auf  den  Antrag  der  böotischen  Stadl  nicht  ein; 
sie  erklärten,  dass  sie  zu  ferne  wohnten,  um  ihr  rechtzeitigen  und 
wirksamen  Schutz  angedeihen  zu  lassen;  sie  gaben  ihr  zugleich  den 
Bath,  sich  lieber  an  ihre  Nacbbarstadl  Athen  anzuschlielsen,  wenn  sie 
nichts  mit  Theben  zu  thun  haben  wollten. 

Den  Platäeru  war  dies  gerade  recht.  Sie  hatten  nur  auf  eine 
Ermächtigung  von  Seiten  des  angesehensten  Hellenenstaats  gewartet, 
um  ihrer  poUtisclien  Sympathie  folgen  zu  können.  Als  daher  die 
Athener  eines  Tags  an  dem  neu  gegründeten  Altäre  der  Zwülfgötler 
auf  dem  Markte  ihr  Feslopfer  darbrachten,  setzten  sich  die  Männer 
von  Plataiai  als  Schutzflehende  auf  die  Stufen  des  Altars  und  streck- 
ten die  mit  Binden  umwundenen  Oelzweigc  zum  versammelten  Volke 
empor.  Die  Pisistratiden  besannen  sich  nicht,  ob  sie  annehmen  oder 
ablehnen  sollten,  und  wenn  dem  lakedämonischen  Bescheide  in  der 
That  nur  diu  Absicht  zu  Grunde  lag,  welche  Herodot  annimmt,  dass 
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nämlich  die  Athener  dadurch  in  .Nachbarfehden  verwickelt  werden 
sollten,  so  wurde  dieselbe  vollkommen  erreichL  ln  kürzester  Zeit 
stand  ein  attisches  Heer  im  Gebiete  von  Plataiai  den  Thebaneni 
gegenüber.  Vor  Anfang  der  Schlacht  entsciiloss  man  sich,  den  Ko- 
rinthern die  Entscheidung  des  Streits  anheim  zu  geben ; sie  fiel  dahin 
aus,  dass  den  IMatäern  das  Recht  zustehe,  sich  nach  eigener  Bestim- 
mung einer  Bundesgenossenschaft  anzuschliefsen.  Die  heimkebrendeu 
.Athener  wurden  von  den  erbitterten  Thebanern  Oberfallen,  aber  sie 
blieben  siegreich  und  rückten  nun  die  Gränzen  der  Platäer,  um  welche 
ein  Streit  statt  gefunden  hatte,  an  den  Asopos  vor;  so  weit  ging  also 
seitdem  das  attische  Bundesgebiet 

Jetzt  schien  den  Thebanern  die  Gelegenheit  gekommen,  um  ihre 
Niederlage  gut  zu  machen  und  das  alte  Gebiet  wieder  zu  gewinnen. 
Der  Abfall  von  Plataiai  war  ein  gefährliches  Beispiel  und  für  den 
Bestand  Hires  oligarchischen  Regiments  gab  es  nichts  Bedenklicheres, 
als  wenn  unmittelbar  an  ihren  Gränzen  ein  Herd  demokratischer 
Politik  aufgerichtet  wurde,  welcher  für  die  ionischen  Volkselemente 
Büotiens  die  gröfste  Anziehungskraft  haben  musste.  Darum  rüsteten 
sie  mit  Macht,  und  da  nun  gleichzeitig  der  Pelu|>onnes  in  Waffen  ge- 
rufen wurde,  da  auch  Aigina  und  Euboia  sich  erhoben,  war  Athen 
plötzlich  auf  allen  Seiten  zu  Wasser  und  zu  Lande  von  drohenden 
Feinden  umgeben  und  schien  gänzlich  aufser  Stande,  seine  Selbstän- 
digkeit sich  zu  erhalten. 

Man  musste  sich  nach  auswärtigen  Verbindungen  umsehen;  man 
schickte  im  Drange  der  iNoth  selbst  nach  Sardes,  damals  dem  Statt- 
baltersitze  des  Artaphernes,  des  Bruders  des  Königs  Dareios.  Die 
Gesandten  erhielten  ausgedehnte  Vollmachten;  zu  langen  Verhand- 
lungen war  keine  Zeit,  als  daher  Artaphernes  Bundeshülfe  versprach, 
aber  unter  der  Bedingung,  wie  sie  nach  persischem  Staatsrechte  un- 
erlässlich war,  dass  die  Athener  dem  Grofskönige  Erde  und  Wasser 
gäben,  da  erklärten  die  Gesandten  sich  auf  ihre  eigene  Gefahr  bin  be- 
reit, auf  diese  Bedingung  einzugehen,  und  kamen  so  nach  Athen 
zurück,  wo  sie  glaubten,  dass  man  ihnen  Alles  eher  verzeihen  würde, 
als  wenn  sie  mit  leeren  Händen  heimkehrten. 

Sie  hatten  sich  in  ihren  Mitbürgern  verrechnet.  Ein  Sturm  des 
Unwillens  erhob  sich;  eine  Reihe  von  Staatsprozessen  knüpfte  sich 
an  die  Gesandtschaft;  der  Vertrag  wurde  vernichtet  und  um  dieselbe 
Zeit  wurde  Klcisthcnes  ein  Opfer  des  Ostrakismos. 


Pi  . lOjlc 


REl'RTEII.L'^C  nES  KLEISTRENES. 


377 


Bei  so  lückenhafter  Leberliereruug,  wie  sie  uns  in  Betreff  der 
kleisthenischen  Reformen  vorliegt,  wäre  es  eine  Vermessenheit,  über 
ihren  Urheber  und  seine  Absichten  ein  festes  Urteil  ausspreeben  zu 
wollen.  Indessen  wissen  wir  doch,  dass  zur  Zeit,  da  die  Gesandt- 
schaft nach  Sardes  abgeschickt  wurde,  Kleisthenes  den  inafsgeben- 
den  Einfluss  in  Athen  hatte.  Die  Alkmäoniden  standen  mit  der 
kleinasiatischen  Hauptstadt  in  alten  Beziehungen,  aus  Sardes  stammte 
ihr  Reichthum  und  Glanz ; sie  waren  an  Wellkenntniss  allen  Athenern 
überlegen  und  verstanden  es  am  besten,  auch  die  fernsten  Hülfs- 
(|Qellen  zu  benutzen,  um  einer  drängenden  Noth  zu  entgehen;  sic 
sahen  wohl  schou  damals  voraus,  dass  die  Pisistratiden  Alles  aufbieten 
würden,  zu  ihren  Gunsten  eine  persische  Intervention  zu  veranlassen. 
Diesen  Plänen  zuvorzukommen  erschien  also  als  eine  Pflicht  der 
Selbsterhaltung,  und  wenn  wir  endlich  erfahren,  dass  noch  um  die 
Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  die  Alkmäoniden  eines  Einverständ- 
nisses mit  den  Persern  bescliuldigt  wurden,  so  wird  die  Vermuthung 
wohl  begründet  sein,  dass  Kleisthenes  bei  jener  Gasandtschaft  an 
Artapbernes  vorzugsweise  betheiligt  war  und  dass  sein  plötzliches 
Verschwinden  unmittelbar  nach  derselben  mit  den  politischen  Stür- 
men zusammenhängt,  welche  der  Gesandtschaft  folgten.  Sein  Sturz 
beweist,  dass  man  ihn  als  einen  der  Freiheit  gefährlichen  Bürger 
ansall  und  sich  berechtigt  fand,  gegen  den  Vorkämpfer  der  Volksfrei- 
heit dieselbe  Waffe  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  er  selbst  zum 
Schutze  der  Freiheit  gegen  die  Angehörigen  der  Pisistratiden  seinen 
Mitbürgern  in  die  Hände  gegeben  hatte. 

War  dies  eine  Ungerechtigkeit  der  Athener  gegen  ihren  grofsen 
Staatsmann  ? War  es  ein  unbegründeter  Verdacht,  welcher  dem  Enkel 
des  sikyoniscbeu  Tyrannen  folgte?  War  er  ein  Mann,  der  mit  der 
selbstlosen  Gerechtigkeitsliebe  eines  Solon  nichts  Anderes  wollte,  als 
die  Gröfse  seiner  Vaterstadt? 

Nach  dem,  was  wir  von  der  Geschichte  der  Alkmäoniden  (S.  340) 
wissen,  die  bald  dieser,  bald  Jener  Partei  sich  anschlossen,  können 
wir  eine  solche,  rein  auf  die  Sache  gerichtete,  Politik  nicht  annebmen. 
Sie  sind  durch  eine  Reihe  zufälliger  Ereignisse  an  die  Spitze  der  Volks- 
partei geführt  worden,  und  so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind,  einem 
Manne  wie  Kleisthenes  wahren  Patriotismus  abzusprechen,  so  ist  doch 
noch  weniger  vorauszusetzen , dass  er  den  Ehrgeiz  seines  Hauses 
abgelegt  haben  sollte.  Seine  Verbindungen  mit  Delphi  und  mit 
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Sardes  zeigen  das  Gegenlheil.  Von  seinen  Mafsregelii  im  Innern 
des  Staats  ist  es  aber  besonders  die  Aufnahme  der  Fremden  und 
Freigelassenen,  weiche  die  UneigennQtzigkeit  seiner  Politik  verdäch- 
tigt. Es  war  die  Mafsregel  eines  Demagogen,  welcher  sicii  mit 
Hülfe  einer  Masse  von  Neuburgern  über  die  Gemeinde  erheben 
wollte;  sie  hatte  schwerlich  einen  anderen  Zielpunkt,  als  den  eines 
persönlichen  Regiments.  So  wird  also  die  Ausweisung  des  Kleisthenes 
wohl  keine  ungerechtfertigte  gewesen  sein.  Sie  war  die  Folge  des 
ruhelosen  Ehrgeizes,  welcher  in  der  Familie  der  Alkmäoniden  zu 
Hause  war.  Kleisthenes  war  der  letzte  NaclizOgler  der  Tyrannen  des 
siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts.  Er  hatte  die  freie  Entwickelung 
des  solonischen  Börgerstaats  mit  der  Befriedigung  seines  Familien- 
stolzes  und  seines  |)ersönlichen  Ehrgeizes  verbinden  wollen;  aber 
nur  das  Erstere  war  ihm  gelungen.  Das  attische  Volk  war  in  den 
langen  Verfassungskämpfen  zu  sehr  gewitzigt,  um  sich  täuschen  zu 
lassen ; es  war  zu  fest  und  klar  in  seinem  politischen  Streben.  Die 
Männer,  welclie,  mit  den  Alkmäoniden  verbunden,  die  Volksfreibeit 
hergestellt  hatten,  trennten  sich  von  ihnen,  als  die  dynastischen  Pläne 
sich  kund  gaben,  und  nach  dem  Misslingen  derselben  war  für  Kleistbe- 
nes kein  Platz  mehr  in  dem  Staate  der  Athener 


Inzwischen  zogen  sich  die  Kriegsgefahren  immer  drohender  um 
Athen  zusammen.  Die  ganze  Kriegsmacht  des  Peloponneses  wurde 
aufgeboten  durch  die  Sendboten  des  Kleomenes,  der  über  den  Zweck 
der  grolsen  Rüstung  nichts  verlauten  liefs,  aber  nichts  Anderes  im 
Sinne  führte,  als  den  Schimpf,  den  er  in  Athen  erlitten  hatte,  zu 
rächen  und  Isagoras  als  Gewaltherrn  einzusetzen.  Er  brachte  das 
grofse  Heer  bis  in  das  Geßlde  von  Eleusis,  während  nach  gemein- 
samem Kriegsplane  die  Böotier  die  nördlichen  Gränzorte  besetzten  und 
die  Chalkidier  von  Osten  drohten. 

Es  war  das  Glück  der  Athener,  dass  Kleomenes  nicht  die  Macht 
besafs,  welche  er  sich  zutraute.  Die  Ungerechtigkeit  und  Unlauter- 
keit seiner  Absichten,  das  hochfahrende  Wesen,  die  heimlichen  Tyran- 
nengelüste, welche  ihn  bewegten,  hatten  Feindschaft  und  Argwohn 
bei  den  Spartanern  erweckt,  und  an  der  Spitze  seiner  Gegner  stand 
König  Uemaratos,  der  sich  im  Heerlager  selbst  offen  seinen  Plänen 
gegenüberstellle.  Unter  den  Bundesgenossen  fielen  die  Korinther  ab 
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und  verweij^nrlen  die  Heeresiblge,  weil  sie  nicht  verpflichtet  wären, 
Kleomenes  zu  Gefallen  die  Verfassung  Athens  iimzastofsen.  Ihre 
Unlust  zum  Kriege  wurde  dadurch  gesteigert,  dass  ihre  gefährlichsten 
Nebenbuhler  in  der  Seemacht,  die  Aegineten,  in  Feindschaft  mit 
Athen  waren;  ihnen  wollten  sie  durch  den  Krieg  keinen  Vorschub 
leisten. 

So  ging  das  Heer  des  grofssprecherischen  Königs  nihmlos  aus 
einander  und  Sparta  erlitt  dadurch  eine  schwerere  Niederlage,  als 
wenn  es  in  offener  Schlacht  besiegt  wäre.  Denn  sein  Ansehen  bei 
den  Hellenen  batte  durch  die  willkürliche  Politik  seines  Königs  einen 
Stofs  erlitten,  und  seine  Buiidesgenossenschaft  war  in  ihrem  Bestände 
gefährdet.  Das  Volk  der  Athener  aber  zog  vom  eleusinischen 
Schlacbtfelde,  wo  die  drohende  Macht  vor  ihren  Augen  zerronnen  war, 
unmittelbar  und  mit  gehobenem  Muthe  gegen  die  andern  Feinde.  Sie 
rückten  in  Böotien  ein,  und  es  gelang  ihnen  die  Thebaner  zu 
schlagen,  ehe  sie  sich  mit  den  Chalkidiern  am  Euripos  vereinigt 
hatten.  Siebenhundert  Thebaner  folgten  ihnen  in  Fesseln,  als  sie  an 
demselben  Tage  den  Sund  von  Euboia  überschritten  und  das  Heer 
der  Chalkidier  besiegten ; die  ganze  Stadt  derselben  fiel  in  ihre  Hände. 

Der  Tag  dieses  Doppelsiegs  war  der  Anfang  einer  neuen  Ent- 
wickelung der  attischen  Macht.  Denn  die  Athens  begnügten  sich 
nicht  mit  der  Deinüthigung  der  Feinde,  sondern  sie  trieben  den  in 
Chalkis  angesessenen  Stadtadel,  die  ‘Hippoboten’,  aus  seinen  Besitzun- 
gen, liefsen  das  Land  neu  vermessen  und  theilten  es  in  gleichen  Loo- 
sen an  viertausend  Athener  ans,  welche  sich  in  Chalkis  niederliefsen ; 
es  wurde  gleichsam  ein  neues  Athen  gegründet,  welches  den  wichti- 
gen Seepass  am  Euripos  hütete.  Mit  einer  grofsen  Anzahl  gefangener 
Böotier  und  Chalkidier  kehrten  die  Sieger  heim ; sie  hielten  dieselben 
in  Fesseln  in  Alben  zurück,  bis  sie  für  je  zwei  Minen  (ca.  Thir.) 
freigelassen  wurden.  Die  Fesseln  wurden  zum  Andenken  des  Siegs 
an  den  Burgmauern  aufgebängt  und  ein  ehernes  Viergespann,  das  He- 
rodot  noch  am  Eingänge  der  Akropolis  gesehen  hat,  feierte  denselben 
Sieg. 

Die  Akropolis,  welche  so  lange  eine  drohende  Zwingburg  ge- 
wesen war,  lag  nun,  dem  Volke  zurückgegeben,  in  der  Mitte  einer 
freien  BürgerschaD,  als  der  offene  Sitz  seiner  gemeinsamen  Heilig- 
thümer,  als  der  .Mittelpunkt  der  bürgerlichen  Feste,  wo  von  den 
Siegen  des  Volks  ruhmvolle  Denkmäler  aufgerichtet  wurden.  Har- 
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uiodios  und  .4ristogeiton,  deren  That  man  als  den  Anfang  der  Be- 
freiung betrachtete,  tvurden  als  Heroen  der  Stadt  gefeiert  und  in 
Ehrenbildsäulen  am  Aufgange  der  Burg  aufgestellt;  auf  der  Burg 
selbst  vertilgte  man  Alles,  was  an  die  gestürzte  Dynastie  erinnerte, 
und  stellte  auf  dem  Platze  ihrer  Herrenwobnung  eine  Säule  auf, 
welche  die  schweren  Bedrückungen  der  Tyrannen  aufzäblte,  sie  mit 
allen  Angehörigen  auf  ewige  Zeiten  mit  Bann  und  Fluch  belegte 
und  dem  Mörder  des  Hippias  Straflosigkeit  nebst  öffentlichen  Ehren 
verhiefs 

Es  war  eine  Wohlthat  für  Athen,  dass  es  gleich  nach  dem 
Sturze  der  Tyrannen  und  nach  Beseitigung  der  Gefahren,  welche 
von  dem  Landesverrathe  des  Isagoras  so  wie  von  den  herrsch- 
süchtigen Bestrebungen  der  Alkmäoniden  ausgingen,  durcli  aus- 
wärtige Angriffe  ununterbrochen  in  Spannung  gehalten  wurde.  Dies 
war  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Bürger  aus  den  inneren  Wirren 
herauszureifsen.  Indem  ihre  bürgerliche  Freiheit  mit  der  Selbstän- 
digkeit ihres  Staats  zugleich  angegriffen  wurde,  lernten  sie  beide 
Güter  als  unzertrennlich  verbundene  anerkennen  und  vertheidigen. 
Darum  hat  Niemand  die  aufsteigende  Gi-öfse  der  Athener  wirksamer 
fördern  können,  als  es  die  Spartaner  thateii,  da  sie  in  heftigem  Un- 
iimthe  über  den  Gang  der  Dinge  einen  neuen  Heerzug  in  Bewegung 
setzten. 

Ihr  Unmuth  war  sehr  natürlich.  Denn  zuerst  war  ihnen  klar 
geworden,  dass  sie  von  der  Pythia  betrogen  worden  seien  und  dass 
es  das  Geld  der  Alkmäoniden  gewesen  sei,  welches  sie  in  die  ganze 
Reihe  verdriefslicher  Händel  hineingezogen  habe.  Dann  konnten  sie 
die  Demüthigungen  nicht  verschmerzen,  welche  ihnen  in  den  letzten 
Feldzügen  widerfahren  waren.  Hatten  doch  alle  ihre  Unternehmungen 
zu  einem  Ziele  geführt,  das  ihren  .Absichten  geradezu  entgegengesetzt 
war.  Vor  Allem  aber  war  es  der  überraschende  Aufschwung  der 
Stadt  Athen,  welcher  ihnen  keine  Ruhe  liefs.  Anstatt  des  Danks, 
welchen  sie  für  die  Befreiung  von  den  Pisistratiden  erwartet  hatten, 
war  ihr  König  mit  Schimpf  und  Schande  fortgejagt  worden.  Ihre 
Bundesgenossen,  die  Böotier  und  Chalkidier,  waren  ohne  Unter- 
stützung geblieben  und  besiegt  worden,  die  Macht  des  attischen  Staats 
nicht  nur  im  Innern  befestigt  und  erstarkt,  sondern  auch  über  die 
Gränzen  der  Landschaft  hinaus  vorgesclirilten.  Auch  dazu  batten 
die  Spartaner  selbst  wider  Willen  die  Veranlassung  gegeben.  Denn 
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<ler  den  Platäern  gegebene  Rath(S.  375),  welcher  die  Athener  in  ver- 
derbliche Fehden  verwickeln  sollte,  hatte  denselben  nur  Vortheil,  nur 
Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht  verschalR.  Athen  hatte  eine  vorürtliche 
Stellung  im  Asoposthale;  es  hatte  den  Grundstein  einer  attischen 
Hegemonie  gelegt,  es  halte  in  Euboia  festen  Fufs  gefasst  und  nach 
spartanischem  Vorbilde  eingezogeiies  Land  aufserhalb  seiner  Gränzen 
den  Rfirgcrn  der  Stadt  als  Eigenthum  zugewiesen.  Mit  Staunen  sah 
man  in  ganz  Hellas  auf  das  Glück  der  Athener,  welche  nicht  ge- 
sonnen schienen,  auf  der  Bahn  des  Ruhmes  stehen  zu  bleiben, 
und  die  Orakelsprüclie , welche  durch  Kleomenes  nach  Sparta  ge- 
bracht waren,  erfüllten  mit  ihren  Weifsagungen  attischer  Machtver- 
gröfscrung  nun  um  so  mehr  die  abergläubischen  Gemüther  der  Spar- 
taner ”"). 

Da  es  ihnen  mit  ihren  bisherigen  Unternehmungen  so  schlecht 
gelungen  war,  so  schlugen  sie  jetzt  den  entgegengesetzten  Weg  ein. 
Sie  gedachten  ihrer  alten  Verbindungen  mit  dem  Hause  des  Peisistra- 
tos,  deren  Bruch  sie  bitter  bereuten.  Sie  eilten,  ihren  Herold  nach 
dem  Hellcsponte  zu  schicken,  wo  der  vertriebene  Hippias  mit  seinem 
Anhänge  Hof  hielt,  und  bald  darauf  sah  man  den  Tyrannen  in  Sparta, 
das  ihn  als  seinen  Schützling  aufnahm  und  kein  Hehl  daraus  machte, 
dass  es  die  Rückführung  der  Pisistratiden  als  das  einzige  Mittel,  den 
gefährlichen  Aufschwung  des  attischen  Volks  niederzuhalten,  mit  allem 
Nachdrucke  durchsetzen  wolle.  Ein  grolser  peloponnesischer  Krieg 
war  im  Anzuge. 

Indessen  hatte  Sparta,  von  dem  leidenschaRlichen  Kleomenes 
geleitet,  vergessen,  dass  es  an  der  Spitze  einer  freien  Bundesgenossen- 
sebaft  stehe  und  dass  seine  Macht  auf  dem  moralischen  Ansehen 
beruhe,  welches  der  lykurgische  Staat  sich  errungen  hatte.  Wie 
konnte  aber  dies  Ansehen  bei  dem  willkürlichen  und  leidenschaftlich 
wechselnden  Verfahren  der  Spartaner  bestehen!  Wie  konnte  man 
einem  Staate  vertrauen,  welcher  als  erklärter  Tyrannenfeind  grofs  ge- 
worden war  und  nun  einen  mit  Bürgerblut  betleckten  Tyrannen,  den 
er  selbst  verjagt  halte,  wieder  einsetzen  wollte ! 

Es  war  eine  stürmische  Tagsatzung,  welche  um  Ol.  68,  4 ; 505 
in  Sparta  zusammen  kam,  um  die  Restauration  der  Pisistratiden  zu 
bescbliefsen.  Die  Spartaner  gaben  sich  alle  Mühe,  ihre  Politik  zu 
rechtfertigen.  Sie  bekannten  offen  ihr  Versehen,  dessen  Schuld  sie 
auf  Rechnung  der  trügerischen  Pythia  schoben ; sie  wiesen  auf  die 


Digitized  by  Google 


382 


niK  ENTWICKRLL'MG  ATHENS. 


Schmacli  hin,  welche  sie  zur  Strafe  der  verletzten  Gastfreundschaft 
erlitten  hätten.  Diese  Schmach  ruhe  zugleich  auf  dem  ganzen  Waffen- 
bunde. Auch  drohe  Allen  Gefahr,  wenn  Athen  furlfahre  in  seinem 
Debermutlie  ungehemmt  zu  wachsen.  Hippias  verbürge  die  Üemüthi- 
gung  der  Stadt  und  ihre  Unterordnung  unter  den  peloiHjnnesischen 
Vorort. 

Schweigend  hörten  die  Abgeordneten  die  Rede  der  Spartaner 
an;  keinem  leuchtete  ihr  Inhalt  ein,  aber  nur  der  Korinther  Sosikles 
wagte  offnen  Widerspruch.  Zur  Beschämung  der  Spartaner  wies  er 
den  Widerspruch  ihrer  jetzigen  Pläne  mit  ihrer  ganzen  Geschichte 
nach ; er  erneuerte  die  Erinnerungen  aller  Uebellhaten,  die  von  den 
Gewaltherrn  in  seiner  eignen  Vaterstadt  ausgegangen  seien,  und 
wenn  auch  Hippias  seihst  in  der  Versammlung  auftrat,  um  alle  Ge- 
fahren der  attischen  Demokratie  für  das  übrige  Griechenland  anschau- 
lich zu  machen,  es  war  Alles  umsonst.  Die  Wahrheit  dessen,  was 
Sosikles  ausgesprochen  hatte,  war  zu  handgreiflich;  die  peloponnesi- 
schen  Staaten  hatten  keine  Lust,  für  des  Kleoinenes  verletzte  Ehre 
sich  aufzuopfern.  Der  Bundestag  lüste  sicli  auf  unter  entschiedenem 
Widerspruche  gegen  jede  kriegerische  Unternehmung;  der  getäuschte 
Hippias  ging  wieder  nach  Sigeion  und  Sparta  zog  sicli  nach  dieser 
neuen  Niederlage  in  tiefem  Grolle  von  den  allgemeinen  Angelegen- 
heiten zurück. 

Die  Gefahr  des  peloponnesischen  Kriegs  war  abge wendet,  aber 
dem  Gefühle  einer  ruhigen  Sicherheit  durfte  sich  Athen  auch  jetzt 
nicht  bingehen.  Nicht  nur  lauerten  an  der  l.,and-  und  an  der  See- 
seite die  alten  Feinde,  Theben  und  Aigina,  sondern  vom  jenseitigen 
Ufer  drohten  neue  Angriffe.  Hippias  war  noch  immer  eine  Macht. 
Er  hatte  nur  darum  die  gastliclie  Aufnahme,  welche  in  Makedonien 
und  in  Thessalien  ihm  angeboten  wurde,  abgelehnt,  weil  er  in 
Kleinasien  bessere  Aussicht  hatte,  einen  neuen  Angriff  auf  Athen  zu 
veranlassen.  Artaphernes,  des  Hystaspes  Sohn,  fülüte  sich  schon 
durch  die  Athener  beleidigt,  weil  ihm  diese  den  geschlossenen  Ver- 
trag wieder  aufgekündigt  hatten  (S.  376).  Hippias  schürte  diese 
Missstimmung,  und  als  die  Athener,  von  seinen  Umtrieben  un- 
terrichtet, durch  eine  neue  Gesandtschaft  entgegen  zu  wirken 
suchten,  brachte  diese  nichts  als  den  Befehl  des  Satrapen  zurück, 
sie  sollten  Hippias  wieder  aufnehmen.  Die  Bürgerschaft  blieb 
allen  Drohungen  zum  Trutze  standhaft  und  scheute  sich  nicht, 
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nun  auch  dem  Perserreiche  in  muthigem  Selbstgefühle  gegenüber  zu 
treten 


Das  war  der  Inhalt  der  fünf  schicksalsvollen  Jahre,  welche  dem 
Sturze  der  Tyrannis  folgten  und  für  die  ganze  Geschichte  Athens  ent 
scheidend  waren.  Nachdem  es  durch  fremde  Waffengewalt  befreit 
und  dann  von  einer  Revolution  in  die  andere  geworfen  worden  war, 
ist  es  unter  schweren  Drangsalen  zu  einem  selbständigen  Börgerstaate 
gereift ; von  Allen  verlassen,  umdrängt  von  Kriegesnoth,  die  sein  Be- 
stehen gefährdete,  hat  es  sich  zu  einem  klaren  Bewusstsein  seines 
geschichtlichen  Berufs  erhoben  und  mit  sicherem  Schritte  seine 
neue  Stellung  eingenommen,  in  der  es  den  Mächten  der  Heimatli 
wie  des  Auslandes  gegenübertrat. 

Diese  bewundernswürdige  Haltung  der  Atliener  erklärt  sich  nur 
aus  den  Gesetzen  Solons,  welche  während  aller  Stürme  der  Zeit  mit 
unsichtbarer  Gewalt  die  Bürger  der  Stadt  zu  einem  freien  und  auf 
sittlichen  Grundlagen  beruhenden  Bürgertbume  erzogen  hatten.  Unter 
dem  Regimente  des  Peisistratos  waren  sie  der  Schutz  des  Staats  ge- 
wesen; die  Achtung,  die  der  Tyrann  ihnen  zeigte,  hatte  ihr  Ansehen 
erhöht,  und  wenn  die  Pisistratidenherrschaft  in  der  That  von  allen 
gleichartigen  Regierungen,  die  Griechenland  erlebt  hat,  die  beste  ge- 
wesen ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Tyrannen  von 
Athen  eine  Gesetzgebung  vorfanden,  deren  mafsgebendem  Einflüsse 
sie  sich  nicht  entziehen  konnten.  Das  Schlechte  und  Verkehrte,  was 
die  Tyrannis  mit  sich  brachte,  ist  spurlos  verschwunden;  aber  das 
Gute  hat  Bestand  gehabt,  weil  es  mit  dem  Geiste  Solons  überein- 
stimmte, namentlich  die  gedeihliche  Ordnung  von  Stadt  und  Land, 
die  Blüthe  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die  centrale  Stellung,  welche 
Athen  im  geistigen  Leben  der  Hellenen  einnahm,  das  Ansehen,  wel- 
ches es  sich  zu  I.and  und  zu  Wasser  erwarb,  und  die  auswärtigen 
Beziehungen,  welche  mit  den  Cykladen,  mit  dem  Hellesponte,  mit 
Argos,  mit  Thessalien  damals  eingeleitet  und  für  alle  Zeit  wichtig 
geblieben  sind.  Während  27  glücklicher  Friedensjahre  hatte  das 
Volk  sich  in  die  Gesetze  Solons  einleben  können,  wenn  auch  alle  ge- 
bildeten Athener  sich  klar  bewusst  waren,  dass  sie  nicht  zur  vollen 
Wahrheit  werden  könnten,  so  lange  ein  Machthaber,  mit  fremden 
Trupi>en  umgeben,  auf  der  Burg  wohne  und  im  Interesse  einer,  wenn 
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auch  weisen  und  gcmafsigten,  doch  immer  eigennüUigen  Hauspolitik 
den  Staat  regiere. 

Seit  der  Ermordung  Hipparchs  hatte  dagegen  die  Tyrannis  mit 
ihrer  ganzen  Schwere  auf  den  Athenern  gelastet.  Das  freie  Wort 
war  ihnen  genommen,  die  öffentliche  IlechtspHegc  abgeschalft;  der 
Frauen  Ehre,  der  Männer  Besitz  und  Leben  war  einer  despotischen 
Willkür  preisgegeben,  welche  auf  die  schlechtesten  Menschen  ihre 
Herrschaft)  stützte  und  das  Leben  der  Gemeinde  argwöhnisch  über- 
wachte. Da  entstand  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  der  Verfassung  So- 
lons,  deren  vollen  Segen  die  Bürger  erst  in  dieser  Schule  des  Leidens 
erkennen  lernten.  Als  daher  der  Bann  der  Gewaltherrschaft  gelöst 
war,  strebten  sie  einmütbig  dem  einen  Ziele  zu,  jenen  Segen  sich  nun 
ganz  und  dauernd  anzueignen.  Des  Isagoras  Verratii  steigerte  die 
Erbitterung  gegen  jeden  Angriff  auf  die  Selbstbestimmung  der  Volks- 
gemeinde, und,  wie  damals  in  allen  Staaten  ein  tiefer  Widerwille  ge- 
gen Erneuerung  der  Tyrannis  sich  kund  gab,  so  vor  Allen  bei  den 
Athenern,  welche  den  Fluch  der  Parteiherrschaften  zur  Genüge  durch- 
gekostet hatten.  Darin  aber  bestand  das  Glück  der  Athener,  dass  sie 
nicht  einer  unbestimmten  und  formlosen  Freiheitsidee  nachstrabten, 
sondern  dass  die  begehrte  Freiheit  für  s^ie  in  ihrer  alten,  zu  Recht  be- 
stehenden Verfassung  enthalten  war.  Darum  konnte  auch  Klei- 
sthenes  für  die  Zukunft  des  Staats  nichts  Wirksameres  thun,  als  dass 
er  diese  Verfassung  zur  vollen  Wahrheit  machte,  wodurch  er  frei- 
lich seinem  persönlichen  Ehrgeize  jede  Aussicht  auf  F>folg  benahm. 

Mit  dem  Geiste  und  Inhalt  dieser  Verfassung  waren  die  Athener 
längst  vertraut,  daher  ging  Alles  in  ruhiger  Entwickelung  vor  sich; 
andererseits  war  die  volle  Verwirklichung  der  Verfassung  etwas  ganz 
Neues,  so  dass  mit  ihr  eine  neue  Epoche  eintrat,  ein  neuer  Auf- 
schwung, eine  Wiedergeburt  des  ganzen  Staats. 

Jetzt  hatten  sie  endlich,  was  Solon  gewollt  hatte.  Der  Staat 
war  eine  Gemeinschaft  von  Bürgern,  unter  denen  kein  Geschlecht 
und  kein  Stand  sich  mit  besonderen  Rechten  und  Befugnissen  er- 
heben durfte.  Alle  Börger  waren  vor  dem  Gesetze  gleich;  Jeder 
hatte  mit  seinem  Bürgerrechte  zugleich  das  Recht  des  freien  Grund- 
besitzes, während  der  Niebtbörger,  mochte  er  mit  seinem  Gescbicchte 
noch  so  lange  in  Attika  wohnen,  immer  ein  Miethsmann  blieb;  Jeder 
hatte  das  Recht,  vor  Gericht,  wie  in  der  berathenden  Versamm- 
lung des  Volks  das  Wort  zu  nehmen.  Durch  öffentliches  Gericht 
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war  jeder  Bürger  vor  der  Willkür  der  Beamten  gesdiützt;  seine 
persönliche  Freiheit  war  dadurch  gewährleistet,  dass  er  durch  Bürg- 
schaft sich  auch  der  Untersuchungshaft  entziehen  konnte.  Alle 
hatten  Antheil  an  dem  Eigenthume  und  den  Hoheitsrechten  des 
Staats ; die  Einkünfte  der  Domainen,  wie  z.  B.  der  Bergwerke,  wur- 
den unter  die  Bürger  vertheilt;  willkürliche  Besteuerung  war  un- 
möglicli.  Eine  Grundfeste  der  Verfassung  war  die  Regel,  dass  kein 
Gesetz  erlassen  werden  dürfe,  welches  eine  einzelne  Person  betreffe 
und  nicht  für  alle  Bürger  die  gleiche  Geltung  habe;  durch  solche 
Personengesetze  nämlich  waren  einzelnen  Häusern  Vorrechte  ertheilt 
worden,  auf  welche  die  Tyrannis  sich|  hatte  stützen  können.  Da- 
rum wurde  auch  nur  zum  Schutze  gegen  Tyrannis  von  jenem 
Grundgesetze  eine  Ausnahme  gemacht.  Denn  der  Staat  bedurfte  eines 
Mittels,  um  auf  gesetzlichem  Wege  einzelne  Personen  zu  entfer- 
nen, welche  durch  überrnäfsigen  Einfluss  die  zu  Recht  bestehende 
Bürgergleichheit  gefährdeten  und  den  Staat  mit  neuer  Parteiherr- 
scbaft  bedrohten.  Durch  den  Ostrakismos  überwachte  das  Volk 
seine  Freiheit,  und  um  bei  Handhabung  desselben  allen  Partei- 
intriguen  vorzubeugen,  wurde  bestimmt,  dass  nach  öffentlicher  Vor- 
verhandlung 6000  Bürger  einstimmig  sein  mussten,  wenn  Einer  der- 
selben aus  ihrer  Mitte  entfernt  werden  sollte. 

So  sehr  aber  auch  die  Gleichheit  der  Burger  des  Staats 
Grundgesetz  war,  so  war  es  doch  nichts  weniger  als  eine  unter- 
schiedslose Gleichheit.  Ein  jeder  Bürger  hatte  so  viel  Recht,  dass 
er  mit  seinen  nächsten  und  höchsten  Interessen  dem  Staate  ver- 
bunden war,  aber  die  unmittelbare  Betbeiligung  an  der  Regierung 
blieb  denen  Vorbehalten,  welche  durch  ihren  Grundbesitz  in  Stand  ge- 
setzt waren,  sich  eine  höhere  Bildung  zu  erwerben,  mit  freierer  HuTse 
dem  Gemeinwesen  zu  dienen  und  dem  Vaterlande,  wenn  es  darauf  an- 
kam, die  gröfsten  Opfer  darzubringen. 

Adlige  Herkunft  gab  keine  bürgerlichen  Rechte,  und  seit  Kleisthe- 
nes  standen  die  Corporationen  des  Adels  aufser  Zusammenhang  mit 
der  politischen  Gliederung.  Aber  in  ihrem  religiösen  und  familien- 
rechtlichen Bestände  blieben  sie  ungestört.  Nach  wie  vor  kamen  die 
Mitglieder  der  Geschlechter  zu  ihren  Opfern  zusammen;  sie  konnten 
durch  Adoption  ihre  Zahl  ergänzen,  und  die  besondere  Achtung, 
welche  die  Angehörigen  alter  Familien  genossen,  wenn  sie 
Cortiufl,  Ur.  üc«eh.  L 25 
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durch  persönliche  Tugend  ihren  Ahnen  Ehre  machten,  blieb  lange  in 
Athen  bestehen.  Mau  wählte  gerne  aus  ihnen  die  Archonten,  die 
Feldherrn  und  Gesandten;  von  einem  Hasse  der  Gemeinde  gegen  den 
Adel  linden  sich  wenig  Spuren. 

UebeTbaupt|  behielt  das  Volk  trotz  aller  Neuerungen  eine  treue 
Anhänglichkeit  an  das  Alte.  Sie  fand  ihre  Nahrung  in  der  Religion, 
weiche  das  Ansehen  der  priesterlichen  Geschlechter  stützte.  Nach  wie 
vor  war  es  eine  Frau  aus  dem  Stamme  der  Hutaden,  welche  das  Frie- 
sterlhum  der  Stadtgüttin  verwaltete;  dem  alten  Geschlechte  der 
Praxiergiden  blieb  die  Reinigung  des  heiligen  Hildes  an  den  Plynterien 
als  Ehrenrecht  überlassen,  und  monatlich  wurde  der  Rurgschlange 
der  Honigkuchen  gereicht,  um  sich  der  persönlichen  Gegenwart  der 
RurggöUin  und  ihres  Pfleglings  Erichthonios  zu  vergewissern.  Sn 
verknüpfte  die  Religion  die  jungen  Generationen  mit  den  voran- 
gegangenen, die  Neubürger  mit  dem  alten  Stamme ; sie  erhielt  die  Er- 
innerungen der  Vorzeit  lebendig,  sie  schützte  die  Grundlagen  des  atti- 
schen Wohlstandes,  den  l.,andbau  und  die  Raumzucht.  Harum  wurde 
als  ein  Palladium  der  Stadt  der  heilige  Pflug  der  Alhcna  unter  Obhut 
der  Buzygen  aufbewahrt  und  an  keinem  Panathenäenfeste  fehlten  die 
Thallophoren,  alte  würdige  l.andwirthe  von  Attika,  welche  der  l.andes- 
güttin  zu  Fahren  Oclzweige  iin  F'estzuge  cinhertnigen. 

Geburt,  Stand  und  Reichthum  wussten  die  Athener  zu  ehren,  aber 
die  Geltung  im  Staate  war  allein  von  persönlicher  Tüchtigkeit  abhän- 
gig, und  seit  das  Volk  durch  gemeinsamen  Patriotismus  die  Freiheit 
wieder  gewonnen  hatte,  wurde  der  soloniscbe  Gedanke,  dass  am  Staate 
alle  Rürger  persönlich  betheiligt  sein  sollten,  erst  zur  vollen  Wahrheit. 

Was  Peisistratos  mit  aller  Klugheit  erstrebt  hatte,  war  die  Zu- 
friedenheit des  Volks,  die  Verbreitung  eines  behaglichen  Wohlstandes, 
die  Vermehrung  des  Erwerbes.  Eine  zu  angelegentliche  Reschäftigung 
mit  den  ölTentlichcn  Hingen  konnte  ihm  nicht  erwünscht  sein.  Harum 
hatte  er,  wie  e.s  in  Oligarchien  zu  geschehen  pflegte,  die  städtische  Be- 
völkerung vermindert. 

lim  so  mehr  strömte  nach  der  Befreiung  das  Volk  in  die  Stadt 
zurück,  der  Markt  belebte  sich  von  Neuem;  Jeder  fühlte  sich  berufen, 
in  den  Gefahren  der  Zeit  dem  Vaterlande  persönlich  nahe  zu  sein. 
Jeder  halte  das  Gefühl,  dass  es  auch  auf  ihn  ankomme,  das  Heil  des 
Ganzen  zu  fTirdern  und  dass  er  durch  sein  Verhalten  dem  Staate  Ehre 
oder  Schande  mache.  Hie  gute  Haltung  aber  war  um  so  mehr  eine 


DER  AFFSCHWItKG  ATHRM8. 


387 


Ehrensache,  je  mehr  die  Feinde  misagünstig  lauerten  und  nichte 
sehnlicher  wünschten,  als  den  Ausbruch  wilder  Unordnungen  in 
Athen  zu  erleben.  So  wuchs  das  ganze  Volk  mit  dem  Staate  und  sei- 
ner Verfassung  zusammen,  und  je  mehr  diese  Verfassung  ron  einem 
sittlichen  Ernste  durchdrungen  war,  der  den  ganzen  Menschen  in  An- 
spruch nahm  und  Treue,  Gerechtigkeit,  Wahrheitsliebe  und  Auf- 
opfeningsfühigkeit  von  ihm  forderte,  um  so  mehr  wurde  das  Volk 
durch  die  Hingabe  an  den  Staat  gehoben  und  veredelt. 

Darin  lag  die  elektrische  Kraft,  welche  in  dem  Jahr  der  Befreiung 
das  attische  Volk  durchdrang  und  eine  solche  Steigerung  seiner  Le- 
bensthätigkeit,  eine  sulche  Energie  des  Handelns  hervorrief,  dass  ganz 
Griechenland  über  das  aufstrebende  Bürgervolk  erstaunte.  Die  grotken 
Siege  waren  aber  nicht  das  Ergebniss  einer  unklaren  Aiiikegung,  son- 
dern das  ßesiiltat  einer  gesunden  Entwickelung,  welche  nach  langer 
Hemmung  ihre  natürliche  Rahn  gefunden  hatte;  das  bezeugt  die  nach- 
haltige Dauer  des  nationalen  Aufschwungs. 

Gewiss  würde  auch  in  Athen  eine  Zeit  der  Abspannung  und  Er- 
mattung, vielleicht  auch  neuer  Parieifehden  gefolgt  sein,  wenn  eine 
.scheinbare  Gunst  des  Schicksals  ihnen  vergönnt  hätte,  ruhig  und  sor- 
genlos die  gewonnenen  Vortheile  zu  geniefsen.  Statt  dessen  mussten 
sie  immer  mit  wachsamem  Auge  umscliauen,  mussten  immer  mit 
Schwert  und  Lanze  auf  dem  Plane  stehen,  um  die  errungenen  Güter 
zu  vertheidigen.  Dass  es  aber  eine  so  gerechte  Sache  war,  welche  sie 
den  schnöden  Ziimuthiingen  der  Barbaren,  der  treulosen  Politik 
Spartas  und  der  hämischen  .Missgunst  ihrer  Nachbaren  gegenüber 
vertraten,  das  gab  ihnen  den  festen  Muth  und  die  sittliche  Kraft, 
das  erhöhte  ihr  freudiges  Wohlbehagen  an  den  wohlerworbenen 
Rechten. 

Sie  hatten  glänzend  bewiesen,  dass  in  der  Volksfreiheit  ihres 
Staats  Macht  lag,  und  wenn  auch  die  entgegengesetzte  Partei  nicht  aus 
dem  Staate  verschwunden  war,  wenn  sic  auch  fortfuhr,  die  Demokratie 
der  Athener  für  ein  Hebel  zu  halten,  wenn  sie  auch  durch  die  gewalt- 
samen Neuerungen  des  Kleisthenes  in  ihrer  Erbitterung  noch  mehr 
bestärkt  war;  so  war  doch  von  jetzt  an  die  Sache  der  Volksfreiheit  so 
mit  der  Gröfse  des  Staats  verwachsen,  dass  ihre  Gegner  auch  diese  an- 
feinden  und  der  eigenen  Partei  zu  Liebe  Athen  in  Schwäche  und  Ab 
hängigkeit  zurdekweisen  mussten. 

So  stand  Athen  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  da.  Aus  dem 
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ionischen  Slammcharakler  batte  sich  etwas  durchaus  Neues  und  lligeii- 
thüniliches  hervorgebildet.  Freilich  waren  die  Grundzüge  dieselben 
geblieben;  vor  allem  die  lebendige  Empfänglichkeit  des  Geistes  für 
alles  Schöne  und  Nützliche,  die  Freude  an  anregender  Millbeilung,  die 
Vielseitigkeit  des  Lebens  und  der  Bildnng,  die  Gewandtheit  und  Gei- 
stesgegenwart in  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Auch  äufserlich 
glichen  die  Athener  ihren  Stammbrüdern  in  Kleinasien.  Sie  trugen 
seit  den  Tagen  des  Theseus  die  laugen  faltenreichen  linnenen  Gewän- 
der , sie  gefielen  sich  in  Purpurkleidern  und  künstlicher  Tracht  des 
Haares,  das  sie  auf  dein  Sclieitel  zusaminenllochten  und  mit  goldener 
Nadel  befestigten.  Aber  von  dem  Ueberniafse  einer  leichtsinnigen 
und  üppigen  Genusssucht  wusste  die  attische  Landessitte  sich  frei  zu 
halten;  es  erhielt  sich  in  Attika  ein  derberes  und  gesunderes  ^'ulks- 
leben,  auf  Landwirthschafl  und  ehrbare  Häuslichkeit  gegründet.  Gleich 
wie  die  Sprache  der  Athener  kräftiger,  kürzer  und  markiger  war  als 
der  weichliche  Dialekt  der  N'euionier,  so  ging  durch  ihr  ganzes  geistiges 
Wesen  eine  straffere  Spannung  hindurcli,  welche  sie  dem  Staate  ver- 
dankten, der  die  auseinandergebenden  vielseitigen  .Neigungen  des  ioni- 
schen Stammes  um  einen  Mittelpunkt  zusammenfasste  und  den  rei- 
chen Naturgahen  erst  die  hüliere  Bedeutung  verlieh,  ln  der  Zucht 
dpj>  Staats  sind  aus  Ioniern  Athener  geworden,  und  weil  in  keinem 
I.ande  ionischer  Bevölkerung  ein  gleiches  Staatswesen  zu  Stande  ge- 
kommen war,  so  war  Atlien  auch  der  einzige  Staat,  welcher  dein  dori- 
schen Sparta  gewachsen  war,  und  dem  es  seiner  ganzen  Natur  nach 
unmöglich  war,  sieh  ihm  unterzuordnen*'’). 

Sparta  selbst  aber  hatte  in  densi-lben  Jahren,  in  welchen  Athen 
so  rasch  und  glücklich  seine  hürgerUclie  Freiheit,  seine  Selbständig- 
keit und  Machtstellung  begründet  hatte,  entschiedene  ßückschritte  ge- 
than.  Es  hatte  mit  Unglück  und  Uuebren  gegen  Athen  gekämpft,  es 
war  sich  selbst  untreu  geworden,  es  hatte  durch  unheilvolles  Schwan- 
ken das  Ansehen  eingebüfst,  welches  es  unter  seinen  eigenen  Bundes- 
genossen nur  so  lange  behaupten  konnte,  als  es  eine  feste  und  folge- 
rechte Politik  verfolgte.  Es  hatte  jetzt  keine  andere  Triebfeder,  als 
seine  Missgunst  und  Erbitterung  gegen  Athen,  keinen  anderen  Ge- 
sichtspunkt als  die  Demütbigung  der  trotzigen  Nebeububleriu;  cs 
wollte  keinen  selbständigen  Staat  neben  sich  dulden;  aber  es  war 
augenblicklich  gelähmt  und  wartete  grollend  auf  einen  günstigen 
Augenblick,  während  die  Athener  in  dem  Bewusstsein  nieJits  Anderes 
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ZU  wollen,  als  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  zu  wahren,  mit  heiterem 
Miithe  ihrer  Zukunft  entgegengingen. 

Neben  den  beiden  Staaten  traten  in  zweiter  Reihe  Korinth  und 
Theben  hervor.  Theben  hatte  nur  die  Befestigung  seiner  Landes- 
hoheit im  Auge  und  blieb  ohne  Einfluss  auf  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten. Korinth  dagegen,  mit  reicher  Weltklugheit  ausgestattet, 
wusste  seiner  örtlichen  Lage  geinäfs  sich  zwischen  den  nördlichen  und 
südlichen  Staaten  eine  wichtige  Stellung  zu  schaflen.  Es  wurde  in 
nationalen  Angelegenheiten  zu  schiedsrichterlichen  Entscheidungen 
aulgefordert.  Es  übte  auf  Sparta  einen  bald  anregenden,  bald  mäfsi- 
genden  und  zureebtweisenden  Einfluss.  So  ist  die  kühnste  That  Spar- 
tas, der  Zug  gegen  Samos,  durch  die  Korinther  zu  Stande  gekommen, 
und  andererseits  ist  durch  sie  die  gewaltsame  Rückführung  des  Hippias 
vereitelt.  Aus  Handelseifersucht  gegen  Aigina  wurde  Korinth  auf  die 
Seite  Athens  hingedrängt  und  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  Spartas 
feindliche  Absicliten  zu  hemmen  und  die  Grüfse  der  Athener  zu  be- 
gründen. Es  vertrat  Sparta  wie  Theben  gegenüber  mit  klarem  Be- 
wusstsein die  Politik  der  Mittelstaaten,  welche  neben  den  beiden  mit 
weiter  reichenden  Macbtausprüchen  hervortretenden  Hauptstädten 
Griechenlands  für  sich  und  ihresgleichen  eine  volle  Freiheit  der  Be- 
wegung in  Anspruch  nahmen  '”)■ 
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III. 

DIE  HELLENEN  AUSSERHALB  DES  ARCHIPELAGUS. 

In  Folge  der  grofsen  Wanderungen  war  der  Arcfaipclagus  ein 
griechisches  Binnenmeer  geworden  und  das  diesseitige  Hellas  mit  dem 
jenseitigen  von  Neuem  zu  einer  gemeinsamen  Geschichte  verbunden, 
deren  Entwickelung  sich  nur  aus  einem  Ueberhlicke  beider  Gestade 
verstehen  lässt. 

Der  Archipelagus  ist  ein  von  Natur  begränztes  Wassergebiet, 
durch  Klima  und  Vegetation  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  durch 
die  thrakischen  Landmassen  im  Norden  ebenso  bestimmt  abge- 
schlossen wie  im  Süden  durch  die  kretische  Inselgruppe.  Auch  sind 
die  Ausgänge  aus  diesem  Wassergebiete  auf  beiden  Seiten  von  der 
Natur  erschwert  worden,  einerseits  durch  die  heftige  Strömung, 
welche  der  Einfahrt  in  den  Hellespoiit  wehrt,  andererseits  durch  die 
Stürme,  welche  die  südlichen  Vorgebirge  von  Morea  umwehen  und 
vor  der  insellosen  Westsee  den  ägäischen  Schilfer  zurückschrecken. 
‘Bist  du  um  Cap  Malea  herumgefahren,  so  vergiss,  was  daheim 
ist',  das  war  ein  alter  Schiiferspruch,  in  welchem  sich  kundgiebt, 
wie  unheimlich  dem  Hellenen  auiserhalb  seines  Inselmeers  zu  Muthe 
war  ”*). 

Dennoch  blieb  die  Geschichte  der  Hellenen  nicht  innerhalb  dieser 
natürlichen  Schranken.  Ihr  Unternehmungsgeist  war  durch  die  Um- 
siedelungen und  Stadtgründungen  mehr  angeregt  als  befriedigt,  und 
der  Trieb,  auch  die  entlegeneren  Küsten  mit  ihren  unbekannten  Völkern 
in  den  Kreis  des  hellenischen  Verkehrs  hereinzuziehen,  liefs  sich  durch 
keine  Gefahren  abschrecken,  die  Bahnen  zu  betreten,  welche  aus  dem 
heimathlichen  Meere  nach  Norden  wie  nach  Süden  geöffnet  sind. 
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Es  war  vorzüglich  Kleinasien,  wo  dieser  Trieb  sich  mächtig  ent- 
faltete. Hier  hatte  sich  ja  zuerst  griechische  Seefahrt  entwickelt; 
hier  hatten  sich  dann  seefahrende  Stämme  von  allen  Küsten  znsam- 
niengefunden  und  einer  dem  anderen  mitgetheilt,  was  er  an  See- 
und  Völkerkunde,  an  nautischen  Erfahrungen  und  Einrichtungen 
Eigenes  hatte.  Durch  Seemannschaften  waren  die  Städte  gegründet 
und  der  aufserordentliche  Erfolg  dieser  Gründungen  musste  zu  wei- 
teren Unternehmungen  locken.  Ftlanzstädte  sind  überhaupt  am 
meisten  geneigt,  wieder  neue  Pflanzorte  zu  gründen.  Hier  sind 
die  Bürger  weniger  fest  gewurzelt  als  in  der  alten  Heiniath;  hier 
pflanzt  sich  die  Wanderlust  von  Vater  auf  Sohn  fort.  An  der 
ionischen  Küste  war  endlich  auch  die  Bevölkerung  am  schnellsten 
angewachsen,  und  da  weder  am  .Meere  noch  im  Binnenlande  Raum 
zur  Ausbreitung  war,  so  wurden  die  Bewohner  schon  durch  diese  Ver- 
hältnisse, wie  einst  die  Phönizier,  angetrieben  sich  zu  Schilfe  neuen 
Grund  und  Boden  zu  suchen. 

Diese  Verhältnisse  waren  aber  nicht  bei  allen  Städten  der  klein- 
asiatischen Küste  dieselben.  Denn  die  Aeolier,  die  mit  den  Achäern 
zusammen  die  troische  Halbinsel  culonisirt  und  um  den  adramyti- 
schen  Meerbusen  auf  Küsten  und  Inseln  sich  angebaut  batten,  blie- 
ben vorzugsweise  Ackerbauer;  auch  die  Insulaner  gründeten  auf 
dem  Festlande  ihre  Städte.  Das  Augenmerk  der  Aeob'er  war  vorzugs- 
* weise  landeinwärts  gerichtet,  wo  im  Idagebirge  dardanische  Geschlech- 
ter sesshaft  geblieben  waren.  Hier  dauerten  die  Nachspiele  des  tro- 
janischen Kriegs  Jahrhunderte  lang  fort,  und  nicht  nur,  um  ihre 
unten  gelegenen  Städte  zu  schützen,  sondern  auch  um  Land  zu 
erwerben,  schoben  sie  ihre  Niederlas^ngen  immer  weiter  in  das 
wald-  und  trifteiireiche  Gebirge  vor.  Aufserdem  war  es  die  unge- 
meine Fruchtbarkeit  der  mysischen  Ackerlluren,  welche  auch  die 
Küstenbewohner  von  der  Seefahrt  abzog,  ähnlich  wie  es  in  Elis  der 
Fall  war.  So  kam  es,  dass  man  von  den  Aeoliern  in  Kyme  sagen 
konnte,  sie  hätten  Jahrhunderte  lang  in  ihrer  Stadt  gewohnt,  ohne  zu 
merken,  dass  dieselbe  an  der  See  läge. 

So  wurden  die  Aeolier  hier,  wie  in  Böotien,  von  ihren  ioni- 
schen Nachbarn  ihrer  Bäuerlichkeit  und  Einfalt  wegen  verspottet. 
Doch  auch  die  ionischen  Zwölfstädte  waren  nicht  alle  gleichmäfsig 
den  Seegeschäften  zugewendet.  Ephesos  z.  B.,  eine  der  ähesten 
der  ganzen  Stadtreihe,  war  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Aeolier  mit 
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seiner  Aufmerksamkeit  dem  Binnenlande  zugewendet.  Vielleicht 
wirkte  dazu  der  Umstand  mit,  dass  hier  mit  den  Athenern  auch 
arkadisches  Volk  eingewandert  war,  das  eine  Vorliebe  zur  Landwirth- 
scbaft  milbrachte,  und  dann  lockte  die  Städter  das  herrliche  Kaystros- 
thal,  von  welchem  sie  sich  einen  grofsen  Theil  auf  Kosten  der 
Lyder  anzueignen  wussten.  Sie  erwarben  ein  weites  und  reiches 
Hinterland,  und  wenn  sie  daher  auch  der  See  nicht  entfremdeten, 
so  begnügten  sie  sich  doch  mit  dem  Gewinne  des  Waarenhandels 
und  Fremdenverkehrs,  wozu  ihre  an  der  Hauptpforte  Kleinasiens 
gelegene  Stadt  vorzüglich  gelegen  war. 

Auch  Kolophon,  wo  die  Nachkommen  des  reisigen  Nestor  den 
Staat  gegründet  hatten,  wurde  keine  einseitige  Seestadt,  sondern 
Rosszucht  und  eine  auf  Landbesitz  gegründete  Aristokratie  behauptete 
sich  in  Ansehen  und  bildete  ein  Gegengewicht  gegen  das  Seevolk. 
Dagegen  waren  es  die  übrigen  Städte,  die  dichtgedrängten  Orte  der 
Mimashalbinsel,  und  vor  allen  anderen  die  beiden  Gränzstädte 
Neuioniens,  die  südlichste  und  die  nördlichste,  Miletos  und  Phokaia, 
in  welchen  Handel  und  Seefahrt  zu  einer  grofsartigen  Colonisation 
führten. 

Hilet  mit  seinen  vier  Haien  war  ja  die  älteste  Rhede  der  ganzen 
Küste,  von  Phöniziern,  Kretern,  Karern  zu  einem  VV eltplatze  einge- 
weiht  und  dann  von  attischen  Geschlechtern  neu  gegründet,  welche 
mit  hervorragender  Thatkraft  ausgerüstet  waren.  Freilich  war  auch 
hier  ein  reiches  Hinterland,  das  breite  Thal  des  Maiandros,  und 
hier  blühte  unter  den  ländlichen  Gewerben  vor  allem  die  Schaf- 
zucht. Milet  wurde  der  Hauptmarkt  für  feine  Wolle,  und  die  Ver- 
arbeitung derselben  zu  bunten  Teppichen  und  farbigen  Kleider- 
stofl'en  beschäftigte  eine  grofse  Menschenmenge.  Aber  auch  diese 
Industrie  verlangte  in  immer  steigendem  Mafse  Zufuhr  vou  aufsen, 
Zufuhr  an  allerlei  Kunstmaterial,  an  Lebensmitteln  und  an  Sklaven. 

ln  keiner  Stadt  ist  der  Landbau  so  zu  rück  getreten  hinter  In- 
dustrie und  Handel.  Hier  bildete  sich  sogar  aus  dem  Seehandel 
eine  eigene  städtische  Partei,  die  sogenannten  Aeinauten,  die  Tmmer- 
scbiifer'  oder  VVasserleute,  eine  Corporation  der  Rheder,  welche 
so  auf  ihren  Schiflen  zu  Hause  waren,  dass  sie  selbst  ihre  Ver- 
sammlungen und  Parteiberath ungen  zu  Schilfe  vor  der  Stadt  hiel- 
ten. Im  siebenten  Jahrhunderte,  zwei  MenschenaJter  vor  den  Perser- 
kriegen, spürten  sie  die  Naclitlieile,  welche  aus  der  Einseitigkeit 
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ihrer  Richtung  entsprangen;  ihr  Gemeindeleben  kam  in  so  arge 
Verwirrung,  dass  sie  sich  an  die  Parier  wendeten,  die  eifrigen  Pfle- 
ger des  Demeterdienstes,  welche  ihrer  Gesetzlichkeit  wegen  in  hohem 
Ansehen  standen  und  nun  den  Milesiern  aus  ihrer  Noth  heraus- 
helfen sollten.  Die  parischen  Abgeordneten  liefsen  sich  durch  das 
Gebiet  von  Milet  führen,  und  wo  sie  zwischen  den  verwahrlosten 
Aeckem  einen  wohlgepflegten  fanden,  schrieben  sie  den  Namen  des 
Besitzers  auf.  Dann  beriefen  sie  die  Bürgerschaft  und  gaben  ihr 
keinen  andern  Rath,  als  den,  dass  sie  diejenigen  Männer,  deren 
Namen  auf  der  Liste  standen,  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  be- 
rufen sollten.  So  soll  eine  heilsame  Gegenwirkung  und  damit  eine 
Beruhigung  in  der  Stadt  eingetreten  sein"’). 

Mit  dem  inneren  Leben  der  ionischen  Küstenstädte  hängt  nun 
auch  ihre  auswärtige  Thitigkeit,  die  Colonisation , auf  das  Engste 
zusammen. 

Ursprünglich  war  das  asiatische  Küsten volk  bald  willig,  bald 
zwangsweise  von  den  Phöniziern  auf  ihren  Seezügen  mitgenommen 
und  in  ferne  Gegenden  geführt  Dann  hatten  die  Karer  selbstän- 
dig ihre  schwärmenden  Umzüge  gehalten  und  zuchtlose  Freibeuterei 
getrieben,  bis  sie  den  Kretern  unterthänig  wurden  und  ihren  Wan- 
derzügen sich  anschlossen.  Jetzt  wurden  griechische  Städte  die 
Mittelpunkte  der  Seefahrt ; die  Colonisation  wurde  als  eine  städtische 
Angelegenheit  planmäbig  l)etrieben,  und  so  kam  es  erst  zu  festen 
und  bleibenden  Erfolgen.  Die  verschiedenen  Städte  wählten  sich 
ihrer  Lage  gemäfs  ihre  besonderen  Handelswege  und  bildeten  sich 
dafür  aus ; denn  die  verscliiedenen  Meergebiete  so  wie  die  mannig- 
faltigen Völkerschaften,  mit  denen  man  handeln  wollte,  verlangten 
eine  besondere  Schule  der  Erfahrung  und  Uebung.  Dabei  suchten 
die  einzelnen  Handelsstädte,  wie  sie  es  von  den  Phöniziern  gelernt 
hatten,  sich  ihre  besonderen  Fährten  von  fremder  Einmischung 
frei  zu  halten.  So  kam  es  denn,  dass  sich  gewissermafsen  Fahr- 
geleise im  Meere  bildeten,  welche  von  einem  Handelsplätze  zum  an- 
dern hinüberführten.  Es  war,  als  ob  man  nur  von  Milet  nach  Sinope 
und  nur  von  Phokaia  aus  nach  Massalia  fahren  könnte. 

Erst  wurden  vorübergehende  Ufermärkte  gehalten;  dann  wur- 
den jenseitige  Uferplätze  durch  Vertrag  von  den  Eingeborenen  er- 
worben; es  wurden  stehende  Marktplätze  mit  Magazinen  gegründet 
und  daselbst  Agenten  der  Handelshäuser  angestellt,  welche  die 
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AusschifTung  und  den  Verkauf  besorgten,  die  Waarenlager  beauf- 
sichtigten und  auch  während  der  Pausen  der  Seefalirt  draufsen 
blieben.  Manche  solcher  Stationen  wurde  wieder  aufgegeben. 
Andere,  deren  Lage  sich  durcli  merkantile  Vortheile,  durch  Luft 
und  Wasser  günstig  erwies,  wurden  festgehalten,  vergröfsert,  und 
am  Ende  erwuchs  aus  der  Waarenniederlage  ein  eigener  Handels)ilatz, 
ein  hellenisches  Gemeinwesen,  ein  Abbild  der  Mutterstadt. 

Diese  Interessen  wurden  immer  mehr  die  Hauptinteressen  der 
Städte.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  dieselben  auch  auf 
den  gemeinsamen  Tagefahrten  der  Ionier  (S.  224)  zur  Sprache  ka- 
men, dass  man  hier  störende  Uneinigkeiten  zu  beseitigen  suchte 
und  gemeinsame  Unternehmungen  verabredete.  Die  kleineren  Städte 
schlossen  sich  den  gröfseren  an;  es  traten  auch  wohl  die  Pflanz- 
städte einer  Seestadt  in  den  Schutz  einer  anderen  über,  und 
Städte,  wie  Milet,  wurden  nicht  blofs  für  die  eigenen  Mitbürger, 
sondern  auch  für  die  iSachbarorte  die  Ausgangs]>unkte  grofser  Un- 
ternehmungen. 

Was  die  Richtung  der  Colonisation  betrilft,  so  suchen  alle 
Handelsvülker  neue  Rahnen  auf;  sie  suchen  den  Viu-kehr  mit  Län- 
dern zu  erülTnen,  welche  noch  im  natürlichen  Zustande  und  im 
unberührten  Besitze  ihrer  einheimischen  Produkte  sind,  mit  Län- 
dern, deren  Bewolmer  in  autochthonischer  Einfalt  von  dem  Handels- 
werthe  ihrer  Landesschätze  gar  keinen  BegrilT  haben.  Denn  hier 
lassen  sich  die  wichtigsten  Gegenstände  am  wohlfeilsten  einlauschen 
und  die  Handelsstädte  können  ihre  Erzeugnisse  daselbst  am  vortheil- 
haftesten  verwerthen.  Darum  verliefsen  auch  die  Ionier  das  enge 
Küstengebiet  des  Archipelagus  und  steuerten  hinaus  in  die  ßarbaren- 
welt,  welche  sich  nordwärts  in  unermesslicher  Ausdehnung  vor 
ihnen  ausbreitele 


Ereilicli  sind  auch  hier  die  Hellenen  nirgends  die  Bahnbrecher 
gewesen,  sie  sind  auch  hier  den  älteren  Seevölkern  nur  nachgefahren. 
Denn  der  südöstliche  Küstenrand  des  schwarzen  Meers  ist  dasjenige 
Gestade,  wo  die  morgenländischen  Reiche  am  frühesten  an  den  Rand 
em'opäischer  Gewässer  vorgerückt  sind,  wo  assyrische  und  indische 
Waaren  von  Armenien  herunter  in  Garavanenzügen  an  den  Strand 
gebracht  wurden  und  wo  zugleich  im  nahen  Ufergebirge  die  Metall- 


Digitized  by  Google 


GRÜNDUNG  VON  KVZIK08  7,  7M.  395 

schätze  verbürgen  waren,  welche,  vom  l'hasis  herabgespült,  die  in  das 
Flusswasser  gelegten  Vliel'se  mit  schimmerndem  Golde  überzogen. 
Diese  Schätze  haben  von  allen  Seefahrern  die  Phönizier  zuerst  aus- 
gebeutet; der  pbönizische  Phineus  ist  der  Wegweiser  in  das  Goldland 
des  Nordens.  Astyra,  die  Stadt  der  Astor  oder  Astarte,  Lampsakos 
(Lapsak),  die  Stadt  ‘an  der  Furt',  sind  die  phönikischen  Stationen  an 
der  Stral'se  der  Dardanellen;  in  l*ronektos  am  Marmorameere  und  an 
der  ganzen  Südküste  des  schwarzen  Meers  linden  sich  die  Spuren 
phönikisch-assyrischer  Gottesdienste,  welche  die  nahe  Verbindung 
zwischen  den  See-  und  Binnenvölkern  Asiens  bezeugen.  Sinope  war 
eine  assyrische  Gründung. 

Von  den  Phöniziern  hatten  ihre  unzertrennlichen  Seegenossen, 
die  Karer,  diese  Fahrten  gelernt  und  die  Alten  kannten  karische  Nie- 
derlassungen, welche  bis  zum  asowschen  Meere  vorgedrungen  waren. 
Mitten  unter  karischem  Volke  hatten  aber  die  Milesier  ihre  Stadt 
gebaut  und  sich  die  Seekunde  und  Betriebsamkeit  der  älteren  Bevöl- 
kerung angeeignet.  Seitdem  sich  nun  die  Phönizier  aus  dem  Archi- 
pelagus  verdrängt  sahen,  wurden  sie  zugleich  von  den  nördlichen  Ge- 
wässern abgeschnitten.  So  stand  hier  den  Griechen  ein  weites  und 
grofses  Gebiet  offen,  das  ihnen  mit  dem  Archipelagus  gleichsam  als 
Erbe  zugefallen  war.  So  wie  also  die  neuen  Städte  festen  Boden  ge- 
wonnen und  die  Jüngeren  Ansiedler  mit  dem  älteren  Utervolke  sich 
verschmolzen  hatten,  wurden  die  alten  Nordfahrten  wieder  eröffnet, 
nun  aber  nicht  mehr  in  der  unstäten  Weise  der  Karer,  sondern  von 
hellenischer  Intelligenz  und  Thatkraft  geleitet.  Mit  den  kaufmänni- 
schen Familien  phönikischer  und  karischer  Herkunft,  welche  in  den 
nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblieben  waren,  wurde,  so  wie  das 
Meer  beruhigt  war,  ein  neuer  Verkehr  eröffnet,  in  Folge  dessen  wäh- 
rend des  achten  Jahrhunderts  die  ersten  Versuche  der  Milesier  ge- 
macht wurden,  durch  feste  Ansiedelungen  das  Küstenland  des  Pontos 
in  den  Kreis  griechischer  Cinlisation  bereinzuziehen. 

Zuerst  versicherten  sie  sich  am  llellesponte  der  phönikischen  Ua- 
fenpiätze,  deren  sichere  Buchten  ihnen  um  so  wichtiger  waren,  da 
innerhalb  der  Dardanellen  kein  Doppelanker  das  schwankende  Schifl' 
halten  konnte.  Abydos  wurde  der  Stapelplatz  der  südlichen  und 
nördlichen  Gewässer;  liier  konnte  umgeladen  werden,  namentlich 
wenn  bei  stürmischem  Wetter  das  Getreide  in  den  Schiffsräumen 
feucht  geworden  war.  Jenseits  der  Meerstrafsc  in  der  Propontis  hiel- 
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ten  sie  sich  östlich  und  grflndeten  auf  dem  Isthmus  der  vorspringen- 
den Halbinsel  Kyzikos,  unvergleichlich  gelegen  zur  Beherrschung  des 
Meers,  das  jetzt  von  seinen  schimmernden  Marmorinseln  den  Namen 
trägt.  Die  Alten  betrachteten  es  nur  als  eine  Vorhalle  des  Pontos, 
welcher  sieb  jenseits  der  engen  Felspalte  des  Bosporus  plötzlich  wie 
ein  Ocean  öffnet 

Die  insellose  Meerwüste  schreckte  den  griechischen  Schiffer  und 
Niemand  getraute  sich  hinein,  ohne  am  Ausgange  des  Bosporus  Zeus 
Urios,  dem  Fahrwindsender,  Gebete  und  Opfer  dargebracht  zu  haben. 
Fs  war,  als  wenn  er  hier  von  seiner  Heimath  Abschied  nähme,  um 
in  eine  neue  und  fremde  Welt  einzutreten.  Denn  gegen  den  Himmel 
des  Archipelagos  ist  der  des  Pontos  unklar  und  trübe,  die  Luft  dick 
und  schwer;  Wind  und  Strömung  folgen  anderen  Gesetzen.  Das  Ge- 
stade ist  grofsentheils  hafenlos,  niedrig  und  versumpft.  Daher  die 
starken  Ausdünstungen,  welche  sich  in  Form  schwerer  N ebelmassen 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Küste  werfen.  Dazu  kamen  die 
Erscheinungen  einer  winterlichen  Natur,  die  Eindrücke  von  Gegen- 
den, welche  schutzlos  allen  Nordstürnien  der  Steppen  blofs  liegen,  wo 
breite  Ströme  und  weite  MeeresUächen  unter  festen  Eisdecken  erstar- 
ren und  die  Einwohner  sich  bis  auf  das  Gesicht  in  Felle  einhüllen, 
wo  keines  der  Gewächse  gedeiht,  mit  denen  die  Gultur  und  Religion 
der  Hellenen  uiuertrennlich  verwachsen  war,  wo  endlich  das  Leben  in 
Luft  und  Sonnenlicht,  auf  freien  Ringplätzen  und  offenen  Märkten 
unmöglich  war.  Man  begreift,  wie  unheimlich  es  unter  solchen 
Eindrücken  von  Natur  und  Menschenweit  auch  dem  wanderlust^ten 
Ionier  sein  musste”'). 

Andererseits  mussten  I<and  und  Wasser,  so  wie  die  ersten 
Schrecken  überwunden  waren,  eine  grofse  Anziehungskraft  ausüben. 
Denn  hier  fand  man  nach  und  nach  Alles,  was  dem  Mutterlande  fehlte. 
Anstatt  der  engen  Ackeriluren  zwischen  den  Gebirgen  der  Heimath 
sah  man  hier  unermessliche  Ebenen  tief  in  das  Binnenland  sich  hin- 
einziehen, durchflossen  von  mächtigen  Strömen,  welche  die  Granit- 
röcken des  inneren  Landes  durchbrechen  und  dann  mit  gemäfsiglem 
Laufe  in  tiefem  Bette  als  breite  und  schiffbare  Gewässer  münden.  Die 
weiten  L'ferlandscbaften  aber  buten  einen  Anblick  von  korntluren, 
wie  ihn  hellenische  Augen  niemals  gehabt  batten.  Aus  dem  Innern 
kamen  die  Heerden  an  das  Gestade,  aus  deren  unerschöpflichem  Vor- 
rathe  die  Nomaden  Wolle  und  Felle  lieferten,  so  viel  die  fremden 
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Kaufleute  woliten.  drofse  Urwaklungen  bedeckten  einen  ausgedehn- 
ten Theii  der  punlischen  Gestade  und  boten  Eichen,  Linien  und 
Eschen  fOi'  den  SchilTbau  dar. 

kein  Vortheil  aber  bot  sich  den  Ioniern  früher  dar,  als  der  Ge- 
winn der  Fischerei,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  dicliten 
Züge  der  Thunfische,  welche  iin  Frühjahre  aus  dem  Pontos  in  deu 
Bosporus  einstrümen,  vorzugsweise  den  Anlass  gegeben  haben,  in 
weiteren  Falu'len  der  Quelle  dieses  Segens  nachzuspüren.  Darum 
gingen  auch  die  Entdeckungsfahrten  der  Phönizier  und  Griechen 
zuerst  nach  Osten.  Denn  es  zeigte  sich,  dass  aus  dem  asowschen 
Meere  die  Züge  herunterkamen,  erst  aus  ganz  kleinen  Tbieren  beste- 
hend, welche  dann,  längs  der  Ost-  und  Südküste  hinlreibend,  allmäh- 
lich an  Gröfse  zunehmen  und  in  der  Mitte  der  Südküste  den  Fang 
schon  reichlich  lobneu.  Lm  diese  Züge  abzupassen,  wurden  Lauer- 
plätze und  Warten  am  Lfer  angelegt;  auf  eigenen  Barken  wurden  die 
Fische  vor  dem  Strande  getrocknet,  verpackt  und  so  auf  die  Märkte 
der  syrischen  und  kleinasiatisclien  Städte  gebracht,  wo  der  gemeine 
Mann  zum  grofsen  Theile  von  pontischen  Fischen  lebte.  Als  Fischer 
lernten  die  Ionier  das  nördliche  Meer  kennen  und  dehnten  dann  den 
Handel  auf  andere  Gegenstände  aus.  Die  kriegerischen  Stämme  des 
Kaukasus  brachten  Gefangene  ans  Lfer,  um  sie  auf  die  Schiffe  zu 
verkaufen.  Man  nahm  Ladungen  von  Korn,  das  sich,  wie  man  be- 
merkte, im  kalten  Norden  besser  hielt  als  im  Süden;  aufserdem  waren 
Leder,  l*ecb.  Wachs,  Honig,  Flachs  hegehrte  Produkte  des  Pontos-, 
einen  neuen,  unerwarteten  Beiz  erhielt  aber  der  Verkclu',  als  man  bei 
den  Eingeborenen  den  ersten  Goldsclimuck  fand  und  sich  durch  wei- 
tere Nachforschungen  unzweifelhaft  bestätigte,  dass  in  den  Gebirgen 
nördlich  vom  Pontos  noch  ganz  andere  Goldschätze  zu  finden  seien, 
als  in  Kulchis"’). 

Die  Völkerschaften,  welche  um  das  weite  Meer  herum  wohnten, 
dessen  Lmkreis  so  grofs  ist,  dass  Hellas  vom  Olymp  bis  Cap  Tainaron 
als  Insel  darin  schwimmen  könnte,  waren  sehr  verschiedener  Art.  An 
der  Ostküste,  wo  der  Kaukasus  au  das  Meer  reicht,  kam  man  mit 
Völkern  in  Berührung,  die  um  so  gefährlicher  waren,  weil  sie  selbst 
Seefahrt  trieben  und  in  ihren  leiditen  Barken  aus  den  Schlupfwinkeln 
hervorbrachen,  um  Menschen  zu  rauben  und  Kauffahrer  zu  plündern. 
Nücli  scldimmer  geartet  war  das  Volk  in  der  südlichen  Krim,  das 
Volk  der  Taurier,  welche,  in  ein  enges  Gebirgsland  zusammen-' 
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gedrängt,  hier  mit  äufserster  Erbitterung  ihre  Selbständigkeit  zu  ver- 
theidigen  und  jede  fremde  Annäherung  argwöhnisch  abzuwehren  be- 
dacht waren.  Die  zackig  schroffen  Vorgebirge  des  taurischen  Landes, 
die  häufigen  Schiflbrüche  daselbst  und  das  jammervolle  Loos  der  Ge- 
strandeten trugen  dazu  bei,  diese  Gegend  besonders  in  Verruf  zu 
bringen. 

Das  gröfste  Volk  aber  von  allen,  die  am  schwarzen  Meere  wohn- 
ten, war  das  der  Skythen,  wie  cs  die  Griechen  nannten,  mit  ein- 
heimischem Namen  Skoloten,  von  den  Persern  Saken  genannt,  ein 
Zweig  der  Iraiiier  (S.  16).  Es  war  eine  unabsehliche  Volksmenge, 
die  wie  ein  dunkler  Hintergrund  die  bekannte  Welt  im  Norden  be- 
gränzte,  von  der  Donau  an  bis  zum  Don,  *in  viele  Stämme  getheilt 
und  doch  eine  einförmige  Masse,  in  der  man  die  Einzelnen  kaum 
von  einander  unterscheiden  konnte.  Es  waren  fleischige,  glatthaa- 
rige, bartlose  Menschen,  welche  in  den  Steppen  zu  Hause  waren, 
die  auf  dem  Pferde  und  vom  Pferde  lebten,  die  zu  Pferde  als  Bo- 
genschützen kämpften  und  in  schwärmenden  Haufen  eben  so  schnell 
erschienen  als  verschwanden.  Bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  in- 
neren Asien  hatten  sie  die  älteren  Anwohner  des  Pontes  theils  in  die 
Gebirge  gedrängt,  wie  die  Taurier,  theils  unterworfen  und  zinspflich- 
tig gemacht,  wie  die  ackerbauenden  Stämme,  welche  wahrscheinlich 
der  slavischen  Völkerfamilie  angehürten.  Sie  waren  also  das  herr- 
schende Volk  in  dem  ganzen  Flachlande  von  ‘Osteuropa,  so  weit  die 
Handelsverbindungen  der  Hellenen  reichten.  Sie  waren  aber  damals 
kein  nnternehinendes,  vorwärts  dringendes  und  kriegerisches  Volk, 
sondern  gutmüthig  und  genügsam.  Indem  sie  als  Nomaden  mit  ihren 
Filzzelten  und  Heerden  unstät  uraherzogen,  waren  sie  gegen  den 
Grund  und  Boden,  namentlich  an  der  Küste,  gleichgültiger  und  setzten 
den  Ansiedelungen  daselbst  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen. 
Sie  zeigten  sich  zu  friedlichem  Verkehre  geneigt  und  lieferten  will- 
fährig die  gewünschten  Produkte  auf  den  Markt  am  Strande.  Sie 
schlossen  Familienverbindungen  mit  den  Hellenen;  sie  wurden  unter 
griechischem  Einflüsse  sesshafte  Kornbauer,  sie  bezogen  aus  den  ioni- 
schen Fabriken  allerlei  Manufacturen,  namentlich  Zeuge  und  Kleider, 
welche  dort  nach  Bedürfniss  des  Volks  und  des  Klimas  gearbeitet 
wurden.  Sie  zeigten  sich  auch  wohl  für  höhere  Bildung  empfänglich, 
wie  Anarcharsis  bezeugt,  der  skythische  Fürstensohn,  der  ans  Wiss- 
begier die  hellenischen  Städte  bereiste,  Athen  besuchte,  als  es  duir.h 


Digitized  by  Google 


siNoPE  im  V.  cnn. 


399 


Solon  die  geistige  Hauptstadt  von  Hellas  geworden  war,  und  auch 
unter  den  Griechen  als  Weiser  galt 

Verschiedene  Städte  loniens  betrieben  pontischen  Handel.  Die 
Klazomenier  haben  Thunfischwarten  am  asowschen  Meere  gebaut, 
Bürger  von  Teos  wohnten  am  kimmerischen  Hosporos  und  kühne 
Seeleute  von  Fhokaia  haben  am  Hellesponte  wie  an  der  Südküste  des 
Pontos  Niederlassungen  errichtet.  Die  Milesier  aber  waren,  wenn 
auch  nicht  die  ersten  Pontosfahrer,  doch  diejenigen,  welche  die  Colo- 
nisation  des  Pontos  zuerst  in  einem  gruFsen  Zusammenhänge  aulTass- 
ten ; sie  haben  ihre  Stadl  nach  und  nach  zum  .Mittelpunkte  aller  dort- 
hin gerichteten  Unternehmungen  zu  machen  gewusst  und  auch  allen 
Früheren  .Niederlassungen  erst  die  volle  Bedeutung  gegeben,  indem  sie 
dieselben  mit  in  den  weiten  Bing  der  Küstenstädle  hercinzogen, 
welche  sie  um  das  Ufer  des  schwarzen  Meers  anlegten. 

Wie  sehr  sich  aber  die  Milesier  in  ihren  Unternehmungen  an  die 
rdtere  Geschichte  des  Pontos  anschlossen,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  Sinope,  der  assyrische  Hafenort,  auf  den  die  grofse  Reichsstrafse 
auslief,  welche  von  Ninive  her  über  den  Euphrat  (pier  durch  Klein- 
asien gebahnt  war,  in  der  Mitte  der  kleinasiatischen  Nordküste  unweit 
der  Halysmniidung  gelegen,  der  erste  Platz  war,  wo  die  Milesier  eine 
feste  Niederlassung  gegründet  haben.  Dies  geschah  um  78.5  vor  Chr., 
ohne  Zweifel  in  Folge  eines  Vertrags  mit  der  assyrischen  Macht, 
welche  zu  ihrem  eigenen  Vortheile  die  fremden  Kaufleule  l>egünstigen 
zu  müssen  glaubte.  Diese  aber  konnten  für  ihre  Zwecke  kein  gün- 
stigeres Gestade  linden.  Hier  hatten  sie  den  Thuiinschfaiig  aus 
erster  Hand;  hier  fanden  sie  ein  mildes  Klima,  das  zur  Oelzucht  be- 
sonders geeignet  war,  ein  schön  bewaldetes  und  zugleich  metall- 
reiches  Bei'gland,  in  welchem  Eisen-  und  Stahlarbeit  seit  alten  Zeiten 
zu  Hause  war.  Der  Verkehr  mit  den  Chalybern,  Kap]>adokiem,  Pa- 
phlaguncn  und  Phrygern  gewährte  daher  reiche  Hülfsquellen  des 
Wohlstandes ; von  hier  kam  eine  Menge  von  Sklaven,  die  nach  den 
griechischen  Städten  verhandelt  wurden.  Ein  vorzüglicher  Handels- 
artikel endlich  war  der  Röthel  ( Miltos),  der  nur  an  wenig  Orten  vor- 
kam und  doch  der  hellenischen  Welt  unentbehrlich  war,  weil  er  als 
FarbestolT  zum  Zeichnen,  Schreiben  und  Anstreichen  überall  gebraucht 
und  auch  als  Arzneimittel  gesucht  war. 

Sinope  und  Kyzikos  sind  unter  den  Pflanzslädten  Milets  die  äl- 
testen; durch  ihre  Anlage  haben  die  Milesier  zu  gleicher  Zeit  in  beiden 


Digiiized  by  Google 


400  WEST-  UMD  .NORDKÜSTE  DES  PORTOS. 

Nordmeeren  ihre  Herrschaft  begründet;  diese  Städte  haben  auch  vor 
allen  anderen  eine  selbständige  Bedeutung  gewonnen  und  eine  eigene 
Geschichte  aus  sicli  entwickelt.  Denn  von  Kyzikos  aus  wurde  schon 
um  700  V.  Cbr.  die  Marmorinsel  I’rokonnesos  besetzt  und  gleichzeitig, 
durch  feste  Plätze,  Wie  Abydos,  Lampsakos,  Parion,  die  Einfahrt  der 
Dardanellen  dem  inilesischeu  Handel  gesichert.  Sinope  aber  wurde 
der  Ausgangspunkt  für  die  Colonisirung  der  ganzen  Südkäste  des 
Pontos  und  blühte  so  rasch  auf,  dass  es  schon  in  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  auf  dem  Wege  nach  dem  koichischen  Gestade  Trapezunt 
gi'ünden  konnte. 

Nachdem  durch  die  kimmerischen  Vülkerstürme  die  Entwickelung 
des  griechischen  Handels  eine  gewaltsame  rnterbrechung  erfahren 
hatte,  wurde  Sinope  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  nach  seiner  ersten 
Gründung  von  Milet  aus  neu  gestiftet,  und  nun  wurde  gleichzeitig 
das  westliche  und  das  nördliche  Gestade  mit  bleibenden  Niederlassun- 
gen versehen. 

An  der  Westseite  finden  sich  zwei  ganz  verschiedenartige 
Küstengebiete,  erst  die  thrakische  Bergküste,  wo  der  Haimos  gegen 
das  Meer  vorspringt,  und  gegen  Norden  die  Flachküste  mit  sumpfigem 
Ufer  und  landeinwärts  gestreckten  Steppen.  An  der  Haimosküste 
suchten  sich  die  Milesier  nach  Art  der  Phönizier  eine  vorliegende 
Felsinsel  aus  und  gründeten  daselbst  einen  Apollotempel,  um  welchen 
seit  GOO  V.  Chr.  die  Stadt  Apollonia  erwuchs.  Viel  wichtiger  aber 
waren  ihnen  weiter  im  Norden  die  grofsen  StrommOndungen,  welche 
für  ionische  Betriebsamkeit  von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft 
hatten.  Die  breiten  Wasserstrafsen  erleichterten  den  Verkehr  mit  dem 
Binncnlande,  der  Alluvialboden  bot  die  reichsten  Erndten,  die  lang- 
gestreckten Nehrungen  bildeten  weite  und  stille  Binnengewässer,  zu 
Fischereien  unvergleichlich  geeignet.  Denn  da  die  Barken  sich  über 
die  schmalen  Sandstreifen  herüber  ,und  hinüber  schaffen  liefsen,  so 
war  diese  Form  der  Küstenbildung  mit  der  alten  Scliiffahrt  ungleich 
mehr  im  Einklänge,  als  mit  der  heutigen. 

So  entstanden  nördlich  von  der  thrakischen  Küste  Istros  (um 
650)  im  Deltalande  der  Dunau,  Tyras  in  dem  reichen  Dniesterliman 
bei  dem  heutigen  Akkerman , Udessos  oder  Urdessos  (nach  600)  in 
dem  Liinan  des  Teligul  (cs  ist  bezeiclmend,  dass  gerade  für  diese 
liafle  der  griechische  Name  läinen,  d.  i.  Hafen,  in  den  barbarischen 
Sprachen  dieser  Gegend  sich  erhalten  hat);  so  endlich  Ulbia  in  der 
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Norciecke  des  westlichen  I'ontos,  wo  der  Bug  (Hypanis)  und  der 
Dniepr  (Borysthenes)  mit  benachbarten  Mündungen  einstrümen.  Der 
Burysthenes  galt  den  Alten  nächst  dem  Nile  für  den  segensreichsten 
aller  Flüsse;  seine  Korn-  und  Weidelluren  für  die  üppigsten,  sein 
Wasser  für  das  reinste,  seine  Fische  für  die  schmackhaftesten.  Am 
Flusse  aufwärts  safseu  ackerbauende  Völkerschaften  unter  skythischer 
Oberhoheit,  welche  hei  den  Hellenen  Schulz  suchten  und  zum  Ab- 
schlüsse vortheilhaftcr  Verträge  am  meisten  geneigt  waren.  Darum 
gewann  Ulbia  die  'Segeustadt'  vor  allen  anderen  Städten  dieser  Küste 
ein  sicheres  Gedeihen 

Dann  drang  man  immer  kühner  in  die  Nordländer  vor.  Die 
Angst  vor  den  Klippenküsten  der  Taurier  wurde  überwunden,  die 
Ostküste  der  Krim  aufgesuchl,  und  nach  vielen  )lühseligkeiten  konn- 
ten hier  im  siebenten  Jahrhunderte  die  beiden  Griechenstädte  gegrün- 
det werden:  Theodosia  am  nordöstlichen  Rande  der  taurischen  Berge 
und . Panlikapaion  (Kertsch)  am  kimmerischen  Sunde,  mit  seiner 
festen  Burg,  von  fruchtbarem  Ackerlande  weithin  umgeben,  eine 
Stadt,  welche  während  des  sechsten  Jahrhunderts  unter  dem  Segen 
des  milesischen  Apollon  und  der  gesetzgebenden  Demeter  als  die  hel- 
lenische Hauptstadt  des  ganzen  Bosporoslandes  krätlig  aufblühte. 

Von  hier  gingen  die  Milesier  durch  die  Pforten  des  asowschen 
Meers,  welches  sie  als  den  Mutterschol's  aller  gegen  Süden  drängenden 
Wassermassen  ansaben  und  nach  dem  skythischen  Stamme  der  Mailen 
benannten  (Maitis,  Maeotis).  Hier  steigerten  sich  alle  Schrecknisse 
und  Widerwärtigkeiten.  Ungleich  wildere  Stämme  hausten  an  der 
Nordseite  und  gegenüber  sarmatische  Ileitergeschwader,  welche  in  un- 
ermüdUcher  Fehdelust  mit  ihren  Nachbarn  kriegten.  Schwere  Nebel- 
luft umhüllte  das  seichte  und  hafenlose  Gewässer,  welches  sie  anfangs 
für  eben  so  grofs  wie  den  Pontos  ansahen.  Sie  drangen  aber  auch 
hier  in  die  Nordecke  vor,  in  das  Dcltaland  des  Tanais  (Don),  welcher 
damals  in  zwei  Armen  mündete.  Hier  gründeten  sie  die  Stadt  Tanais, 
die  ein  blühender  Marktplatz  wurde,  auf  dem  man  Wein  und  Klei- 
dungsstücke gegen  Pelzwerk  und  Sklaven  eintauschte.  Von  Tanais 
sind  wiederum  Nauaris  und  Exopolis  als  Handclsstationen  des  Binnen- 
landes angelegt  worden;  lief  in  das  Kosakenland,  bis  in  die  Gegend, 
wo  Don  und  Wolga  sich  einander  nähern,  sind  die  Milesier  gegen  Nor- 
den vorgedrungen. 

Panlikapaion  gegenüber  erstreckt  sich  die  Halbinsel  Taman, 
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welche  ganz  aus  den  Ablagerungen  des  Kuban  (Hypanis)  gebildet  ist, 
ein  von  Flussarmen,  Seen  und  Buchten  durchschnittenes  Flachland. 
Hier  wurde  am  vordem  Bande  der  Halbinsel  von  den  Ioniern,  unter 
besonderer  Betheiligung  der  Teier,  Phanagoria  gegründet,  eine  Sec- 
und  Lagunenstadt,  den  hintenwohnenden  Steppenvölkern  unzugäng- 
lich, hart  am  Sunde  gelegen  und  mit  der  Schwesterstadt  gegenüber  be- 
rufen, den  kimmerischen  Bosporus  zu  einem  hellenischen  Fahrwasser 
zu  machen. 

Endlich  war  es  die  östliche  oder  kaukasische  Gebirgsküste,  wo 
die  von  Milet  aus  geleitete  Civilisirung  des  Pontos  grofse  und  schwie- 
rige Aufgaben  zu  lösen  batte.  Biese  Gebirgslandschaften  sind  von 
jeher  Wohnsitze  von  Völkerschaften  gewesen,  welche  allen  Angriffen 
gegenüber  mit  wildem  Trotze  ihre  Freiheit  vertheidigten  und  das 
Eisen  ihrer  Berge  zum  Waffenhandwerk  wohl  zu  verwenden  wussten. 
Die  Hellenen  mussten,  um  das  Meer  zu  beruhigen,  die  Kaukasier  von 
der  Küste  zurückdrängen,  und  ihre  Colonien  daselbst  konnten  keine 
günstigere  Lage  haben,  als  im  Mündungslande  des  Phasis,  des  armeni- 
schen Stroms,  der  seit  uralten  Zeiten  den  Beruf  gehabt  bat,  die  Ge- 
wässer des  mittelländischen  Meers  mit  dem  Innern  Asiens  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Phasis  und  Dioskurias  wurden  hier  die  neuen  Welt- 
märkte, auf  denen  Asien  das  Uebermafs  seiner  Schätze  den  klugen 
Männern  des  Westens  austauschtn. 

Die  äufsersten  Stationen  hellenischer  Seefahrt  waren  zugleich  die 
Anfangspunkte  weitreichender  Garavanenstrafsen ; die  Bürger  von 
Olbia  führten  ihre  Waareti  den  Borysthenes  hinauf,  erst  zu  Wasser, 
dann  zu  Lande,  und  leiteten  den  Verkehr  nach  dem  Weichselgebiete 
hinüber;  Tanais  schaffte  die  Produkte  des  Urals  und  Sibiriens  an  das 
Meer,  und  Dioskurias  brachte  die  Metallschätzc  Armeniens,  die  Edel- 
steine und  Perlen,  die  Seide  und  das  Elfenbein  Indiens  auf  die  Schiffe 
der  Hellenen.  Auch  zwischen  den  Golonien  sellist  entwickelte  sich 
ein  sehr  belebter  Handel.  So  erlangte  .Sinopc  erst  seine  volle  Blütlie, 
als  ihm  die  Aufgabe,  zuliel,  die  Städte  am  Nordufer  mit  den  Erzeug- 
nissen des  Südens  zu  versehen,  welche  keine  hellenische  Stadt  ent- 
behren konnte.  Je  mehr  sich  aber  die  griechische  Cultur  ausbrei- 
tete, um  so  mehr  steigerte  sich  der  Bedarf,  besonders  an  Oel;  noch 
älter  und  ausgedehnter  war  die  Zufuhr  an  Wein,  welcher,  sobald  die 
Barbaren  einmal  den  Beiz  desselben  gekostet  hatten  (der  in  den 
feuchten  und  kalten  Gegenden  noch  ungleich  stärker  war  als  in  hei- 
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lenischeni  Klima),  in  zaiillusün  Thonkrügen  eingetülirt  wurde,  so  wie 
noch  heute  das  südliche  Russlaud  der  UaupUiiarkt  für  die  griechischen 
Insel  weine  ist. 

Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten,  diese  nördlichsten  aller  der 
den  Hellenen  zugänglidieii  äecgebiete  nach  und  nach  auszuforschen, 
die  Ilandelswege  zu  ordnen  und  jenen  Kreis  von  Städten  zu  gründen, 
von  denen  die  wichtigsten  schon  bestanden,  als  die  Spartaner  mit  den 
Messeniern  zu  kriegen  anlingen.  Das  Gelingen  des  grofsen  Werks 
war  oft  zweifelhaft.  Wer  nennt  die  vielen  Seefahrer,  welche  wie  Ani- 
hron,  der  erst«  Gründer  von  Sinope,  ihren  Muth  mit  dem  Tode 
büfsten ! Wer  kennt  die  Orte  alle,  welche,  wie  das  ältere  Sinope,  von 
feindlichen  Stämmen  wieder  vernichtet  worden  sind!  Indessen  hat 
Milet  mit  einer  zähen  Energie  und  unermüdlichen  Kraft  die  Aufgabe 
durchgesetzt,  deren  Gelingen  zu  den  grüfsten  Thaten  des  licllenisclien 
Volks  und  zu  den  glänzendsten  Ergebnissen  seiner  Geschichte  gehört. 
Schwere  Katastrophen,  wie  die  der  Kimnierierzüge,  konnten  nicht 
vermieden  werden,  aber  jeder  Verlust  wurde  ersetzt,  jede  Lücke  wie- 
der ausgcfüllt  und  in  der  Milte  des  seclisten  Jahrhunderts  stand  Milet, 
als  Mutter  von  achtzig  PDanzstädten,  stolzer  und  mächtiger  da,  als 
irgend  eine  andere  Stadt  der  Hellenen*®*). 

Es  waren  die  Börger  derselben  Stadt,  welche  aucli  nach  Aegypten 
den  Weg  gebahnt  haben.  Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse ; hier 
waren  es  die  Griechen,  welche  als  Barbaren  angesehen  wurden,  und 
hier  konnte  ein  dauernder  Einfluss  und  freier  Handelsverkehr  erst 
erreicht  werden,  nachdem  die  einheimische  Heichsverfassung  erschüt- 
tert war. 

Auch  hier  bestanden  uralte  Seeverhindungen , die  von  den  ioni- 
schen Städten  nur  erneuert  wniHlen;  darum  ist  auch  die  Kenntniss 
von  den  Beichthümern  des  Nillandes  so  alt,  wie  die  Erinnerungen 
griechischer  Seefahrt,  und  das  Bild  der  ägyptischen  Keichshauptstadt 
Theben  tritt  uns  schon  aus  den  homerischen  Gedichten  lebendig  ent- 
gegen. Im  Nillande  bilden  die  Flussmündungen  die  natürlichen  Hafen. 
Von  diesen  Mündungen  war  iin  früheren  Alterthumc  der  pclusische 
der  Hauptarm.  Später  änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Betreff  des 
Wassergehalts  und  der  Schiffbarkeit,  und  um  die  Zeit,  da  die  Griechen 
aufkamen,  waren  die  westlichen  Mündungen  die  zugänglicheren,  der 
kanobische  Arm  und  der  bolhitinische,  derselbe,  welcher  jetzt  nach 
der  Stadt  Rosette  genannt  wird  und  das  best«  Fahrwasser  darbietet. 
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Deshalb  suchten  auch  die  Griechen  die  wesiliclien  Anne  auf,  und  zwar 
um  so  mehr,  weil  hier  die  Libyer  wohnten,  mit  denen  sie  seit  alter 
Zeit  in  mancherlei  Verbindungen  standen  (S.  40). 

Der  Strom  Aegyptens  bietet  die  Schätze,  des  Landes  in  neun 
Mündungen  dem  Auslande  an,  aber  die  Landeskönige  verharrten,  wäh- 
rend die  übrigen  Mittelmeerländcr  schon  im  lebhaftesten  Handelsver- 
kehre standen,  bei  einem  strengen  Systeme  des  Landes  Verschlusses; 
jede  Mündung  wurde  sorgfältig  bewacht  und  die  Ionier  blieben  trotz 
aller  Bemühungen  auf  Schleichhandel  und  verstohlenen  Küstenverkehr 
angewiesen,  bei  welchem  die  kühnen  Seeleute  oft  Freiheit  und  Leben 
auf  das  Spiel  setzten. 

Die  Milesier  gingen  auch  hier  voran,  und  es  ist  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich,  dass,  wie  überhefert  wird,  schon  im  achten  Jahr- 
hunderte, um  dieselbe  Zeit,  da  Sinope  und  Kyzikos  zuerst  gegründet 
wurden,  eine  milesische  Faktorei  am  kanobischen  Arme  errichtet  wor- 
den sei.  Es  war  aber  keine  Colonie,  sondern  nichts  als  ein  von  den 
Pharaonen  angewiesener  Stapelplatz.  Die  härtesten  Strafen  verpönten 
jeden  anderweitigen  Landungsversuch,  und  die  anderswo  angetrofle- 
nen  SchifTsleute  mussten  eidlich  versichern,  dass  sie  nur  durch  Sturm 
verschlagen  dahin  gerathen  seien.  Dann  mussten  die  Schiffe  an  der 
Küste  entlang  nach  der  kanobischen  Mündung  fahren;  bei  widrigem 
Winde  aber  wurden  die  Ladungen  zu  Kahn  auf  den  Nilarmen  nach 
dem  Stapelplatze  geschafft.  Das  war  ein  Küstenverkehr  unter  dem 
drückenden  Zwange  einer  argwöhnischen  Landespolizei,  ähnlich  wie 
er  in  neueren  Zeiten  an  Orten  wie  Canton  und  Nangasaki  stattgefun- 
den hat;  ein  Verkehr,  welcher  der  eigentlichen  Colonisation  vorange- 
gangen sein  muss 

Unverhofft  änderten  sich  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  des  grie- 
chischen Handels,  und  zwar  durch  die  assyrischen  Könige,  welche  iin 
siebenten  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  Aegypten  ausdehnten. 
Die  äthiopische  Dynastie,  welche  hier  heiTschte,  wurde  um  671  v.  dir. 
nicdergew’orfen.  Tirhaka  musste  Esarrhaddon,  dem  Sohne  San- 
beribs,  weichen,  und  das  Land  wurde  nach  Weise  der  Assyrier 
in  eine  Anzahl  von  Herrschaften  getheilt,  welche  von  einzelnen 
Königen  unter  Oberhoheit  des  Königs  von  Ninive  regiert  wurden- 
Alle  Versuche  der  Aethiopen,  ihre  Herrschaft  wieder  aufzurich- 
ten, wurden  durch  wiederholte  Feldzüge  der  Assyrier  vereitelt; 
aber  auch  diese  vermochten  das  Land  nicht  zu  halten  und  es 
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blit'b  eine  Zeitlang  in  voller  Aiiflöiiung  unter  der  Herrschaft  der  ver- 
schiedenen llnterkönige,  von  denen  >'eko,  der  Kürst  von  Memphis  und 
Sals,  der  ansehnlichste  war.  Die  Milesier  versäumten  nicht,  diese 
Zeit  der  Anarchie  zu  benutzen.  Mit  dreifsig  Krie.gsschin'en  liefen  sie 
in  flie  bolbitinische  Mündung  ein  und  errichteten  dort  ein  ver- 
schanztes Lager;  sie  besiegten  auf  dem  .MIe  den  ägyptischen  Keld- 
herrn  Inaros  und  traten  dann  mit  Psemetek,  einem  der  Theilfürstcn, 
dem  Sohne  Neko's,  in  Verbindung. 

Psemetek  oder  Psammetichos,  wie  ihn  die  Griechen  nannten, 
stammte  nicht  aus  ägyptischem,  sondern  aus  libyschem  Geschlechte. 
Die  libyschen  Völker  standen  seit  alter  Zeit  mit  Karern  und  Ioniern 
in  Verbindung,  wie  dies  am  besten  die  in  Libyen  eingebürgerten 
Gottesdienste  des  Poseidon  und  der  Athena  beweisen.  In  den  west- 
lichen Gränzbezirken  von  L’nterägypten  war  die  Bevölkerung  mit  liby- 
schen Ansiedlern  stark  gemischt,  und  darum  war  es  Sais  am  west- 
lichsten der  Nilarme,  der  damals  auch  gröfsern  Seeschiifen  zugänglich 
war,  die  Stadt  der  bogenführenden  Neith-Alhena,  wo  der  ehrgeizige 
Psammetichos  sein  Hauptquartier  aufschlug,  um  sich  zum  Herrn  des 
zerfallenen  Pharaonenreichs  emporzuarbeiten. 

Dabei  war  ihm  die  Unterstützung  der  fremden  Seevölker  zu  sei- 
nen Zwecken  ebenso  erwünscht,  wie  diese  im  Interesse  ihrer  Handels- 
politik bereit  sein  mussten,  den  griechenfreundlichen  Prätendenten 
mit  aller  Energie  zu  unterstützen.  Unweit  Sais  wurde  ein  Griechen- 
lagcr  aufgeschlagen,  das  zum  Andenken  an  den  Flottensieg  Naukratis 
genannt  wurde,  und  mit  dem  glücklichen  Erfolge  der  Psammetichiden 
trat  nun  ein  vollständiger  Umschlag  in  den  Verhältnissen  der  Griechen 
ein.  Statt  verachteter  und  verfolgter  Fremdlinge  waren  sie  die 
Stützen  des  Throns  und  eine  der  jungen  Dynastie  unentbehrliche 
Macht  geworden.  Darum  begnügte  Psammetichos  sich  nicht  den 
westlichen  Nilarm  dem  griechischen  Handel  zu  eröffnen,  sondern  ver- 
anlasste  auch  am  pelusischen  Nile  zur  Sicherung  der  östlichen  Reichs- 
gränze  gegen  die  Assyrier  eine  Reihe  griechischer  Ansiedelungen, 
indem  er  den  Karern  auf  der  einen,  den  Ioniern  auf  der  anderen 
Flussseite  Ländereien  anwies,  wie  sie  sonst  die  Mitglieder  der  Krie- 
gerkaste inne  gehabt  hatten.  Es  war  dieselbe  Art  von  Belehnung  wie 
sie  den  Doriern  im  Peloponnes  zu  Theil  wurde.  Der  pelusische  Arm 
ward  nun  eine  Griechenstrafse,  durch  welche  der  Verkehr  mit  dem 
Binnenlande  besorgt  und  zugleich  der  arabische  und  indische  Handel 
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in  (len  Bereich  griechischer  Spekulation  hereingezogen  wurde.  So 
safsen  an  beiden  Hauptmüiidungen  Griechen,  deren  Zahl  zusehends 
anw'uchs,  und  während  der  Regierung  des  Psanimetichos,  die  über  ein 
hall>es  Jahrhundert  dauerte  (666—612  v.  Chr.),  bildete  sich  aus  der 
Vermischung  der  Griechen  und  Eingeborenen  eine  ganz  neue  Men- 
schenklasse, der  wichtige  Stand  der  Dolmetscher  oder  Dragomans, 
welche  ganz  dem  Berufe  lebten,  die  nun  so  wichtige  Vermittelung 
zwischen  Hellas  und  Aegypten  zu  besorgen  ***). 

Die  Altägypter  konnten  sieb  in  diese  ^euernngen  nicht  linden, 
welche  das  ganze  Reich  umzukehren  drohten.  Zweihunderltausend 
Mitglieder  der  Kriegerkaste  wanderten  aus,  weil  sie  mit  den  fremden 
Männern  den  Schutz  des  Throns  nicht  thcilen  wollten;  Psammeticbos 
verfolgte  sie  bis  an  die  Gränzen  von  Aetbiojuen,  und  noch  heute  lesen 
wir  am  Schenkel  des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien  die 
denkwürdigen  Zeilen,  welche  die  griechischen  Söldner  ini  Gefolge  des 
Königs  zur  Erinnerung  des  Feldzugs  dort  angeschrieben  haben,  nahe 
am  Endpunkte  ihrer  Fahrt,  auf  welcher  sie  um  620  das  Nilthal  bis  zu 
den  Katarakten  ausgeforscht  haben.  Es  ist  eines  der  ältesten  Denk- 
mäler griechischer  Schrift  und  zugleich  das  Denkmal  eines  der  merk- 
würdigsten Wendepunkte  der  alten  Geschichte,  der  Eröffnung  des  N'il- 
landes  für  den  griechischen  Handel 

.Niemals  hat  sich  die  Wirkung  des  Freihandels  deutlicher  gezeigt 
Der  Grundbesitz  und  alle  .Schätze  des  I.andes  stiegen  an  Werth,  und 
man  spürte  bald,  wie  bei  den  ein-  und  ausstr('>menden  Reichthümern 
und  dem  lebhaften  Lmsatze  Alle  gewannen.  Mit  neuer  Pracht  au.s- 
g(‘stattet,  erhoben  sich  öffentliche  und  Privatbauten;  mit  dem  Wohl- 
stände stieg  die  Bevölkerung  auf  eine  noch  ungekannte  Höhe,  so  dass 
man  bald  20,000  blühende  Städte  im  Lande  zählte.  Dies  verdankte. 
Aegypten  den  Hellenen,  und  seine  Herrscher  waren  mit  ihrer  .Macht 
und  ihrem  Glücke  von  den  ionischen  Kaufniannsrepubliken  abhängig. 

Nekos  fuhr  in  des  Psammetich  Weise  fort.  Die  mühsame  Aus- 
tiefung des  Kanals,  welcher  durch  die  Bitterseen  das  rothe  und  das 
Mitlelmeer  verbinden  sollte,  diente  vorzugsweise  dem  Interesse  der 
pelusischen  Griechen,  in  deren  .Nachbarschaft  der  Kanal  in  den  Nil 
eiumünden  sollte,  l'nter  Amasis  (570  v.  Ehr.)  änderten  sich  die  Ver- 
hältnisse. Er  dachte  freilich  nicht  daran,  das  alte  .System  wieder  her- 
zustellen; es  war  dem  alternden  Reiche  unmöglich,  sich  von  den 
fremden  Einflüssen  frei  zu  luaclien.  Aber  er  suchte  denselben  Ziel 
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lind  Mafs  zu  salzen  und  sich  unabliängiger  zu  stellen,  indem  er  die 
Monopole  einzelner  Städte  autlialL 

Die  üstseite  war  immer  die  schwache  Seite  Aegyptens  gewesen 
und  hier  schienen  ihm  wohl  die  Griechen  eine  unsichere  Gränzhut  zu 
sein.  Er  lioh  also  die  griechischen  Lager  daselbst  auf  und  veiiillanzte 
ihre  Einwoliner  nach  Memphis.  Dadurch  musste  eine  Menge  von 
Handelsbeziehungen  gewaltsam  zerrissen  werden,  ln  Naukratis  aber 
nahm  er  den  Milesiern  ihre  Privilegien,  welche  längst  ein  Gegenstand 
des  Neides  von  Seiten  der  übrigen  Handelsstädte  gewesen  waren. 
Jeder  Grieche  sollte  fortan  hier  wohnen  und  bandeln  dürfen.  Das 
war  die  dritte  Epoche  in  der  Geschichte  des  griecliisch-ägyplischeii 
Handelsvcrkchi-s,  welche  in  der  -Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  eintrat. 

Es  bildete  sich  jetzt  in  Naukratis  eine  Handelscolonie,  zu  deren 
Stiftung  sich  neun  Städte  vereinigten,  4 ionische:  Chios,  Teos,  Pho- 
kaia  und  Klazomenai,  4 dorische:  Rhodos,  Halikarnassos,  Knidos  und 
Phaselis,  und  das  äolische  Mytileue.  Sie  gründeten  inmitten  der 
grofsen  Faktorei  ein  gemeinsames  Hciligthuiii,  wo  ein  regelmäfsiger 
Dienst  der  griechischen  Gottheiten  und  zugleich  eine  gemeinsame 
Verwaltung  des  ganzen  Gemeinwesens  eingerichtet  wurde.  Es  war 
eine  Handelscompagnie,  eine  Amphiktyonie  im  Kleinen ; daher  auch 
der  Name  ‘Hellenion‘.  Die  einzelnen  Quartiere  halten  ihre  besonderen 
Vorstände  und  besondere  Gerichtsbarkeit,  den  hanseatischen  Höfen  in 
den  nordischen  Staaten  vergleichbar.  Sie  wurden  von  Aeltermännern 
der  Kaufmannschaft  verwaltet  und  konnten  in  streitigen  Fällen  die 
Entscheidung  der  Mutterslädte  einholen.  Aufserdem  behielt  das 
eifersüchtige  Milet  seinen  Apollotempel  für  sich;  ebenso  hatten  die 
Samier  und  die  Aegineten,  welche  auch  schon  vorher  Handelsprivi- 
legien zu  erreichen  gewusst  halten,  ihre  abgesonderten  Hciligthümer 
und  Comtoire.  Naukratis  blühte  rasch  auf;  schon  unter  Amasis  war 
es  ein  ägyptisches  Korinth,  ein  Sitz  der  Ueppigkeit,  ein  Sammelplatz 
des  Keichlhums  und  des  Luxus.  Es  war,  wie  später  Alexandria , der 
Ausfuhrplatz  für  die  unerschöpilichen  Schätze  Aegyptens  und  Ara- 
biens. aber  zugleich  ein  vorzüglicher  .Markt  für  griechische  Produkte, 
namentlich  Wein  und  Del.  Denn  wenn  auch  einheimische  Wein- 
])t1anzuugen  in  sehr  alten  Denkmälern  bezeugt  werden,  so  war 
doch  der  Weinbedarf  .Aegyptens  sehr  bedeutend,  und  erst  seit  Psam- 
metich  haben  die  Aegypler  sich  an  den  Genuss  des  Weins  gewöhnt. 

Diese  ganze  folgenreiche  Entwickelung  des  Verkehrs  mit  .Aegyp- 
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ten  ist  von  Milet  ausgegaiigen , dessen  kfiline  Seefahrer  sich  gleich- 
zeitig im  kimmerischen  Eise  und  im  Palmenklima  des  Nil  einbürger- 
ten, gleichzeitig  mit  Skythen  und  Sarmaten,  wie  mit  Aethiopen  und 
Libyern  unter  mancherlei  Kampf  und  Noth  Handelsverkehr  begrün- 
deten. Weiter  noch  als  ihre  (Kolonisation  reichte  ihr  Handel  und  der 
Absatz  ihrer  Industrie;  denn  auch  in  Italien,  namentlich  im  üppigen 
Sybaris,  verschmähten  die  reichen  Bürger  andere  Gewänder  zu  tragen, 
als  die  aus  milesischer  Wolle  gewebt  waren  ”**). 

Eine  solche  Handelsgröfsc,  wie  sie  die  Milesier  allmählich  erreicht 
hatten,  kann  nicht  anders  als  unter  mancherlei  feindlichen  Begegnun- 
gen mit  andern  Küstenstaaten  zu  .Stande  gekommen  sein.  Die  Bahnen 
der  verschiedenen  Handelsplätze  mussten  sich  an  wichtigen  Orten 
begegnen,  und  in  keinem  Punkte  waren  die  Städte  empfindlicher  und 
kampfentschlossener,  als  wo  es  galt,  Handelsvortheile  festzuhalten 
oder  neue  zu  erringen. 


Die  gefährlichsten  Nebenbuhler  loniens  waren  die  Städte  von 
Euboia,  unter  denen  zuerst  Kyme,  an  einer  trefflichen  Bucht  der 
Ostseite  in  weinreicher  Gegend  gelegen , und  dann  die  beiden 
Schwesterstädte  am  Euripos,  Chalkis  und  Eretria,  sich  durch  eine 
grolsartige  (Kolonisationsthätigkeit  ausgezeichnet  haben.  Während 
Eretria  vorzugsweise  durch  Purpurfischerei  und  eine  mehr  und  mehr 
in’s  Grofse  gehende  Kährschiffahrt  aufblühte,  wusste  Chalkis,  die  ‘Erz- 
stadt’, am  Uoppelmeere  des  böotischen  Sundes,  unter  den  vielen 
Schätzen  der  Insel  den  wichtigsten  für  sich  zu  heben  und  auszubeu-  i 
ten;  das  war  das  Kupfer.  Wie  einst  die  Phönizier  durch  die  Er- 
schöpfung des  Libanon  angetrieben  wurden,  über  See  neue  Minen 
aufzusuchen  und  so  das  kyprische  Kupfer  entdeckten,  so  haben  es 
nach  ihnen  die  Chalkidier  gemacht.  Chalkis  wurde  der  Mittelpunkt 
dieses  Erwerbzweiges  in  Hellas,  es  wurde  das  griechische  Sidon. 
Nächst  Cypern  gab  es  im  Umkreise  der  ägäischen  See  keine  reicheren 
Kupfervorräthe,  als  in  Euboia,  und  in  Chalkis  waren  die  ersten 
Kupferhütten  und  Schmiedewerkstätten,  welche  das  europäische  Grie- 
chenland kannte.  Am  Euripos  waren  die  Kadmeer  zu  Hause,  die  Er- 
finder des  Galmei;  von  hier  wurde  das  zu  Waffen,  zu  architektoni- 
schem Schmucke  und  besonders  zur  Anfertigung  gottesdienstlicher 
('■eräthschaftcn  unentbehrliche  .Metall,  ruh  und  verarbeitet,  auf  Land- 
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und  Wasserwegen  aiisgelührt ; in  Korinth,  Sparta  ii.  a.  Orten  sind  von 
hier  aus  Metalllahrikeii  gestiftet  wurden. 

So  war  die  Stadt,  am  Oucll  der  Arethusa  auf  srhnialem  Ufer 
gebaut,  ein  volkreicher  und  gcwerbtreibender  Seeplatz  geworden,  der 
bei  der  Enge  von  Land  und  Wasser  frühzeitig  darauf  Uedacht  neh- 
men mu.sste,  sich  zu  Schiffe  freie  Bewegung  zu  schallen  und  aus  der 
Ferne  zu  holen,  was  die  Heimath  nur  in  ungenügender  Masse  darbot, 
namentlich  Holz  und  Erz.  Es  betheiligten  sich  an  den  Fahrten  die 
Nachbarstädte  der  Insel  so  wie  die  Bevölkerung  des  gegenüberliegen- 
den Böotiens,  und  so  wurde  Chalkis  der  .Ausgangspunkt  weitreichen- 
der Entdeckungsfahrten  und  zahlreicher  Aiisiedlungen.  Zunächst  im 
Norden,  im  thrakischen  Meere  **’). 

In  Thrakien  hatte  die  den  Phrygern  verwandte  Bevölkerung  des 
Landes  durch  Zuwanderung  von  der  kleinasiatischen  Küste  her  schon 
frühe  eine  bedeutende  Cultur  gewonnen,  wie  der  alte  Ruhm  thraki- 
sclier  Miisenkunsl  beweist,  so  wie  der  Einlluss,  welchen  sie  nament- 
ich  in  der  Nähe  des  thessalischen  Olympos,  in  Pierien,  auf  die  National- 
bildung der  Hellenen  ausgeübl  hat.  Indessen  waren  rohere  Stämme 
aus  den  nördlichen  Gebirgen  gegen  die  Küste  vorgedrungen,  welche 
den  Ackerbau  und  alle  friedlichen  Gewerbe  verachteten,  in  Viel- 
weiberei lebend  und  dem  Weingenusse  unmäfsig  ergeben.  Diese  bar- 
barischen Thraker  beherrschten  das  Nordgestadc  des  Archipelagus; 
ihre  grofse  Masse  und  kriegerische  Wildheit  war  Ursache,  dass  die  in 
der  Zeit  der  grofsen  Stammwanderung  gegründeten  Plätze  der  Aeolier 
(S.  112)  nicht  hatten  gedeihen  können  und  dass  dies  Gestade  von 
allen  Küsten  des  ägäischen  Meers  am  längsten  im  Zustande  der  Bar- 
barei zurückgeblieben  war,  obgleich  cs  sich  den  Griechen  in  hafen- 
reichen Halbinseln  entgegenstreckte.  Hier  war  das  nächste  und 
gröfste  Arbeitsfeld  für  hellenische  Colonisation. 

Zu  diesem  Werke  waren  die  Chalkidier  um  so  mehr  berufen, 
als  es  gerade  der  Reichthum  an  Metallen  war,  welcher  die  thrakischen 
Küsten  auszeichnete.  Man  versicherte  sich  erst  des  thermäischen 
.Meerbusens,  wo  man  der  Küste  von  Thrakien  gegenüber  die  Stadt 
Methone  erbaute.  Dann  wagte  man  sich  unmittelbar  an  die  Halbinsel, 
welche  wie  ein  grofscr  Felsblock  vor  Thrakien  liegt,  ein  breites  Hoch- 
land zwischen  dem  thermäischen  und  strymonischen  Meerbusen,  das 
sich  gegen  Süden  in  drei  mächtige  Bergzungen  sjialtet.  Es  ist  ein 
Gebirgsland,  das  seine  eigeiithümliche  Naturbcschaffenheil  hat  und  da- 
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durch  auch  zu  einer  besonderen  Gcschichle  berufen  ist.  Die  west- 
liche Abdachung  hat  mehr  Ackerland,  die  östliche  Seite  mehr  Metall- 
adern. An  der  mittleren  oder  sithonischen  Halbinsel  hat  wohl  die 
Ansiedelung  der  Ciialkidier  begonnen;  hier  lag  ihnen  Toronc  am 
bequemsten.  Von  hier  haben  sie  ihre  Ansiedelungen  ausgedehnt, 
von  hier  nach  und  nach  zwei  imd  dreifsig  Städte  gebaut,  welche  sämt- 
lich Chalkis  als  Mutterstadt  anerkannten  und  deshalb  unter  dem  Ge- 
samtnanien  Ghalkidike  zusammengefasst  wurden. 

Das  Hochland  ist  reich  an  allen  Dergschachten,  vor  denen  noch 
heute  die  Scblackenhalden  aufgethürnit  liegen  zum  anschaulichen 
Zeugnisse,  mit  welchem  Eifer  die  griechischen  Ansiedler  hier  auf 
Silber  und  Erz  gebaut  haben.  Daraus  erklärt  sicli  auch  die  Menge 
der  kleinen  Eferstädte,  welche  im  stürmischen  Thrakermeere  als 
Schutzhäfen  dienten  und  die  Ausfuhr  der  bergmännischen  Produkte 
so  wie  der  andern  Handelsartikel,  namentlich  Bauholz  und  Pech, 
besorgten.  Im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts  haben  diu  Ciialkidier 
dies  thrakische  ‘Vorland’,  wie  die  Alten  es  nannten,  den  Barbaren  ab- 
genommen und  mit  ihren  Niederlassungen  besetzt 

Unter  Leitung  von  Chalkis  betheiligten  sich  dabei  auch  die  übri- 
gen Städte  von  Euboia,  namentlich  Eretria,  das  erst  durchaus  gemein- 
schaftlich mit  der  Nachbarstadt  colonisirte.  Beide  Städte  waren 
durch  gemeinsamen  Artemisdienst  eng  verbunden;  beide  wunlen 
von  Geschlechtern  regiert  und  beide  haben,  wie  Korinth  unter  den 
Bakchiaden,  die  Colonien  benutzt,  um  das  Adelsrcgiment  zu  stützen. 
Später  trennten  sich  die  Städte,  und  Eretria  hat  Orte  wie  Methone 
vorzugsweise  aus  seinen  Bürgern  bevölkert.  Dann  wurden  gewisse 
Bezirke  abgegränzt;  Eretria  schickte  seine  Ansiedler  nach  den  Halb- 
inseln 1‘allenc  und  Athos,  Chalkis  nach  dem  nördlicheren  Berglande, 
der  eigentlichen  Chalkidike.  Es  betheiligten  sich  auch  fernere 
Städte,  welche  mit  Chalkis  in  Handelsverbindung  standen,  nament- 
lich Megara  und  Korinth.  So  erstreckte  sich  mit  anwachsender 
Kraft  die  euböische  Colonisation  nach  dem  Eingänge  der  ponüschen 
Gewässer  zu,  wo  sie  in  den  Bereich  der  milesischen  Handelssphäre 
kamen.  01.  17  (712)  gründeten  die  Megareer  in  der  Ecke  des 
Marmorameers  die  Stadt  Astakos.  Hier  waren  feindliche  Berührun- 
gen unvermeidlich,  und  nur  so  ist  es  zu  erklären,  wie  die  Entzweiung 
von  Chalkis  und  Eretria,  eine  der  zahllosen  Nachbarfehden  des  da- 
maligen G rieche idands,  zu  einem  Kriege  anschwellen  konnte,  an 
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welchem  eine  Reihe  von  Staaten  diesseits  und  jenseits  des  ägäischen 
Meers  Antheil  nahmen.  Ras  lelantische  Feld  war  den  .Milesiern 
sehr  gleichgültig,  aber  die  im  Norden  fortschreitende  Seemacht  der 
Fhalkidier  und  ihrer  Uundesgenossen  keineswegs ; deshalb  verbanden 
sie  sich  mit  den  Gegnern  von  Ghalkis,  während  Samos  wiederum 
aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegen  Milet  auf  die  Seite  von  Ghalkis 
trat  und  sich,  vielleicht  für  diesen  Krieg,  den  Trierenbaumeister 
Ameinokles  (S.  2.')6)  aus  Korinth  erbat  (Ol.  19;  704).  Indessen 
wurde  dieser  Krieg,  obgleich  zwischen  Seestädten  und  um  See- 
handel,  doch  vorzugsweise  zu  Lande  geführt  unrl  durch  Heiterei 
entschieden,  weil  er  noch  der  Zeit  blühentler  Aristokratie  augehört. 

Während  der  Kriegszeit  trat  nothwendig  ein  Stillstand  der 
cuböischen  Colonisation  ein,  wie  wir  ihn  am  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  (nach  Ol.  14)  wahrnehmen,  während  Milet  um  die- 
selbe Zeit  eifrig  beschäftigt  war,  sich  den  Hellespont  und  die  I’ro- 
pontis  durch  die  Anlage  von  Ahydos,  Lampsakos  und  Prokonnesos 
zu  sichern  ‘"°). 

So  viel  ist  klar,  dass  durch  jenen  Krieg  die  Kräfte  der  Staaten 
nicht  erschöpft,  sondern  mehr  und  mehr  entwickelt  wurden.  Von 
den  europäischen  Staaten  traten  Koiänth  und  .Megara  vor.  Korinth 
legte  an  der  thrakischen  Küste  l'otidaia  an , gerade  zwischen  die 
. Goloniallvezirkc  der  Erelrieer  und  Ghalkidier,  als  wenn  es  sie  aus- 
einander halten  wollte,  .Megara  aber  nahm  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  die  pontische  Colonisation  mit  Energie  in 
seine  Hand  und  gründete  an  der  Pforte  des  Bosporos  Cbalkedon 
(Ol.  26,  3;  674),  dessen  Ansiedler  vom  del|>hischen  Orakel  die  Blin- 
den genannt  wurden,  weil  sie  nicht  erkannt  hätten,  dass  alle  Vor- 
theile der  l.age  dem  gegenüber  liegenden  Gestade  eigen  wären. 
Hie  .Megareer  holten  das  Versäumte  nach  und  bauten  1 7 Jahre 
später  Byzanz  am  ‘goldenen  Horne’,  dem  tiefen  .Meerarme,  in 
welchen  die  pontischen  Fischzfige  zu  bequemem  Fange  von  der 
Strömung  des  Sundes  eingetricben  wurden,  während  die  Milesier 
die  inneren  Gewässer  des  Pontos  mit  ihren  Gründungen  besetzten. 

Wie  weit  diese  wetteifernde  Thätigkeit  nach  Beendigung  des 
grofsen  Kriegs  auf  gegenseitigem  Hehereinkominen  und  vertrags- 
mäfsiger  Abgränzung  der  Handelsgebiete  beruhte,  lässt  sich  nicht 
•nacliweiseii.  Hie  Ghalkidier  sind  in  Betreif  des  ursprünglichen  Gegen- 
standes der  leiantischeu  Fehde  Sieger  geblieben;  auch  ihre  see- 
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iiiännisclie  Thätigkeit  ist,  wenn  sie  sich  auch  eine  immer  gröfsere 
(ioncurrenz  gefallen  lassen  mussten,  nicht  gebrochen  worden.  Viel- 
mehr wurde  die  Colonisation  der  Chalkidike  um  Ol.  .31  (654)  unter 
Betheiligung  der  Cykladen,  namentlich  der  Insel  Andres;  durch 
Anlage  von  Akanthos  und  Stagira  vervollständigt,  und  um  dieselbe 
Zeit  waren  die  Chalkidier  auch  in  Sicilien  beschäftigt,  durch  Theil- 
nahme  an  der  Gründung  von  Himera  den  Einfluss  zu  behaupten, 
welchen  sie  seit  langer  Zeit  auf  die  Länder  im  Westen  ausgeübt 
hatten 


Hesperien,  das  Westland,  war  eine  Welt  für  sich,  fern  und 
abgelegen  von  den  durch  den  Archipelagus  verbundenen  Wohnsitzen 
der.  griechischen  Stämme.  Das  Meer,  welches  die  westlichen  Küsten 
bespült,  war  kein  griechisches;  es  wurde,  als  zum  jenseitigen 
Lande  gehörig,  das  sicilisclie  genannt;  ein  breites,  inselloses,  ocean- 
artiges  im  Vergleiche  mit  dem  ägäischen  Meere.  Die  Strömung 
ging  den  griechischen  Schilfen  entgegen  von  Westen  nach  Osten, 
vom  tyrrhenischen  Meere  nach  dem  sicilischen  herüber;  Wechsel- 
strömungen gefährdeten  die  Seefahrt  und  die  Winde,  welche  hier 
herrschten,  waren  ganz  andere  als  die,  an  welche  die  Hellenen  ge- 
wöhnt waren.  Der  Himmel  erschien  ihnen  trübe  und  unsicber;  es 
war  die  ihnen  unheimliche,  die  nächtliche  Seite,  wo  die  Phäaken,  die 
Todtenschiffer,  ‘dicht  in  Gewölk  und  Nebel  gehüllt’  ihre  dunkeln 
Pfade  zogen.  Darum  stockte  die  Seefahrt  so  lange  an  den  Südspitzen 
von  Morea  (S.  390)  und  hielt  sich  dann,  nachdem  die  Umfahrt  ge- 
wagt war,  ängstlich  an  den  hellenischen  Küsten,  um  so  nach  dem 
korinthischen  Meere  zu  gelangen.  Das  war  die  alte  Fahrstrafse  der 
Kreter,  auf  der  sie  einst  den  Apollodienst  nach  Delphi  gebracht 
hatten.  Zur  üeberfahrt  nach  Westen  war  aber  das  sicilische  Meer 
nicht  geeignet. 

Der  Verkehr  mit  dem  westlichen  Continente  ist  vielmehr  von  den 
Inseln  ausgegangen,  welche  vor  dem  äufseren  Golfe  von  Korinth  lie- 
gen: von.  den  Küsteninseln,  welche  die  Acheloosmündung  umlagern, 
wie  die  Echinaden,  und  von  den  gröfseren  und  ferneren  .Meerinseln, 
Zakynthos,  Same,  Ithake,  Leukas,  welche  in  bogenförmiger  Linie  von 
Süden  nach  Norden  vor  dem  Golfe  sich  hinziehen  und  zusammen  un- 
gefähr die  gleiche  Länge  wie  Euboia  haben.  Das  sind  die  nach  alter 
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Ueberlieferung  noch  heute  so  genannten  ‘ionischen’  Inseln,  zu  denen 
auch  die  von  der  Hauptgruppe  abgelegene,  nördliche  Küsteninsel  Ker- 
kyra  oder  Korkyra  gehört. 

Diese  Inseln  sind  aber  nur  die  Mittelstationeu  einer  von  der 
östliclien  Seite  ausgehenden  Seeverbindung.  Kerkyra  selbst  steht 
durch  alte  Sagen  und  gleiche  Ortsnamen  mit  Euboia  in  unver- 
kennbarer Verbindung;  mit  Euboia  finden  wir  auch  schon  die  l'häa- 
ken  der  Odyssee  im  Verkehre,  und  wenn  wir  den  Spuren  der 
liandelswege  sorgfältiger  nachgehen,  so  werden  wir  erkennen,  dass 
die  Männer  vom  Euripos,  die  rüstigsten  aller  Hellenen  in  Aufnahme 
und  Verbreitung  phönikischer  Cultur,  es  gewesen  sind,  welche  die 
Ost-  und  die  Westsee  der  Hellenen  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
setzt haben,  um  Erz  und  Purpur  zu  gewinnen.  Die  Chalkidier  sind 
über  den  Isthmus,  den  schon  die  Phönizier  zu  einer  Waarenstrafse 
gemacht  hatten  (S.  49),  in  den  krisäischen  Golf  vorgedrungen.  An 
seiner  Nordküste  mündet  der  vom  tyrischen  Herakles  benannte  Hera- 
kleios;  hier,  in  der  felsigen  Bucht  von  Biilis,  war  ein  ausgezeichneter 
Fundort  von  Purpurschiiecken,  welcher  die  euböischen  Seefahrer 
anlockte.  An  der  ätolischen  Küste  lag  Chalkis  am  Fiifse  des  gleich- 
namigen Erzgebirges.  Jenseits  des  Golfs  wiederholen  sich  die  cu- 
böischen  Namen;  wir  finden  ein  Chalkis  an  der  .Mündung  des 
Alpheios,  wir  treffen  die  chalkidische  Arethusa  in  Ithaka,  wie  in  Elis 
und  in  Sicilien,  und  die  Sage  von  der  durch  das  Meer  wandernden 
Quellnymphe  ist  nichts  als  ein  anmutliiger  Ausdruck  für  die  Verbin- 
dung entlegener  Plätze,  welche  durch  die  Chalkidier  hergestellt  wor- 
den ist;  denn  sie  nannten  die  LIferquellen,  wo  sie  opferten  und  fri- 
schen Wasservorrath  einnahmen,  mit  dem  Namen  ihrer  heimathlichen 
Quelle 

Mit  den  Chalkidiern  wetteiferten  die  Eretrieer.  Sie  waren  na- 
mentlich auf  Kerkyra  ansässig;  sie  sind  hier  von  den  Korinthern 
verdrängt  worden  (S.  256),  und  so  ist  die  Insel  der  Kerkyräer  durch 
Euboia  und  Korinth  in  den  Kreis  hellenischer  Seefahrt  hereingezogen 
worden. 

Eine  Zeitlang  war  die  insei  der  äuTserste  Vorposten  gegen  Nor- 
den, und  darauf  beruht  die  ausgezeichnete  Bedeutung,  welche  sie  für 
die  Ausbildung  des  hellenischen  Seewesens  hat.  Denn  sie  musste 
sich  ihrer  I.age  wegen  wehrhaft  machen ; sie  ist  deshalb  früher,  als 
alle  anderen  Colonien,  selbständig  geworden.  Sie  musste  mit  eigener 
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Kraft  ilirc  Küsten  scliützeii  und  K^'^'ülinte  sich  das  Meer  nördlich  von 
iler  Mündung  des  amhrakischen  Golfes  als  ihr  eigenes  Gewässer  an- 
zusehen. Sie  bildete,  mit  Korinth  wetteifernd,  ihre  Marine  aus, 
lehnte  sich  mit  trotzigem  Selbstgefühle  gegen  ihre  Mutterstadt  auf, 
und  während  der  lelantische  Krieg  noch  in  Landkäuipfcn  entschieden 
wurde  (S.  41 1),  entschied  hier  zuerst  eine  Seeschlacht  (ül.  28,4; 
G65)  über  den  Ausgang  einer  griechischen  Stadtfehde,  die  erste  See- 
schlacht, deren  mau  sich  überhaupt  in  Griechenland  erinnerte.  Ker- 
kyra  war  siegreich.  Sein  Abfall  war  eine  der  Ursachen,  welche  den 
Sturz  der  Bakchiaden  herbeiführten  (S.  258),  und  wenn  Perian- 
dros  auch  die  Insel  von  Neuem  unterwarf,  so  gelang  cs  den 
Korinthern  doch  nie,  eine  dauernde  Oberherrschaft  wieder  her- 
zustellen. 

Kerkyra  hat  aber  auch  für  die  Geschichte  der  hellenischen  Golo- 
nisation  eine  aufserordentliche  Bedeutung.  Sie  liegt  an  der  Gränze 
des  adriatischen  und  des  sicilischen  Meers,  Italien  so  gut  wie  Illyrien 
benachbart;  daher  ist  sie  der  Ausgangspunkt  eines  zwiefachen 
Zuges  der  Golonisation  geworden. 

Der  eine  ging  an  der  Westküste  des  griechischen  Festlandes 
hinauf,  welches  den  Fortschritten  hellenischer  Cultiir  gänzlich  fremd 
geblieben  war  und  deshalb  wie  ein  Barbarenland  colonisirt  wurde. 
Ks  war  etwa  um  G50,  als  die  grofse  Coloni.sationsthätigkeit  am  adria- 
tischen Meere  begann;  hier  wirkten  Korinth  und  Kerkyra  gemein- 
schaftlich, namentlich  in  der  Zeit  Perianders,  als  Epidamnos,  das 
spätere  Uyrrhachion,  unter  korinthischer  Oberleitung  gegründet  wurde 
(Ol.  58,  4 ; 625).  Den  Ilauptbestandthcil  der  Coionie  bildeten  aber 
die  Kerkyräcr,  hier  wie  in  Apollonia,  das  auf  fruchtbarem  vulkani- 
schem Erdreiche  am  Aoosllusse  gelegen  war.  Die  illyrischen  Völker- 
schaften zeigten  .sich  nicht  unzugänglich.  Sie  wurden  mit  Wein  und 
Oel  und  allerlei  Kunsterzeugnissen  versehen,  wofür  Holz,  Metall,  Erd- 
pcch  eingetauscht  wurde.  Illyrische  Bergkräuter  wurden  in  den 
Salbenfahriken  von  Korinth  verarbeitet;  Schlachtvieh  wurde  in  Massen 
nach  den  griechischen  Häfen  ausgeführt,  Sklaven  wurden  cingchan- 
delt,  so  dass  die  dortigen  Handelsplätze  bald  zu  den  belebtesten 
Märkten  der  alten  NVelt  gehörten.  Je  mehr  aber  das  adriatische 
Meer  von  der  Mehrzahl  griechischer  Seefahrer  gefürchtet  wurde, 
um  so  mehr  eigneten  die  Kerkyräer  sich  die  Vortheile  des  Handels 
an  und  wurden  dadurch  in  Stand  gesetzt,  nach  vorübergehender  Ah- 
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hängigkeit  ihrer  Mutlcrsladt  mit  so  selbständiger  Macht  gegenüber  zu 
treten  ‘"“h 

Andererseits  war  Kerkyra  die  Scliwelle  von  Italien.  Denn  nörd- 
lich von  der  Insel  ist  es  nur  ein  Sund,  welcher  die  Continente 
trennt,  schmaler  als  die  Wasserhreite  zwischen  Phönizien  und 
Zypern  oder  zwischen  Kythera  und  Kreta;  vom  epirotischen  Ufer 
sind  die  Apenninen  .sichtbar.  Hier  hat  ein  Völkerverkehr  stattge- 
funden,  welcher  der  Zeit  chalkidischer  Colonisation  lange  voraus- 
gegangen ist. 

Der  Theil  des  jenseitigen  Festlandes,  welcher  dem  akrokerauni- 
schen  (lebirge  am  nächsten  gegenüberliegt,  ist  eine  schmale  I.and- 
zunge,  welche  zwischen  dem  tarentinischen  und  dem  ionischen  Meere 
so  weit  gegen  Osten  vorspringt,  als  wollte  Italien  hier  dem  griechi- 
schen Festlande  die  Hand  reichen;  es  ist  das  Land  der  lapygen  oder 
.Messapia.  Dies  Halbinselland  musste  seiner  Lage  nach  von  den  sich 
nusbreitenden  Seevölkern  aus  Kreta,  Lykien  uml  lonien,  sowie  von 
den  Küstenstämmen  des  westlichen  Griechenlands  zuerst  besetzt 
werden  (S.  5S). 

Die  Messapier  galten  für  Abkömmlinge  der  Kreter;  von  see- 
fahrenden Arkadcrn,  unter  denen  kretische  Stämme  dieses  Namens 
zu  verstehen  sind,  wurden  die  in  derselben  (legend  ansässigen  Peu- 
ketier  und  die  Oenotrier,  die  ‘Weinpflanzer’,  hergeleilet.  Namen  und 
N'arnengruppen,  wie  Hyria  und  Messapion,  kehren  in  anderen  Gegen- 
den kretischer  Colonisation  unverändert  wieder.  Zwischen  lirentesion 
und  Hydrus,  den  bequemsten  Anfahrten  auf  der  italischen  .Seite,  lag 
etwas  landeinwärts  der  Ort  Lupiae  oder  Lykiai,  dessen  Name  die  Be- 
theiligung der  Lykier  an  diesen  Niederlassungen  bezeugt.  Endlich 
sind  auch  die  Ueberreste  messapischer  Schrift  und  Sprache  der  Art, 
dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  altgriechischen  Mund- 
arten erkennen  lassen.  Darum  kann  wohl  mit  gutem  Grunde  ange- 
nommen werden,  da.ss  die  Brudervölker  der  Gräker  und  Italiker, 
welche  sich  vor  Zeiten  im  illyrischen  Berglande  getrennt  halten,  hier 
im  süditalischen  Halbinsellande  auf  dem  Seewege  zuerst  wieder  mit 
einander  in  Berührung  gekommen  sind.  Hier  ist  Wein-  und  Oelbau, 
hier  sind  Platane,  Cypressc  und  andere  hellenische  Gewächse  einge- 
führt  wurden;  hier  sind  mit  mannigfaltiger  Cultur,  welche  die  Italiker 
von  ilen  Griechen  gelernt  haben,  auch  viele  griechische  Wörter  zuerst 
aufgenommen  und  zu  italischem  Nationaleigenthum  gemacht  worden; 
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nanientlicli  sulche,  welche  dem  Bereiche  einer  hrdieren  Civilisalion 
angehüren,  wie  der  Technik  de»  Bauwesens  (calx,  uiachina,  the- 
saiiriis)  oder  des  Seewesens  (guhernare,  ancora,  prora,  aplustre,  fasc- 
lus  u.  a.)  ‘®’). 

Diese  wichtigen  Eiiitlüsse,  welche  in  der  vorgescliichtlichen  Zeit, 
in  der  Periode  kretischer  Seeherrschafl,  von  griechischen  Stämmen 
auf  Italien  ausgeilht  wurden,  fanden  vorzugsweise  an  der  üstseite 
statt,  welche  Pliniiis  mit  Becht  die  Stirnseite  Italiens  nennt,  weil  sie, 
ebenso  wie  die  Ostküste  des  europäischen  Grieclicnlands,  zuerst  und 
in  vorzüglichem  Grade  die  anregenden  Einwirkungen  jenseitiger  Zo- 
wanderer  erfahren  hat. 

Aber  auch  die  Westseite  blieb  nicht  unberührt,  und  ebenso  wie 
das  östliche  oder  ionische  Meer,  so  hat  auch  das  westliche  oder 
tyrrhenische  seinen  Namen  von  kleinasiatischen  Griechenstämmen, 
den  ionischen  Tyrrhenern  (S.  41),  welche  die  sicilische  Durchfahrt 
entdeckt,  aus  ihrer  lydischen  lleiroath  die  erste  Anregung  griechischer 
Civilisation  an  die  italische  Westküste  gebracht  und  in  zahlreichen 
Haufen  sich  daselbst  niedergelassen  haben. 

Der  von  asiatischen  Seestämmen  crölTnete  Verkehr  wurde  von 
den  Insulanern  Westgriechenlands  auf  das  LebhaDeste  fortgesetzt. 
Es  waren  die  lelegischen  Völker  der  Kephallenen,  Taphier  und  Teleboer. 
Aus  den  Bergwerken  am  Ihermäischen  Meerbusen  wurde  das  Kupfer, 
das  in  der  heroischen  Zeit  viel  gesuchte  Metall,  erst  von  den  Einge- 
borenen an  den  östlichen  Strand  gebracht;  dann  fuhren  die  Schiffer 
um  die  südlichste  Spitze  der  Halbinsel,  die  nach  griechischem  Sprach- 
gebrauche  das  eigentliche  Italien  war,  herum  und  holten  seihst  aus 
Temesa  das  Kupfer,  um  dafür  Eisen-  und  Stahlwaarcn  auszutauschen. 
So  treibt  der  Taphierkönig  Mentes  den  griechisch-italischen  Handel; 
die  Schiffe  gehen  in  sicheren  Fahrten  durch  die  Meerenge  hin  und 
zurück,  und  griechische  Kriegsgefangene  werden  um  hohen  Preis  an 
die  Sikeler  verhandelt.  So  zeigt  uns  die  früheste  Kunde,  welche  über 
das  Treiben  auf  diesem  Meere  in  den  Liedern  von  Odysseus  und 
Tclemachos  erhalten  ist,  die  beiderseitigen  Gestade  in  nahem  Zusam- 
menhänge. 

Das  sind  die  ältesten  Berührungen  zwischen  den  Küsten  Grie- 
chenlands und  Italiens,  durch  unzweifelhafte  Thatsachen  und  eine 
weitverzweigte  Ueberlieferung  bezeugt;  es  war  nur  eine  Fortsetzung 
uralter  Verbindungen,  als  sich  griechische  Stämme  an  dem  von  den 
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Phöniziern  eröffheten  Kupferhandel  betheiligten.  Eine  neue  Epoche 
musste  in  diesehi  Verkehre  eintreten,  als  derselbe  nicht  mehr 
schwSrmenden  Volksstäramen  überlassen  blieb,  sondeim  von  städti- 
schen Mittelpunkten  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
leitet wurde.  Uen  Anfang  machten  auch  hier  die  rüstigen  Männer 
von  Euboia,  welche  des  Kupferbedarß  wegen  die  alten  Westfahrten 
mit  voller  Energie  erneuerten 

Als  die  Chalkidier  den  Erzhandel  der  Taphier  in  ihre  Hand  ge- 
nommen hatten  und  die  italische  Halbinsel  umfuhren,  fanden  sie 
überall  die  Spuren  griechischer  Niederlassungen  älterer  Zeit  vor, 
welche  ihnen  ihre  Handelsverbindungen  und  Ansiedelungen  we.sent- 
lich  erleichterten.  Nirgends  aber  fanden  sie  eine  Gegend,  welche 
mehr  für  ihre  Handelszwecke  geschallen  war,  als  die  kampanische 
Küste,  wo  die  üppigste  Productionskraft  des  Bodens  mit  der  glück- 
lichsten Gferbildung  zusammentriift.  Hier  hatten  am  südlichen  Zu- 
gänge des  Golfs  Teleboer  die  Insel  Kapri  besetzt;  auf  den  westlich 
gegenüberliegenden  Inseln,  den  metallreichen  Pithekusen,  haben  die 
euböischen  Seefahrer  eine  Stadt  gegründet,  welche  sie  nach  dem  älte- 
sten Hauptorte  ihrer  Heimathsinsel  Kyme  nannten  (S.  408). 

Die  Pithekusen,  Ainaria  (Lschia)  und  Prochyte  (Procida),  sind 
Schöpfungen  derselben  vulkanischen  Kraft,  welche  an  der  Nordseite 
des  Golfs  zwei  Gebirge  aus  dem  Meeresgründe  emporgehoben  hat, 
deren  Gipfel  theils  zu  offenen  Buchten,  tbeils  zu  fischreichen  Binnen- 
seen eingesunken  sind.  Wo  die  Ränder  des  nördlichen  Kraters  den 
Pithekusen  gegenüber  hoch  über  dem  Meere  zusammenstofsen,  haben 
die  euböischen  Ansiedler  den  zweiten  Platz  ihrer  Stadtgründung  aus- 
erkoren, der,  vom  Land  aus  schwer  zugänglich,  die  schönen  Golfe  von 
Misenum  und  Puteoli  samt  den  umliegenden  Inseln  beherrschte  und 
zum  Mittelpunkte  des  Kupferhandels  an  der  tyrrhenischen  Küste  auf 
das  Glücklicliste  gelegen  war.  Hier  sammelte  sich  vielerlei  zerstreutes 
Seevolk,  welches  auf  Sardinien  und  andern  Plätzen  zu  städtischer 
Entwickelung  nicht  hatte  gelangen  können,  und  so  erwuchs  das  fest- 
ländische Kyme,  nach  einstimmiger  Ueberlieferung  die  älteste  Grie- 
clienstadt  auf  italisrbein  Boden,  von  welcher  sich  eine  Erinnerung  bei 
den  Hellenen  erhalten  hatte. 

Ihre  Gründung  gehört  einer  Zeit  an,  da  Kyme  an  der  Ostküste 
von  Euboia  noch  eine  hervorragende  Bedeutung  unter  den  Insel- 
slädten  hatte,  also  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  euböi- 
Cuniuff,  Ur.  Oearb.  L 27 
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sehen  Auswanderungen  nach  Aeolis  erfolgten  und  auch  hier  ein  Kyme 
gegründet  wurde  (S.  113).  Damals  muss  das  mutterländische  Kyme 
sich  erschöpft  haben;  es  wurde  von  den  beiden  Euriposstädten  all- 
mählich ganz  verdunkelt  und  deshalb  gewöhnte  man  sicli,  die  italische 
Colonie  in  der  Folgezeit  als  Tochterstadt  von  Chalkis  und  Eretria  an- 
zusehen, ohne  dass  ihr  Name,  das  Zeugniss  des  ursprünglichen  Ver- 
hältnisses, jemals  verändert  worden  wäre. 

Jahrhunderte  lang  hat  Kyme  einsam  auf  seinem  Strandfelsen 
gelegen,  ein  Vorposten  hellenischer  Bildung  im  fernsten  Westen. 
Hier  hat  griechisches  Wesen  auf  italischem  Boden  zuerst  tiefere 
Wurzel  geschlagen.  Von  hier  sind  die  umliegenden  Gestade  mit 
griechischen  Gottesdiensten  und  Heroensagen  erfüllt,  von  hier  wird 
auch  die  Erz-  und  Eiseninsöl  Aithalia  (Elba)  ihren  Namen  und  ihre 
geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben.  Aus  der  Zeit  der  frühiaten 
Ausbreitung  hellenischer  Seestämme  hat  Kyme  sich  in  tapferem  Wider- 
stande gegen  die  umwohnenden  Barbaren  gehalten,  bis  nach  Beruhi- 
gung der  Meere  neuer  Zuzug  aus  Euboia,  Samos  und  anderen  Gegen- 
. den  zuströmte  und  den  Doppelgolf  von  Neapel  zu  einem  blühenden 
Griechenlande  machte  **’). 


Von  den  phlegräischen  Feldern,  deren  üppige  Fruchtbarkeit  den 
Clialkidiem  in  Kampanien  ihr  lelantisches  Feld  ersetzte,  streckt  sich, 
wie  die  griechische  Sage  es  darstellte,  unter  der  Erde  hin  ein  gefessel- 
ter Riese,  welcher  im  Aetnaschlunde  seinen  Grimm  aushaucht.  Die 
Seeleute  von  Euboia  hatten  für  vulkanische  Gegenden  eine  unverkenn- 
bare Vorliebe ; sie  waren  mit  iliren  Gefahren  vertraut,  sie  wussten  ihre 
Vortheile  zu  schätzen  und  zu  nutzen.  Darum  war  auch  das  Haupt 
des  Aetna  ein  unwiderstehlicher  Anziehungspunkt  für  ihre  Seefahrten. 
Zuerst  aber  bedurften  sie  für  die  Durchfahrt  nach  dem  tyrrhenischen 
Meere  einer  festen  Ansiedelung  und  eines  Sebutzhafens  am  sicilischen 
Sunde ; die  Mittelstationen  waren  auch  hier,  wie  in  der  Entwickelung 
der  milesischen  Colonisation,  jünger  als  die  jenseitigen  Zielpunkte. 
Sie  bauten  also  am  Euripos  von  Sicilien,  wo  sie  dasselbe  Hin-' 
und  Herflutben,  wie  in  ihrem  heimatlilichen  Sunde,  wieder  fanden, 
eine  feste  Stadt  und  nannten  dieselbe  des  Meerdurchbruchs  wegen, 
welcher  Insel  und  Halbinsel  zerrissen  zu  haben  schien,  Rhegion 
(Bruchsal). 
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Wie  genau  diese  Gründung  mit  dem  kymäischen  Handel  zusam- 
meohängt,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  vor  derselben  sich  grie- 
chische Schaaren  aus  Kyme  an  dem  sicilischen  Hafen,  welcher  von 
seiner  sichelfArmigen  Landzunge  den  Namen  Zankle  (Messina)  führte, 
festgesetzt  hatten  und  dann  ihre  Mutterstadt  Chalkis  veranlassten, 
diese  Niederlassung  zu  einer  festen  Colonie  zu  machen,  welche  ihre 
Verbindung  mit  dem  Mutterlande  sichern  sollte.  So  entstanden  hier 
zur  Beherrschung  des  Sundes  zwei  Bosporusstädte,  ähnlich  wie  hoch 
im  Norden  Pantikapaion  und  Phanagoria.  Diese  Gründungen  fallen 
in  die  Zeit  des  ersten  messenischen  Kriegs  (S.  190),  und  die  Chal- 
kidier  benutzten  die  Wirren  im  Peloponnese,  um  flüchtige  Geschlech- 
ter Messeniens  nach  ihren  Colonien  zu  führen.  Rhegion  gehörte  sei- 
ner ganzen  Gescliicbte  nach  mehr  zu  Sicilien  als  zu  Italien , und  es 
blieb  auch  in  späterer  Zeit  Gewohnheit,  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien  in 
Rhegion  anzulegen'**). 

Hier  war  kein  Punkt  zum  Stehenbleiben.  Fast  gleichzeitig  schritt 
die  griechische  Colonisation  nach  Norden  wie  nach  Süden  mit  festem 
Schritte  weiter  vor.  Zunächst  nach  Süden. 


In  Sicilien  hatten  die  Griechen  nicht  so  freie  Hand,  wie  im  ponti- 
schen  Norden ; sie  waren  in  der  Auswahl  der  Plätze  beschränkt.  Ein 
Theil  des  besten  Landes  war  in  den  Händen  der  Phönizier  und  Elymer 
oder  Troer  (S.  70);  die  Phönizier,  welche  ans  dem  ägäischen  Meere 
und  den  mit  demselben  zusammenhängenden  Seegebieten  verdrängt 
waren,  safsen  hier  um  so  dichter  und  fester.  Sie  mnfsten  schon  in 
der  Gründung  von  Rhegion  einen  Angriff  auf  Sicilien  erkennen,  und 
wie  sie  die  Griechen  an  beiden  Seiten  des  Sundes  sich  festsetzen 
sahen,  rüsfeten  sie  sich,  um  so  entschlossener  ihren  Besitz  zu  verthei- 
digen.  Aulser  ihnen  waren  es  auch  die  eingeborenen  Siknler,  welche 
unter  streitbaren  Häuptlingen  den  neuen  Ansiedlern  widerstanden, 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  für  die  Griechen  mehr  Sympathie  als  für 
die  Phönizier  hatten  '*’). 

Es  waren  aber  die  griechischen  Ansiedelungen  zwiefacher  Art. 
Zuerst  suchte  man  sich  nur  in  Besitz  solcher  Punkte  zu  setzen, 
welche  für  den  Handelsverkehr  unentbehrlich  waren;  hier  sah  man 
weniger  auf  Güte  der  Feldmark,  als  auf  die  I.age  an  den  wichtigsten 
Seestrafsen.  Ein  solcher  Punkt  war  Zankle.  Diesen  Hafen  konnte 
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man  nicht  in  fremden  Händen  lassen;  hier  musste  man  Herr  sein, 
wenn  Mutterland  und  Colonien  in  sicherem  Zusammenhänge  bleiben 
sollten  "*). 

Üann  suchte  man  sulche  Plätze  auf,  welche  für  das  Gedeihen 
eines  griechischen  Gemeinwesens  die  günstigsten  Eigenschaften  ver- 
einigten, und  dazu  bot  sich  eine  Reihe  von  Uferebenen  dar,  welche 
sich  mit  wohlbewässerter  Niederung  in  das  Land  hineinziehen,  ira 
Rücken  von  schützenden  Bergen  umgeben,  am  Strande  offen  und  mit 
günstigen  Ankerplätzen  ausgestattet.  SoIrJie  Uferebenen  von  einer 
alles  griechisdie  Land  überbietenden  Fruchtbarkeit  liegen  in  dichter 
Reibe  an  dem  Ostgestade  der  Insel,  das  sich  vom  sicilischen  Sunde 
gegen  Süden  streckt.  Hieher  mussten  zuerst  die  Blicke  der  Griedien 
gerichtet  sein;  diese  Gegenden  waren  die  ihnen  nächsten  und  zu- 
gleich die  von  den  Hauptsitzen  der  Phönizier  abgelegensten.  Das 
Haupt  des  Aetna  war  schon  lange  ein  Richtpunkt  chalkidischer  See- 
fahrt gewesen ; an  seinen  nördlichen  Abhängen  strömt  der  Akesines 
herunter  und  an  seiner  Mündung  war  es,  wo  die  erste  der  eigent- 
lichen sicilischen  Colonien,  die  Stadt  Naxos,  Ol.  tl,  1 ; 736  gegründet 
wurde. 

Es  war  eine  chalkidische  Colonie ; aber  ein  Athener  Theokies 
hatte  an  ihrer  Gründung  einen  hervorragenden  Antheil.  Er  hat  die 
glückliche  Lage  des  Orts  entdeckt;  er  hat  im  Mutterlande  die  Aus- 
wanderung betrieben,  dorische  und  ionische  Männer  dazu  geworben, 
und  wenn  er  von  Chalkis  aus  die  Ueberfahrt  ausführte,  so  sehen  wir 
daraus,  wie  sich  die  unternehmendsten  Männer  damals  nach  den 
Uauptplätzen  der  Coionisation  wandten  und  nur  hier  die  Mittel  zur 
Ausführung  ihrer  Pläne  fanden.  Der  Name  der  neuen  Stadt  be- 
zeugt, dass  sich  viel  Volks  von  den  Cykladen  an  ihrer  Gründung 
beiheiligte,  Delphi  gab  seinen  Segen  dazu  und  der  Apolloaltar 
am  Strande  von  Naxos  bezeichnete  für  alle  Zeiten  den  Punkt, 
wo  die  Griechen  zuerst  festen  Fufs  auf  den  sicilischen  Roden  gesetzt 
haben. 

Es  war  ein  Ereigniss  von  weit  greifenden  Folgen  für  die  ganze 
griechische  Geschichte.  Denn  nun  entbrannte  mit  einem  Male  ein 
wetteiferndes  Verlangen  der  griechischen  Stämme  und  Städte  nach 
dem  sicilisclien  Ufer,  von  dessen  Herrlichkeit  die  lockendsten  Berichte 
nach  dem  Mutterlande  gelangten.  Der  Wetteifer  wurde  aber  auch 
hier  ein  Anlass  von  Hader  und  Trennung.  Die  stammverschiedene 
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Bevölkerung,  welche  Theokies  vereinigt  hatte,  hielt  nicht  zusammen. 
Die  Megareer  trennten  sich  und  zogen  weiter  gegen  Süden.  Die 
Bakchiaden  von  Korinth  aber  benutzten  diesen  Zeitpunkt  mit  grofser 
Klugheit;  sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der  dorischen  Auswan- 
derung, zogen  die  Megareer  an  sich  und  gründeten  schon  im 
nächsten  Jahre  (11,  2;  735)  eine  eigene  Stadt  auf  der  Insel  Ortygia, 
den  besten  Hafen  der  Ostküste  den  Chalkidiern  vorweg  nehmend 
S.  256). 

Die  phönikischeii  Kautleute,  welche  auf  Ortygia  ansässig  waren, 
blieben  daselbst  wohnen  und  trieben  ihre  Gewerbe  ruhig  weiter;  der 
Zusammeiilluss  verschiedener  Nationalitäten  trug  nur  dazu  bei,  das 
rasche  Aufblühen  von  Syrakus  zu  fördern. 

Damit  war  der  Bruch  der  in  nationaler  Eintracht  begonnenen 
Colonisation  vollzogen;  mit  griechischer  Sprache  und  Bildung  war 
auch  der  Hader  der  Släiiinie  auf  den  Boden  des  neuen  Griechenlands 
verpllanzt  und  dadurch  der  Keim  der  Fehden  gelegt,  welche  später 
das  griechische  Sicilien  iu  zwei  Heerlager  spalteten. 

Als  die  Chalkidier  fortfuhren,  die  Abhänge  des  Aetna  immer 
vollständiger  anzubauen  und  in  den  nächsten  fünf  Jahren  Katane 
gründeten,  sowie  das  alle  Vortheile  einer  Land-  und  Seestadt  in 
vorzüglichem  Grade  vereinigende  Leontinui  am  schilTbarcn  Terias, 
da  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  Stämme  zu  vereini- 
gen. Die  von  Hause  aus  halb  ionischen,  halb  dorisclien  Mega- 
reer wohnten  eine  Zeitlang  bei  den  Leontinern.  Aber  man  gönnte 
ihnen  den  Mitgenuss  der  gesegneten  Gefilde  nicht.  Die  Megareer 
wandern  wieder  aus;  au  verschiedenen  Plätzen  suchen  sie  Unter- 
kommen, bis  sie  endlich  an  dem  Golfe,  welcher  sich  von  den 
hybläischen  Bergen  gegen  Osten  öffnet,  nördlich  von  Syrakus  eine 
feste  Heimath  finden,  wo  sie  durch  Einverständniss  mit  einem 
sikulischen  Könige  Land  erwerben  und  Megara  Hyblaia  gründen 
(13,  1;  728). 

So  war  trotz  aller  Zerwürfnisse,  ja  zum  Theil  durch  diese  ge- 
fördert, in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  Hellenisirung  der  ganzen  Ost- 
küste von  Cap  Pachynos  bis  Peloros  zu  Stande  gekommen  und  in  der 
schönsten  Gegend  am  Milteimeere  ein  zusammenhängendes  Colonial- 
land gewonnen,  wo  jede  der  betheiligten  Städte  ihren  Platz  gefun- 
den hatte. 

Am  schlechtesten  waren  die  Megareer  weggekommen ; denn  wenn 
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auch  ihre  Kbene  und  ihr  Golf  zu  den  besten  Siciliens  gehören,  so  wa- 
ren sie  doch,  wie  im  Mutterlande,  so  auch  hier  zwischen  ionischem 
und  dorischem  Gebiete  eingeklemmt,  so  dass  sie  keine  freie  Bewegung 
finden  konnten.  Einerseits  Leontinoi,  andererseits  das  stammver- 
wandte Syrakus,  welches  unter  sehr  ähnlichen  Lokalverhältnissen  wie 
Megara  angelegt,  den  .Nachbarstaat  bald  überflügelte.  Denn  es  hatte 
ein  freies  Hinterland  und  konnte,  ehe  es  noch  drei  Menscbenalter  be- 
standen hatte,  von  seinem  Eilande  aus  schon  in’s  Binnenland  vorgrei- 
fen und  hier  oberhalb  der  Quellen  des  Anapos  die  Bergstadt  Akrai 
gründen  (Ol.  29,  1 ; 664).  Auch  Enna,  die  ‘Burg  von  Sicilien’,  soll 
um  dieselbe  Zeit  von  Syrakus  befestigt  worden  sein.  Das  waren  die 
letzten  grofsen  Erfolge,  welche  die  Colonialpolitik  der  Bakchiaden 
feierte  ”*). 

Gleichzeitig  hatte  sich  der  griechische  Unternehmungsgeist  auf 
das  italische  Festland  geworfen,  namentlich  auf  die  Ufer  des  tarentini- 
schen  Golfs,  welcher  durch  seine  Land-  und  Wasserprodukte,  vor 
Allem  durch  seine  Purpurschnecken,  schon  die  phönikischen  See- 
fahrer angezogen  hatte. 

Der  hierher  gewandte  Zug  griechischer  Ansiedler  kam  Vorzugs-  I 

weise  aus  dem  korinthischen  Meere,  von  dessen  Küsten  die  Chalkidier, 
wenn  sie  nach  Westen  fuhren,  wanderlustiges  Volk  auf  ihren  Schiffen 
mitnahmen  und  so  den  Verkehr  dieser  Gegenden  mit  den  Westlän- 
dern begründeten.  So  stand  z.  B.  Tritaia,  die  Gebirgstadt  Acliajas, 
in  altem  Verkehre  mit  dem  italischen  Kyme | 

Das  delpliische  Orakel  that  das  Seinige,  um  das  Vertrauen  zu  den  j 

Chalkidiern,  den  treusten  Dienern  und  Sendboten  des  pythisdien  I 

Apollon,  in  Aigion  und  den  umliegenden  Küstenplätzen  zu  bekräftigen.  I 

Als  der  Einfluss  der  Chalkidier  zurücktrau  übernahmen  die  Korinüier  I 
die  Leitung  der  Colonisation,  wie  dies  schon  bei  der  Gründung  von  1 

Kruton  sich  nachweisen  lässt.  Nirgends  aber  drängte  Uebervölkerung  I 

mehr  zur  Auswanderung,  als  in  dem  schmalen  Küstenlande  der  alten  1 

Aigialeia,  wo  Ionier  und  Achäer  in  dichter  Stadtreihe  zusammen 
wohnten. 

Die  Chalkidier  waren  durch  ihre  besondern  flandelsinteressen 
vorzugsweise  auf  die  Durchfahrt  nach  dem  tyrrhenischen  Meere  ge- 
wiesen und  batten  deshalb  die  Gestade  des  tarentinischen  Golfs,  an 
denen  sie  vorüberfuhren,  unbeachtet  gelassen,  während  doch  an  An- 
mutb  des  Klimas  und  Reichthum  des  Natursegeiis  die  östlichen  Ab- 
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dachungen  des  Apennin  im  Ganzen  weit  vorzüglicher  waren  als  die 
der  Westseite.  Fehlte  es  auch  an  natürlichen  Häfen,  so  genügten 
doch  innerhalb  des  geschützten  Meeres  auch  die  offeneren  Ankerplätze 
und  Rheden.  Die  wasserreicheren  Uferebenen  waren  für  Kornban 
unvergleichlicli,  die  Anhöhen  für  Wein-  und  Oelbau,  wie  zur  Vieh- 
zucht; die  Wälder  des  Hochgebirges  gaben  für  den  ScbilTbau  ein  un- 
erschöpfliches Material  an  Holz  und  Pech,  so  dass  für  allgemeinen 
Wohlstand  nirgends  günstigere  Bedingungen  gefunden  werden  konn- 
ten. Unter  den  Einwohnern  waren  die  Oenotrier,  die  vom  Gebirge 
herab  zum  Meere  wohnten,  und  die  t.'haoner  oder  Ghoner  durch  eine 
höhere  Bildungsstufe  ausgezeichnet.  Im  Gebiete  der  Ghoner  bestand 
seit  unvordenklicher  Zeit  eine  hellenische  Stadt  Siris,  welche  sich 
troischer  Abstammung  rühmte ; überall  finden  sich  Spuren  einer  frü- 
heren griechischen  Givilisation;  die  philhellenische  Bevölkerung  schloss 
sich  bereitwillig  den  neuen  Mittelpunkten  griechischer  Bildung  an  und 
half  durch  ihren  Zuzug  die  Städte  in  kurzer  Zeit  grob  und  blühend 
machen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wurden  nun,  dem  iapygischen  Vor- 
gebirge gegenüber,  an  Küstenpunkten,  welche  an  der  W'asserstrafse 
der  Ghalkidier  lagen,  gleichzeitig  zwei  Nachbarstädte  gegründet,  Sy- 
baris  (Ol.  14,  4;  721),  in  einer  üppigen  Niederung,  wo  die  Bäche  Kra- 
tbis  und  Sybaris  sich  zu  einem  Flüsschen  vereinigen,  und  bald  nach- 
her Kroton  fünf  Meilen  davon  auf  einem  höheren  und  freieren  Ufer- 
rande, den  der  vorspringende  Apennin  bildet.  Die  Ansiedler  gehörten 
meist  der  altionischen  Bevölkerung  der  peloponnesischen  Nordküste 
an ; bei  der  Gründung  von  Sybaris  betbeiligte  sich  auch  trözeniscbes 
Volk.  Da  aber  im  Mutterlande  nach  langen  Kämpfen  die  Achäer  Her- 
ren der  ionischen  Zwölfstädte  geworden  waren  (S.  108),  so  erfolgte 
auch  die  Colonisation  unter  achäischen  Geschlechtern.  Myskellos,  der 
Gründer  von  Kroton,  war  ein  Heraklide  aus  Aigai ; der  Stifter  von  Sy- 
baris stammte  aus  Helike.  Der  alte  Kampf  der  Stämme  kam  hier  zu 
neuen  Ausbrüchen,  welche  die  Geschichte  von  Sybaris  mit  Blutschuld 
befleckten.  Während  in  dieser  Stadt  das  ionische  Wesen  mehr  zur 
Entwickelung  kam,  blieb  Kroton  mehr  achäiseb.  ln  beiden  Städten 
war  es  aber  unverkennbar  die  Tbatkraft  achäischer  Geschlechter, 
welche  ihrer  Geschichte  eine  grofsartigere  Entfaltung  gab.  Es  war 
in  ihnen  mehr  politischer  Sinn  als  in  den  chalkidischen  Handels- 
leuten, welche  zufrieden  waren,  wenn  ihre  kaufmännischen  und  indu- 
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striellen  Zwecke  erreicht  wurden.  Sie  hallen  immer  nur  die  See- 
wege im  Auge,  während  die  Achäer  den  lyaiidbau  pflegten,  die  Ein- 
gebornen  unterwarfen,  die  Stadtgebiete  erweiterten  und  eidgenössUche 
Einrichtungen  in’s  Leben  riefen. 

Beide  Städte  gründeten  eine  Landmacht.  Die  Sybariten  dran- 
gen an  den  Küstenflüssen  aufwärts,  überstiegen  die  hohen  Kalkrücken 
des  kalabrischen  Apennin  und  machten  sich  durch  das  Uickicht  des 
Silawaldes  Bahn  nach  dem  jenseitigen  Gestade,  wo  sie  eine  Reibe  von 
Städten  gründeten.  Die  Poseidonsladl  (Paestum)  war  die  nördlichste 
von  fünf  und  zwanzig  Pflanzorten  der  Bürgerschaft  von  Sybaris.  Und 
eben  so  machten  es  die  Krotoniatcn,  welche  das  noch  breitere  Ober- 
land ihres  Gestades  unterwarfen  und  am  lerinäischen  Meerbusen  die 
alten  Kupferwerke  sicli  aneigneten.  So  wurden  die  achäischen  Urte 
Hauptstädte  kleiner  Reiche,  in  denen  die  önotriscben  und  oskischen 
Stämme  unter  der  Oberhoheit  griechischer  Republiken  lebten. 

Den  peloponnesischen  Auswanderungen  folgten  vom  jenseitigen 
Ufer  des  korinthischen  Golfs  die  Lokrcr,  welche,  um  unruhige  Be- 
standtheile  ihres  Staats  auszusonderii,  am  zephyrisclien  Vorgebirge  ein 
neues  Lokroi  gründeten,  unmittelbar  neben  den  Rheginern,  mit  de- 
nen sie  den  Besitz  der  südlichsten  Spitze  Italiens  Iheilten. 

Endlich  wurde  auch  der  innerste  Theil  des  Golfs,  der  lieblichste 
Erdwinkel,  den  der  apulische  Dichter  kannte,  das  Ufer  des  jetzt  so- 
genannten ‘mare  piccolo'  von  Hellenen  besetzt.  Hier  ist  freilich  nur 
flache  Küste,  aber  dennoch  ein  trefflicher  Hafen,  der  beste  des  ganzen 
Gestades,  und  ein  vom  Meere  sanft  aufsteigeudes,  reich  bewässertes 
Land,  welches  für  Viehzucht  und  für  VVaizen  ganz  vorzüglich  war. 
Vor  Allem  aller  war  kein  europäisches  Gewässer  so  reich  an  Scbal- 
Ihieren,  wie  dieses,  und  unzweifelhaft  war  dieser  Vorzug  schon  von 
phönizischen  Seefahrern  erkannt  wurden.  Dadurch  stand  das  Gestade 
von  Tarent  mit  dem  purpurreichsten  der  griechischen  Gewässer,  dem 
lakonischen  Golfe,  in  alter  Verbindung;  und  lakonische  Ansiedler  ha- 
ben hier,  als  schwere  Zerwürfnisse  den  Staat  der  Spartaner  gefähr- 
deten (S.  195),  die  Stadt  Taras  gestiftet,  deren  Gründung  die  einhei- 
mischen Silbermünzen  so  anmulliig  unter  dem  Bilde  eines  Jünglings 
darstellen,  welcher  auf  einem  Delphine  über  das  Meer  schwimmt,  den 
apollinischen  Dreifufs  dem  fernen  Gestade  entgegentragend.  Es  ist 
derselbe  Apollon  Delphinios,  welclier  die  Kreter  nach  Delphi,  der  sie 
weiter  an  das  italische  Ufer  geleitet  batte  (denn  nicht  ohne  Grund 
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hiefs  Tara«  ein  Enkel  des  Minos),  und  der  nun  von  Delphi  aus  auch 
die  Lakonier  zur  Gründung  der  neuen  Stadt  führte. 

Nachdem  nun  auch  die  alle  Chaonerstadt  an  den  Flüssen  Akiris 
und  Siris  durch  kuluphonische  Ionier  neu  gegründet  worden  war  — 
eine  Stadt,  deren  schöne  Lage  schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts durch  die  Lieder  des  Archilochos  weit  gefeiert  wurde  — und 
östlich  davon  Melapontion,  von  achäischen  Geschlechtern  unter  Füh- 
rung eines  Krisäers  gestiftet:  da  war  der  ganze  Halbkreis  der  schönen 
Seebucht  von  hellenischen  Städten  eingefasst.  Sie  liegen  so  zweck- 
rnäfsig  vertbeilt  und  in  so  gemessenen  Abständen  von  einander,  dass 
man  sie  sieb  nur  nach  gegenseitiger  L'ebereinkunft  oder  unter  dem 
Einllusse  einer  sachverständigen  Oberleitung  entstanden  denken  kann. 

Ursprünglich  haben  auch  hier  die  Städte  verschiedener  Abkunft 
einträchtig  zusammengehalten  und  Verträge  geschlossen,  unter  deren 
Schutze  sie  sorglos  gedeihen  konnten,  indem  eine  jede  die  Vorlheile 
ihrer  liesonderen  Orlslage  ausbeutete,  die  einen  mehr  dem  Handel,  die 
andern  mehr  der  Viehzucht,  dem  Ackerbaue,  der  Industrie  sich  hin- 
gebend. Wir  erkennen  noch  die  Spuren  der  amphiktyonischen  Ord- 
nungen, welche  vorzugsweise  von  den  Achäern  ausgingen.  Wie  in 
Achaja,  so  wurde  auch  bei  den  Pflanzstädten  Italiens  Zeus  Homarios 
oder  Homagyrios  als  der  Schirmherr  gemeinsamer  Staatenordnung 
verehrt ; sein  Altar  war  ein  gemeinsamer  Herd  der  achäisch-ionischen 
Tochterstädte.  In  noch  gröfserem  Mafsstabe  aber  wirkte  in  diesem 
Sinne  der  Heradienst.  Im  achäischen  Arges  zu  Hause,  hatte  er  auf 
^ dem  Vorgebirge  Lakinion,  südlich  von  Kroton,  eine  ausgezeichnete 
Stätte  gefunden;  es  war  ein  Richtpunkt  und  Landungsplatz  der 
Seefahrer,  der  Mittelpunkt  grofser  Feste,  welche  unter  I^eitung  der 
Krutoniaten  standen.  Der  Tempel,  in  einem  dichten  Tannenwalde  ge- 
legen, war  ein  Sammelort  aller  umliegenden  Gemeinden ; er  war  durch 
heilige  Strafsen  mit  den  Städten  der  Italioten  verbunden,  welche  ihre 
Gesandtschaften  dorthin  schickten.  Ober  gemeinsame  Angelegenheiten 
daselbst  beriethen  und  die  besten  Erzeugnisse  ihres  Kunst-  und 
Gewerbfleifses  daselbst  zur  Schau  stellten.  Auch  in  Gewicht  und 
Münze  bestand  eine  Uebereinstimmung,  welche  den  ordnenden  Geist 
der  Achäer  bezeugt,  und  bis  zu  den  fernsten  Pflanzorten  der  Sy- 
bariten  an  der  Gränze  Kampaniens  Anden  wir  den  Kopf  der  Hera 
Lakinia  als  Bundeswappen.  Zur  Zeit  Solons  war  die  grofsgriecbische 
Münzprägung,  welche  sich  dem  korinthischen  Fufse  anschloss 
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(S.  312)  und  die  damit  zusammenhängende  Staatenordnung  in  voller 
Blütbe. 

Wie  selten  gönnt  uns  aber  die  Geschichte  einen  Einblick  in 
das  ruhige  Gedeihen  glücklich  geordneter  Verhältnisse!  Ihre  Deber- 
lieferungen  beginnen  erst,  wenn  diese  Verhältnisse  zerrissen  wer- 
den und  die  Zerwürfnisse  anheben.  So  kennen  wir  auch  den  ge- 
segneten Boden  Grofsgriechenlands  nur  als  einen  Schauplatz  der 
blutigsten  Kämpfe,  welche  eintraten,  als  die  achäischen  Städte  mit 
den  ionischen  und  dann  die  achäischen  unter  einander  in  Zwie- 
tracht geriethen. 

Auch  Tarent  hat  einmal  unter  achäisebem  Einflüsse  gestanden, 
wie  seine  Münzen  bezeugen.  Aber  es  hat  sich  früh  losgemacht  und 
in  selbständiger  Entwickelung  alle  Nachbarstädte  überflügelt. 

.Nach  Süden  hin  eingeengt,  hatte  es  nordwärts  desto  freiere 
Bahn  für  eine  grufsartige  Wirksamkeit.  Golonien  hat  es  in  älterer 
Zeit  nicht  ausgeschickt  mit  Ausnahme  der  festen  Orte,  welche  es 
zum  Schutze  seines  Gebiets  im  samnitischeii  Oberlande  anlegte; 
einer  derselben  trug  den  Namen  des  spartanischen  Urgaus,  Pitane 
an  der  Furt  des  Eurotas  (S.  163).  Vorzugsweise  erstreckte  sich 
aber  der  Einfluss  von  Tarent  an  der  Ostküste  hinauf,  denn  es  war 
der  Stapelplatz  an  den  Gränzen  des  adriatischen  und  sicilischen 
Meers;  in  seinen  Häfen  luden  die  Schiffe  um,  welche  von  Epidam- 
nos nach  Süden  zogen  und  umgekehrt.  Ehe  Brentesion  (Brundi- 
sium)  eine  selbständige  Bedeutung  gewann,  besorgte  Tarent  den 
Zwischenverkehr  zwischen  Griechenland  und  Italien.  Sein  Handel 
ging  über  Illyrien  nach  Istrien  hinauf  und  gewiss  stand  es  auch  mit 
den  Seeplätzen  am  Ende  des  adriatischen  Meers,  namentlich  mit  dem 
uralten,  pelasgischen  Hatria  im  Delta  des  Po  in  Verbindung,  von  wo 
wiederum  in  den  transalpinischen  Norden  die  Strafsen  ausgingen,  auf 
welchen  der  Bernstein  den  Völkern  des  Mittelmeers  zugefübrt  wurde. 
Wie  unheimlich  den  Hellenen  im  Ganzen  der  Adrias  war,  zeigt  die 
geringe  Zahl  der  eigentlichen  Golonien  an  seinen  beiden  Ufern,  wenn 
es  auch  viele  kleinere  Faktoreien  daselbst  gab,  wie  z.  B.  eine  der 
Aegineten  im  Lande  der  Umbrer.  Denn  der  Verkehr  mit  jenen  Ge- 
staden war  alt  und  sein  Betrieb  mannigfaltig.  Es  ging  selbst  eine 
grofse  Contiuentalstrafse  quer  durch  das  griechische  »Alpenland  vom 
Adrias  nach  dem  Pontos  hinüber  mit  einem  Marktplatze  in  der 
Mitte,  wohin  von  der  einen  Seite  Waaren  aus  Lesbos,  Chios  und 
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Thasüs,  vom  adriatischea  Ufer  kerkyräische  Thonwaareii  gebracht 
wurden*"“*). 


Inzwiachen  hatte  auch  in  Sicilien  die  lluUeniairuiig  der  Küste 
Fortschritte  gemacht.  Die  Syrakusaner  freilich  wagten  es  nicht,  um 
das  gefürchtete  Cap  Pachynos  herum  in  das  südliche  Meer  vorzudrin- 
gen, das  während  des  ganzen  achten  Jahrhunderts  ein  den  Barbaren 
überlassenes  Fahrwasser  blieb.  Dagegen  kamen  von  Rhodos  kühne 
Seeleute  herüber,  Männer,  welche  von  ihrer  Heiuiath  her  den  Pfaden 
phönizischer  Seefahrt  nachzugehen  gewohnt  waren  und  sich  an  ihrem 
Handel  immer  selbständiger  zu  betheiligen  gelernt  batten.  Die  Rbo- 
dier  haben  nach  Gründung  ihrer  drei  Städte  (S.  114),  Lindos,  lalysos 
und  Kameiros,  frühzeitig  eine  Seemacht  gebildet  und  das  umliegende 
Meer  beherrscht.  Sie  haben  an  den  Küsten  von  Lykien,  Pamphylieu 
und  Kilikien  Städte  gebaut,  sich  dann  aber  mit  Vorliebe  nach  Westen 
gewendet,  seitdem  die  Chalkidier  von  den  Inseln  des  Arcbipelagus 
Naxos,  Andros  u.  s.  w.  die  Auswanderung  dorthin  gelenkt  batten.  Ein 
halbes  Jahrhundert  war  seit  den  ersten  chalkidisch-korinthischen 
Gründungen  an  der  üstküste  Siciliens  verflossen,  als  Antiphemos  aus 
Rhodos  und  Entimos  aus  Kreta  am  Flusse  Gela  nach  Zerstürung  von 
Omphake  eine  Niederlassung  gründeten  und  diese  nach  dem  wichtig- 
sten Stammorte  der  Colonie  und  nach  dem  Kerne  ihrer  Bürgerschaft 
Lindioi  nannten.  Später  kamen  andere  Ansiedler  dazu,  namentlich 
aus  Telos  und  den  übrigen  karischen  Inseln ; in  Folge  dessen  wurde 
Gela,  der  karische  Name  des  Flusses,  auch  für  die  Stadt  die  übliche 
Benennung*“'). 

Die  kühne  und  glückliche  That  der  Rhodier  war  eine  Epoche  der 
griechischen  Geschichte;  die  ängstliche  Scheu  vor  dem  Südmeere  war 
überwunden  und  für  neue  Unternehmungen  Bahn  gebrochen.  Die 
Scheu  war  nicht  ohne  Grund.  Denn  erstlich  ist  die  Südseite  viel  un- 
wirthlicher,  als  die  Ostseite.  Die  langen  Gebirgsrücken  ziehen  sich 
hier  mit  ihren  Ausläufern  bis  hart  an  das  Meer  und  bilden  steile  Fels- 
küsten mit  gefährlichen  Strömungen  und  Riffen,  wo  die  .Schiffahrt 
einer  sehr  genauen  Ortskunde  bedarf.  Die  Häfen  sind  schlecht;  daher 
haben  sich  hier  auch  nie  bedeutende  Seestaaten  entwickelt.  Die  Ufer- 
gebirge werden  von  Giefsbächen  durchbrochen,  die  ein  sehr  starkes 
Gefalle  haben  und  im  Winter  verwüstende  Ueberschwemmungen  an- 
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richten.  Wie  die  ISatur,  so  zeigte  sich  auch  das  Volk  hier  wilder  und 
widerstrebender;  denn  die  Alten  unterschieden  sehr  bestimmt  die  Si- 
kaner  als  einen  ihnen  fremderen  Stamm  von  den  Sikulern,  und  man 
glaubte  sie  sogar  als  ein  eingewandertes  Volk  aus  keltischer  Heimath 
ansehen  zu  müssen.  Aufserdem  begegneten  die  griechischen  An- 
siedler hier  kräftigem  Widerstände  von  den  Phöniziern , welche  zähe 
am  Erworbenen  festhielten  und  die  wichtigen  Landungsplätze  auf  der 
Fahrt  nach  ihren  westlichen  Besitzungen  nicht  aufgeben  wollten. 

Indessen  waren  alle  Uebelstände  und  Gefahren  nicht  im  Stande, 
die  Rhodier  zuritckzusclirecken.  Auch  waren  die  Zeitverbältnisse 
ihnen  günstig.  Denn  um  diese  Zeit  stand  die  kriegerische  Dynastie 
der  Sarguniden  in  voller  Blüthe.  König  Sargon  (720 — 703)  hatte 
von  Ninive  aus  Syrien  unterworfen,  seine  Macht  bis  auf  Aegypten 
ausgedehnt  und  die  phönikischen  Städte  gedemüthigt;  Cypern  wurde 
durch  ihn  vom  phönikischen  Joche  frei  und  assyrische  Königsbilder 
erhoben  sich  ihm  zu  Ehren  auf  der  Insel  des  Mittelmeers.  Sein  Nach- 
folger Sanherib  erobert  Sidon,  besiegt  die  Griechen  in  Kilikien  und 
gründet  Tarsos,  um  seine  Macht  im  südlichen  Kleinasien  zu  sichern. 
Kein  Wunder  also,  wenn  die  Rhodier  um  diese  Zeit  sich  aus  den 
kleinasiatischen  Gewässern  zurückzogen  und  dagegen  die  Lähmung  der 
phönikischen  Städte  benutzten,  um  in  ihre  Colonialgebiete  einzudrin- 
gen (22,  3;  690). 

Der  glückliche  Erfolg  der  Rhodier  erweckte  Mutb  und  Wetteifer. 
Die  .Megareer,  weiche  neben  dem  Haupt(|uartiere  der  korintliischen 
Colonisation  sich  nicht  ausdehnen  konnten  (S.  406),  entsendeten  den 
überschüssigen  Theil  ihrer  Bevölkerung  um  38,|1;  628  nach  dem 
Westen  der  Insel  mitten  in  das  punische  Gebiet  und  gründeten  sieb 
am  westlichen  HypsasOusse  eine  neue  Heimath.  So  entstand  Selinus, 
die  ‘Eppichstadt’,  hundert  Jahre  nach  Gründung  des  sicilischen  Megara, 
als  in  der  Mutterstadt  die  glänzende  Herrschaft  des  Theagenes  (S.  267) 
sich  vorbereitete  oder  eben  eingetreten  war.  In  Wasserarbeiten  wohl 
erfahren,  entsumpften  die  Megareer  die  ungesunde  Niederung  des 
Hypsas  und  wussten  ihrer  neuen  Stadt  ein  rasches  Gedeihen  zu 
schaffen  *“*). 

Aber  auch  Gela  batte  kaum  drei  Menschenalter  bestanden,  als 
es,  durch  neuen  Zuzug  thatkräfliger  Geschlechter  aus  der  Heimath 
verstärkt,  in  der  Mitte  der  Südküste  auf  steiler  Felsstirne  die  Stadt 
Akragas  gründete,  deren  Glanz  und  Macht  die  Mutterstadt  bald  weit 
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Überbot;  eine  Stadt,  die  zwischen  den  Flüssen  Hypsas  und  Ahragas 
gleich  als  Grofsstadl  angelegt  war.  Der  üel-  und  Weinhandel  nach 
Karthago  wunle  die  llauptquelle  des  W’ohlstandes,  auf  den  triften- 
reichen Ufern  der  Küslenbäche  blühte  die  Rosszucbt,  der  Ertrag  der 
Kornfelder  wurde  nach  Hellas  ausgeführt,  die  Steinbrüche  lieferten 
reichliches  Material  für  den  Kiinstfleifs  und  den  Luxus  der  Städter. 

Die  südöstlich  vorspringende  Halbinsel  war  das  den  Syrakusanern 
zugewiesene  Gebiet.  Wie  planmüfsig  sie  hier  vorgingen,  erkennt  man 
daraus,  dass  sie  siebzig  Jahre  nach  Gründung  der  eigenen  Stadt  Akrai 
zur  Beherrschung  der  Gebirgspässe  erbauten;  zwanzig  Jahre  später 
Kasraenai,  fünfundvierzig  Jahre  darauf  in  wasserreicher  Niederung, 
wahrscheinlich  auf  einem  Platze  phönikischer  Ansiedelung,  Kamarina, 
den  Schlusspunkt  der  syrakusanischen  Plätze.  Durch  Kamarina  bethei- 
ligten sich  auch  die  Syrakusaner  an  der  Hellenisirung  der  Südküste, 
und  um  die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  bestand  von  Pacliy- 
nos  bis  Lilybaion  eine  ununterbrochene  Reihe  hellenischer  Stadt- 
gebiete“®). 

Damit  waren  aber  die  Hellenen  an  die  Gränzen  ihrer  Machtaus- 
breitung gelangt.  Vergeblich  suchten  die  unerschrockenen  Rbodier 
und  Knidier  weiter  vorzudringen;  die  Nordwestecke  der  Insel,  wo  die 
Gebirge  von  Lilybaion  bis  Eryx  in  das  Meer  vortreten  und  in  ab- 
gerissenen Felsrifien  und  Inselklippen  das  Ufer  umgeben,  liefsen  die 
Pliünizier  nicht  los ; es  war  das  Gegenufer  von  Karthago,  welches  alle 
Macht  aufliot  sich  hier  zu  behaupten,  um  von  Motye  aus  den  Verkehr 
mit  Ubyen,  von  Soloeis  und  Panormos  aus  die  Verbindung  mit  Sar- 
dinien und  seine  Seeberrschaft  im  tyrrhenischen  Meere  zu  behaupten. 
Die  Karthager  übernahmen  die  Rolle  ihrer  Mutterstädte,  nachdem  die 
Macht  derselben  durch  die  Assyrier  gebrochen  war,  und  zwar  coloni- 
sirten  sie  in  einer  ganz  anderen  Weise  als  die  Städte  des  Mutter- 
landes; denn  sie  begnügten  sich  nicht  mit  Handelsfaktoreien,  sondern 
sie  unterwarfen  Land  und  Volk,  sie  bildeten  Provinzen  und  sicherten 
sie  durch  Festungen.  Als  Kartliager  haben  die  Phönizier  an  den  Hel- 
lenen Rache  genommen  für  alle  ihnen  angelliancn  Demüthigungen ; 
in  Westsicilien  haben  sie  allen  Fortschritten  hellenisclier  Macht  mit 
unbezwinglicher  Zähigkeit  Widerstand  geleistet;  hier  sind  die  Bar- 
baren die  Herren  und  Meister  geblieben 

Unberührt  ist  aber  auch  dies  Land  nicht  von  griechischem  Ein- 
tlusse  geblieben.  Es  wohnte  ja  um  den  Eryx  das  Volk  der  Elymer, 
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das  nach  einstimmiger  Lieberlieferung  mit  den  kleinasiatischen  See- 
völkern und  namentlich  mit  den  Dardanern  verwandt  war.  Sie 
stammten  von  Colonisten,  welche  von  den  Phöniziern  einst  aus  ihrer 
Heimath  fortgeführt  waren  oder  sich  ihnen  angeschlossen  hatten 
(S.  70).  Der  tyrische  Herakles  galt  daher  als  der  mythische  Landesherr 
der  Elymer  und  die  alte  Abhängigkeit,  in  welcher  sie  zu  Tyrus  stan- 
den, wurde  als  Lehnspflicht,  die  sie  Herakles  schuldeten,  dargestellt. 
Ihr  Hauptort  war  Egesta ; ihr  Landesheiligthum  die  Aphroditenknpelle 
auf  dem  .Meerfelsen  des  Eryx.  Hier  hatte  sich  eine  aus  Eingeborenen, 
aus  Phöniziern  und  Griechen  gemischte  Bevölkerung  gebildet,  welche 
in  Folge  eines  altbegründeten  Verhältnisses  die  phönikische  Macht 
stützte.  Den  hellenischen  Ansiedlern  erschienen  daher  die  Elymer 
als  ein  barbarisches  Volk,  weil  hier  das  griechische  Wesen  nicht 
durchgedrungen  und  keine  Erneuerung  desselben  durch  hellenische 
•N'achsiedelung  zu  Stande  gekommen  war.  Nirgends  in  der  alten  Welt 
war  so  viel  Stoff  des  Haders  angehäuft,  wie  in  diesem  Westende  Siri- 
liens,  wo  Tyrier,  Karthager,  Halbgrieclien  und  Hellenen  auf  schmalem 
Boden  neben  einander  wohnten  **‘). 

Wie  an  der  Südseite,  so  waren  auch  an  der  Nordseite  die  Hel- 
lenen vom  sicilischen  Sunde  aus  gegen  die  Westecke  vorgedrungen. 

Die  Zankläer  hatten  auf  der  gegen  die  liparischen  Inseln  vor- 
sprmgenden  Landspitze  schon  um  Ol.  16,  1 ; 716  .Mylai  als  ihren  Ha- 
fen am  tyrrhenischen  Meere  angelegt  und  siebzehn  Olympiaden  später 
Himera  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  wobei  sich  auch 
chalkidische  Bevölkerung  in  bedeutender  Anzahl  betheiligte.  Weiter 
drangen  aber  auch  auf  dieser  Seite  die  Griechen  nicht  vor.  Denn  die 
beste  Bhede  der  ganzen  Insel,  die  von  zwei  Vorgebirgen  eingeschlos- 
sene Bucht  von  Palermo,  ist  den  Puniem  niemals  entrissen  worden. 

Hier  machten  es  die  Hellenen,  wie  vielfach  die  Phönizier  in  grie- 
chischen Seeplätzen;  sie  wohnten  unter  ihnen  und  nahmen  freien  An- 
theil  an  Handel  und  GewerbHeifs.  der  in  Panormos  blühte.  Wie  sich 
auf  den  Münzen  der  Stadt  hellenische  Bilder,  z.  B.  der  Kopf  der  De- 
meter, das  Sinnbild  der  gesegneten  Getreideinsel,  neben  der  phönizi- 
schen  Legende  finden,  welche  Panormos  als  das  ‘Lager  der  Bunt- 
wirker' bezeichnet:  so  bestand  in  Sprache,  Sitte  und  Recht  das 
phönizische  und  griechische  Wesen  in  einer  Stadtgemeinde  neben 
einander. 

Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  griechischer  und  phönizischer 
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Industrie  lässt  sich  auch  aus  der  griechischen  Niederlassung  auf  den 
liparischen  Inseln  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Hier, 
wo  die  vulkanische  Kraft  ununterbrochen  thätig  war,  wurde  eine 
Masse  Alaun  erzeugt,  welcher  als  Beizmittel  von  den  Alten  benutzt 
wurde  und  bei  ihren  Färbereien  unentbehrlich  war.  Indem  nun  die 
griechischen  Ansiedler  (es  werden  unter  ihnen  namentlich  Knidier  ge- 
nannt, welche  dem  von  der  karischen  Küste  nach  Sicilien  eröffneten 
Handelszuge  sich  um  Ol.  50 ; 580  angeschlossen  hatten)  dieses  wich- 
tige Produkt  ausbeuteten,  die  Färbereien  von  Panormos  damit  ver- 
sorgten, und  den  Preis  der  seltnen  Waare  nach  ihrem  Belieben  be- 
stimmten, war  es  möglich,  dass  sie  auf  ihren  kümmerlichen  Felsklip- 
pen eine  solche  Höhe  des  Wohlstandes  erreichten,  um  mit  eigener 
Flotte  das  Meer  behaupten  und  glänzende  Kunstwerke  zum  Andenken 
ihrer  Siege  über  die  Tyrrhener  nach  Delphi  schicken  zu  können“”). 


Mit  der  Gründung  von  Selinus  und  Akragas  waren  die  Hellenen 
bis  in  die  Nähe  des  Seepasses,  welcher  das  westliche  Mittelmeer  vom 
östlichen  trennt,  bis  vor  das  Angesicht  Karthagos  vorgedrungen,  wo 
die  phOnikische  Macht,  aus  der  vereinigten  Kraft  von  Tyros  und  Sidon 
erwachsen,  Wache  hielt,  fest  entschlossen  das  westliche  Seegebiet  den 
Puniern  zu  erhalten.  Eine  ruhige  und  nngetbeilte  Herrschaft  gönn- 
ten ihnen  aber  auch  hier  die  Hellenen  nicht,  indem  sie  nicht  nur,  wie 
es  die  Rhodier  und  Knidier  thaten,  wiederholte  Angriffe  auf  das  West- 
ende Siciliens  machten,  das  von  seinen  Felsenriffen  umgeben  wie 
eine  grofse  Punierfesie  dastand,  sondern  auch  in  den  tyrrhenischen, 
sardinischen  und  iberischen  Gewässern  die  Fahrten  der  Punier 
kreuzten. 

Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse  als  im  Osten.  Hier  war 
ein  fortwährender  Krieg  im  Gegensätze  zu  dem  ruhigen  Genüsse  und 
friedlichen  Wohlleben  in  den  östlichen  Colonien ; hier  war  ein 
Kampfplatz,  auf  den  sich  nur  die  unternehmendsten  der  Seevölker 
wagten. 

Korsika  und  Sardinien  bilden  die  Gränze  zwi.schen  der  iberischen 
und  der  italischen  Hälfte  der  Westsee,  in  der  Mitte  der  sich  kreuzen- 
den Ilandelsstrafsen  gelegen  und  allen  Völkern,  die  in  Etrurien  und 
Kampanien,  in  Gallien,  Iberien  und  Afrika  Besitzungen  batten,  von 
grofser  Wichtigkeit.  Sardinien  war,  wie  das  westliche  Sicilien,  auch 
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mit  Griechen  bevölkert  worden,  und  zwar  in  der  Zeit  der  Abhängig- 
keit griechischer  Colonisation  von  den  Phöniziern ; einer  Zeit,  welche 
die  Sage  in  dem  Verhältnisse  des  tyriscbeu  Herakles  zu  seinem  Be- 
gleiter, dem  lolaos,  darstellt.  Das  altionische  Volk,  welches  den 
‘Vater  lolaos'  als  Stammherrn  ehrte,  hatte  in  blühenden  Wohnsitzen 
auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber  dann  von  den 
Karthagern  geknechtet  worden;  seine  staatliche  Entwickelung  war  ge- 
waltsam zerstört,  und  da  keine  Erneuerung  derselben  durch  spätere 
Colonisation  zu  Stande  kam,  verwilderte  das  Volk  der  lolaeer  und,  was 
sich  der  Knechtschaft  entzogen  hatte,  trieb  sich  in  den  Bergen  und 
auf  dem  Meere  als  Räuber  umher. 

Die  Phönizier  und  Karthager  hüteten  ängstlich  die  Küsten  von 
Sardinien  und  Korsika,  um  auch  dort,  wo  sie  nicht  die  Landesherren 
waren,  fremde  Ansiedelung  abzuwehren.  Hiebei  hatten  sie  besonders 
mit  den  Rliodiern  zu  thun,  welche  in  kühnen  Schaaren  das  westliche 
Meer  durchstreiften,  der  phönikischen  ,Macht,  wo  sie  konnten,  Ab- 
bruch zu  thun  suchten  und  über  die  Mittelstation  der  Balearen  bis  an 
die  iberische  Küste  vordrangen,  wo  sie  am  pyrenäischen  Vorgebirge 
eine  Rhodierstadt  anlegten 

Glücklicher  aber  und  erfolgreicher  als  alle  anderen  Städte  war 
auf  diesem  Felde  Phokaia. 

Die  Bürger  von  Phokaia  waren  auf  dem  Küstenstriche  loniens  am 
spätesten  zur  Ruhe  gekonimen.  Sie  besafsen  nichts  als  eine  felsige 
Halbinsel,  wo  sie  schon  durch  den  Mangel  an  Raum  zu  einem  eigent- 
lichen Schilfervolke  gemacht  wurden,  ihrer  Lage  geinäfs  hatten  sie 
sich  nacli  den  pontischen  Gewässern  gewandt,  an  den  Dardanellen  und 
am  schwarzen  Meere  Niederlassungen  gegründet,  so  wie  am  ägypti- 
schen Handel  sich  betheiligt.  Indessen  konnten  sie  hier  neben  den 
Milesiern  nicht  aufkommen.  Lampsakos  und  Amisos  gingen  an  .Milet 
über,  die  Hauptstadt  des  Nordens,  und  die  Phokäer  sahen  sich  daher 
veranlasst  nach  Westen  zu  schauen  und  sich  der  chalkidischen  SciiilT- 
fahrtsrichtung  anzuschliefsen. 

Dazu  fehlte  es  nicht  an  besonderer  Anregung.  Sie  hatten  ja 
ihre  Wohnsitze  von  den  Kyroäern  erhalten,  welche  sich  mehr  und 
mehr  auf  das  Binnenland  und  den  Ackerbau  zurückgezogen  hatten. 
Diejenigen  aber,  welche  am  Seelehen  festhielten,  wie  sie  es  in  ihrer 
euböischen  Heimath  getrieben  hatten,  schlossen  sich  nun  den  Pho- 
käern  an,  theilien  diejien  die  in  Eulmia  erworbene  Kunde  von  den 
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hesperischeii  Ländern  mit  und  riditeten  ihre  Aufmerksamkeit  dort- 
hin, wo  auch  schon  Phokäer  des  Mutterlandes,  wie  Thukydidcs 
wrusste,  mit  den  Elymern  gemeinschaftliche  Wohnsitze  gefunden 
hatten  “*). 

So  kamen  die  ionischen  Phokäer  in  die  Westsee.  Da  sie  von 
Anfang  an  gezwungen  waren,  im  Gegensätze  zu  den  bequemen  Som- 
merreisen der  andern  Seestädte,  weite  und  gefahrvolle  Fahrten  zu 
unternehmen,  wurden  sie  zu  besonders  kühnen  Seeleuten.  Sie  fin- 
gen an,  wo  die  Anderen  aiifhörten;  sie  machten  Entdeckungsreisen  in 
die  von  den  Uebrigen  gemiedenen  Gegenden ; sie  blieben  in  See,  auch 
wenn  der  Himmel  winterlich  wurde  und  die  Beobachtung  der  Sterne 
erschwerte;  sie  bauten  ihre  Schilfe  lang  und  schlank,  um  die  Beweg- 
lichkeit zu  erhöhen;  ihre  kauifahrer  waren  zugleich  Kriegsschiffe  mit 
25  wohlgeschultcn  Ruderern  auf  jeder  Seite,  ihre  Matrosen  kampf- 
gerüstete Soldaten. 

So  durchkreuzten  sie  die  Gewässer,  jeden  Gewinn  ergreifend,  der 
sich  darbot,  und  ihrer  kleinen  Bürgerzahl  wegen  mehr  nacti  Art  von 
Freibeutern  unstät  uiiiherzieheud,  als  dass  sie  feste  Colonialverbin- 
dungen gegründet  hätten.  Sic  gingen  in  die  klippenreichsten  Theile 
des  adriatischen  Meers  und  umfuhren  die  Inseln  des  tyrrhenischen 
Meers  den  karthagischen  Wachtschilfen  zum  Trotze;  sie  suchten  die 
kampanischen  Buchten  auf  wie  die  Mündungen  des  Tiber  und  Arnus; 
sie  gingen  an  der  Alpenküste  entlang  bis  zur  Khodanusmüiidung  und 
erreichten  endlich  Iberien,  dessen  .Metallschätze  ihnen  zuerst  an  der 
italischen  Küste  bekannt  geworden  waren.  Schon  die  Samier  hatten 
um  01.  30;  655  die  aufserordeiitlichen  Vortheile  des  iberischen  Han- 
dels kennen  gelernt ; in  der  Ausbeutung  derselben  wurden  sie  aber, 
eben  so  wie  die  Uhodier,  von  den  Phokäern  zurückgedrängt. 

In  Gallien  und  Iberien  kam  es  nun  auch  während  der  Zeit,  da 
die  Bedräiigniss  loniens  durch  die  Lyder  anling,  zu  städtischen  Grün- 
dungen der  Phokäer,  die  sich  bis  dahin  mit  kleinen  Handelsnieder- 
lagen begnügt  batten.  Die  Uhodanusmündung  war  ihnen  für  Land- 
und  Sechandel  besonders  wichtig,  und  mit  ionischer  Geschmeidigkeit 
wussten  sie  sich  hier  einzunisten,  um  in  Frieden  dauernde  Verbindun- 
gen anzuknöpfen.  Die  Sage  vom  Euxenos,  der,  von  dem  gallischen 
Häuptlinge  zur  Hochzeitsfeier  eingeladcn,  an  Stelle  des  einheimi- 
schen Freiers  von  der  Braut  erwählt  wird,  schildert  die  Zuneigung, 
welche  die  Fremden  sich  bei  den  Landeskindern  zu  erwerben  wussten. 

Curtius,  Gr.  Gesell.  I.  28 
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Massalia  war  seit  01.  45;  600  im  Kcitenlande  ein  fester  Sitz  hel- 
lenischer Cullur,  trotz  der  Anfeindung  der  seeräuherischen  Stämme 
Liguriens  und  der  punischen  Flotte. 

Am  Ufer  wurden  grofse  Fischereien  angelegt;  der  steinichte  Bo- 
den um  die  Stadt  verwandelte  sich  in  Wein  und  OelpQanzungen. 
Landeinwärts  bahnte  man  die  Strafsen,  welche  die  Produkte  des  Lan- 
des an  die  Rhoncinündiing  brachten;  man  legte  in  den  keltischen 
Städten  Ilandelscomtoire  an,  welche  die  Ladungen  von  britischem 
Zinn,  das  für  Kupferarbeit  den  grüfsten  Werth  hatte,  nach  Massalia 
förderten,  von  wo  wiederum  Wein  und  Oel,  so  wie  Kunstarbeiten, 
namentlich  Erzgeschirrc,  in  das  Binnenland  geschafft  wurden.  Ein 
ganz  neuer  Horizont  öffnete  sich  der  hellenischen  Wissbegierde; 
kühne  Entdeckungsreisen  führten  nach  dem  westlichen  und  nörd- 
lichen Oceane,  wo  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Griechen  bescliäftigte.  Man  erforschte  die  Hei- 
math  von  Bernstein  und  Zinn  und  suchte  das  gewaltige  Material 
neuer  Weltanschauung  wissenschaftlich  zu  bearlwiten^"*). 

An  der  Seeseite  aber  sidierte  Massalia  seinen  Handel  durch  An- 
lage zaiüreicher  llferplätze. 

Im  Osten  hatten  sic  die  Ligyer  zu  Machbaren,  einen  kriegeri- 
schen, den  italischen  Sikulern  verwandten  Volksstamm,  der,  wie  es 
scheint,  von  phönikisch-griechischen  Einwirkungen  nicht  unberölu't 
geblieben  ist;  wenigstens  war  er  frühzeitig  wie  im  Gebirge,  so  auf 
dem  Meere  zu  Hause  und  hatte  Erzwaffen  im  Gebrauche.  Hier  scho- 
ben die  Massalioten  am  Fufse  der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua 
eine  Reihe  fester  Stationen  vor;  die  vorliegenden  Inseln,  namentlich 
die  Stoichaden  (Hyerische  Inseln),  bebauten  sie  mit  Korn  und  schütz- 
ten sie  durch  stehende  Besatzungen;  sie  gewannen  im  Kampfe  mit 
den  Ligyem  einen  Theil  der  AlpenkOste  und  gründeten  daselbst  Olbia, 
Antipolis  (Antibes),  Mkaia  (Nizza)  und  Monoikos  (Monaco).  Das  herr- 
liche Bauholz,  welches  auf  den  ligurischen  Alpen  gefallt  wurde,  Vieh, 
auf  den  Alpenweiden  genährt,  Felle,  Honig.  Fische  bildeten  die  wich- 
tigsten Ausfuhrgegenstände  ihrer  Häfen  auf  dieser  Küste. 

Auf  der  andern  Seile,  wo  die  Ligyer  mit  den  Iberern  gemischt 
wohnten,  gingen  sie  vom  Rhoneflusse  gegen  die  Pyrenäen  vor  und 
gründeten  hier  Agathe  (Agde).  Wo  die  Pyrenäen  gegen  das  Meer 
vorspringen,  war  ihr  Haupiplatz  Emporiai,  erst  auf  einer  kleinen 
Küsteninsel  gelegen,  dann  auf  das  Festland  verpflanzt,  wo  der  Markt 


Digiiized  by  Google 


DIE  PBOKÄER  IM  SPAMIEN. 


435 


mit  den  Eingeborenen  abgehalten  wurde.  Die  einander  gegenüber 
gelegenen  Quartiere  der  iiandeltreibenden  wurden  zu  festen  Ansiede- 
lungen, auf  der  Meerseite  das  Griechenquartier,  auf  der  Landseite  die 
Iberer.  Das  gemeinsame  Handelsgebiet  wurde  mit  einer  schützenden 
Mauer  umgeben,  und  so  erwuchs  eine  Doppelstadl  von  zwei  Bürger- 
schaften, die  durch  eine  Zwischenmauer  getrennt  waren  und  das  ge- 
meinsame Thor  nach  der  Landseite  hin  gegen  die  wilderen  Stämme 
gemeinschaftlich  hüteten.  So  blieben  die  Phokäer  auch  in  ihren  fer- 
nen Colonien  immer  unter  Waffen,  und  die  Barbaren,  welche  um 
Massalia  wohnten,  nannten  deshalb  die  fremden  Kaufleute  Sigynen, 
ein  Wort,  welches  bei  den  erzhandeluden  Völkern,  namentlich  bei  den 
Kypriem,  Lanze  bedeutete.  Die  altrhodische  Gründung  Bhode  (Rbodez) 
zwischen  Emporiai  und  den  Pyrenäen  ging  in  die  Hände  der  Phokäer 
über,  so  wie  einst  ihre  eigenen  Städte  am  Pontos  zu  Milet  übergegan- 
gen waren. 

Den  wichtigen  Handel  an  der  Ostküste  Spaniens,  welche  Salz, 
Metall  und  FarbestolTe  lieferte,  mussten  die  Phokäer  und  Massalioten 
unter  stetigen  Kämpfen  mit  den  Phöniziern  und  Karthagern  theilen. 
Gelang  es  ihnen  aber  auch  nicht,  liier  einen  zusammenhängenden 
Küstensaura  zu  hellenisiren,  so  bauten  sie  doch  den  Balearen  gegen- 
über auf  einer  das  Meer  weithin  beherrschenden  Höhe  das  feste  He- 
meroskopeion,  wo  Eisenwerke  und  Fischerei  blühten  und  die  ephe- 
sische  Artemis  ein  gefeiertes  Heiligthum  hatte.  Sie  folgten  den  Spu- 
ren der  Phönizier  bis  an  die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  deren  Nähe 
sie  die  Stadt  Mainake  anlegten;  ja  noch  jenseits  der  Pforten  des 
Herakles  machten  sie  sich  heimisch  im  Mündungslande  des  Bätis 
(Guadalquivir),  dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyrier,  welche  dorthin 
auf  ihren  Tarsisschiffen  handelten  und  vielerlei  wanderlustiges  Volk  in 
das  ferne  Land  hinüberführten.  Auf  einem  Tarsisschiife  wollte  im 
achten  Jahrhundert  der  Prophet  Jonas  vor  dem  Herrn  entfliehen;  so 
schien  dies  Colonialland  am  Ende  der  Welt  zu  liegen.  Die  Griechen 
nannten  es  Tartessos.  Nach  dem  Sturze  der  tyrischen  Macht  eröff- 
neten  die  Samier  hier  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  den 
griechischen  Handel  mit  überraschendem  Erfolge;  auch  diesen  Handel 
eigneten  sich  dann  die  Phokäer  an ; sie  traten  mit  den  tartessischen 
Fürsten  in  die  vertraulichsten  Freundschaftsbeziehungen,  so  dass 
Arganthonios  von  seinem  Gelde  den  Phokäern  eine  Stadtmauer  bauen 
liefs,  um  sie  gegen  die  erobernden  Mederkönige  zu  schätzen. 

28* 
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So  haben  die  Phokäer  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  Gestade 
des  atlantischen  Oceans  ihre  bewunderungswürdige  Thätigkcit  ausge- 
dehnt; sie  haben  die  Mündungen  des  Nil,  des  Tiber,  des  Hhodanus 
und  Bätis  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt;  sie  sind,  den  chalkidi- 
schen  Erzhandel  aurnehmend,  endlich  bis  an  die  äufsersten  Quellen 
desselben  vorgedrungen  und  haben  das  lartessische  Kupfer,  welches 
im  ganzen  Mitlelmeere  vorzüglichen  Kuf  hatte,  auf  ihren  Schiffen 
durch  Hellas  vertrieben 


Die  Südküste  des  Mittelmeers  hatte  am  wenigsten  Anziehungs- 
kraft, da  sie  mit  Ausnahme  Aegyptens  keine  Strommündungen  darbot, 
wie  sie  den  griechischen  Seefahrer  zur  Anfahrt  lockten. 

Freilich  sind  mit  der  grofsen  und  ausgedehnten  Colonisation  der 
afrikanischen  N'ordkflste  durch  die  Phönizier  unzweifelhaft  auch  ka- 
rischc  und  ioui.sche  Volkstheile  hinübergekommen.  Die  Spuren  davon 
linden  sich  im  Cullus  des  lolaos,  welcher  als  der  Stammheros  einer 
Abtheilung  der  libyphönizischen  Bevölkerung  vorkommt  und  hier  eine 
ähnliche  Volksmischung  voraussetzen  lässt,  wie  in  Sardinien.  Nicht 
minder  deutlich  ist  die  Spur,  welche  sich  in  der  Beligion  findet,  in 
dem  Dienste  des  Poseidon  und  der  Athena,  welche  seit  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  Libyen  eingebürgert  war  (S.  405),  namentlich  an  der 
kleinen  Syrte,  der  wassereichsten  Bucht  des  ganzen  Gestades,  bei  der 
Mündung  des  Triton.  Darum  hat  auch  schon  die  Argonautensage  das 
tritonische  Ufer  in  ihren  Kreis  hereingezogen.  Auch  werden  altionische 
Wohnsitze  genannt,  wie  Kybos,  Maschala  zwischen  Dlika  und  Hippo, 
Ikosion  in  Mauritanien.  Kurz,  die  Beziehungen  zwischen  Griechen- 
land und  Libyen  sind  so  alt  und  so  mannigfach,  dass  sie  unmöglich 
aus  einer  einzelnen  städtischen  Ansiedelung  hergeleitet  oder  erklärt 
werden  können.  Ja  selbst  Karthagos  Macht  und  Gultur  erklärt  sich 
nur,  wenn  man  die  griechischen  Elemente,  welche  sie  iu  sich  auf- 
genommen hat,  in  Anschlag  bringt’"). 

Diese  alten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Libyen  fort- 
zusetzen war  durch  seine  Lage  vorzugsweise  Kreta  berufen.  Kretische 
Purpurfischer  aus  Itanos  unterhielten  die  Kunde  von  den  gesegneten 
Lferlandscbaften  Libyens  im  Archipelagus.  Mit  Itanos  stand  Thera 
(Santorin)  in  Verbindung,  das  wunderbare  Eiland,  wo  au  den  steilen 
Abhängen  eines  dem  Meere  entstiegenen  Vulcans  ein  kunstUeifsiges 
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Volk  wohnte,  welches  Purpurfärberci  und  Buntwirkerei  seit  uralten 
Zeiten  getrieben  hatte,  zugleich  aber  auch  Seefahrt,  wie  es  bei  der 
Matur  des  Landes  nicht  anders  sein  kann.  Denn  der  eingeslürzte 
Krater  bildet  mit  seinen  abschüssigen  Wänden  einen  unvergleich- 
lichen Hafen.  Die  Geschichte  dieser  Insel  erhielt  eine  neue,  grofs- 
artige  Entwickelung  durch  die  Geschlechter,  welche  aus  dem  Taygetos 
zugewandert  kamen  (S.  163).  Die  Zuwanderer  waren  Aegiden;  es 
waren  kadmeische  Geschlechter,  welche  nach  üsten  zurückwanderten, 
von  wo  sie  gekommen  waren;  sie  zogen  umher  als  Priester  des 
karneischen  Apollon,  dessen  Dienst  sie  ausbreiteten,  wo  sie  immer 
landeten.  Man  pflegte  diese  lakonisch-minyschc  Ansiedelung  auf 
Thera  ein  Menschenalter  vor  der  Gründung  der  ionischen  Städte  an- 
zusetzen. Mit  dieser  Zuwanderung  erhielt  die  Buntwirkerinsel  eine 
kriegerisch  unternehmende  Bevölkerung;  der  schmale  Boden,  von 
BirassteingeröUe  überdeckt,  war  für  die  anwachsendc  Menge  nicht 
lange  ausreichend ; daher  ging  man  freudig  der  Kunde  nach,  welche 
von  den  glücklichen  Gestaden  Libyens  zu  ihnen  herüber  gekom- 
men war. 

Die  Ninyer  begannen  von  Thera  neue  Argofahrten  und  dem 
Machkommen  eines  ihrer  edelsten  Geschlechter,  dem  Euphemiden 
Battos,  war  es  vergönnt,  an  der  libyschen  Küste  eine  Herrschaft  zu 
gründen,  welche  die  Mutterinsel  weit  überstrahlen  sollte.  Erst  wurde 
auch  hier  nach  Weise  der  Phönizier  eine  Insel  besetzt,  welche 
sich  der  nahen  Küste  gegenüber  aus  einem  wohlgeschützten  Meer- 
busen, dem  jetzigen  Golf  von  Bomba,  erhebt.  Auf  dieser  Insel,  Plateia 
genannt,  und  dem  benachbarten  Ufer  war  der  erste  Schauplatz  helle- 
nischer Thätigkeit  in  Libyen.  Aber  hier  fand  sie  nur  ein  kümmerliches 
Gedeihen.  Das  Fahrwasser  war  gut,  aber  die  Insel  klein  und  das  Ufer 
sumptig.  Man  musste  daher  den  Golf  aufgeben  und  zu  Lande  weiter 
westlich  gehen,  wo  man  nicht  eine  einzelne  Oase,  sondern  einen 
grofsen,  zur  Herrschaft  geeigneten  Stadtsitz  entdeckte.  Freilich  war 
die  Lage  ungewöhnlich,  namentlich  für  Insulaner;  mehrere  Meilen 
von  der  See,  deren  Ufer  ohne  natürliche  Hafenbuchten  war.  Aber 
sonst  fanden  sie  Alles ; statt  des  engen  Steinbodens  der  Heimath  die 
fruchtbarsten  Kornfluren,  breite  Hochflächen  mit  gesunder  Lull,  von 
frischen  Quellen  durchbrochen;  ein  waldreiches  Küstenland,  für  alle 
den  Hellenen  wesentlichen  Naturprodukte  ungemein  geeignet;  im 
Hintergründe  aber  dehnte  sich  geheimnissvoll  die  Wüste  aus,  eine 
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den  Griechen  unbegreifliche  Welt,  aus  welcher  mit  Rossen  und  Ka- 
melen, mit  schwarzen  Sklaven,  mit  Aflen,  Papageien  und  anderen 
Wunderthieren,  mit  Datteln  und  seltenen  Baumfrüchten  die  libyschen 
Stämme  zum  Strande  kamen,  Stämme  von  friedfertigem  und  leutseli- 
gem Naturell,  zu  Handelsverbindungen  geneigt. 

Eine  reiche  Quelle  oberhalb  des  Strandes  war  der  natürliche 
Sammelplatz  für  die  braunen  Männer  der  Wüste  und  die  Seeleute. 
Hier  gewohnte  man  sich  an  regelmäfsige  Zusammenkünfte.  Aus  dem 
Bazar  wurde  ein  bleibender  Marktplatz,  aus  dem  Marktplatze  eine 
Stadt,  welche  sich  in  grofsen  Verhältnissen  breit  und  vornehm,  auf 
zwei  Felskuppen  aufbaule,  die  aus  dem  Wüstenplateau  gegen  das 
Meer  vorspringen,  nach  der  Quelle,  die  zu  der  Ansiedelung  Veran- 
lassung gab,  Kyrene  genannt.  Zwischen  beiden  Felskuppen  senkte 
sich  bequem  die  grofse  HandelsstraCse  hinab,  welche  an  der  Quelle 
vorüber  die  Karavanen  an  das  Meer  führte.  Viehzucht  war  die  vor- 
wiegende Rücksicht  bei  der  ersten  Gründung  gewesen ; aber  wie  viel 
andere  Schätze  lernte  man  bei  näherer  Erforschung  kennen!  Das 
wichtigste  aber  von  allen  Landeserzeugnissen  war  das  Silphion,  eine 
Staude,  deren  SaR  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel  in  der  ganzen 
griechischen  Welt  gesucht  wurde  und  welche  hier  wild  wucherte. 
Getrocknet  und  geknetet  wurde  der  kostbare  Saft  in  Säcken  verpackt 
und  wir  sehen  auf  Vasenbildern  die  kyrenäischen  Könige  beim  Ab- 
wägen, Verkaufen  und  Verpacken  dieses  wichtigen  Regals  in  eigener 
Person  die  Aufsicht  führen. 

Lange  war  es  ein  kleines  Häuflein  von  Theräern,  welche  unter 
den  Libyern  den  Kern  der  hellenischen  Niederlassung  bildeten  und 
durch  Heranziehung  der  Eingeborenen  sich  zu  stärken  suchten.  Wie 
viel  Libysches  in  die  Colonie  eindrang,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass 
der  Königsnaine  Battos  selbst  ein  libyscher  Königstitel  war.  Als  der 
dritte  aus  dem  Geschlechte  der  Euphemiden  um  Ol.  51  (576)  zur 
Regierung  kam,  setzte  sich  die  Colonie  in  neue  Beziehung  zum  delphi- 
schen Orakel,  weil  sie  sich  ln  Gefahr  sah,  ihren  hellenischen  Charakter 
allmählich  ganz  einzubüfsen.  Die  Pythia  erliefs  einen  dringenden 
Aufruf  zur  Betheiligung  an  der  kyrenäischen  Ansiedelung,  und  es  zog 
aus  Kreta,  aus  den  Inseln  und  dem  Peloponnes  viel  Volks  herbei. 
Eine  Masse  neues  Land  wurde  parzellirt;  die  Libyer  wurden  zurück- 
gedrängt; der  Landungsplatz  wurde  zur  Hafenstadt  Apollonia,  das 
Stadtgebiet  selbst  mächtig  erweitert  und  mit  den  t’mlanden  verbun- 
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den.  Eine  Stadt  wie  Kyrene  konnte  nur  gedeihen,  wenn  sic  der 
Mittelpunkt  eines  bequemen  Strafsennetzes  war.  Die  Schlucliten 
Ewriscben  den  Bergterrassen  waren  die  natürlichen  Wegebalinen.  Wo 
der  Fels  hemmte,  wurde  er  geschnitten,  wo  er  nicht  ausreichte,  halfen 
Terrassenmauern  aus.  Wasserkanäle  sammelten  die  Quellen  der 
Schluchten  und  folgten  dem  Wege,  theils  offen,  theils  geschlossen. 
An  breiteren  Plätzen  wurden  Felshöhlungen  angebracht,  die  immer 
mit  Wasser  gefüllt  waren;  das  waren  Vorkehrungen  zum  Tränken  der 
Thiere,  denn  die  Kyrenäer  waren  besondere  Liebhaber  der  Rosszucht. 
Weiter  abwärts  berieselte  dasselbe  Wasser  die  Gärten,  welche  sich 
unter  den  Terrassen  der  Stadt  ausbreiteten. 

Kyrene  wurde,  wie  Massalia,  der  Ausgangspunkt  einer  Gruppe 
von  Niederlassungen,  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Griechenlands; 
Barke  und  llesperides  waren  die  Tochterstädte.  Es  wuchs  eine 
Nation  heran,  welche  sich  ackerbauend  ausbreitetc  und  ein  gan- 
zes Stück  afrikanischen  Landes  mit  heUenischer  Cultur  zu  erfüllen 
wusste. 

Das  war  die  neue  Aera,  welche  für  Kyrene  mit  der  Regierung 
des  dritten  Königs  begann,  Battos  des  zweiten,  welchen  man  wegen 
des  wunderbaren  Aufblühens  seines  Reichs  unter  dem  Namen  des 
‘Glücklichen’  in  ganz  Hellas  pries.  Die  Libyer,  in  die  Wüste  zurück- 
gedrängt, riefen  König  Apries  aus  Aegypten  zu  Hülfe.  Ein  ungeheu- 
res Heer  rückte  gegen  Kyrene  vor  (52,  3;  570)  und  wurde  von 
Battos,  der  ihm  bis  Irasa  an  die  Quelle  Tbeste  entgegengezogen  war, 
vollständig  vernichtet.  Die  Battiaden  waren  jetzt  eine  hellenische 
Grofsmacht;  des  Apries  Nachfolger  AUiasis  beeilte  sich,  mit  ihr 
Frieden  und  Freundschaft  zu  schliefsen  und  nahm  eine  Kyrcnäerin 
zur  Frau*”). 


Die  Geschichtschreibung  muss  der  Ueberlieferung  folgen,  welche 
aus  dem  Leben  der  Völker  die  hervorragenden  Thatsachen  aufbewahrt, 
aber  für  das  allmählich  Werdende  kein  Gedächtniss  hat.  Darum  wer- 
den einzelne  Schlachttage  in  das  hellste  Licht  des  Ruhmes  gestellt, 
während  die  stille  und  unscheinbare  Arbeit  eines  Volks,  an  welche  es 
viele  Menschenalter  hindurch  seine  beste  Kraft  setzt,  im  Verborge- 
nen bleibt 

So  entzieht  sich  auch  die  Colonialthätigkeit  der  Hellenen  dem 


Digiiized  by  Google 


440 


Ri'CKHLICK  ALT  DIE 


Blicke  des  Forschers,  der  mit  besonderer  Wissbegierde  von  Stufe  zu 
Stufe  ihr  folgen  möchte.  Denn  was  die  lleberlieferung  mitlheilt,  ist 
nichts  als  vereinzelte  und  spärliche  Erinnerung,  welche  sich  an  die 
Gründung  grofser  Städte  anschliefst.  Die  Gründungen  selbst  aber 
sind  Ja  nirgends  die  Anfänge,  sondern  die  Schlussergcbnisse  von  Be- 
strebungen, in  denen  die  grofsarligste  und  ruhmwürdigste  Thätigkeit 
des  griechischen  Volks  enthalten  ist. 

Erst  sind  die  Griechen  auf  den  Schiffen  der  Phönizier  mitge- 
nommen worden,  ehe  sie  sich  selbständig  neben  ihnen  angesiedelt 
und  ausgebreitet  haben.  Dann  haben  die  hellenischen  Handelsstädte, 
den  phönizischcn  Fährten  nachgehend,  Jahrhunderte  gebraucht,  um 
in  immer  weiteren  Kreisen  .Meer  und  Küste  auszukundschaften,  die 
verschiedenen  Produkte  von  Land  und  Wasser  zu  erforschen,  die 
besten  Handelsplätze  herauszulinden , die  Barbarenstämme  durch 
Klugheit  zu  gewinnen  oder  durcli  Gewalt  zu  zähmen,  gute  Lagerplätze 
auszuwählen  und  zu  sichern;  nach  solchen  Vorbereitungen  konnte 
erst  die  Gründung  einer  Pflanzstadt  erfolgen.  Die  Zahl  der  Pflanz- 
slädtc  aber  ist  nach  und  nach  zu  einer  fast  uiiüherseblichen  Reihe 
angewachsen;  alle  Völker  des  Mittelmeers  sind  durch  sie  mehr  oder 
minder  griechischer  Bildung  theilhaft  geworden,  und  der  heimath- 
liche  Umkreis  der  hellenischen  Wohnsitze,  der  Archipelagus  mit  sei- 
nen Inseln  und  Küsten,  ein  so  kleiner  Theil  der  weiten  Mittelmeer- 
gewässer, ist  durch  die  Energie  seiner  Anwohner  in  geistiger 
Beziehung  das  herrschende  Meer  im  ganzen  Umfange  der  mittel- 
ländischen Gewässer  vom  asowschen  Meere  bis  zum  Rhoneufer  ge- 
worden. 

Die  Griechen  vereinigten  in  sich,  wie  kein  anderes  Volk,  einen 
unersättlichen  Trieb  in  die  Ferne  zu  dringen  mit  der  treusten 
Heimathsliebe.  Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  ihre  Heimatb  mit. 
Feuer  am  Stadtherde  entzündet,  Bilder  der  angestammlen  Gott- 
heiten, Priester  und  Seher  aus  den  alten  Geschlechtern  begleiteten 
die  ausziehenden  Bürger.  Die  Schutzgötter  der  Vaterstadt  wurden 
zur  Tbeilnahmc  an  der  neuen  Ansiedelung  eingeladen,  welche  man 
mit  Burg  und  Tempel,  Plätzen  und  Sirafsen  nach  heimalhlichem 
Vorbildc  einzurichten  liebte.  Mcht  der  Buden  und  das  Gemäuer 
darauf  machten  nach  griecbisclier  Vorstellung  die  Stadt  aus,  sondern 
die  Bürger.  Wo  also  Milesier  wohnten,  da  war  ein  Milet.  Darum 
übertrug  man  auch  wohl  den  .Namen  der  Mutterstadt  oder  den 
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eines  Gaas  des  mutterstädtischen  Gebiets,  aus  welchem  sich  eine 
gröfsere  Zahl  von  Ansiedlern  betbeiligt  hatte,  auf  die  neue  An- 
siedelung. 

Die  griechische  Nation  hat  sich  in  allen  ihren  Stämmen  an  dem 
grofsen  Werke  der  Coionisation  betheiligt;  am  meisten  aber  die 
Ionier,  die  eigentlichen  Zug-  oder  Wandergriechen,  die  von  ihren  bei- 
den Mittelpunkten,  von  Cbalkis  und  Milet  aus,  die  Coionisation  im 
gr&fsten  Mafsstabe  betrieben  haben.  Sie  haben  ihr  angeborenes  Ta- 
lent, sich  überall  zurecht  zu  finden  und  überall  zu  Hause  zu  sein,  zu 
glänzender  Meisterschaft  entwickelt  und  durch  aufserordentliche  Er- 
folge bewährt.  Sie  haben  auch  bei  den  von  achäischen  und  dorischen 
Geschlechtern  geleiteten  Colonien  in  der  Regel  den  Kern  der  Bevölke- 
rung gebildet,  und  daraus  erklärt  sich  die  unverkennbare  Ueberein- 
stimmung  in  Verfassung  und  Lebenssitte  zwischen  achäischen,  dori- 
schen und  ionischen  Colonien.  Denn  diese  Namen  bezeichnen  nur 
die  Herkunft  der  die  Ansiedelung  leitenden  Geschlechter,  nicht  aber 
die  der  Masse  der  Ansiedler.  Die  Vereinigung  verschiedener  Stämme 
zu  einer  Gründung  trug  aber  wesentlich  zum  Gedeihen  der- 
selben bei,  und  die  Geschichte  von  Sybaris  und  Kroton,  von  Syrakus 
und  Akragas  beweist,  welch  einen  Erfolg  es  hatte,  wenn  achäischer 
Heldensinn  und  dorische  Energie  sich  mit  dem  beweglichen  Charakter 
einer  ionischen  Menge  vereinigte.  Freilich  war  der  Boden  der  Colo- 
nien für  die  Entwickelung  des  ionischen  Griechentbums  besonders 
günstig,  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  dies  meistentheiis  den 
Charakter  der  Stadt  bestimmte. 

Die  Colonien  haben  das  übervölkerte  Griechenland  gerettet.  Denn 
bei  der  aufserordentlicben  Produktivität,  welche  das  griechische  Volk 
vom  achten  bis  sechsten  Jahrhunderte  zeigt,  würden  die  Staaten  an 
Menschenfülle  gleichsam  erstickt  oder  in  inneren  Unruhen  zu  Grunde 
gegangen  sein,  wenn  nicht  die  Coionisation  die  überschüssige  Kraft 
ausgeführt  und  in  wohlthätiger  Weise  verwendet  hätte,  indem ‘sie 
zugleich  der  Mutterstadt  Zuwachs  an  Macht  und  Handelsverbindungen 
verschaffte.  Nicht  selten  sind  daher  die  Colonien  absichtlich  als  po- 
litisdie  Heilmittel  angewendet  und  vom  delphischen  Orakel  verordnet 
worden,  um  bei  fieberhafter  Aufregung  als  Aderlass  zu  dienen 
(S.  195,  256,  266). 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  den  Küsten  des  Mittelmeers 
war  ein  Kampf  gegen  die  Barbaren,  und  zwar  zunächst  gegen  die 
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Phönizier.  Denn  im  Grofsen  wie  ini  kleinen  d.  h.  bei  ganzen  Natio- 
nen wie  bei  einzelnen  Staaten  (Chalkis  und  Korinth,  Korinth  und 
Kerkyra)  pflegt  dies  der  Gang  der  Dinge  zu  sein,  dass  einer  vom  an- 
deren die  Seekundc  erlernt  und  dann  im  Besitze  derselben  sich  los- 
reifst,  um  die  selbständig  gewordene  Kraft  sofort  an  dem  zu  erproben, 
von  dem  er  sie  erworben  hat.  So  hat  die  Golonisation  der  Griechen 
die  Phönizier  immer  weiter  nach  Westen  geschoben ; im  Westmeere 
ist  der  Kampf  ununterbrochen  fortgeführt  worden  und  endlich  von 
den  Griechen  auf  die  Börner  übergegangen.  Aufserdem  ist  auch  in 
den  von  den  Phöniziern  früh  verlassenen  Meergebieten,  wie  im  Pontus, 
namentlich  bei  den  taurischen  und  kaukasischen  Völkerschaften,  die 
feste  Ansiedlung  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt  worden. 

Wer  kennt  die  Schaaren.  die  hier  erfolglos  gekämpft  haben  und 
namenlos  untergegangen  sind!  Denn  Jeder  sichere  Krfolg  war  hier 
mit  vielem  Blute  erkauft.  Nur  hie  und  da  ist  noch  eine  Erinnerung 
erhalten  von  dem  Umherirren  unsteter  Schaaren,  welche,  wenn  sie 
nirgends  festen  Fufs  fassen  konnten,  verwilderten  und  zu  Piraten 
wurden,  wie  die  Phokäer  in  Kyrnos  und  die  Samier,  welche  Hydrea 
und  Kydonia  besetzten“'®). 

Im  Allgemeinen  aber  kann  Handelsvölkern  nur  mit  friedlichen 
Verhältnissen  gedient  sein,  und  darum  suchten  sich  die  ionischen 
Griechen  auch  mit  den  Barbaren  baldmöglichst  auf  Friedensfufs 
zu  stellen.  Sie  kamen  nicht  als  Eroberer ; sie  wollten  die  Eingebore- 
nen nicht  austreiben,  sie  traten  überall  mit  geringer  Mannschafl 
grofsen  Massen  gegenüber.  Darum  mus.sten  sie  dieselben  zu  ge- 
winnen, sich  ihnen  dienstfertig  und  nützlich  zu  erweisen  suchen; 
darum  verschmähten  sie  es  nicht,  die  nächsten  Verbindungen  mit 
ihnen  einzugehen.  Die  Ionier  hielten  nicht  auf  Beinheit  des  Bluts; 
sie  fanden  ihre  Weiber,  wo  sie  sich  ansiedelten,  zwischen  Kelten, 
Skythen  und  Libyern. 

Die  .Massalioten  bezeichneten  als  Anfang  ihrer  Macht  in  Gallien 
ein  llochzeitsfest,  an  dem  die  Freier  der  Königstochter  versammelt 
waren,  harrend,  wem  sie  als  Zeichen  ihrer  Gunst  den  Wein  reichen 
werde.  Sic  aber  giebt  ihn  dom  Euxenos  aus  Phokaia,  der  als  Gast 
dem  Festmale  beiwohnte  (S.  433),  und  nimmt  als  seine  Gattin  helleni- 
schen Namen  an.  So  wird  nicht  ohne  Grund  der  Gewinn  eines 
Coloniallandes  unter  dem  Bilde  einer  Vermählung  zwischen  dem  Ein- 
wanderer und  der  eingeborenen  Fürstentochter  dargestellt,  während 
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es  in  anderen  Sagen  die  <>ülter  und  Heroen  sind,  welche  die  unter 
ihrem  Schulze  stehenden  Fremdlinge  vertreten.  So  wandert  Herakles 
durch  die  Länder  des  Pontus  und  findet  im  Urwalde  ein  schlangen- 
füfsiges  Weib,  das  nach  griechischer  Symbolik  das  Volk  der  Au- 
tocbthonen  bezeichnet.  Aus  seiner  Verbindung  mit  ihr  entspringt 
Skythes,  d.  h.  das  Volk  der  Skythen.  Diese  Sage  ist  nur  dann  un- 
wahr, wenn  sie  auf  das  ganze  Skythenvolk  ausgedehnt  wird;  in  Wahr- 
heit gilt  sie  nur  von  den  Skythen,  welche  aus  den  Verbindungen 
zwischen  Griechen  und  Eingeborenen  hervorgegangen  sind. 

Auf  diese  Weise  bildete  sich  in  allen  Barbarenländern,  wo  die  Grie- 
chen festen  Fufs  fassten,  ein  Geschlecht  von  Mischlingen,  ein  gewand- 
tes, vielgeschäftiges  Volk,  das  für  den  weiteren  Verkehr  von  gröfster 
Wichtigkeit  war.  Es  waren  die  geborenen  Vermittler,  die  Dolmetscher 
und  Agenten  der  griechischen  Handelshäuser;  sie  verbreiteten,  wie 
ihre  Zahl  anwuchs,  griechische  Sitte  und  Sprache  unter  ihrem  Volke. 
Von  ihren  eigenen  Landsleuten,  welche  tiefer  im  Lande  wohnten  und 
an  altem  Herkommen  festhielten,  gehasst  und  angefeindet,  sahen  sie 
sich  ira  eigenen  Interesse  auf  einen  nahen  Anschluss  an  die  Hellenen 
hingewiesen.  So  suchten  die  iberischen  Emporiten  Schutz  bei  den 
Griechen,  welche  nun  ihre  Stadtmauer  auf  dem  fremden  Boden  nicht 
blofs  für  sich,  sondern  auch  für  die  hellenisirten  Eingeborenen 
bauten  (S.  435). 

Besonders  zugänglich  erwiesen  sich  für  griechische  Bildung 
die  Kelten  am  Rhodanus,  und  es  ist  bekannt,  wie  dauerhaft  und 
nachhaltig  diese  Einflüsse  sich  erwiesen  haben.  So  bildete  sich 
in  Aegypten  der  doppelsprachige  Stand  der  Dolmetscher,  so  er- 
wuchs am  libyschen  Meere  ein  gräkolibysebes  Volk,  namentlich  in 
Barke;  ja  auch  binnenländische  Stämme,  wie  die  Kabalen  und  As- 
byten,  nahmen  ganz  die  Sitten  der  Kyrenäer  an.  So  endlich  ent- 
stand das  grofse  Volk  der  Hellenoskylhen,  als  dessen  edelsten  Ver- 
treter die  Alten  den  Anacharsis  feierten,  der  als  Märtyrer  seiner 
philbellenischen  Bestrebungen  in  der  Heimatb  gestorben  sein  soll. 
(S.  398). 

Natürlich  gelang  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Verhältnisse 
die  Hellenisirung  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Es  gab  Hellenen, 
die,  von  ihren  Stapelorten  vertrieben,  in  das  Binnenland  gedrängt 
waren,  unter  Barbaren  ansäfsig  und  allmählich  verwildernd.  So  kannte 
Herodot  die  Geloner,  die  mitten  unter  den  Budinern  im  Innern 
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RuBslands  wohnten.  Sie  waren  städtisch  eingerichtet,  liatlen  helle- 
nische Tempel,  Bilder  und  Altäre,  aber  Alles,  wie  auch  ihre  Stadt- 
mauer, aus  Holz.  Sie  feierten  dem  Dionysos  griechisclie  Feste,  aber 
die  Sprache  war  schon  in  einen  halb  griechischen,  halb  skythischen 
Hischdialekt  ausgeartet 

Die  segensreiche  Epoche,  die  mit  den  ionischen  Landungen  unter 
den  Barbaren  erfolgte,  wird  in  Heroensöhnen  dargestcllt,  welche, 
wo  sie  erscheinen,  barbarische  Opfergebräuche  abstellen,  mildere 
Gottesdienste,  freundlichere  Sitten  und  eine  heiterere  Lebensweise 
begründen.  So  kommt  Euthymos  nach  Teniesa,  Orestes  nach  Taurien, 
Euxenos  nach  Massalia,  die  Antenoriden  nach  Kyrenc.  Der  Um- 
schwung des  ganzen  Lehens  stellte  sich  am  anschaulichsten  in  der 
BeschalTenheit  des  Bodens  dar.  Die  Sumpfstrecken  wurden  ent- 
wässert, die  Ländereien  vermessen  und  zu  regelmäfsigem  Anbaue 
vertheilt,  die  Flussmündungen  zu  Häfen  eingerichtet,  Wege  gebahnt, 
die  Höhen  für  die  Tempel  der  Götter  und  die  städtischen  Wohnungen 
geebnet;  man  lernte  bei  dieser  Gel^enbeit  die  Kunst  hellenischer 
Stadtgründung.  Sardinien  war  eine  Wildniss  bis  zur  Ankunft  des 
lolaos  (S.  432),  der  mit  seinen  Gefällten  das  Land  zum  frucht- 
barsten Boden  umschuf.  Diese  Gulturstriche  nannte  man  lolaia, 
und  ihr  gesegneter  Zustand  war  es,  der  die  Karthager  zur  Erobe- 
rung reizte. 

So  wurde  unter  den  Händen  dej*  Griechen  Alles  anders,  Alles 
neu.  Man  legte  die  Städte  nie  in  zu  grofsem  Mafsstabe  an;  mau  ging, 
was  den  Umkreis  der  Mauern  betrilft,  nicht  gerne  über  40 — 50  Sta- 
dien hinaus.  Genügte  der  .Mauerkreis  nicht  mehr  für  die  anwachsende 
Bevölkerung,  so  sonderte  sich  ein  Theil  ab,  wie  ein  ausziehender 
Bienenschwarm  und  gründete  eine  neue  Stadt.  So  füllte  sich  der  Golf 
von  Neapel,  so  die  Kriüi  gruppenweise  mit  hellenischen  Republiken 
und  bei  einer  solchen  Vertheilung  der  Bevölkerung  drang  der  geistige 
Einlluss  um  so  gründlicher  in  das  Land  ein. 

Anders  als  in  den  eigentlichen  Barbarcnländern  war  es  in  den 
Gegenden,  welche  schon  vor  der  städtischen  Colonisation  griechisches 
Volk  auf  genommen  hatten. 

Wie  vielfacli  dasselbe  in  einzelnen  Haufen  schon  in  den  Zeiten 
phönizischer  Seeherrschaft  weithin  sich  verbreitet  hat,  ist  nicht  zu 
verkennen.  Die  Phönizier  haben  diese  Völkcrmischung,  welche 
die  Ethnographie  der  Mittelmeerküsten  so  schwierig  macht,  be- 
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gründet;  sie  haben  unterworfene  Stämme  durch  gewaltsame  Ver- 
pflanzung von  einem  Gestade  zum  andern  gebracht,  sie  haben  Kader 
und  Altionier  in  ihrem  Gefolge  gehabt,  wie  es  vom  tyrischen  Herakles 
heifst,  dass  er  Menschen  allerlei  Volks  in  die  Westländer  geführt 
habe;  es  fanden  also  die  griechischen  Handelsstädte  auch  in  den  Bar- 
barenländern verwandte  Volksbestandtheile , denen  sie  sich  an- 
schliefsen  konnten*“). 

Aber  ganz  anders  war  es  doch  in  den  Ländern,  die  von  Anfang 
an  einen  den  Griechen  verwandten  Grundstamm  der  Bevölkerung  ge- 
habt und  massenhaften  Zuzug  aus  Gnecbenland  empfangen  hatten, 
ehe  die  neueren  Städte  gegründet  wurden,  wie  Unteritalien  und  Si- 
cilien.  Hier  waren  die  den  Pelasgem  verwandten  Sikuler  durch 
kretische  und  kleinasiatische  Zuwanderungen  zur  Aufnahme  helle- 
nischer Bildung  vorbereitet,  so  dass  durch  die  Gründungen  der  Ionier, 
Achäer  und  Dorier  eine  griechische  Nationalität  sich  bilden  konnte, 
welche,  wenn  auch  neu  und  eigenthümlicli,  doch  der  des  Mutter- 
landes durchaus  ebenbürtig  war.  Die  Sikelioten,  wie  man  zum  Unter- 
schiede von  den  Sikulern  die  hellenisirten  Einwohner  nannte,  galten 
auch  unter  den  Griechen  für  besonders  feine  Köpfe,  und  die  grofs- 
griechischen  Städte  waren  nicht  biols  im  Stande,  Schritt  zu  hallen 
mit  dem  Mutterlande,  sondern  gingen  ihm  in  der  Entwickelung 
griechischer  Bildung  selbständig  voran,  ln  diesen  Gegenden  ist  also 
dorch  die  Colonisatiou  der  Uebergang  aus  der  pelasgischen  in  die 
hellenische  Zeit  nachgeholt  und  dadurch  eine  gleichartige  Griechen- 
welt bergestellt  worden,  welche  alle  Küsten  des  ägäischen  und  des 
ionischen  Meers  umfasste,  so  dass  das  europäische  Hellas  jetzt  in  der 
Mitte  von  Griechenland  lag. 

Dies  mittlere  Hellas  hatte  den  Ruhm,  dass  von  seinen  Küsten  die 
ganze  städtische  Colonisation  ausgegangen  war,  dass  es  mittelbar  oder 
unmittelbar  alle  Pflanzstädte  der  jenseitigen  Gestade  seine  Tochter- 
städte nennen  konnte.  Und  dies  war  kein  leerer  Ruhm,  sondern'es 
bestand  ein  sehr  nahes  und  wiclitiges  Verbältniss  zwischen  Hutter- 
und  Tochterstadt.  Die  Pflanzstädte  hatten  das  Bedürfniss,  den 
Lebensgewolmheiten  und  Gottesdiensten  der  Heimath  unverändert 
treu  zu  bleiben ; sie  suchten  zu  Priestern  und  Leitern  des  Gemein- 
wesens Männer  derselben  Familien  zu  gewinnen,  welche  zu  Hause 
die  gleichen  Aemter  verwaltet  hatten,  und  fuliren  fort,  ihrerseits 
durcli  Gesandtschaften  und  Upfergaben  au  den  heimathlichen  Stadt- 
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festen  Theil  zu  nehmen.  Alle  Bürger  der  Mutterstadt  hatten  An- 
spruch auf  ehrerbietige  Aufnahme.  Die  POanzstädte  fühlten  sich  un- 
selbständig und  unmündig,  so  dass  sie  Rath  und  Beistand  der  mütter- 
lichen Stadt  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  festen  Ordnungen  zu 
gelangen.  Ja  die  Bande  der  Pietät  waren  so  stark,  dass  die  jeder 
Bevormundung  längst  entwachsenen  Städte,  oft  nach  langen  Zeiten 
der  Entfremdung,  zu  den  Mutterstädten  zurückkehrten,  um  durch 
ihre  Hülfe  sich  aus  eingetretener  Verwirrung  ihrer  öffentlichen  Zu- 
stände wieder  herauszuarbeiten.  So  wandten  sich  die  Syrakusaner 
nach  Korinth,  so  die  italischen  Städte  nach  dem  Sturze  der  Pythago- 
reer  an  das  Mutterland  Achaja*'“). 

Wollten  aber  die  Pflanzstädte  zu  einer  neuen  Gründung  schreiten, 
so  betrachteten  sie  dies  als  eine  Fortsetzung  des  von  der  Mutterstadt 
begonnenen  Werks  und  baten  sich  von  dieser  den  Führer  der  neuen 
Ansiedelung  aus.  Dies  galt  für  eine  so  unerlässliche  Bedingung  ord- 
nungsmäfsiger  Stadtgründung,  dass  auch  die  trotzigen  Kerkyräer  sich 
ihr  nicht  entzogen,  wie  die  Colonisation  von  Epidamnos  beweist.  Es 
lässt  sich  auch  in  der  That  kein  nach  beiden  Seiten  heilsameres  Ver- 
hältniss  denken,  als  das  Zusammenhalten  von  Mutterstadt  und  Co- 
lonie,  indem  jene  sich  frischen  Lebensstoff  aus  der  jüngeren  Stadt  an- 
eignet, diese  wiederum  den  Mangel  an  örtlicher  Deberlieferung  und 
Geschichte  durch  treuen  Anscliluss  an  die  Mutterstadt  ersetzt.  In 
Allem,  was  heiliges  Recht  und  religiöse  Satzungen  betrifft,  haben  die 
Colonien  mit  grofser  Treue  am  Alten  festgehalten.  Hie  und  da  hat 
sich  gerade  in  ihnen  das  Alterthümliche  vorzugsweise  gut  erhalten, 
so  z.  B.  in  Kyzikos  die  ursprüngliche  Form  des  ionischen  Fest- 
kalenders und  die  Namen  der  ionischen  Stämme,  welche  Kleisthenes 
in  Athen  abschaffte.  Denn  auch  die  politische  Verfassung  ging  von 
der  Mutterstadt  auf  die  Colonie  über.  Indessen  konnte  in  bürger- 
lichen Angelegenheiten  das  frühere  Abbängigkeitsverhältniss  nicht 
lange  bestehen. 

Die  Entfernungen  waren  zu  grofs,  die  Interessen  zu  verschieden; 
auch  war  man  zu  sehr  gewöhnt,  jedes  hellenische  Gemeinwesen  als 
ein  auf  sich  beruhendes  zu  betrachten,  ln  der  Regel  waren  also  auch 
die  Mutterstädte  zufrieden,  die  Handelsvortheile  für  sich  auszubeuten, 
ohne  Herrschaft  zu  beanspruchen.  Die  Pflanzstädte  aber  nahmen,  je 
rascher  sie  aufblühten,  um  so  mehr  volle  Unabhängigkeit  in  An- 
spruch. Unter  diesen  Umständen  kamen  keine  Colonialherrschaften 
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ZU  Stande,  und  wo  Herrschattsaiisprüche  erhoben  wurden,  wie  na- 
mentlich von  Korinth,  das  zuerst  eine  hellenische  Kriegsflotte  besafs 
und  beaufsichtigende  Keamte  (Epideiniurgen)  in  seine  Pflanzstädte 
schickte,  führte  dies  zu  Colonialkriegen,  welche,  wie  der  zwischen  Ko- 
rinth und  Kerkyra  (S.  414),  nur  dazu  beitrugen,  die  alten  Bande  der 
Pietät  völlig  zu  zerreifsen. 

Vieles  Andere  kam  dazu,  den  Zusammenhang  der  Städte  auf- 
zuloekern.  Es  bliehen  ja  die  Bürger  der  Mutterstadt,  die  den  Kern 
der  neuen  Bürgerschaft  bildeten,  nirgends  allein.  Schon  vor  der  Aus- 
sendung kamen  Leute  der  verschiedensten  Herkunft  zusammen;  denn 
Chalkis  und  Milet  waren  Ja  nur  die  Häfen,  welche  nach  gewissen  Rich- 
tungen bin  die  Auswanderung  leiteten.  Wie  hätten  sie  aus  eigener 
Bürgerschaft  eine  jede  70  bis  80  Städte  innerhalb  weniger  Generatio- 
nen gründen  können?  Ehen  so  verhielt  es  sich  mit  Korinth,  Megara, 
Phokaia.  Die  Colonien  selbst  aber,  welche  an  Land  Ueberfluss,  an 
Bürgern  .Mangel  hatten,  waren  natürlich  mit  ihrem  Bürgerrechte  nicht 
so  sparsam,  wie  die  Städte  der  Heiniath,  und  je  rascher  sie  auflilühten, 
um  so  mehr  verwischte  sich  der  ursprüngliche  Charakter  der  Bür- 
gerschaft. 

In  den  Colonien  begann  die  Geschichte  wieder  von  vorne;  die 
im  Mutterlande  schon  durchlebten  Perioden  wurden  hier  nicht  selten 
von  Neuem  wieder  aufgenommen.  So  erhob  sich  um  die  Zeit  der 
Perserkriege  in  Pantikapaion  ein  heroisches  Geschlecht,  das  sich  nach 
seinem  Ahnherrn  die  Archäanaktiden  nannte,  die  Gründer  eines  erb- 
lichen Fürstenthums,  welches  den  hellenischen  Pflanzbürgern  gegen- 
über die  mildere  Form  eines  republikanischen  Amts,  den  Barbaren 
gegenüber  die  ganze  Machtvollkommenheit  des  alten  Königthums 
hatte.  Sie  hatten,  wie  einst  die  Pelopiden,  aus  der  Feme  kommend, 
durch  Bildung  und  Keichthum  Macht  gewonnen,  und  hier  wurden  zu 
Ehren  dieser  Dynastie  und  der  ihr  folgenden,  der  Spartokiden,  noch 
im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Grabmäler  gebaut,  welche  den  heroi- 
schen Grabdenkmälern  in  Mykenai  genau  entsprechen”'). 

In  der  Regel  aber  haben  die  Colonien  die  Mutterstädte  rasch  ein- 
geholt und  eine  ungleich  schnellere  Entwickelung  durchlebt,  als  diese 
ln  den  Colonien  ist  der  hellenische  Geist  früher  geweckt,  die  Reob- 
achtungsgahe  vielseitiger  angeregt,  die  gesamte  Bildung  mannigfacher 
entwickelt  worden;  die  Gedanken  sind  früher  über  das  hinausgegan- 
gen, was  zur  täglichen  Nothdurft  gehört.  Darum  sind  in  den  Colonien 
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die  Keime  der  Forschung  früher  an  das  Licht  getreten,  hier  die  ver- 
schiedenen Gattungen  griechischer  Kunst  zuerst  ausgehildet  worden, 
wenn  es  auch  dem  Mutterlande  Vorbehalten  blieb,  durch  nachhaltige 
Energie  die  von  den  Culonien  überkommenen  Bildungskeime  zu  ihrer 
hüchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Am  meisten  aber  sind  die  Culonien  in  Allem,  was  die  bürger- 
lichen und  gesellschaftbchen  Verhältnisse  betrifft,  den  Städten  des 
Mutterlandes  vorangegangen.  Hatte  nicht  Milet  schon  alle  Ver- 
fassungszustände durchgemacht,  als  Athen  noch  langsam  ringend  sich 
emporarbeitete?  ‘Je  mehr  Fremdes  in  die  städtische  Bevölkerung 
eindrang,  um  so  lebhafter  war  die  Reibung  der  verschiedenen  Be- 
standtheile  unter  einander.  Viel  Gährungsstoff  traf  zusammen,  und 
die  Mitglieder  alter  Geschlechter,  welche  in  der  Mutterstadt  zu  regie- 
ren gewohnt  waren,  konnten  in  den  Pllanzstädten  mit  geringerem 
Erfolge  ihre  Ansprüche  geltend  machen.  Hier  wuchs  die  buntge- 
mischte  Bürgerschaft  zu  schnell  an  Menge,  Wohlstand  und  Selbst- 
bewusstsein; die  Standesunterschiede  glichen  sich  aus,  das  Leben 
war  rascher,  bewegter;  was  aus  den  Mutterstädten  mit  berübergekom- 
men  war  an  alten  Traditionen,  wurde  rücksichtsloser  beseitigt,  wenn 
es  in  den  neuen  Verhältnissen  keine  Begründung  hatte,  und  alles 
Neue  und  Zeitgemäfse  kräftiger  gefördert. 

Die  Kühnheit  der  Unternehmung,  die  Freude  am  Gelingen,  die 
anregende  Neuheit  der  Orts-  und  Lebensverhältnisse,  der  Austausch, 
zwischen  Menschen  der  verschiedensten  Herkunft  — dies  Alles  trug 
dazu  bei,  den  ausgewanderten  Bürgern  einen  besonderen  Schwung, 
eine  gesteigerte  Thatkrafl  zu  verleihen  und  ihren  Niederlassungen 
einen  Glanz  zu  geben,  welcher  die  Städte  des  Mutterlandes  über- 
strahlte. Die  Colonien  waren  ja  auf  lauter  ausgewählten  Plätzen  an- 
gelegt; daher  waren  ihre  Produkte  vorzüglich.  So  kam  es  allmählich, 
dass  alles  Beste  aufserbalb  des  eigentlichen  Hellas  zu  finden  war,  das 
beste  Korn  und  Vieh,  die  besten  Fische,  der  beste  Käse  n.  s.  w. 
Ferner  gab  der  reichliche  Raum,  welcher  den  Ansiedlern  zu  Gebote 
stand,  Gelegenheit,  von  Anfang  die  Städte  in  gröfserem  Mafsstabe  und 
planmäfsig  anzulegen;  hier  wurde  zur  Kunst  ausgebildet,  was  in  den 
Mutterstädten  dem  Gerathewohl  überlassen  geblieben  war.  In  den 
schönen  Neustädten  entfaltete  sich  ein  glänzenderes  Leben,  als  es  das 
Mutterland  kannte.  Man  wollte  sich  des  rasch  erworbenen  Reich- 
thums freuen,  man  spottete  der  altväterlichen  Satzungen,  mit  denen 
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sich  die  ÄUstädter  des  Mutterlandes  das  Leben  verkümmerten,  und 
der  Gast  aus  Sybaris,  welcher  einmal  an  der  Bürgertafel  Spartas 
Theil  genummeu,  meinte,  er  kOnne  seitdem  den  Spartanern  ihren 
Tudesmutli  nicht  mehr  so  hoch  anrechneu. 

Im  Kalender  der  Tarentiner  waren  mehr  Fest-  und  Schmaus- 
tage  als  Werktage  zu  linden,  und  von  den  Agrigentinern  sagte  man, 
* dass  sie  bauten,  als  wenn  sie  ewig  zu  leben,  und  schmausten,  als 
wenn  sie  den  letzten  Tag  des  Lebens  zu  benutzen  gedächten.  Das 
Gefühl  einer  Unterordnung  unter  das  Mutterland  schlug  in  das  Gc- 
gentheil  um.  Die  Sybariten  sucliten  durch  ihre  Festspiele  Olympia 
zu  verdunkeln,  die  stolze  Selbstgenügsamkeit  der  einzelnen  Städte 
verdrängte  den  gemeinsamen  Fatriutismus  und  während  der  Be- 
drängniss  des  Mutterlandes  durch  die  l'erser  blieben  alle  Colonien 
theilnamlos 

Bei  diesem  Auseinandergellen  von  Mutterland  und  Colonien  und 
der  unendlichen  Zerstreuung  der  Hellenen  auf  allen  Gestaden  des 
Mittelmeers  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  hier  überhaupt  noch  von 
einer  hellenischen  Geschiclite  die  Rede  sein  kann,  wenn  man  nicht 
das  Gemeinsame  in  das  Auge  fasst,  welches  noch  immer  alle  Hellenen 
unter  sich  verband. 


Uarlius,  (Jr.  Uetch.  1. 
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ln  demselben  Mafse,  wie  sicli  an  allen  Küsten  die  griechischen 
Wohnsitze  ausgebreitet  hatten,  war  das  Festland  der  Griechen  im- 
mer enger  und  kleiner  geworden.  Denn  das  griechische  Volksthum 
beruhte  so  wesentlich  auf  der  griechischen  Cultur,  dass  alle  Stamm- 
genossen, welche  an  dem  Fortschritte  derselben  sich  nicht  bethei- 
ligten, mocliten  sie  noch  so  nahe  wohnen,  von  dem  Volksthume 
ausgeschlossen  waren,  während  die  entlegensten  Gegenden,  in  wel- 
chen durch  eine  glückliche  Ansiedelung  griechische  Cultur  Wurzel 
gefasst  hatte,  im  vollen  Sinne  zu  Griechenland  gehörten. 

Auf  diese  Weise  hatte  Hellas  sich  von  der  Hasse  des  nordischen 
Gebirgslandes,  das  Halbinselland  vom  Festlande  abgesondert. 

In  Epciros  hatte  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zuerst  ein  ge- 
meinsames Heiligthum  und  im  Anschlüsse  daran  einen  gemeinsamen 
Namen  erhalten  (S.  92).  Die  heilige  Eiche  von  Dodona  grünte  noch 
in  der  Zeit  der  Antonine ; ja , das  Orakel  des  Zeus  hat  um  Jahrhun- 
derte die  Geschichte  des  griechischen  Volks  überlebt  und  ist  als  das 
Urheiligthum  der  griechisclien  Nation  immer  ein  Gegenstand  ilirer 
Ehrfurcht  geblieben.  Aber  die  begabteren  Stämme  derselben  wen- 
deten sich  nach  Süden  und  Osten , wo  sie  der  befruchtenden  Berüh- 
rung der  kleinasiatischen  Stämme  näher  waren;  die  Geschichte  des 
Volks  folgte  ihnen.  Am  thessalischen  Olympos  bildet  sich  dann  ein 
zweiter  Mittelpunkt,  wo  die  Götter-  und  Menschenwell  sich  bestimm- 
ter ordnet.  Aus  den  Gräken  werden  Hellenen,  und  je  näher  unter 
sich  die  amphiktyonischen  Stämme  zusammentreten,  um  so  be- 
stimmter schlicfsen  sie  sich  gegen  aiifsen  ab.  Makedonien  und 
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Epeiros  werden  Barbareiilanü.  Von  Neuem  dringen  epirotiscbe 
Stämme  über  den  Pindos.  Thessalien,  das  älteste  Hellas,  wird  den 
Hellenen  entfremdet,  wenn  auch  äulsere  Formen  der  Verbindung 
furtbesteben.  Die  edleren  Stämme  ziehen  sich  um  den  Parnass  zu- 
sammen und  bilden  ein  noch  engeres  Hellas , von  welchem  auch  die 
ganze  Westhälfte  des  mittleren  Griechenlands,  die  ganze  Acheloos- 
landscliaft,  die  in  ihren  alten  Beziehungen  zu  üodona  verharrt,  aus- 
geschlosscu  bleibt.  Zwei  Halbinseln,  die  mittelgriecbische,  vom  Par- 
nasse  östlich  gelegene,  und  der  Peloponnes,  bilden  nun  das  ganze 
eigentliche  Hellas,  das  ‘zusammenhängeude’  wie  man  es  im  Gegen- 
sätze zu  den  griechischen  Wohnsitzen  nannte,  welche  einem  schma- 
len Saume  gleich  die  Länder  der  Barharen  einfassten. 

Durch  religiös-politische  Ordnungen  also  hat  sich  das  griechische 
Volk  aus  einer  grofsen  Masse  verwandter  Stämme  ausgesonderl;  aUe 
griechischen  Sammelnamen  schliefsen  sich  an  bestimmte  Heiligthümcr 
an-,  dies  sind  die  Mittelpunkte  der  Vereinigung,  die  Anfangspunkte 
der  Geschichte.  Von  ihnen  aus  ist  das  Pelasgerland  zu  einem  helle- 
nischen Lande  geworden,  indem  Hellen  und  seine  Sühne,  wie  Tbu- 
kydides  sagt , d.  h.  die  amphiktyonisch  geordneten  Griechen , von  Ort 
zu  Ort  vorgedrungen  sind  und  eine  gleichmäfsige  Cultur  verbreitet 
haben.  In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen,  dass  .Apollon,  als  der 
Gott  der  thessalischen  Amphiktyonie , der  Gründer  des  gemeinsamen 
Volksthums  der  Hellenen,  der  Urheber  der  hellenischen  Geschichte 
sei***). 

Im  Namen  des  Gottes  handelten  aber  die  Geschlecliter,  welche 
den  Dienst  desselben  gestiftet  batten  und  mit  priesterlichen  Händen 
pflegten , die  mit  dem  heiligen  auch  das  bürgerliche  Recht  begründet 
hatten.  Sie  haben  die  Idee  einer  nationalen  Einheit  ausgebildet  und 
getragen,  so  dass  die  Entwickelung  derselben  nicht  zu  begreifen  ist, 
ohne  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Priesterthums  im  griechischen 
Volksleben  zu  kennen. 

Die  Religion  war  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Italikern  Ge- 
wissenssache  des  Einzelnen  und  die  vollständige  Ansübnng  des  Got- 
tesdienstes ein  persönliches  Recht  jedes  freien  Mannes.  Keine  be- 
vorzugte Kaste  steht  zwischen  Göttern  und  Menschen;  jeder  Hellene 
kann  ohne  fremde  Vermittelung  opfern  und  beten.  Die  Religion  ist 
bestimmt,  jede  öffentliche  wie  jede  häusliche  Handlung  zu  begleiten, 
jeden  Tag  zu  heiligen,  jeder  Arbeit  wie  jeder  Freude  die  Weihe  zu 
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geben,  und  dies  geschieht,  indem  sich  der  Mensch  durch  das  Opfer 
mit  den  Göttern  in  Verbindung  setzt.  Denn  das  Opfer  ist  nichts  als 
der  Ausdruck  der  stets  zu  erneuernden  Lebensgemeinschaft  zwischen 
Göttern  und  Mensclien ; der  opfernde  Mensch  geht  bei  den  Göttern  zu 
Gaste,  er  wird  der  göttlichen  Tischgemeinschaft  gewürdigt,  wie  Tan- 
talos,  der  Götterfreund,  und  wie  die  ‘frommen  Aethiopen'  Homers,  zu 
denen  Zeus  wandelt,  um  sich  mit  ihnen  zu  Tische  zu  setzen.  Weil 
nun  diese  Götterfreundschaft  die  Grundbedingung  alles  Heils  für  die 
Menschen  ist,  so  ist* sie  auch  jedem  Volksgenossen  zugänglich,  und 
Jeder,  der  reine  Hände  hat,,  kann  am  Altar  sich  jener  Gemeinschaft 
vom  Neuem  gewiss  machen. 

Aber  der  Opferdienst  muss  unabhängig  sein  von  dem  Bedürf- 
nisse lind  religiösen  Gefühle  des  Einzelnen.  Darum  bedarf  es,  wenn 
auch  jeder  Hausvater  ein  Priester  ist,  doch  eines  besonderen  Priester- 
thums, damit  der  Gottesdienst  ein  stetiger  und  regelmäfsiger  sei  und 
nach  festem  Herkommen  verwaltet  werde.  Darum  kann  auch  nicht 
Jeder  jedes  Gottes  Priester  sein,  sondern  die  Priesterthümer  sind  an 
gewisse  Gesdilechter  gebunden,  welche  den  Gottesdienst  als  einen 
ihnen  eigenthümlichen  hatten,  da  sie  in  den  Verband  des  Staats  ein- 
traten. So  wurde  z.  B.  Telines  in  Gela,  weicher  den  Dienst  der  De- 
meter und  Kora  aus  seiner  Heimath  Telos  nach  Siciiien  mitge- 
braciit  hatte,  als  er  sich  von  seinen  Mitbürgern  eine  Gunst  aiisbitteii 
sollte,  auf  seinen  Wunsch  als  Priester  jener  Gottheiten  öffentlich  an- 
erkannt ; sein  Hausdienst  wurde  ein  Staatscultus,  an  dessen  Bestehen 
fortan  das  Heil  des  Staats  geknüpft  war.  Darum  wurden  zu  einem 
regelrnäfsigen  Opferdienste  feste  Einkünfte  angewiesen,  welche  in 
Acker  und  Weideland,  in  Fischteichen,  Wäldern  u.  s.  w.  bestanden 
und  immer  von  Mitgliedern  der  priesterlichen  Geschlechter  verwaltet 
wurden  ““). 

So  entstand  ein  mit  unantastbaren  Rechten  ausgestatteter 
Erbadel  aus  den  Geschlechtern,  welche  sich  unter  gegenseitiger  An- 
erkennung ihrer  Götter  in  einer  Stadtgemeinde  vereinigten.  Sie 
bildeten  den  festen  Kern  der  Bürgerschaft,  an  welchen  sich  die  lose- 
ren Mitglieder  derselben  anschlossen ; es  blieb  für  alle  Zeit  ein  Adels- 
recht, an  dem  Hausaltare  eines  Priestergeschlechts,  wie  z.  B.  die  atti- 
schen Butaden  waren,  Opferrecht  zu  haben.  Wenn  also  die  Priester 
als  solche  auch  keinen  besonderen  Stand  bildeten  und  nirgends  von 
den  übrigen,  friedlichen  wie  kriegerischen,  Geschäften  des  Lebens  sich 
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zurückzogen,  so  waren  sie  und  ihre  Angehörigen  dennoch  wegen 
ihres  nahen  und  persönlichen  Verhältnisses  zu  den  nationalen  Göttern 
und  wegen  ihrer  Kenntniss  des  den  Göttern  Zukommenden  in  den 
Augen  des  Volks  mit  besonderer  Wörde  bekleidet.  Denn  das  Ehr- 
würdigste von  Allem  waren  Tür  den  Staat  die  ungeschriebenen  Rechts- 
bestimmungen und  die  heiligen  Gebräuche,  weiche  auf  das  tlenaueste 
beobachtet  werden  mussten,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwenden. 
Die  Kenntniss  derselben  iiHanzte  sich  aber  nur  durch  mündliche 
Ueberlieferung  innerhalb  der  Geschlechter  fort.  Es  war  das  im  ra- 
schen Wechsel  der  menschlichen  Dinge  sich  ewig  Gleicbbleibende  und 
Unersebütterte.  Darum  waren  auch  die  Vertreter  desselben  vorzugs- 
weise berufen,  innerhalb  der  Gemeinden  das  alte  Herkommen  aufrecht 
zu  erhalten  und  den  lebendigen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit  nicht  untergehen  zu  lassen;  wie  sich  also  Inder 
üpfersprache  vorzugsweise  alte  Formen  und  Wörter  zu  erhalten  pfleg- 
ten, und  in  priesteriiehen  Tracliten  und  Sitten  alte  Formen  des 
Volksthöroliclien,  so  glaubte  man  auch,  dass  altväterliche  Gesinnung 
und  Sitte  sich  in  den  Familien  der  Opferer  erhalte”')- 

Je  mehr  also  in  den  griechischen  Staaten  die  Neuerungssucht 
um  sich  grifl*,  um  so  wichtiger  und  heilsamer  war  das  Gegengewicht, 
welches  in  den  priesteriiehen  Geschlechtern  lag;  sie  waren  durch  die 
Ehrerbietung,  welche  ihnen  ununterbrochen  zu  Theil  wurde,  eine  Macht 
^ im  Staate.  Sie  hatten  die  Reinheit  des  Dienstes  zu  überwachen  und 
jeden  Unberufenen,  jeden  unwürdig  oder  in  frevelhaRer  Absicht  den 
Staalsgöttern  Nahenden  zurückzuweisen,  wie  es  dem  wilden  Kleo- 
meiies  in  Argos  und  in  Athen  (S.  373)  widerfuhr.  Hier  vertraten  sie 
also  mit  entscheidender  Energie  die  politische  Unabhängigkeit  ihrer 
Staaten,  da  das  beabsichtigte  Opfer  des  fremden  Königs  seinen  Herr- 
schaftsansprüchen dienen  sollte. 

Sie  vertraten  vor  Allem  das  Gottesrecht  den  Ansprüchen  der 
Staatshoheit  gegenüber;  sie  hatten  besonders  darauf  zu  achten,  dass 
das  Heilige  und  das  Weltliche  nicht  vermischt  werde;  denn  in  der  ge- 
wissenhaRen  Aufrechthaltung  dieses  Unterschiedes  ruhte  der  Kern 
aller  hellenischen  Religion.  Es  durfte  also  kein  Gerätb,  das  beim 
Opfer  gedient  hatte,  zu  weltlichen  Zwecken  benutzt,  kein  Stück  Lan- 
des. das  den  Göttern  gehörte,  dem  Heiligthum  entzogen  und  kein 
Recht,  welches  daran  haftete,  gekränkt,  es  durfte  keine  bürgerliche 
Wohnung  in  solcher  Nähe  gebaut  werden,  dass  dadurch  die  den  Göt- 
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teni  schuldige  Khrerbietung  verletzt  wurde.  Es  hüteten  also  die 
Priester  vorzugsweise  das  Recht  der  Unverletzlichkeit  des  geweihten 
Bodens  und  nahmen  dem  Arme  des  Staats  gegenüber  Jeden  in  ihren 
Schutz,  welcher  bei  den  Göttern  ein  Asyl  gefunden  oder  sich  in 
irgend  eine  unmittelbare  Berührung  mit  heiligem  Boden  gesetzt  hatte. 
Sie  halten  endlich,  da  sich  der  weltliche  Staat  in  allen  Bingen  un- 
selbständig und  unzulänglich  fühlte,  denselben  vielfach  zu  unter- 
stützen, seine  Gesetze  durch  ihre  Sanktion  zu  kräftigen,  von  Ueber- 
tretung  derselben  durch  Androhung  göttlicher  Strafen  abzuschrecken, 
die  ofl'enen  Feinde  des  Staats  im  Namen  der  Götter  öffentlich  zu  ver- 
fluchen und  die  gottesdienstlichen  Handlungen  der  Staatsgemeinde, 
wie  namentlich  die  .Absendung  heiliger  Gesandtschaften  nach  Delphi 
oder  Delos,  also  anzuordnen  und  zu  leiten,  dass  sie  den  Göttern  will- 
kommen waren. 

Je  weniger  daher  der  Staat  der  priesterlicben  Geschlechter  ent- 
behren konnte,  um  so  leichter  konnten  diese  der  Staalsregierung 
gegenüber  eine  gefährliche  Macht  bilden,  wenn  ein  Widerspruch  her- 
vortrat. So  geschah  es  z.  B.  in  f^bios,  als  die  Priester  die  Ausliefe- 
rung eines  Schutzflehenden,  welche  die  weltlichen  Behörden  be- 
schlossen hatten,  missbilligten  und  ihren  Widerspruch  dadurch  aus- 
sprachen,  dass  sie  im  Namen  der  Götter  erklärten,  aus  dem  durch 
jenen  Frevel  erworbenen  Landgebiete  keine  Opfergaben  entgegen 
nehmen  zu  wollen.  Es  war  ein  Bann,  welchen  sie  auf  das  Gebiet  von 
Atarneus  legten  *”). 

In  den  Zeiten  der  Parteikämpfe  bildeten  sie  eine  conservative 
Macht  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  daher  ein  stürmischer  Neuerer, 
wie  Kleistbenes  in  Sikyon,  einen  Dienst  mit  dem  anderen  vertauschte, 
so  war  die  Hauptsache  dabei,  dass  er  eine  Reihe  von  Geschlechtern, 
welche  ihm  einen  zähen  Widerstand  entgegensetzten,  aus  dem  Staate 
entfernte,  um  dafür  andere,  willfährigere  Geschlechter  hereinzuziehen. 
Die  Prieslergeschlechter  spalteten  sich  aber  auch  selbst  in  Parteien  für 
und  wider,  wie  dies  namentlich  in  der  Pisistratidenzeit  nicht  zu  ver- 
kennen ist  (S.  351).  Daher  kam  es  auch,  dass  trotz  der  grofsen  Be- 
deutung, welche  die  priesterlicben  Geschlechter  im  öffentlichen  Leben 
hatten,  dieselben  doch  auf  die  Dauer  keine  hierarchischen  Ansprüche 
geltend  machen  konnten.  Sic  hielten  nicht  wie  eine  Corpora- 
tion zusammen;  es  waren  der  Staatsgötter  zu  viele  und  die  Zahl 
der  priesterlicben  Familien  zu  grofs,  und  wie  die  Götter  selbst 
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älter  und  jünger,  vornehmer  und  geringer,  steifer  und  beweglicher 
waren,  so  aucli  ihre  Priester. 

Etwas  vom  Priesterthume  ganz  Verschiedenes  ist  die  Mantik. 
Ihr  liegt  der  Glaube  zn  Grunde,  dass  die  Götter  dem  Menschen  un- 
ablässig nahe  sind,  dass  sie  sich  bei  ihrer  Weltregiening  um  alles 
Einzelne  bekümmern  und  es  nicht  verschmähen,  den  kurzsichtigen 
und  rathbcdOrftigen  Menschenkindern  ihre  Absichten  kund  zu  thun. 
Gottheit,  Natur  und  Menschenwelt  stehen  nach  diesem  Glauben  in 
unauflöslichem  Zusammenhänge.  Wird  also  die  sittliche  Ordnung,  die 
den  menschlichen  Dingen  zu  Grunde  liegt,  gestört,  so  muss  sich  dies 
auch  in  der  natürlichen  Well  offenbaren.  Ungewöhnliche  Natur- 
erscheinungen am  Himmel  oder  auf  der  Erde,  Finsternisse  an  Sonne 
oder  Mond,  Erdbeben.  Seuche,  Misswacbs  sind  Anzeichen  des  durcli 
Unrecht  erregten  göttlichen  Zornes,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  die  Sterblichen  diese  Götterwinke  verstehen  und  sich  zu  Nutze 
zu  machen  wissen. 

Hiezu  bedarf  es  aber  einer  besonderen  Fähigkeit,  und  zwar 
nicht  einer  solchen,  welche  wie  eine  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft erlernt  werden  kann,  sondern  es  ist  ein  Gnadenstand  einzelner 
Personen  und  einzelner  Geschlechter,  denen  Auge  und  Ohr  für  die 
göttlichen  Offenbarungen  geöffnet  ist  und  welche  mehr  als  die  andern 
Menschen  an  göttlichem  Geiste  Antheil  haben.  Sie  haben  deshalb 
Amt  und  Beruf,  als  Organe  des  göttlichen  Willens  aufzutreten,  und 
sind  berechtigt  ihre  Autorität  jeder  weltlichen  Macht  gegenüber  zu 
stellen.  Hier  waren  Conflikte  unvermeidlich,  und  die  Erinnerungen, 
welche  von  der  Wirksamkeit  eines  Tiresias  und  Kalchas  im  griechi- 
schen Volke  lebten,  bezeugen,  wie  das  heroische  Königthum  nicht 
biofs  Anhalt  und  Stütze,  sondern  auch  Widerstand  und  heftigen 
Einspruch  von  den  Männern  der  Weissagung  erfahren  hat. 

Nach  der  sinnlichen  Anschauung  der  alten  Welt  war  es  beson- 
ders der  Luftraum,  in  welchem  man  die  göttlichen  Wahrzeichen 
suchte.  Darum  wurden  Blitz  und  Sturm  und  alle  Ereignisse,  welche 
den  friedlichen  Zusammenhang  zwischen  Erde  und  Himmel  unter- 
brachen, als  .Mahnungen  der  Götter  betrachtet;  besonders  aber 
schienen  die  Vögel,  namentlich  die  hochfliegenden,  b^timmt  zu  sein, 
den  Verkehr  zwischen  der  irdischen  und  der  überirdischen  Welt  zu 
unterhalten.  Ferner,  da  es  das  Opfer  war,  welches  den  Menschen 
mit  den  Göttern  in  unmittelbare  Lebensgemeinschaft  versetzen  sollte. 
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SO  lag  «s  nah«,  hier  vor  Allem  göttlicher  Oflenbarung  gewärtig  zu 
sein.  Denn  wenn  man  dieser  Ciemeinschafl  vor  jedem  gröfseren 
Werke,  das  man  unternahm,  gewiss  zu  werden  wünschte,  so  musste 
natürlich  in  jeder  Störung  der  Opferhandlung  eine  Verweigerung 
jener  Gemeinschaft  von  Seiten  der  Göller  und  eine  Abinabnung 
von  dem  beabsichtigten  Werke  erkannt  werden.  Daher  die  ängst- 
liche Untersuchung  des  Opferthiers,  welches,  wenn  auch  äufserlich 
schön  und  fehllos,  doch  im  Innern  Mängel  und  Unregelmäfsigkeiten 
zeigen  konnte,  wodurch  es  der  Götter  unwürdig  erschien ; daher  die 
genaue  Beobachtung  der  Opferdamme  so  wie  aller  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Opfers  und  des  ganzen  Hergangs,  während  dessen 
Alles  in  heiliger  Stille  der  göttlichen  Offenbarung  lauschte.  Selbst 
die  Furchen  und  Risse  im  Felle  der  Opferthiere  galten  in  Olympia 
als  bedeutsam. 

Für  die  geschichtliche  Betrachtung  ist  es  von  besonderem 
Interesse,  die  hellenische  Mantik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  ent- 
sprechenden Gebräuchen  der  anderen  Völker  des  Alterthums  in  das 
Auge  zu  fassen. 

Bei  allen  finden  wir  ausgebildete  Formen  für  die  Erforschung 
der  zukünftigen  Dinge,  und  ein  Uauptsilz  auch  für  diesen  Zweig 
menschlicher  Erfindung  war  die  alte  Weltstadt  Babel.  Hier  finden 
wir  zuerst  die  Anwendung  des  Looses  sowie  die  Beschauer  der 
Leber  des  Opferthiers;  hier  hat  die  Schicksalskunde  durch  Ver- 
bindung mit  chaldäischer  Wissenschaft  und  namentlich  mit  der 
Astronomie  zuerst  einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  eriialten. 
In  Mesopotamien  hat  man  die  Gesetze  der  Himmelskörper  ver- 
stehen lernen,  und  deshalb  hat  man  hier  zuerst  angefangen,  nach 
dem  Gange  der  Gestirne  nicht  nur  die  Zeiten  des  Jahrs  und 
die  denselben  entsprechenden  Geschäfte  des  Menschen  zu  Lande 
und  zu  Wasser  zu  regeln,  sondern  auch  das  ganze  Menschenleben 
unter  den  Einfluss  der  Gestirne  zu  stellen.  Man  sah  sie  über 
den  verworrenen  Zuständen  der  Menschenweli  in  lichter  Klarheit 
und  heiliger  Ordnung  ihre  Balinen  wandeln  und  dehnte  ihren 
für  das  natürliche  Leben  mafsgebenden  Einfluss  auch  auf  das  sitt- 
liche Leben  aus.  Wo  war  hier  eine  Gränze  der  Wirksamkeit  zu 
linden,  wo  löste  sich  die  Kette  des  geheimnissvollen  Zusammen- 
hangs? Die  Völker  des  Morgenlandes  waren  am  wenigsten  geneJgl, 
hier  Gränzen  zu  ziehen;  sie  gaben  sich  mit  Vorliebe  der  Anschauung 
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einfs  koHntisrIien  Ganzen  hin,  aus  welchem  kein  (iiied  sich  ab- 
sondere,  und  bildeten  darnach  ihr  System  der  Weltbetrachtung  aus. 
Nach  dem  Auf-  und  Niedergange  der  Himmelskörper  berechneten 
sie  die  Perioden,  in  welchen  sich  die  Geschicke  der  Völker  vollende- 
ten, in  künstliche  Zahlensysteme  schlossen  sie  die  geschichtlichen 
Entwickelungen  ein  und  bestimmten  nach  himmlischer  Constellation 
das  Erdenlebeii  jedes  einzelnen  Menschen. 

Die  Griechen  lernten  diese  Lehre  in  Aegypten  kennen.  Sic  fan- 
den hier  jeden  Monat,  jeden  Tag  und  jede  Tagesstunde  einer  be- 
stimmten Gottheit  zugethcilt  und  nach  der  zufälligen  Geburtsstunde 
glaubte  man  Charakter  und  Schicksal  des  Menschen  im  Voraus  be- 
stimmt. Mit  peinlicher  Sorgfalt  wurde  jedes  Zeichen  aufgeschrieben 
und  der  Erfolg  desselben  vermerkt,  um  auf  diese  Weise  ein  vollstän- 
diges Lebrsystem  auszubilden. 

Für  die  Vermittelung  dieser  Leliren  waren  von  besonderer  Wich- 
tigkeit die  Gränzgebiete  zwischen  den  beiden  Hälften  der  alten  Weit, 
die  Küstenländer  Kleinasiens,  das  halb  dem  einen,  halb  dem  anderen 
Continente  angehört,  namentlich  die  südlichen  Küstenländer,  welche 
den  Wohnsitzen  der  semitischen  Völker  am  nächsten  waren  und 
selbst  semitische  Bevölkerung  aufgenommen  haben  (S.  72),  die  Län- 
der am  Südabhange  des  Taurus,  Cilicien,  Pamphylien,  Lykien,  Karien, 
die  Inselländer  Cypern  und  Kreta.  Das  sind  die  Gegenden,  wo  das 
schwärmerische  Naturgefühl  und  das  religiöse  Gemüthsleben  des 
semitischen  Völkergeschlechts  sich  mit  dem  klaren,  nach  Mafs  und 
Ordnung  ringenden  Geiste  der  Arier  am  Bühsten  durchdrungen 
bat  Hier  ist  auch  die  Schicksalskunde  der  Hellenen  vorzugsweise 
zu  Hause. 

In  Cilicien  waren  uralte  Stätten  der  Weissagung;  der  Stamm- 
vater des  karischen  Geschlechts  galt  für  den  Erfinder  der  Vogelschau; 
an  den  Gränzen  Kariens  und  Lykiens  wohnten  die  Telmessier,  auf 
deren  Söhnen  und  Töchtern  die  Gabe  der  Weissagung  ruhte:  aus  Ly- 
kien stammte  Oien,  der  erste  Prophet  der  Griechen,  und  von  den 
Pamphyliern  hatte  man  wunderbare  Kunde  ihrer  magischen  Künste. 
Hier  ist  keine  Gränzlinie  zu  ziehen,  welche  die  ^deenkreise  des 
Orients  und  Occidents  von  einander  trennte. 

Alle  im  Oriente  ersonnenen  und  ausgebildeten  Mittel  der  Schick- 
salskunde, Würfel  und  Loos,  Traumbild  und  Constellation,  Opfer- 
rauch und  Lichterscheinungen,  thierische  Stimmen  und  Bewegungen 
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finden  wir  auch  bei  den  Griechen  in  deutlichen  Spuren  wieder;  ist 
doch  selbst  das  siebentliorige  Theben  (S.  80)  nach  Mafsgabe  des 
babylonischen  Planetencultus  angelegt  worden! 

Aber  das  Erbe  des  Morgenlandes  wurde  doch  nicht  einfach  her- 
übergenomraen,  sondern  umgestaltet  und  so  zu  einem  nationalen 
Besitze  gemacht;  diese  Umbildung  ist  aber  der  Hauptsache  nach 
schon  in  jenen  Küstenländern  erfolgt,  namentlich  in  Lykien,  wo  ein 
geistiges  Leben  aufleuchtet,  welches  von  dem  orientalischen  grundver- 
schieden ist  und  das  wir  als  die  Morgenröthe  hellenischer  Cnitur  be- 
trachten können. 

Und  fragen  wir  nach  dem,  was  der  hellenischen  Mantik  ihren 
nationalen  Charakter  giebt,  so  ist  es  die  Freiheit  des  Geistes,  welche 
sich  aucit  da  behauptet,  wo  sich  der  Mensch  einer  höheren  Leitung 
unterordnet,  die  entschlossene  Abweisung  jedes  knechtischen  Fatalis- 
mus, die  Anerkennung  des  Gewissens  als  einer  von  allen  Uimmels- 
zeichen  unabhängigen  Stimme  Gottes  in  des  Menschen  Brust  und  der 
im  Gewissen  bezeugten,  persönlichen  VerantworBichkeit,  der  man 
sich  nicht  feige  entziehen  dürfe,  ohne  sein  edelstes  Recht  preis  zu 
geben.  Die  Erfüllung  solcher  Pflichten,  welche  dem  sittlichen  Men- 
schen klar  in  das  Herz  geschrieben  sind,  macht  der  Hellene  nicht  von 
ängstlicher  Naturbeobachtung  abhängig,  und  diesen  sittlichen  Frei- 
heitsmuth  lässt  Homer  den  troischen  Helden,  welcher  durch  übele 
Wahrzeichen  vom  Kampfe  zurfickgehalten  werden  soll,  in  den  Worten 
aussprechen: 

Nein,  wir  folgen  getrost  dem  Ruf,  der  oben  von  Zeus 
stammt. 

Welchem  die  sterbliche  Welt  wie  die  Himmlischen  alle  ge- 
horchen, 

Ein  Wahrzeichen  nur  gilt  — das  ist  für  die  Heimath  zu 
streiten ! 


Dieses  FreiheitsgefühlJ  offenbart  sich  auch  in  den  Formen  der 
.Mantik.  Von  Allem,  was  sich  bei  den  Etruskern  und  Römern,  als 
Disciplin  der  Weissagung  entwickelt  hat,  finden  wir  die  Keime  bei  den 
Hellenen.  Sie  kannten  die  Vogelschau  so  gut  wie  die  Römer ; keine 
Thiergattung  haben  sie  sorgfältiger  und  liebevoller  beobachtet;  nir- 
gends ist  ihre  Wissenschaft  besser  unterrichtet.  Aber  es  widerstrebt 
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ihnen,  den  Auspicicn  eine  Rysteniatisrhe  Form  zu  geben,  wie  es  in 
Italien  geschehen  ist,  wo  sie,  in  den  Dienst  der  praktischen  Politik 
gestellt,  wie  alles  Staatliche  fest  geordnet  wurden.  Etwas  Aehnliches 
finden  wir  in  Sparta.  Auch  hier  wurde  das  ülTentliche  Leben  in  we- 
sentlichen Punkten  von  Himmelszeichen  abhängig  gemacht.  Die 
Ephorenwahl  scheint  an  Auspicien  geknüpft  gewesen  zu  sein  und 
Traumgesichter  im  Ileiligthume  der  Pasiphae  wurden  geltend  ge- 
macht, um  politische  Mafsregeln  durclizusetzen  (S.  205).  Dagegen 
hat  in  Athen  der  hellenische  Geist  sich  von  solchen  Formen  und 
jeder  Art  von  Unfreiheit  am  vollständigsten  frei  gemacht.  Es  be- 
standen zwar  die  überlieferten  Weisen  der  Weissagekunst  in  einzelnen 
Familien  fort;  der  Staat  erkannte  die  Bedeutung  dieser  Familien  an, 
wie  z.  B.  der  Pylbiasten  und  Deliasten.  welche  von  heiliger  Stätte  die 
Blitze  über  dem  Parnes  beobachteten,  um  danach  zu  rechter  Zeit  ilie 
Absendung  der  heiligen  Gesandtschaften  nach  Delos  und  Delphi  zu 
veranlassen.  Im  Volke  lebte  der  Aberglaube  fort,  der  in  Zeiten  der 
Verwirrung  und  Aufregung  neue  Macht  gewann.  Auch  in  Athen  lief 
die  Bürgerschaft  auseinander,  wenn  ein  ungewöhnliches  Wetter- 
zeichen eintrat  oder  ein  unheimliches  Thier  durch  die  Reihen 
schlüpfte.  Dergleichen  konnte  in  einzelnen  Fällen  für  Parteiinter- 
essen benutzt  werden,  aber  je  mehr  sich  im  solonischen  Staate  das 
Volksbewusstsein  läuterte,  um  so  mehr  verloren  diese  Dinge  an  Be- 
deutung, um  so  mehr  bewährte  sich  das  dem  griechischen  Geiste 
eingeborene  Streben  nach  sittlicher  Unabhängigkeit ; er  machte  sich 
bei  steigender  Bildung  immer  mehr  von  dem  Einflüsse  natürlicher 
Dinge  frei  und  suchte  die  Gesetze  des  Handelns  in  sich  selbst  zu 
finden,  nachdem  er  sich  mit  den  Ordnungen  der  Götter  in  Einklang 
gesetzt  hatte.  Wahrsager  und  Zeichendeuter  treiben  ihr  Wesen 
nach  wie  vor  und  es  bleibt  dem  Einzelnen  überlassen,  nach  dem 
Standpunkte  seiner  Bildung  ihren  Künsten  mehr  oder  weniger 
Werth  beizulegen;  der  Staat  hat  kein  Interesse  dabei,  als  dass  er 
einem  betrügerischen  Unwesen  vorzubeugen  sucht,  wie  etwa  die 
Hieropöen  in  Athen  eine  solche  Controle  übten.  Im  Allgemeinen 
aber  wurden  alle  untergeordneten  Formen  der  Mantik,  welche  in 
einem  ängstlichen  Beobachten  sinnlicher  Gegenstände  bestand,  und 
die  künstliche  Auslegung  von  Wahrzeichen,  welche  in  ein  handwerks- 
mäfsiges  Treiben  niedriger  und  gewinnsüchtiger  Art  ausartete,  frühe 
und  allgemein  dem  Bereiche  der  Deisidämonie  oder  des  Aber- 
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glaul)«ns  /ugew'iesen  und  diejenige  Weissagung  allein , welche  in 
einem  durch  (iuttesnähe  erhühlen  Geniülliszusfande  ihre  Quelle 
hat,  behauptete  ini  öflentlichen  Leben  der  Hellenen  eine  wichtige 
Ucdcutung 


üiesc  höhere  Prophetie  gehörte  zum  Dienste  des  Apollon,  in 
welchem  wie  das  gesamte  Keligionsbewusstsein  der  Hellenen,  so  auch 
ihre  Mantik  die  höchste  Entwickelung  findet.  Er  ist  selbst  der 
l*rophet  des  höchsten  Zeus  und  sein  Vermittler  den  Menschen  gegen- 
über; er  hat  von  ihm  das  Amt  erhalten,  sich  den  Menschen  in  ihrer 
Katblosigkeit  hülfreich  zu  erweisen;  und  in  denselben  Gegenden,  wo 
der  Apolludienst  am  Trühesten  ausgebildet  erscheint,  in  Karien  und 
Lykien,  sind  alle  Formen  der  Mantik  zu  Hause.  Vorzugsweise  apol- 
linisch aber  ist  jede  Weissagung,  welche  aus  einem  Zustande  der 
Erleuchtung  und  Erhebung  der  Menschenseele  hervorgeht,  aus  einem 
Zustande,  in  welchem  dem  irdischen  Geiste  der  Einblick  in  eine 
höhere  Ordnung  der  Dinge  vergönnt  ist.  Hier  handelt  es  sich  also 
nicht  um  Befriedigung  einer  voi-witzigen  Neugier,  sondern  um  die 
Herstellung  einer  Harmonie  zwischen  der  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt.  Vom  Propheten  Epimeiiides  (S.  305)  sagte  man,  dass 
er  nur  über  geschehene  Dinge  weissage.  Es  handelte  sich  also  im 
Allgemeinen  um  die  richtige  Beurteilung  menschlicher  Angelegen- 
heiten, wobei  man  sich  mit  der  Gottheit  im  Einklänge  fühlen  wollte. 
Nicht  um  die  Wechselföllc  des  Irdischen  bandelte  es  sich,  sondern 
um  die  unwandelbaren  Ordnungen  des  göttlichen  Rechts,  welche  dem 
Mensdien  lebendig  vor  die  Seele  treten  sollten,  weil  man  überzeugt 
war,  dass  dann  auch  in  Betreff  des  Einzelnen  die  grübelnden  Zweifel 
sich  beseitigen  würden. 

Der  Gott  wählt  sich  die  Organe  seiner  Mittheilung,  und'  zum 
Zeichen,  dass  es  nicht  menschliche  Weisheit  und  Kuust  sei,  welche 
den  Göttcrwillen  enthüllt,  sind  es  schwache  Mädchen  und  Frauen, 
durch  deren  Mund  Apollon  spricht;  der  Zustand  der  Begeisterung 
ist  nicht  etwa  ein  Zustand  besonderer  Kraflerhöhung , sondern  die 
eigene  Kraft,  ja  das  eigene  Bewusstsein  ist  wie  erloschen,  auf  dass 
die  göttliche  Stimme  um  so  lauterer  vernommen  werde;  das  mit- 
getheilte  Geheimniss  des  Gottes  ist  wie  eine  Last,  welche  das 
empfangende  Gemüth  niederdrückt;  cs  ist  ein  Hellsehen  ohne  eigene 
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Befriedigung  des  Gemüths.  Die  Seherin  oder  Sihylle  ist  diiher 
selbst  auch  nicht  der  Offenbarung  mächtig;  es  sind  ihr  selbst  wie 
den  Hörenden  unverständliche  Dinge,  welche  sie  vorbriiigt;  es  be- 
darf also  einer  Deutung,  damit  den  Menschen  die  Weissagung  nutzbar 
werde.  Zu  diesem  Geschäfte  waren  nun  die  Personen , welche 
durch  Verwaltung  des  Gottesdienstes  dem  Gotte  am  nächsten  stan- 
den, am  meisten  berufen,  und  dies  ist  der  Punkt,  wo  Mantik  und 
Priesterthum,  die  ursprünglich  nichts  mit  einander  gemein  haben, 
in  eine  folgenreiche  Verbindung  eintreten.  Die  Dolmetscher  der 
Göttei-sprüche  ziehen  dieselben  mehr  und  mehr  in  den  Kreis  ihres 
Einflusses  herein.  Sie  nennen  sich  selbst  Propheten  oder  Weis- 
sager; sie  wählen,  wenn  sie  nicht  selbst,  wie  in  Klaros,  das  Weis- 
sageamt sich  angeeignet  hatten,  im  Namen  des  Gottes  die  weissagen- 
den Frauen.  So  wird  die  Mantik  dem  Priesterthume  dienstbar 
und  ihre  theokratische  Macht  geht  auf  die  priesterlichen  Geschlech- 
ter über. 

Da  die  Mantik  durchaus  von  dem  Willen  der  Gottheit  sich  zu 
offenbaren  abhängig  ist,  so  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  etwas  Aufser- 
ordentliches  und  Unregelmäfsiges ; sie  Ist  eine  Erkcnntnissquelle, 
welche  nur  unter  besonderer  Einwirkung  der  Gottheit  strömt.  In 
dieser  Ursprünglichkeit  hat  sich  in  der  Heimath  des  griechischen 
Apollon,  namentlich  in  Lykien,  die  Weissagung  erhalten;  dort  schloss 
sich  die  Prophetin,  wenn  sie  das  Nahen  des  Gottes  zu  spüren  glaubte, 
im  Tempel  ein , um  der  Ankunft  desselben  zu  warten.  Dieses 
kommen  Apollons  konnte  al>er  besonders  an  den  Tagen  erwar- 
tet werden,  an  welchen  man  die  erste  Erscheinung  des  Gottes  seinen 
Geburtstag,  feierte.  Es  war  dies  der  siebente  des  Frfihlingsmonats 
Thargelion,  wo  IJcht  und  Wärme  wieder  Macht  gewinnen  und  die 
erneuerte  Welt  verklären. 

Nachdem  die  Priester  aus  der  Verbindung  mit  der  Mantik 
Ansehen  und  Gewinn  zu  ziehen  begonnen  hatten,  veranlassten  sie  die- 
selbe, ihrem  ursprünglichen  Wesen  zuwider,  zu  einer  regelmäfstgen 
Thätigkeit,  die  an  bestimmten  Orten  und  Tagen  dem  gottesfürchtigen 
Publikum  zu  Diensten  war.  Denn  es  war  ein  Kennzeichen  hellenischer 
Frömmigkeit,  die  in  der  Weissagung  dargebotenen  Gnadenmittel 
gläubig  zu  benutzen,  mit  Opfern  und  Geschenken  die  Weissage- 
stätten aufzusuchen  und  mit  der  Gottheit,  wie  man  es  nannte,  Rath 
zu  pflegen.  So  entstanden  die  Weissagungsanstalten  oder  Orakel. 
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Auch  dieser  echtgriechischcD  Ausbildung  der  Manük  liegt  ur- 
sprünglich das  Streben  zu  Grunde,  der  Willkür  zu  steuern,  weldier 
bei  Ausübung  der  Kunst  ein  so  grofser  Spielraum  gegeben  ist.  Sie 
sollte  nicht  einzelnen  Personen  überlassen  bleiben;  darum  wurden 
Anstalten  gegründet  an  geweihten,  durch  Gütterzeichen  beglaubigten 
Stätten,  wo  ehrwürdige  Genossenschaften  den  Verkehr  mit  der  Gott- 
heit leiteten.  Es  sind  priesterliche  Institute,  bei  denen  die  Mantik 
als  persönliche  Begabung  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  am  Ende 
zu  einer  blofsen  Form  wird.  Die  Gottbegeistei'te  selbst,  die  von  den 
Priestern  Erwählte,  wird  auch  nur  von  ihnen  befragt  und,  was  sie 
aussprecben,  gUt  für  göttlichen  Bescheid.  Indessen  wird  diese 
Beform  der  Mantik  nicht  als  eine  Usurpation  betrachtet,  welche  der 
religiösen  Weihe  Eintrag  thue,  sondern  man  glaubt  an  die  fort- 
dauernde unmittelbare  Betbeiligung  der  Gottheit  an  den  segens- 
reichen Anstalten,  wo  in  ihrem  Namen  das  göttliche  Recht  ver- 
kündet wird.  Als  Verwalter  dieser  Orakelstätten  erlangen  nun 
die  Priester  einen  ganz  neuen  Beruf  und  eine  neue  Macht, 
welche  für  die  Geschichte  des  ganzen  Volks  von  weitgreifender 
Bedeutung  ist^^*). 

Dieses  Ansehen  der  Priesterschaften  muss  Jeden  befremden,  dem 
es  deutlich  ist,  wie  sehr  im  Ganzen  der  hellenische  Volksgeist  bei  sei- 
nem Streben  nach  Unabhängigkeit  und  freier  Bewegung  allen  theo- 
kratischen  Einflüssen  entgegen  ist,  und  wie  sicli  deshalb  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  nirgends  eine  hierarchische  Macht  hat  bilden 
können.  Es  müssen  also  besondere  Gründe  vorhanden  sein,  aus 
denen  sich  der  Anfang  und  die  lange  Dauer  jenes  Ansehens  der 
Orakelpriester  erklären  lässt. 

Wenn  der  Dienst  des  Apollon  von  den  frülier  entwickelten 
Stämmen,  die.  in  Kreta  und  Kleinasien  zu  Hause  waren,  nach  der 
europäischen  Seite  herüber  gebracht  worden  ist  (S.  53),  so  waren 
die  Träger  dieses  Dienstes  auch  die  Verbreiter  jener  vorgescliritte- 
nen  Bildung.  Nur  so  ist  der  alle  Lebensvorhältnisse  ergreifende 
Einfluss  zu  erklären,  welcher  dem  Apollodieuste  folgt,  wo  er  immer 
Wurzel  fasst.  Daraus  erklärt  sich  zugleich  das  Uebergewicht,  wel- 
ches die  ))riesterlichen  Geschlechter  unter  den  Eingeborenen  ge- 
wannen; sie  konnten  als  geistig  bevorzugte  Menschen  auflreteu,  mit 
einer  ungleich  höheren  Weltkenntniss  ausgerüstet  und  deshalb  be- 
lähigt  und  berufen,  im  .Namen  ihres  Gottes  den  Kindern  des  Landes 
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in  allen  Angelegenheiten  Lehrer  und  Itathgeber  zu  werden.  Es  ist 
aber  bei  keinem  Volke  der  Welt  so  wie  bei  den  Griechen  Bildung 
gleich  Macht  gewesen.  Darum  liaben  die  kretischen  Geschlechter 
eine  einseitige  Erziehung  der  Dorier  angeordnet,  um  durch  über- 
legene Bildung  über  sie  zu  herrschen.  Darum  haben  die  Mytilenäer 
in  den  Landstädten  ihrer  Insel  die  Lehranstalten  aufgehoben,  um 
in  der  Hauptstadt  alle  Bildung  zu  concentriren.  So  sind  auch 
die  Orakel  Sitze  hervorragender  Bildung  gewesen  und  das  ist  die 
eigentliche  Quelle  ihrer  Madit’“). 

Nachdem  nun  allmählich  die  Cultur  der  Eingewandexten  und 
der  Eingeborenen  sich  durcli  gegenseitige  Mittheilung  ausgeglichen 
hatte,  mussten  andere  Gründe  hinzutreten,  um  das  einmal  ge- 
wonnene Uebergewicht  zu  behaupten,  und  dies  geschah  dadurch, 
dass  die  Priester  im  eigenen  Interesse  eifrig  beflissen  waren,  in 
ihrem  Kreise  eine  scbulmäfsige  Uebung  zu  erhalten,  wodurch  eine 
grofse  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  Beantwortung  vorgelegter  Fragen 
erzielt  wurde.  Waren  es  Fragen,  welche  die  Zukunft  betrafen, 
Fragen,  die  von  keinem  Menschen  mit  Sicherheit  beantwortet  wer- 
den'konnten,  so  war  es  erlaubt,  mit  kluger  Vorsicht  den  Gott  so 
antworten  zu  lassen,  dass  ihm  durch  den  Ausgang  auf  keinen  Fall 
ein  Irrthum  nachgewiesen  werden  konnte.  Fragen,  auf  deren  Ent- 
scheidung man  sich  nicht  einlassen  wollte,  konnten  unter  passenden 
Gründen  zurückgewiesen  werden.  Es  waren  ja  aber  durchaus  nicht 
unmer  sulche  Fragen,  die  nur  aus  einer  Kenntniss  der  Zukunft  zu  be- 
antworten waren,  sondern  in  der  Regel  suchte  man  Rath  bei  schwie- 
rigeren Unternehmungen,  Entscheidung  in  Streitfällen,  Aushülfe  in 
allerlei  Verlegenheiten  des  Lebens,  und  hier  konnte  schon  durch  eine 
unparteiische  Beurteilung  der  Sachlage  viel  genützt  werden.  Vielen 
aber  wurde  das  Orakel  dadurch  zum  Segen,  dass  sie  nach  einer 
langen  und  peinlichen  Zeit  des  Zweifels  zu  einem  festen  Ent- 
schlüsse getrieben  wurden,  den  sie  nun  im  Vertrauen  auf  göttliche 
Bestätigung  mit  fröhlichem  Mullie  ausfübrlen.  Dazu  kommt,  dass 
die  Priesterschaften  klug  genug  waren,  mit  allen  wichtigeren  Punk- 
ten der  hellenischen  Welt  sich  in  ununterbrochener,  naher  Verbin- 
dung zu  erhalten. 

Sie  hatten  nicht  nur  durch  die  weit  verbreiteten  apollinischen 
Priesterschaften,  sondern  durch  persönliche  Beziehungen  aller  Art 
genaue  Kenntniss  von  den  geselligen  Zuständen  in  allen  bedeuten- 
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dereu  Oi'ten  der  Hellenen.  Sie  kannten  den  Stand  der  Parteifrageii, 
ehe  die  Parteien  vor  sie  traten;  sie  hatten  über  äufsere  Gefahren 
und  innere  Verlegenheiten  der  einzelnen  Gemeinwesen  ein  klares 
Urteil,  ehe  sic  um  Auskunft  gebeten  wurden;  sie  hatten  Mittel  und 
Wege,  auch  die  einzelnen  Menschen  zu  durchschauen,  bevor  sie  das 
Schicksal  derselben  in  ihre  Hand  nahmen.  Bedenkt  man  nun,  wie 
neben  dieser  ausgebreiteten  Welt-  und  Menschenkenntniss  sich  in 
dem  Kreise  der  priesterlichen  Geschlechter  von  einer  Generation  zur 
anderen  eine  gewisse  Weisheit  fortpflanzte,  ein  sicherer  Takt  in  Be- 
urteilung scliw'icriger  Lebensvcrliältnisse,  wie  bei  jedem  Falle,  der 
zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  schon  eine  Reihe  ähnlicher  Fälle 
zur  Vergleichung  gegeben  war  und  sich  so  in  Antworten  und  Rath- 
schlägen aller  Art  eine  immer  festere  Praxis  ausbildete:  so  begreift 
man  wohl,  wie  sich  auch  nach  Ausgleichung  jenes  ursprünglichen 
Unterschiedes  der  Gultur,  welcher  einst  zwischen  den  apollinischen 
Missionen  und  dem  umwohnenden  Landvolke  bestanden  hatte,  die 
Urakelanstalten  in  ungeschwächtem  Ansehen  erhalten  konnten. 
Endlich  kamen  dazu  die  mancherlei  Mittel,  welche  aller  Orten  und 
zu  allen  Zeiten  den  Priestern  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  reli- 
giöse Gemütber  zu  beherrschen.  Die  Orakel  wurden  nur  von  sol- 
chen aufgesucht,  die  innerlich  oder  äufserlich  bedrängt  und  hülfsbe- 
dürftig  waren,  namentlich  von  Schuldbeladenen.  Die  von  den 
Priestern  erbetene  Sühne  konnte  nicht  ohne  Demüthigung  und 
Selbsterniedrigung  erlangt  werden.  Sündenbekenntniss  und  Reue 
wurden  gefordert.  Das  gab  Gelegenheit  genug,  um  Macht  über  die 
Gemüther  zu  gewinnen*“). 

Es  waren  herrschende  und  bewegende  Kräfte,  welche  in  diesen 
Priesterinslituten  ihren  Sitz  hatten,  aber  die  Kräfte  sind  wie  hinter 
einem  Schleier  thätig.  Man  spürt  überall  iliren  eingreifenden,  lei- 
tenden, ordnenden  Einfluss;  die  Geschichte  ist  ohne  Würdigung  des- 
selben gar  nicht  zu  begreifen.  Aber  cs  treten  keine  einzelnen  Ge- 
stalten hervor,  die  man  von  Angesicht  kennen  und  mit  bekannten 
Namen  nennen  kann.  Die  Priesterschaften  waren  geschlossene  Ge- 
meinschaften, deren  Mitglieder  nur  im  Interesse  des  Ganzen  handel- 
ten, und  es  ist  in  der  Thal  bewundernswürdig,  wie  trotz  des  persön- 
lichen Ehrgeizes,  der  allen  Hellenen  so  tief  eingepflanzt  war,  sich  in 
jenen  Priesteranslallen  ein  solcher  Gemeinsinn,  eine  solche  Zucht 
und  Ordnung  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat,  dass  Alles,  was 
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geschah,  nur  im  Namen  des  Gottes  geschehen  und  bei  allen  Umwand- 
lungen der  Stämme  und  Städte  in  den  Orakeln  eine  feste  und 
folgerechte  Haltung  so  lange  bestehen  konnte. 

Wo  "der  Dienst  des  Apollon  Wurzel  gefasst  hatte,  gab  cs  Si- 
byllen und  Propheten;  denn  Apollon  ist  nirgends  denkbar,  ohne 
dass  von  seiner  Stätte  das  Licht  der  Weissagung  ausstrahle.  Die 
glückliche  Lage  und  die  geistige  Bedeutung  der  leitenden  Priesler- 
collegien  ist  es  gewesen , weiche  einzelnen  Ürakelstätteii  eine  be- 
sondere Geltung  verschallt  hat.  Zu  diesen  gehört  das  lykischc 
Patara,  das  thymbräischc  Orakel  bei  Troja,  welchem  Kassandra  an- 
gehürt,  die  gefeiertste  unter  den  apollinischen  Seherinnen,  das 
Gryneion  auf  Leslms,  das  klarische  Orakel  bei  Kolophon  und  endlich 
das  wichtigste  aller  kleinasiatischen  Orakel,  das  Didymaion  bei  .Milet, 
wo  das  Geschlecht  der  Branchiden  die  Prophetie  als  erbliches  Elu'en- 
rechl  besafs. 

Delos  verknüpft  die  apollinischen  Stationen  diesseits  und  jen- 
seits des  Wassers ; auch  hier  war  ein  uraltes  Orakel,  wo  Anios,  des 
Apollon  Sohn,  als  Stammvater  eines  weissagenden  Priestergeschlechts 
gefeiert  wurde.  Durch  den  Canal  des  Euripos,  dessen  Fahrwasser 
so  viel  östliche  Gultur  an  den  Strand  von  ilelias  geleitet  hat,  ist 
Euboia,  das  Vaterland  der  kymäischen  Sibylle,  so  wie  das  gegen- 
überliegende Festland  mit  den  Weissageslütteu  des  griechLschen 
Morgenlandes  in  Verbindung  getreten;  es  wurden  die  lleiligthümer 
des  isinenischeii  Apollon  in  Theben,  das  Ptoion  auf  dem  Berge, 
welcher  die  hylische  Sccebene  von  der  kopalschen  trennt,  in  Phokis 
das  Orakel  von  Abai  gegründet.  Wenn  aber  alle  diese  berühmten 
Stätten  des  Apollon  durch  Delphi  verdunkelt  wurden,  so  liegt  der 
Grund  in  einer  Keihe  eigenthümlicher  und  aufserordentlicher  Ver- 
hältnisse, durch  welche  dieser  Ort  berufen  war,  ein  Mittelpunkt  nicht 
nur  der  nächsten  Umlande,  wie  die  übrigen  Orakel,  sondern  der 
ganzen  Nation  zu  werden 


Unscheinbarer  und  versteckter  kann  freilich  kaum  ein  altes 
Heiliglhum  gelegen  haben  als  das  delphische.  Hier  war  keine  Teuipel- 
höhe,  welche  mit  freiem  Gesichtskreise  die  Gegend  beherrschte  und 
iiii  Mittelpunkte  bequemer  Verkehrstrafsen  lag,  sondern  eine  enge 
Schlucht  zwischen  unwegsamen  Gebirgsinasseu.  Denn  das  phukische 
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Gebirge  ist  vor  Zeilen  durch  die  Gewalt  heftiger  Erderschütterungen 
in  zwei  grofse  Hälften  zerklüftet  worden,  welche  durch  die  tiefe 
rieislosschlucht  von  einander  getrennt  werden;  nördlich  die  Haupt- 
masse des  Gebirgs,  der  Parnass,  südlich  in  das  Meer  vorgeschoben 
der  Berg  Kirphis.  Auf  beiden  Seiten  senken  sich  die  von  einander 
gerissenen  Abhänge  jäh  zum  Bache  hinunter. 

Auf  der  parnassischen  Seite  steigen  die  Felsen  senkrecht 
an,  namentlich  zwei  nackte  Kalkwände  von  etwa  900  Fufs  Höhe, 
die  Phädriadcii  oder  ‘Schimmerfelseii’,  wie  sie  wohl  wegen  des 
widerstrahlenden  Sonnenlichts  genannt  wurden,  denn  sie  bilden 
einen  gegen  Süden  geöffneten,  stumpfen  Winkel  mit  einander.  Am 
Fulse  dieser  Felsen  hängt  das  abschüssige  Erdreich,  von  Stein- 
gerölle  dicht  bedeckt  und  bei  jeder  Erschütterung  geneigt,  in  die 
Tiefe  der  Schluclit  hinabzurutschen,  so  dass  nur  durch  Unter- 
mauerung ebene  Terrassen  und  sichere  Flächen  für  den  Anbau 
gewonnen  werden  konnten.  Gewaltige  Steinblöcke,  die  sich  von 
den  überragenden  Felsen  losgerissen  haben,  liegen  zerstreut  umher 
und  zeigen,  welche  Gefahr  von  dort  unablässig  drohe.  Die  Luft 
ist  beklommen;  Wärme  und  Kälte  wechseln  plötzlich.  Im  Ganzen 
scheint  die  grofsartig  wilde  Gegend  mehr  zu  einer  Gebirgseinsamkeit 
bestimmt  zu  sein,  und  man  würde  nicht  begreifen,  warum  dieser 
Bergwinkel  gerade  zu  einer  apollinischen  Ansiedelung  ausgesucht 
worden  sei,  wenn  er  nicht  durch  einen  seltenen  Wasserreichtlium 
ausgezeichnet  wäre.  Nicht  weniger  als  drei  Quellen  sprudeln  in 
geringer  Entfernung  von  einander  mit  einer  von  den  Jahreszeiten 
unabhängigen  Fülle  aus  dem  Fufse  der  Phädriaden  hervor,  die 
Kastalia  gerade  aus  dem  Bergs|ialte,  welcher  die  beiden  Felswände 
theilt;  weiter  gegen  Westen  die  Kassotis  und  höher  hinauf  die 
Delphusa.  Solche  Bergquellen  waren  aber  den  Griechen  mehr  als 
alles  Andere  Zeichen  eines  besonderen  Segens,  und  sie  erschienen 
ihnen  als  unabweisliche  Aufforderungen  zum  Opfer-  und  Gottes- 
dienste. An  diese  Naturmale  hat  sich  auch  die  religiöse  Weihe,  ja 
die  ganze  Bedeutung  von  Delphi  angeschlossen.  Die  Griechen 
wussten,  dass  diese  Opferstätte  nicht  erst  von  Apollon  ihre  Weihe 
empfangen  habe.  Denn  es  waren  schon  die  Dienste  des  Zeus,  der 
Erdmutter,  des  Dionysos,  u.  a.  nach  einander  hier  eingebürgert 
worden,  als  der  |)ythische  Apollon  in  die  Mitte  der  del]>hisclien 
Gottheiten  eintrat  und  seine  Lorberhütte  an  dem  kühlen  W'asser  der 
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Kassolis  aur$cliliig.  Denn  ttberall  sind  cs  Quellen  und  Felsschluch- 
ten, an  denen  der  prophetische  Gott  Wohnung  machte  und  durch 
den  Mund  seiner  Sibyllen  weissagte.  Aus  verschiedenen  Gegenden, 
aus  Kreta  wie  aus  Delos,  kamen  priesterliche  Geschlechter,  deren  her- 
vorragende Begabung  es  war,  welche  dem  delphischen  Dreifufse  Ruhm 
und  Ansehn  vei-schalTle*’'). 

Delphi  selbst  war  ursprünglich  keine  selbständige  Stadt,  sondern 
nur  ein  lleiligthuin  im  Stadtgebiete  von  Krisa,  welches  auf  einer 
schönen  Anhöhe  am  unteren  Ende  der  Plcistosschlucbt  von  Kretern 
gegründet  war,  von  einer  üppigen  Ebene  umgeben,  welche  sich  sanft 
zum  Meerbusen  hin  abdacht  (S.  243).  Krisa  war  der  erste  Hafen- 
und  Handelsplatz  an  diesem  Meere;  von  ihm  erhielt  der  ganze  Golf 
seinen  .Namen  und  durch  die  krisäische  Priesterschafl  war  Delphi 
schon  ein  Mittelpunkt  höherer  Bildung  geworden,  als  die  Dorier  sich 
am  Pariiasse  ansiedeltcn  (S.  97).  Damit  begann  eine  neue  Epoche. 
Delphi  wurde  mit  Tempe  in  Verbindung  gesetzt,  die  Priesterschaft 
durch  neuen  Zuzug  gestärkt,  der  thessalische  Völkerbund  hieber 
verlegt,  und  je  mehr  die  nördlichen  und  westlichen  Landschaften 
in  hellenischer  Bildung  zurückblieben,  um  so  mehr  wurde  Delphi 
der  Mittelpunkt  des  engeren  Hellas,  die  Metropole  des  Peloponneses, 
dessen  junge  Staaten  von  hier  aus  gegründet  und  geordnet  wurden. 
Aus  einem  krisäischen  Heiligthunie  wurde  es  ein  hellenisches;  es 
wurde  der  Oberhoheit  seiner  Mutterstadt  entzogen;  es  wurde  ein 
selbständigem  Gemeinwesen,  von  seinen  priesterlichen  Geschlechtern 
regiert  unter  dem  Schutze  der  amjdiiktyunischen  Staaten , deren 
Pflicht  es  war,  jedem  Versuche  der  Krisäer,  ihre  alten  Hobeitsrechte 
wieder  geltend  zu  machen,  so  wie  jede  anderweitige  Anfeindung 
zurückzuweisen. 

Da  nun  in  allen  hellenischen  Stämmen  ein  zwiefadier  Trieb 
lebendig  war,  einmal  der  Trieb  vorwärts  zu  dringen,  Städte  zu 
bauen,  Staaten  zu  gründen  und  sich  in  zahlreichen  Ansiedelungen 
immer  neu  zu  gliedern  und  zu  gestalten , andererseits  aber  der 
Trieb,  das  Gemeinsame  ihrer  Nationalität  festzuhalten  und  allen 
Ausländem  gegenüber  sich  als  ein  Volk  zu  fühlen;  so  hatte  die.«er 
Trieb  bei  der  zunehmenden  Zersplitterung  der  Nation  keinen  ande- 
ren Anknüpfungspunkt  als  das  gemeinsame  Heiligthum  des  pythischen 
Apollon.  In  seinen  Satzungen  fand  das  Nationalbewusstsein,  das 
mit  dem  Fortschritte  der  Bildung  immer  schärfer  sich  ausbilden 
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musste,  seinen  einzigen  Ausdruck.  In  Delphi  fühlten  sich  Dorier 
und  Ionier,  Spartaner  und  Athener,  Korinther  und  Tbebaner  als 
Hellenen,  und  wie  von  den  ainphiktyouischcn  lleiligthümern  die 
ganze  llellensage,  in  welcher  das  Gefühl  der  Volkseinheit  seinen 
mythischen  Ausdruck  erhalten  hatte,  ausgegangen  ist:  so  ist  auch 
die  Idee  der  Nation,  welche  allen  Eiuzelstämmeu  und  Einzelstaaten 
vorschwebte,  der  üegrifl’ .einer  hellenischen  Sitte  und  eines  gemein- 
samen Vaterlandes,  in  Delphi  festgestellt  worden.  Der  Omphalos 
oder  Naheistein  bezeichnete  das  pythischc  Heiligthuin  als  den  geistigen 
Mittelpunkt  der  Hellenen*““). 

Die  ganze  Selbständigkeit  und  Uedeutiing  von  Delphi  beruhte  ja 
auf  der  hellenischen  Gemeinsamkeit;  es  ging  zu  Grunde,  so  wie  die 
Bande  der  Einheit  sich  lockerten.  Schon  darnm  musste  es  also 
das  Bestreben  der  del|ihischeu  Priestei'schaft  sein,  die  Idee  der  Ein- 
heit zu  wahren;  es  war  dies  ihr  höchster  Beruf,  ein  Beruf,  in 
dessen  Pflege  alle  Mitglieder  wetteiferten,  die  Einen  durch  Vater- 
landsliebe, die  Anderen  durch  Eigennutz  und  Gewinnsucht  auge- 
trieben.  Durch  seine  Verbindung  mit  der  Amphiktyonie  hatte  dos 
Orakel  den  Beruf,  die  hellenische  Nation  dem  Auslande  gegenüber 
als  ein  Ganzes  zu  vertreten  (das  war  seine  internationale  Stellung), 
andererseits  innerhalb  der  Hellenen  das  Nationalgefühl  lebendig  zu 
erhalten,  den  Entzweiungen  unter  den  Stämmen  vorzubeugen  oder 
die  eingetretenen  Streitigkeiten  beizulegen.  Es  war  daher  ein  altes 
Gesetz,  dass  kein  Hellene  und  kein  hellenischer  Staat  in  feindlicher 
Absiclit  gegen  einen  anderen  das  Orakel  benutzen  dürfe;  von  hier 
ging  die  Salzung  aus,  dass  das  Andenken  eines  Bürgerkriegs  nicht 
durch  dauernde  Siegeszeichen  verewigt,  dass  Hellenen  nicht  von 
Hellenen  geknechtet  werden  sollten  u.  A.  Wenn  also  das  Orakel  auch 
kein  Hecht  hatte,  die  streitenden  Parteien  vor  sich  zu  rufen,  wenn 
es  auch  niemals  als  ein  stehendes  Bundesgericht  von  den  Einzel- 
staateii  anerkannt  wurden  ist,  so  wurde  es  doch,  weil  von  der  apolli- 
nischen Religion  die  amjihiktyonischen  Ordnungen  ausgegangen  wa- 
ren, als  eine  obere  Instanz  in  allen  Sachen  des  gemeinsamen  Hechts 
betrachtet.  Die  apollinische  Weissagung  bestand  ja  wesentlich  darin, 
dass  sie  die  göttlichen  Hechtsordnungeu,  die  Gesetze  des  Zeus,  ver- 
kündete. Hier  konnten  also  die  Parteien,  wenn  sie  nicht  mit  dem 
Schwerte  ihre  Sache  auskäin])fen  wollten,  die  gültigste  Entscheidung 
linden  *““). 
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Noch  mehr  als  das  Völkerrecht  (gehörte  das  heilige  Recht  zu 
dem  (lebiete  des  del|>hischen  Einflusses.  Durch  vergossenes  Bürger- 
bliil  wird  nicht  hlofs  der  Staat  in  seiner  Ruhe  und  Sicherheit  ge- 
fährdet, sondern  es  wird  eine  von  den  Göttern  gegründete  Welt- 
ordnung verletzt,  und  nur  die  Organe  der  Götter  sind  im  Stande 
nachzuweisen,  wie  die  zerstörte  Ordnung  wieder  hergestellt  wenleii 
kann.  Das  Blutrecht  war  daher  ein  wesentlicher  Theil  des  heiligen 
Rechts.  Es  war  zu  einer  Zeit,  da  schon  alle  übrigen  Rechtsgebiele 
durch  schriftliche  Aufzeichnung  zur  gemeinen  Kenntniss  gebracht 
worden  waren,  ein  ungeschriebenes ; es  beruhte  auf  dem  väterlichen 
Herkommen,  dessen  genaue  Kunde  nur  in  gewissen  Familien  zu 
finden  war.  Wo  das  Familienhafte  sich  am  meisten  erhalten 
hat,  ist  auch  die  Religion  immer  am  einflussreichsten  geblieben. 
Jene  Geschlechter  standen  mit  dem  pythischen  Orakel  in  naher 
Verbindung,  und  das  Orakel  erwählte  aus  den  attischen  Eupatriden 
drei  Männer,  Exegeten  oder  Rechtsweiscr  genannt,  welche  im  Na- 
men des  Apollon  zu  bestimmen  hatten,  was  bei  der  .Sühnung  von 
Todtschlägern  und  in  ähnlichen  Fällen  Rechtens  sei.  Denn  Apollon 
selbst  war  der  höchste  ’Exeget,  die  letzte  Recbtsquelle;  nur  durch 
ihn  war  eine  Uebereinstimmung  und  ein  fester  Rechtsboden  für 
alle  Hellenen  zu  gewinnen.  Ihn  .sah  man  daher  auch  für  alle 
F'ragen,  welche  die  Gründung  neuer  Heiligthümer  und  die  An- 
ordnung des  Götter-,  Heroen-  und  Todtendienstes  betrafen,  als 
den  angestammten  Rechtslehrer  aller  Welt  im  Mittelpunkte  der  Erde 
sitzen. 

Es  war  eine  geistliche  Macht,  welche  in  Delphi  ihren  Sitz  hatte, 
und  ein  göttliches  Recht,  welches  dort  gelehrt  und  gewiesen  wurde. 
Dieses  Recht  konnte  in  Widerspruch  treten  mit  menschlichen  Rück- 
sichten und  Plänen,  welche  in  den  einzelnen  Staaten  verfolgt 
wurden.  An  solchen  Gegensätzen  hat  es  nicht  gefehlt.  Sie  tra- 
ten ein,  wenn  z.  B.  ein  Tyrann  wie  Kleisthenes  zu  politischen 
Zwecken  eigenmächtig  die  alten  Ordnungen  der  Gottesdienste  Um- 
stürzen wollte,  oder  wenn  die  Herakliden  Spartas  ihr  Privatver- 
hältniss  zu  den  Pisistratiden  vorschützten,  um  sich  den  Anforde- 
rungen des  pythischen  Gottes  zu  entziehen.  Da  galt  in  Delphi  als 
oberster  Grundsatz,  dass  der  Gehorsam  gegen  die  Götter  all«  an- 
deren Rücksichten  überwiegen  müsse;  hier  galt,  was  Aischylos  sagt: 
Hab’  alle  Welt  zu  Feinden,  nur  die  Götter  nicht! 
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Die  griechischen  Dichter,  welche  die  Schicksale  der  alten  Königs- 
häuser zu  ihrem  Slofle  wählten,  haben  den  Widerspruch  zwischen 
göttlichem  und  menschlichem  Rechte,  zwischen  dynastischer  Eigen- 
macht und  den  Satzungen  heiliger  Ueberlieferung,  welche  die  gött- 
lichen Seher  zu  vertreten  hatten,  dargeslellt;  an  diesem  Wider- 
spruche ist  unzweifelhaft  manche  Herrschermacht  der  heroischen 
Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Je  mehr  aber  der  hellenische  Staat 
sich  ausbildete,  um  so  seltener  wurden  solche  Conflikte.  Es 
lag  durchaus  nicht  in  der  Natur  der  Hellenen,  solche  Dinge,  die 
in  Wirklichkeit  sich  überall  auf  das  Innigste  durchdrangen,  wie  Staat 
und  Religion,  im  Gedanken  von  einander  zu  sondern  und  als  Gegen- 
sätze aufzufassen.  Es  leitete  die  Hellenen  hierin  ihr  gesunder 
Sinn  und  ein  glückliches  Streben  nach  Harmonie.  Die  Priester- 
schaften  hüteten  sich,  durch  überspannte  Ansprüche  ihren  Einfluss 
auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten  zu  gefährden,  und  dafür  über- 
liefs  man  ihnen  mit  richtigem  Takte  die  Anordnung  dessen,  was  die 
innere  Entwickelung  der  Einzelstaaten  nicht  beeinträchtigte,  aber 
eine  wohlthätige  Uebereinstimmung  zwischen  den  vielen  Städten 
und  Staaten  begründete,  eine  Uebereinstimmung,  welche,  wenn  man 
das  gemeinsame  Organ  des  göttlichen  Willens  verlassen  hätte,  durch 
vielfache  Verträge  nur  in  sehr  schwieriger  und  durchaus  unvollkom- 
mener Weise  hätte  erreicht  werden  können”“). 

Diese  Uebereinstimmung  bezog  sich  auf  Alles,  was  mit  dem 
Gottesdienste  zusammenhing.  Unter  dem  Einflüsse  der  apollinischen 
Amphiktyonie  war  eine  geschlossene  Zahl  nationaler  Gottheiten  fest- 
gestellt worden  (S.  102).  Dieser  Kanon  wurde  festgehalten  und  da- 
durch dem  Streben  nach  Vielgötterei,  dem  leichtsinnigen  Gefallen  an 
neuen  Cultusformen,  der  völligen  Zersplitterung  des  religiösen  Be- 
wusstseins, wie  sie  durch  die  vielen  Kleinstaaten  in  Griechenland 
begünstigt  wurde,  eine  heilsame  Schranke  gesetzt.  Jeder  Versuch 
neue  Götter  einzuführen  galt  für  eben  so  gottlos,  wie  die  Vernach- 
lässigung der  alten  Götter  und  die  Entweihung  ihrer  Feste  und 
Altäre.  Aufserdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  inmitten  der  Un- 
ruhe und  Zerfahrenheit  des  hellenischen  Polytheismus  gerade  die 
apollinische  Religion  das  Bewusstsein  von  der  geistigen  Ueber- 
legeoheit  des  Götterkönigs  und  damit  den  Kern  einer  wahren 
Religion  unerschütterlich  festhielt.  Denn  Apollon  verkündet  den 
Menschen,  was  Zeus  für  Recht  hält;  er  will  nichts  als  ein  Prophet 
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des  Höchsten  sein  und  im  .Namen  des  Zeus  fordert  er  von  den  .Men- 
schen, dass  sie  an  seine  Macht  glauben  und  seiner  Weisheit  vertrauen» 
wenn  er  auch  Aufserordcntliches  von  ihnen  verlangt  und  sie  in  un- 
bekannte Fernen  hinaussendet.  Nirgends  aber  wird  auch  nur  der 
Möglichkeit  gedacht,  dass  neben  dem  heiligen  Willen  des  Zeus 
andere  Götter  einen  besonderen  W'illen  haben  könnten,  der  zur 
Richtschnur  des  sittlichen  Handelns  genommen  werden  dürfte. 
Darum  konnten  sich  an  das  Orakel  des  Apollon  die  Gemflther  derer 
anschliefsen,  die  unbefriedigt  von  dem  verworrenen  Aberglauben  der 
.Menge  eines  einigen,  in  und  über  Allem  regierenden,  Gottes  nicht 
enlbeluen  konnten  und  mit  Aischylos  sagten : 

Zeus  ist  die  Erde,  Zeus  die  Luft,  der  Himmel  Zeus, 

Ja  Zeus  ist  Alles  und  was  Ober  Allem  ist 


Indem  das  Orakel  dazu  diente,  in  der  Vorstellung  von  den 
Göttern  eine  höhere  Auffassung  festzuhalten,  musste  es  zugleich 
auf  das  sittliche  Bewusstsein  d er  Nation  einen  wichtigen  Einfluss 
gewinnen. 

Hier  waren  die  Griechen  in  einem  ewigen  Suchen  begriffen.  Sie 
hatten  ja  kein  überliefertes  Gesetz,  ihnen  war  kein  fester  Mafsstab 
gegeben,  um  Recht  und  Unrecht  zu  unterscheiden ; sie  konnten  also, 
ihrem  Gewissen  folgend,  nur  herausfühlen,  was  gut  oder  nicht  gut 
sei.  Auch  hier  ist  das  Höchste,  ja  das  Einzige,  was  in  gewissem 
Sinne  als  ein  hellenisches  Sittengesetz  betrachtet  werden  konnte, 
von  dem  apollinischen  Gottesdienste  ausgegangen.  Denn  dieser  ist  es 
allein,  welcher  mit  vollem  Ernst  jede  äufserliche  Religionsübung  für 
werthlos  erklärte,  wenn  nicht  Herz  und  Sinn  des  Menschen  eine 
gottesdienstliche  Haltung  habe.  Apollon  verkaufte  seine  Weisheit 
nicht  an  jeden  vorwitzigen  Frager.  Der  lautere  Gott  verlangte  ein 
lauteres  Herz  und  trat  mit  strengem  Ernste  allen  Schwächen  des 
hellenischen  Charakters,  dem  Hange  zur  Intrigue,  der  Selbstsucht  und 
Untreue  entgegen.  Ein  Symbol  der  inneren  Reinigung  war  das  Be- 
sprengen mit  dem  Weihwasser  der  Kastalia,  welches  sicli  zum  Dienste 
der  Pilger  vor  dem  Eingänge  des  Tempelhofs  in  einem  grofsen  Be- 
hälter sammelte.  Aber  ‘ irret  euch  nicht ’,  rief  die  Pythia  den  Pilgern 
zu ; ‘ dem  Guten  freilich  genügt  ein  Tropfen  der  heiligen  (Juelle  aber 
dem  Bösen  wäscht  kein  Meer  den  Schmutz  der  Sünde  hinweg ! ' 
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Wer  cs  mm  doch  darauf  ankommen  lässt,  ob  e.r  durchschaut 
werde,  der  versucht  nicht  ungestraft  den  heiligen  Gott.  Denn  nur  der 
Schuldlose  empfangt  Heil ; der  Arglistige  versteht  des  Gottes  Spruch 
nicht,  denn  die  Tücke  bethörl  seinen  Sinn,  und  durch  das  Missver- 
ständniss  wird  er  nur  um  so  früher  in  das  Verderben  gestürzt,  wie 
jener  Lyderkönig,  welcher  im  Uebermuthe  seines  Keiches  Gränzen 
überschreiten  wollte  und  darum  .seiner  verkehrten  Neigung  gemäfs 
den  dunkeln  Gotlesspruch  sich  auslegte.  Man  darf  überhaupt  nur 
fragen,  was  dem  Sinne  des  Gottes  entspricht;  die  blofse  Anfrage  z.  B., 
ob  man  einen  Scliutzllehenden  aus  dem  Tempel  heraus  seinen  Fein- 
den auslicfern  solle.*  ist  eine  Gottlosigkeit,  welche  Strafe  nach  sich 
ziehen  muss.  Der  Spartiate  Glaukos.  der  für  einen  beabsichtigten 
Meineid  göttliche  Berechtigung  nachgesucht  hatte,  musste  mit  seinem 
ganzen  Geschlechte  zu  Grunde  gehen,  obgleich  er  bald  die  Frage  be- 
reut, das  Geld,  welches  er  abschwören  wollte,  zurückgegeben  und 
Apollon  um  Vergebung  gebeten  hatte 

Mit  solchem  Ernste  trat  der  Gott  den  Hellenen  entgegen  und 
hielt  ihnen  einen  Spiegel  vor,  welcher  nicht  täuschte.  Selbst- 
prüfung  und  Selbstcrlwnnlniss  sollte  jedem  Gottesdienste  voran- 
gehen, wie  über  der  Schwelle  des  Gotteshauses  mit  goldenen  Buch- 
staben geschrieben  stand.  Wer  sich  selbst  erkennt,  der  erkennt 
auch  die  Schranken  seiner  Persönlichkeit,  seiner  Macht  und  An- 
sprüche. Darum  fordert  Apollon  zugleich  weise  Mäfsigung,  Zügelung 
der  Sinnlichkeit,  Beherrschung  der  Leidenschaft  und  klare  Besonnen- 
heit des  Geistes.  Erwägt  man,  wie  durch  Apollon  auch  das  weibliche 
Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  ist,  als  das  Organ  seines  Willen.s, 
wie  die  Schwachen  und  Hülfsbedürftigen  Schutz,  die  Schuldigen 
Sühne,  die  Uehelthäter  Gnade  bei  ihm  finden,  so  ist  unverkennbar, 
wie  sehr  der  delphische  Gott  durch  den  Mund  seiner  Priester  ein 
Lehrer  und  Pfleger  dessen  war,  was  man  als  die  Blüthe  des  sitt- 
lichen Nationalbewusstseins  der  Hellenen  bezeichnen  darf;  weiter  ist 
das  Volk  in  der  Auffassung  eines  geistigen  Gottesdienstes  nicht  ge- 
kommen. 

Es  lag  aber  auch  Alles,  was  zum  öffentlichen  Gottesdienste  ge- 
hörte, innerhalb  des  Bereichs  der  delphischen  Autorität,  namentlich 
das  Festwesen,  und  damit  hierin  eben  so  wie,  in  der  Anerkennung 
und  Verehrung  der  Götter  eine  allgemeine  Obereinstimmung 
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herrsche,  musste  das  prierhische  Kalenderwesen  unter  Aufsicht  von 
Delphi  stehen. 

Ks  konnte  das  Jahr  allerdings  nach  rein  bürgerlichen  Cesichts- 
jninkten  aufgefasst  und  nach  seiner  natürlichen  (llicdening  eingetheilt 
werden.  In  dieser  Beziehung  gab  es  zwei  Jahreshälften,  eine  sommer- 
liche und  eine  winterliche,  d.  h.  eine  trockene  und  gieichmäfsig  hei- 
tere und  eine  unsichere,  regnichte  Jahreszeit.  Diese  Eintheilung 
suchte  man  nach  dem  Untergange  der  Gestirne,  namentlich  der  Ple- 
jaden,  nach  den  Zügen  der  Vögel  und  andern  Naturerscheinungen 
näher  zu  bestimmen ; darnach  richteten  sich  die  Geschäfte  des  Feld- 
baus, der  Schiffahrt,  der  Fischerei,  und  nach  diesem  Jahre,  welches 
man  sich  mit  dem  Frühjahre  beginnend  dachte,  pllegte  man  in  ge- 
wöhnlicher Rede  Alles  zu  bezeichnen,  ohne  auch  nur  gleiche  Hälften 
des  Jahrs  anzusetzen ; denn  unter  griechischem  Himmel  konnte  man 
eigentlich  nur  vier  Monate  in  dem  bezeichneten  Sinne  winterliche 
nennen.  So  sehr  hielt  man  sich  an  die  natürlichen  Bestimmungen, 
und  dieser  Ausdrucksweise  sind  auch  die  Geschichtsschreiber  bis  in 
Xenophons  Zeit  treu  geblieben. 

Eine  genauere  AulTassung  ging  von  den  Priestern  aus.  Diese 
netrachteten  das  Jahr  als  ein  heiliges  Jahr,  als  einen  abgeschlossenen 
Zeitraum,  in  welchem  sich  eine  Reihe  religiöser  Handlungen  in  be- 
stimmter Folge  wiederholen  soll.  Denn  in  der  Festordnung  darf 
nichts  willkürlich  und  regellos  sein.  Darum  ist  Apollon  auch  Ordner 
der  Zeiten  und  des  Jahrs  Gesetzgeber  geworden;  durch  sein  Orakel 
sind  die  griechischen  Monate  festgesetzt  worden,  deren  Namen  sich 
an  die  ältesten  Feste  anschliefsen.  Mit  Ausnahme  der  Phokeer, 
welche,  vielleicht  aus  Widerspruch  gegen  delphische  Autorität,  ihre 
Monate  in  profaner  Weise  abzählten,  enthält  der  griechische  Kalender 
bis  in  die  hellenistische  Zeit  nur  solche  Monatsnamen,  welche  von 
Götternamen  und  zwar  von  denen  der  altgriechischen  Gottheiten  ab- 
geleitet sind.  In  Delphi  selbst  gehörte  der  heitere  Theil  des  Jahres 
dem  Apollon,  der  mit  jedem  Friihjahre  wiederkehrt,  und  seiner 
Schwester;  der  Winter  dem  Dionysos.  Dieser  Wechsel  des  Cultus 
liegt  auch  dem  Cyklus  der  Monate  wie  ihren  Namen  zu  Grunde,  und 
bei  aller  Verschiedenheit,  die  sich  nach  und  nach  in  den  Kalendern 
der*  einzelnen  Städte  eingeschlichen  hat,  liegt  doch  unverkennbar 
eine  so  grofse  Uebereinstimmung  zu  Grunde,  dass  mit  den  ältesten 
amphiktyonischen  Ordnungen  aiirh  das  hellenische  Festjahr  einge- 
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richtet  sein  muss,  durch  welches  alle  theilnehmenden  Stämme  ge- 
Avissermafsen  zu  einer  religiösen  Gemeinde  gemacht  wurden. 

Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch , dass  das  Orakel  fortwährend 
das  unbestrittene  Recht  hatte,  die  Regelniäfsigkeit  der  Festopfer  in 
den  einzelnen  Gemeinden  zu  überwachen.  Jede  Verwirrung  des  Ka- 
lenders ist  eine  Beeinträchtigung  der  Götter  und  muss  durch  ein 
Bufsopfer  gesühnt  werden;  die  ilieromnemonen,  welche  die  religiösen 
Beziehungen  zwischen  Delphi  und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten 
hatten,  waren  verantwortlich  für  die  geselzmäfsige  Jahresordnung. 
Durch  priesterlichen  Einfluss  erhielten  nun  die  einzelnen  Kalender- 
tage ihre  besondere  Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemacht 
zwischen  guten  und  bösen  Tagen,  welcher  auch  in  das  tägliche  Leben 
des  Bürgers  und  I.,andinaniis  eingrilf;  es  wurden  gewisse  Monatstage 
besondern  Gottheiten  geheiligt,  wie  jeder  dritte  der  Athena,  jeder 
siebente  und  jeder  Neumond  dem  Apollon. 

Es  wurden  aber  unter  demselben  Einflüsse  auch  die  gröfseren 
Zeitkreise  geordnet,  in  welchen  griechische  NVissenschafl  die  Wider- 
sprüche zwischen  .Mond-  und  Sonnenjahr  auszugleichcn  suchte.  Im 
Apollodienste  hatte  das  ‘grofse  Jahr’  der  Hellenen  seinen  Ursprung, 
eine  uralte  Schait|>eriode , welche  mit  jedem  neunten  Jahre  ihren 
neuen  Anfang  nahm  (S.  326).  Die  religiöse  Beschaffenheit  dieser 
Periode  zeigt  sich  schon  darin , dass  nach  apollinischer  Satzung  aclit 
volle  Jalu-e  der  Mörder  landflüchtig  sein  musste,  ehe  er  gesühnt  mit 
dem  Lorbeerzweige  heimkehren  durfte;  nach  jedem  achten  Jahre 
wurde  auch  der  heilige  Festzug  erneuert,  welcher  Tempe  und  Delphi 
mit  einander  verband.  Das  apollinische  Festjahr  umfasste  99  Mo- 
nate, welche,  gleichsam  zu  einer  ilekaloinbe  vereinigt,  den  Göttern 
geweiht  wurden.  Unter  den  einfacheren  und  kürzeren  Schaltperio- 
den ist  diese  die  verständigste  und  brauchbarste.  Sie  liegt  allen  Na- 
tionalfesten der  Hellenen  zu  Grunde,  denn  die  vierjährigen  sowohl 
wie  die  zweijährigen  Festcyklen  sind  nur  durch  Theilung  aus  jener 
gröfseren  Einheit  entstanden  ”’). 

Wenn  die  Zeitordnung  der  Feste  ein  besonderer  Gegenstand  del- 
phischer Aufsicht  war,  so  war  es  nicht  minder  die  Festordnung 
selbst,  welche  eben  sowie  die  Opfergebräuche  unter  priesterlicheni 
Einflüsse  eingerichtet  und  aufrecht  erhalten  Avorden  ist.  Nächst  dem 
Opfer  gab  es  aber  keine  Avesentlicheren  Bestandtheile  hellenischer 
Festlichkeiten  als  den  Wettkampf.  Man  ist  freilich  nicht  berechtigt. 
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hierin  etwas  ausscbliefslich  Hellenisches  zu  erkennen.  Thukydides 
sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  liarbareii,  namentlich  in  Asien,  Iting- 
und  Faustkäinpfe  seit  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen  wären,  und 
wenn  die  griechische  Sage  den  üanaos  und  Felops  als  die  ersten  Stif- 
’ ter  von  Wettspielen  nennt , so  erkennt  sie  auch  hier  die  Klinwirkung 
überseeischer  Einwanderung  an.  Indessen  ist  hier  der  empfangene 
Keim  in  ganz  besonderem  Grade  selbständig  und  eigenthümlich  aus- 
gebildet worden,  und  zwar  wesentlich  unter  dem  läuternden  Einflüsse 
der  apollinischen  Keligion  und  ihrer  Vertreter. 

.Als  die  Perser  bei  Thermopylai  standen  und  dort  in  Erfahrung 
brachten,  dass  die  Masse  der  griecliischen  Männer  bei  den  olympi- 
schen Festspielen  versammelt  wäre,  wunderte  sich  das  Gefolge  des 
Xerxes  nicht  darüber,  dass  sie  Wettkämpfe  hielten,  auch  nicht  dar- 
über, dass  sie  in  damaliger  Zeit  dazu  Miifse  hätten,  sondern  allein 
darüber,  dass  sic  um  keinen  andern  Preis,  als  um  den  werthlosen 
eines  Blätterkranzes  kämpften.  Das  also  war  die  Veredlung'und  sitt- 
liche Verklärung,  welche  die  Idee  des  Wettkampfes  bei  den  Griechen 
erhalten  hatte,  dass  die  Gewinnsucht  und  jeder  schnüde  Eigennutz 
ferngchalten  wurde.  Diese  höhere  Auffassung  verdankte  man  aber 
der  Religion,  welche  die  Nähe  des  Gottes  und  den  Vorhof  seines 
Tempels  nicht  durch  ein  Kämpfen  um  gemeinen  Gewinn  entweiht  se- 
hen wollte.  Wie  sehr  aber  die  Rücksicht  auf  die  Götter  hiebei  mafs- 
gebeud  war,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  dass  der  Kranz  von  dem 
Baume  genommen  wird,  welcher  dem  Gotte  heilig  ist.  Die  Ehre 
also,  welche  dem  Bekränzten  widerfährt,  ist  die,  dass  er  durch  den 
heiligen  Zweig  der  Gottheit  genähert  und  zugeeignet  wird.  Die 
Kränze  selbst  oder  die  Dreifüfsc,  wo  man  diese  als  heilige  Geräthe  zu 
l'reisgeschenken  benutzte,  werden  von  dem  Sieger  im  Heiligthume 
der  Gottheit  zurückgelassen. 

Das  Ganze  gilt  den  Göttern.  Vor  ihren  Augen  stellt  sich  die 
Jugend  des  Volks  dar  in  voller  Freude  und  Kraft.  Denn  so  ernst 
auch  Apollon  mit  seinen  sittlichen  Forderungen  an  die  Sterblichen 
herantritt,  er  will  ihnen  die  Freude  des  Lebens  nicht  verkümmern. 
Seine  .Sprüche  fordern  Wahrheit  des  Gemütbs  und  Selbstbeherr- 
schung, aber  keine  Zerknirschung,  keine  Naturvcrläugnung  oder 
Selbstpeinigung.  Die  Sinnlichkeit  wird  in' ihrem  Rechte  anerkannt 
und  es  soll  nur  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  der  sinnlichen 
und  der  geistigen  Natur  hergeslellt  werden,  damit  in  voller  Gesund- 
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beit  sich  der  ganze  Mensch  entfalle.  Die  Götter  der  Hellenen  lieben 
nur  das  Gesunde,  Vollkräftige  und  Starke,  nichts  aber  widerstrebt 
ihnen  mehr  als  die  Ansicht  der  Barbaren , welche  durch  Verkümme- 
rung des  Daseins  oder  gar  durcli  Verstümmelung  des  Leibes  den  Göt- 
tern etwas  Wohlgefälliges  zu  erweisen  glaubten.  Bei  jeder  priestcr- 
lichen  Person  war  ein  fehlloser  Körper  die  erste  Bedingung  der 
Wabifähigkeit;  eine  Bedingung,  welche  nacJi  heiligem  Rechte  auch 
für  das  hellenische  Königthum  und  die  aus  demselben  abgeleiteten 
Aemter,  wie  z.  B.  das  attische  Archontat,  Geltung  hatte.  So  wie  also 
die  der  Gottheit  dienenden  Personen,  wie  die  Thiere,  wie  die  Früchte 
des  Bodens,  welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  in  ihrej*  Art 
von  tadelloser  Vollkommenheit  sein  mussten,  so  sollte  auch  die  Ju- 
gend des  Landes,  wenn  sie  sich  den  Göttern  darstclite,  alle  empfan- 
genen Gaben  des  Leibes  und  der  Seele  den  Göttern  zu  Ehren  fröhlich 
entfalten  und  die  auserwählt  Besten  durch  den  heiligen  Kranz  einer 
besonderen  Annäherung  an  die  Götter  gewürdigt  werden.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ist  die  ganze  hellenische  Volksbildung  auf- 
gefasst und  geordnet  worden“’*). 

Wir  kennen  keine  Griechen  ohne  Wettkämpfe.  In  allen  Stäm- 
men der  Nation  lebte  der  Trieb,  durch  den  Reiz  des  AVetteifers 
die  Entfaltung  der  angelmrenen  Kräfte  zu  fördern.  Wie  namentlich 
die  Ionier  auch  ihre  friedlichen  Volksfeste  durcli  Kampfübungen 
schmückten,  bezeugt  Homer  in  seiner  Schilderung  der  Phäaken,  dem 
lieblichen  Spiegelbilde  eines  ionischen  Volkslebens.  Zu  festen  Ord- 
nungen aber,  in  denen  das  eigenthümlich  Hellenische  sich  ausgebildet 
hat,  ist  es  auch  hier  zuerst  in  dorischen  Staaten  gekommen,  in  Kreta 
und  dann  in  Sparta. 

Hier  beruhte  die  Sicherheit  des  Staats  auf  der  Rüstigkeit  der 
dorischen  Mannschaft;  hier  war  es  also  eine  dringende  Angelegenheit 
des  ölTenllichen  AVohls,  für  die  Kriegstüchtigkeit  desselben  Sorge  zu 
tragen  und  sie  von  Jugend  auf  für  ihren  Beruf  zu  erziehen.  Hier 
sind  die  ersten  griechischen  Uebiingsschulen  (Gymnasia)  eingerichtet, 
in  denen  es  aber  nur  auf  Leibesübung  abgesehen  war,  weil  eine  volle 
Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  durchaus  gegen  die  Absicht  der 
Gesetzgeber  war  (S.  158).  Hier  wurden  namentlich  Lauf,  Sprung. 
Ringkampf,  Diskus-  und  Speerwurf  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  sic 
bei  den  Hellenen  allgemeine  Gültigkeit  erlangten;  hier  wurde  zuerst 
eine  feste  Sitte  eingeführt,  welche  jedes  regellose  Ungestüm  aus- 
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schloss  und  den  strengsten  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Kampfes 
zur  Pflicht  machte;  hier  ist  der  Grundsatz,  dass  der  jugendliche  Ehr- 
geiz durch  keine  Rücksicht  auf  Gewinn  entweiht  werden  müsse,  fest- 
gestellt; hier  endlich  ist  im  Gegensätze  zu  den  faltenreichen  Gewän- 
dern der  ionischen  Stämme  eine  kurze,  leichte  Männerkleidung 
eingeführl,  welche  die  Gesundheit  und  Behendigkeit  des  Körpers  be- 
fördeni  sollte  und  die  den  üebergang  bildete  zu  der  völligen  Entklei- 
dung, welche  bei  den  L'ebungen  der  Jugend  eingeführt  wurde 
(S.  266). 

Diese  kretisch -spartanischen  Grundsätze  haben  sich  zur  Zeit  der 
spartanischen  Macht  im  Peloponnes  ausgebreitet,  unter  ihrem  Ein- 
flüsse sind  die  Wettkämpfe  in  Olympia  eingerichtet  worden,  und  wie 
sich  iin  Peloponnes  aus  den  Wirren,  die  den  Völkerwanderungen 
folgten,  zuerst  ein  geordneter  Staatenbund  entwickelt  hat,  so  sind 
auch  die  olympischen  Spiele  als  peloponnesisches  Gesamtfest  zuerst 
zu  einer  festen  Ordnung  und  nationalen  Geltung  gekommen.  Was 
hier  eingerichtet  wurden  ist,  hat  man  als  mustergültig  angesehen  und 
in  den  Kreis  der  anderen  Volksfeste  aufgenommen,  so  namentlich  den 
Fünfkampf  oder  das  Pentathlon,  das  Meisterwerk  des  auf  Ausbildung 
der  Gymnastik  gerichteten  Erlindungsgeistes  der  Peloponnesier,  eine 
zu  einem  Ganzen  sinnig  verbundene  Reibe  von  Wettkämpfen,  welche 
mit  dem  Sprunge  begannen.  Dann  wurde  die  Kraft  des  Arms  im 
Speerwurfe  erprobt  und  die  vier  besten  Würfe  berechtigten  zurTheil- 
nalime  an  den  folgenden  Kämpfen.  Denn  von  einem  Gange  zum  an- 
deren verengte  sich  die  Zahl  der  Kämpfenden.  Die  drei  besten  Läu- 
fer traten  zum  Diskuswurfe  zusammen,  bis  endlich  die  zuletzt  übrig 
bleibenden  Zwei  im  Ringkampfe  um  den  Kranz  stritten.  Ein  kunst- 
volles System,  wie  es  nur  von  Hellenen  ersonnen  werden  konnte,  mit 
zweckvuller  Abwechslung  der  Kampfarten,  wodurch  verhindert  wurde, 
dass  eiuer  einseitigen  Begabung  oder  einseitigen  Meisterschaft  der 
höchste  Preis  zufalle.  Alle  einzelnen  Fertigkeiten  sollten  nur  als  Be- 
standtheile  einer  gymnastischen  Gesamtbildung  angesehen  werden. 
Durch  solche  Erfindungen  erhielt  Olympia  eine  vorbildliche  Geltung 
neben  dem  älteren  GesamllieiUgthume  von  Delphi. 

Der  dorische  Einfluss  blieb  aber  auch  in  Olympia  nicht  der  allein 
mafsgebende.  Die  ISeigungen  der  anderen  Stämme,  die  neuen  Rich- 
tungen der  Zeit  wurden  berücksichtigt;  einer  freieren  Entwickelung 
wurde  Raum  gegeben  (S.  217).  Man  durfte  hinter  den  anderen 
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F«slspielen  nicht  Zurückbleiben.  Denn  auch  hier  trat  ein  Wettkampf 
ein , welcher  keine  Einseitigkeit  duldete.  Es  gab  vielerlei  iieiligthü- 
iner  im  griechischen  Laude,  von  denen  Anregungen  auch  zu  geistiger 
Hildung  und  zu  volksinäfsiger  Hebung  der  geistigen  Kräfte  ausgiugen. 
So  war  im  arkadischen  l.aiide  die  Artemis  Ilymnia  von  allen  Arkadern 
seit  uralten  Zeiten  hoch  verehrt  (S.  154).  Ihre  Feste  wurden  mit 
(lesang  gefeiert  und  von  ihrem  Tempel  sind  wohl  auch  die  Satzungen 
ausgegangen,  welche  allen  liewohnern  des  Landes  die  Pflege  der  Musik 
zur  heiligen  PIlicht  machten , weil  dies  als  das  einzige  Mittel  er- 
schien, um  sich  auf  dem  rauhen  Hochlande,  hei  sauerem  Tage- 
werke und  der  Noth  des  Lehens  vor  Abstumpfung  und  Verwilde- 
rung zu  bewahren.  So  wirkten  die  ßundesheiligtliümer  für  helle- 
nische Sitte  *”). 

Besonders  wichtig  war  aber  auch  in  dieser  Beziehung  Delphi, 
unter  dessen  Sanktion  das  pythische  Fest  gegründet  worden  war,  das 
im  Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts,  als  der  ionisclic  Stamm  sich 
wieder  mit  voller  Lebenskraft  geltend  machte,  nach  dem  heiligen 
Kriege  mit  neuem  Glanze  hervortrat  (S.  24G).  Delphi  hatte  in  aller 
Stille  die  edleren  Keime  hellenischer  Bildung  gehegt  Hier  war  das 
Loh  des  Gottes  aus  begeistertem  Dichtermunde  als  das  höchste  Ziel 
eines  rühmlichen  Wetteifers  fe.stgehalten  worden  und  dieser  musische 
Wettkampf  blieb  in  Delphi  immer  der  Kern  und  die  Krone  des 
Festes. 

Gleich  nach  der  glänzenden  Erneuerung  des  pytbischen  Festes 
wurden  im  Peloponnese  zwei  neue  Hcllenenfcste  gegründet:  die 
Isthmien  (Ol.  49,  3;  582)  und  die  Nemeeii  (Ol.  51,  4;  573).  Auch 
hier  waren  es  nur  Erneuerungen  alter  Volksfeste,  und  beide  Erneue- 
rungen trelTen  gerade  in  diejenige  Zeit,  da  in  Korinth  die  Kypseliden, 
in  Sikyon  die  Orthagoriden  gestürzt  waren.  Dies  kann  kein  zufälli- 
ges ZusaramentrefTen  sein.  Da  nun  den  Gründungen  dieser  Feste 
ein  besonderer  Anlass  zu  Grunde  liegen  muss  und  die  gewöhnliche 
Veranlassung  keine  andere  war,  als  ein  glücklicher  Sieg,  so  ist  es 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  beide  Feste  bestimmt  waren,  den  Sturz 
der  zwei  gefährlichsten  Tyrannenhäuser  zu  feiern  (S.  251).  Es  waren 
Siegesdeukmäler  der  S|iartaner,  in  dorischem  Interesse  gegründet;  sie 
sollten  zu  neuer  Verherrlicliung  der  dorischen  Halbinsel,  als  des 
eigentlichen  Hellenenlandes,  dienen  und  dem  parnassischen  Feste,  wo 
der  ionische  Einfluss  vorwaltefe,  den  Vorrang  streitig  machen. 
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Indessen  wenn  auch  hier  die  Eifersucht  der  St.’imme  sich  geltend 
machte,  so  war  doch  eine  höhere  Macht  vorhanden,  welche  gerade  an 
diesen  Gütterfesten  die  Unterschiede  der  Stämme  ausglich  und  in 
eine  höhere  Einheit  auflöste.  Denn  mochten  sich  auch  aus  politi- 
schen Gegensätzen  und  nachbarlicher  Verstimmung  einzelne  Staaten 
von  gewissen  Festen  ferne  halten,  wie  z.  U.  die  Achäer  von  Olympia, 
so  konnten  die  Feste  doch  niemals  ihren  ursprünglichen,  am|>hiktyo- 
nisclien  Charakter  verleugnen,  weicher  eben  darin  bestand,  dass  Nie- 
mand, welcher  den  hellenischen  Namen  zu  führen  berechtigt  war,  von 
der  Theilnahme  ausgeschlossen  wurde.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
hatte  das  delphische  Orakel  den  peloponnesischen  Stiftungen  seine 
Bestätigung  ertheilt  und  wenn  die  Isthmien  auch  den  Sieg  der  dori- 
schen Partei  in  Korinth  feiern  sollten,  so  blieben  sie  doch  ein  Fest 
des  Melikertes  und  Poseidon,  an  welchem  die  seefahrenden  Stämme, 
und  namentlich  die  attischen  Ionier,  einen  besonders  nahen  und 
eifrigen  Antheil  nahmen.  In  dieser  Beziehung  unterschieden  sich 
also  die  vier  grofseh  Feste  als  amphiktyonische  oder  Nationalfeste  von 
allen  andern  Stadt-  und  Staatsfesten,  die  eine  bestimmte  Landes- 
farbe trugen  und  wo  die  Fremden  nur  als  Gäste  des  Staats  betrachtet 
wurden.  Diese  Landesfeste  trugen  aber  dazu  bei,  die  Grundsätze 
und  Gebräuche  der  Nationalfeste  von  Stadt  zu  Stadt  zu  verbreiten, 
einen  allgemeinen  Wetteifer  zu  entzünden  und  eine  gleichrnäfsige 
Agonistik  einzuführen.  Der  Glanz  der  Feste  wurde  der  Mafsstab  für 
die  Macht,  die  Bildung  und  den  Wohlstand  der  einzelnen  Gemeinden, 
ihre  Blüthe  im  Allgemeinen  das  sicherste  Merkmal  der  höchsten 
Kraftentwickelung  der  ganzen  Nation  und  darum  war  für  den  Auf- 
schwung der  Agonistik  keine  Zeit  fruchtbarer,  als  die,  welche  der 
fünfzigsten  Olympiade  folgte. 

Natürlich  gewannen  bei  dem  gegenseitigen  Austausche  diejenigen 
Hellenen  am  meisten,  welche  die  empfänglichsten  und  strebsamsten 
waren.  Das  waren  die  Ionier.  Während  aber  die  asiatischen  Ionier 
in  sorgenlosem  Lebensgenüsse  dahin  lebten,  waren  die  Athener  durch 
die  Lage  ihres  Ländchens,  durch  die  Nachbarschaft  von  Korinth,  Ai- 
gina  und  Megara,  durch  die  frühe  eiutretende  Spannung  mit  Sparta 
darauf  hingewiesen,  von  den  Doriern  zu  lernen.  An  ihnen  erkannten 
sie,  was  durch  die  Zucht  des  Gesetzes  und  streng  geordnete  Bürger- 
erziehung zu  erreichen  sei.  Sie  eigneten  sich  daher  mit  solchem 
Eifer  die  in  Kreta  und  Sparta  ausgebildete  Gymnastik  an,  dass  es 
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nicht  lange  dauerte,  bis  in  ganz  Griechenland  die  attischen  Lehr- 
meister der  Gymnastik  für  die  tücliligsten  galten  und  selbst  in  dori- 
schen Städten  das  höchste  Ansehen  erwarben,  wie  z.  B.  Melesias. 
Die  Athener  haben  sich  im  vollsten  Mafse  den  nationalen  Einfluss  der 
araphiktyonischen  Feste  zu  eigen  gemacht;  sie  haben,  indem  sie  den 
ionischen  Slammcharak'ter  festbielten,  aber  die  Schwächen  und  Män- 
gel desselben  in  der  Nacheiferung  der  andern  Stämme  ergänzten,  das 
hellenische  Wesen  am  reinsten  dargestellt 

So  entwickelte  sich  also  der  Begrilf  hellenischer  Volksbildung, 
welcher  mehr  als  alles  Andere  die  Griechen  von  den  Barbaren  alter 
und  neuer  Zeit  unterscheidet;  der  Begrilf  einer  Bildung,  welche  Leib 
und  Seele  in  gleichem  Mafse  umfasste.  Denn  man  dachte  nicht 
daran,  dass  der  Mensch  aus  zwei  unebenbürtigen  und  ungleich  be- 
rechtigten Hälften  bestehe,  von  denen  nur  die  eine,  die  geistige  Hälfte, 
einer  besonderen  Pflege  bedürfe.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden 
Geist  in  siechem  Körper,  keine  heilere  Seele  in  einem  vernaclilässig- 
ten  und  schwerfälligen  Leibe  denken.  Das  Gleicligewicht  des  leib- 
lichen und  geistigen  Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natür- 
lichen Kräfte  und  Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der  Erziehung, 
und  darum  galt  eine  rüstige  Gewandtheit  und  Schwungkraft  der  Glie- 
der, Ausdauer  im  Lauf  und  Kampf,  ein  fester  leichter  Schritt,  freie 
und  sichere  Haltung,  Frische  der  Gesundheit,  ein  helles,  muthiges 
Auge  und  jene  Geistesgegenwart,  welche  nur  in  täglicher  Gewohnheit 
der  Gefahr  erlernt  wird,  — diese  Vorzüge  galten  den  Griechen  nicht 
geringer  als  Geistesbildung,  Schärfe  des  Urteils,  Uebung  in  den  Kün- 
sten der  Musen.  Musik  und  Gymnastik  gehörten  unzertrennlich  zu- 
sammen, um  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  eine  an  Leib  und  Seele 
gesunde  Jugend  zu  erziehen. 

Darauf  beruhte  das  Gedeihen  der  Staaten.  Deshalb  blieb  auch 
aufserhalb  Sparta  und  Kreta  diese  Doppelerziehung  nicht  der  Willkür 
der  einzelnen  Häuser  auheimgestellt,  sondern  in  ganz  Griechenland 
wurde  sie  vom  Staate  geordnet  und  gefördert.  Es  war  unmöglich 
sich  eine  hellenische  Stadl  zu  denken  ohne  öffentliche  Gymnasien 
mit  greisen  sonnigen  Uebungsplälzen,  von  Hallen  und  Bauinreihcn 
eingeschlossen,  meistens  vor  den  Thoren  in  ländlicher  Umgebung  an 
fliefsendem  Wasser  gelegen.  Wer  auf  Ansehen  und  Einfluss  unter 
seinen  Mitbürgern  Anspruch  machen  wollte,  musste  bis  zur  Voll- 
endung männlicher  Reife  den  gröfsleu  Theil  seiner  Zeit  in  den 


Digitiz«;  bv  Coogic 


GTIINASTIK  UND  ETHIK. 


481 


Gymnasien  zugebracht  haben.  Hier  nur  gewann  man  den  freien 
Anstand,  welcher  den  Wohlerzogenen  von  dem  in  der  Werkstätte 
Aufgewachsenen  auf  den  ersten  Blick  unterschied  und  das  Kenn- 
zeichen dessen  war,  der  zur  Theilnalime  an  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten berufen  war.  Hier  hatte  der  junge  Hellene  im  täglichen 
Wetteifer  Gelegenheit,  seine  Persönlichkeit  frei  und  vollständig  aus- 
zubilden,  im  Gegensätze  zu  den  Barbaren,  unter  denen  die  Masse 
vorherrscht  und  es  dem  Einzelnen  nur  unter  besondern  Verhältnissen 
gelingt  zu  einer  selbständigen  Individualität  zu  gelangen.  Anderer- 
seits wurde  der  Trieb  nach  selbständiger  Geltung  durch  die  Strenge 
der  Zucht  gezügelt.  Denn  die  Jugend  übte  sich  unter  der  Aufsicht 
des  Gesetzes,  welches  Anerkennung  einer  bestimmten  Ordnung,  Ge- 
horsam gegen  die  Vorgesetzten,  Verleugnung  jeder  selbstsüchtigen 
Willkür  verlangte.  Gleichmäfsige  Satzungen  galten  in  allen  helleni- 
schen Ringschulen ; die  rohe  Kraft  fand  nirgends  Anerkennung;  denn 
Niemand  wurde  zur  Theilnahme  an  den  Festspielen  zugelassen,  wel- 
cher nicht  nach  hellenischem  Brauche  kunstmäfsig  seine  Kraft  aus- 
gebildet  batte,  und  Niemand  konnte  auf  die  höchste  Ehre,  welche 
der  Hellene  kannte,  auf  den  olympischen  oder  pythischen  Kranz, 
Anspruch  machen,  der  sich  nicht  allen  beschworenen  Kampfge- 
setzen vollkommen  unterworfen  hatte. 


So  wurde  die  Palästra  auch  eine  sittliche  Schule,  eine  Schule 
derjenigen  Tugend,  welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt,  der 
weisen  Selbstbeschränkung  oder  Sophrosyne.  Denn  da  die  Hellenen 
kein  göttliches  Gesetz  vor  Augen  hatten,  dessen  Erfüllung  sie  als 
den  Inhalt  menschlicher  Tugend  bezeichnen  konnten,  so  konnten  sie 
dieselbe  nur  äufserlich  nach  den  Gräuzen  bestimmen,  welche  sie  von 
dem  sonderten,  was  sich  deutlich  als  Unrecht  und  als  Sünde  kund- 
gab. Als  Hauptsünde  aber  erschien  der  Uebermuth  des  Menschen, 
welcher  den  Göttern  und  dem  Nächsten  gegenüber  keine  Schranke 
seines  Eigenwillens  anerkennen  will ; die  erste  Tugend  also  war  die 
Anerkennung  dieser  Schranke,  die  Scheu  vor  jeder  Ueberfaebung, 
das  weise  Einhalten  des  richtigen  Mafses  in  allen  Dingen.  Die  helle- 
nische Tugend  liegt  im  Malse,  und  wie  sehr  auch  diese  Tugendlehre 
in  Delphi  zu  Hause  war,  beweist  der  Umstand,  dass  neben  dem  ‘ Er- 
kenne dich  selbst’  als  zweiter  Spruch  über  der  delphischen  Tempel- 
OnrtiuSf  Gr.  OM«h.  L 31 
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pforte  geschrieben  stand:  ‘In  Allem  dasHaEs’!  Üass  die  Hellenen 
dem  BegrilTe  der  Tugend  keinen  volleren  Inhalt  zu  geben  wussten, 
ist  nicht  ihre  Schuld.  Ihr  Verdienst  aber  ist  es,  dass  sie  die  festen 
Punkte,  welche  sie  zu  gewinnen  wussten,  mit  klarem  Bewusstsein 
sich  angeeignet  haben  und  mit  immer  suchender  Seele  jedem  Schim- 
mer des  Lichts  nachgegangen  sind. 

Die  Tempelfeste  waren  aber  nicht  blofs  für  die  bestimmt,  welche 
kämpfen  und  Preise  gewinnen  wollten,  sondern  sie  waren  von  An- 
fang an  Sammelplätze  der  umwohnenden  Bevölkerung,  die,  von  des 
Tages  Arbeit  frei,  zu  heiterer  Gemeinschaft  zusammenkam.  Je  harm- 
loser und  friedfertiger  das  Volk  war,  je  mehr  zur  Mittheilung  ge- 
neigt, je  leichter  die  Verbindung,  um  so  besuchter  und  belebter 
waren  diese  Versammlungen.  Darum  erscheint  Delos  zuerst  als  der 
Schauplatz  eines  glänzenden  Volksfestes,  wo  zur  apollinischen  Früh- 
lingsfeier die  Ionier  mit  Frauen  und  Kindern  in  fröhlicher  Wallfahrt 
auf  ihren  Barken  Zusammenkommen,  sich  an  Tanz  und  Gesang  zu 
erfreuen,  ilu'e  Schätze  zur  Schau  zu  tragen  und  an  buntem  Henschen- 
verkehre  sich  zu  ergötzen.  Das  war  eine  ionische  ‘Panegyris',  wo 
sich  an  die  gemeinsamen  Opfer  die  Freude  eines  fröhlichen  Zusam- 
menseins und  zugleich,  wie  es  bei  einem  klugen  Handelsvolke  nicht 
anders  sein  konnte,  ein  Austausch  von  Waaren  und  Kunsterzeug- 
nissen, ein  belebter  Jahrmarkt,  anscbloss. 

Indem  nun  diese  Art  des  ionischen  Festverkehrs  auch  bei  den 
grölseren  amphiktyonischen  Festen  Aufnahme  fand,  traten  hier  die 
verschiedenen  Stämme,  Dorier  und  Ionier,  Binnenländer  und  Seevolk, 
in  eine  zwanglose  Gemeinschaft,  welche  durch  die  Heiligkeit  des 
Gottesfriedens  vor  jeder  Störung  bewahrt  wurde.  Hier  lernten  sie  sich 
trotz  des  fremden  Klanges  abweichender  Mundarten  als  Volksgenossen 
fühlen , Vertrauen  zu  einander  fassen  und  Gastfreundschaften 
schliefsen,  welche  die  ganze  Nation  mit  wohlthuenden  Beziehungen 
erfülltem  Hier  bildete  sich  eine  heilsame  Gegenwirkung  gegen  die 
vielen  Eifersüchteleien,  Reibungen  und  Fehden  zwischen  den  Näch- 
barstädten,  hier  verschmolz  sich  Heimathstolz  mit  nationalem  Sinne. 
Denn  wie  jeder  Sieger  zunächst  seiner  Vaterstadt,  dann  aber  auch 
dem  ganzen  Volke  Ruhm  einbrachte,  so  gereichten  auch  alle  neuen 
Erfindungen  und  Erzeugnisse,  die  hier  zur  Schau  gestellt  wurden, 
nicht  nur  dem  engeren  Heimathkreise,  sondern  dem  Vaterlande 
zur  Ehre. 
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In  Olympia  wie  in  Delphi  war  der  Jahrmarkt  von  grolser  Bedeu- 
tung; wurde  doch  der  Name  der  delphischen  Pylaia  ein  allgemeiner 
Ausdruck  für  ‘Messe’.  Kein  Festort  aber  war  mehr  zum  Handelsorte 
gemacht,  als  der  Isthmus.  Denn  wer  nach  Olympia  ging,  machte 
sich  der  Feste  und  Gottesdienste  wegen  auf  die  Reise;  der  Isthmus 
aber  lag  noch  mehr  als  Delos  in  der  Mitte  des  Verkehrs,  im  Kreuz- 
punkte aller  Land-  und  Wasserstrafsen,  in  der  Mitte  zwischen  Nord 
und  Süd,  zwischen  Asien  und  dem  Abendlande,  so  dass  der  Besuch 
des  Festes,  welches  in  den  Anfang  der  günstigsten  Jahreszeit  fiel,  sich 
mit  den  kaufmännischen  Reisen  auf  das  Bequemste  vereinigte.  Die 
isthmische  Messe  war  eine  Börse  für  ganz  Hellas  und  es  gab  für  be- 
triebsame Geschäftsleute  keinen  besseren  Platz,  um  neue  Verbindun- 
gen anzuknüpfen  und  angeknüpfte  Geschäftsbeziehungen  zu  ordnen. 
An  diesen  Festorten  hat  sich  daher  auch  zuerst  Alles  entwickelt,  was 
zur  Aufnahme  und  zur  Unterhaltung  der  Fremden  gehörte,  wie  Gast- 
häuser, Gesellschaftsliallen,  Kaufbuden  und  dergl. 

Je  mehr  die  Feste  Nationalfeste  wurden,  um  so  mehr  musste  man 
darauf  bedacht  sein,  den  Zugang  von  allen  Seiten  zu  erleichtern. 
Diese  Interessen  wurden  von  den  Priestergeschlechtern  angeregt  und 
von  den  amphiktyonischen  Beamten  vertreten.  Es  handelte  sich  da- 
bei nicht  blofs  um  die  Sicherheit  der  Umgegend,  welche  wegen  der 
Reichtbümer,  die  in  den  Tempelürtem  zusammenströmten,  räuberi- 
schen Angriffen  vorzugsweise  ausgesetzt  war,  sondern  auch  um  die 
Bahnung  der  Wege.  Denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  griechischen 
Städte  an  Wohlstand  stiegen,  nahm  die  Zahl  der  Festgäste  und  der 
Glanz  der  Prozessionen  zu.  Es  waren  ja  nicht  blofs  einzelne  Pilger, 
die  des  Wegs  zogen,  sondern  auch  die  Staaten  betheiligten  sich  durch 
Festgesandtschaflen,  welche  auf  bekränzten,  mit  Geschenken  und 
heiligem  Geräthe  beladenen  Wagen  herankamen.  Diese  Wagen  muss- 
ten ohne  Mühe,  ohne  Fährlichkeit  und  Aufenthalt  zu  ihrem  Ziele 
gelangen  können ; jeder  Unfall  würde  als  ein  böses  Vorzeichen  ge- 
golten haben.  Seit  die  Wagenkämpfe  in  Aufnahme  kamen  (S.  21U), 
waren  wohlgebahnte  Fahrwege  noth wendig,  deren  Herstellung  bei 
. einem  hoch  und  versteckt  gelegenen  Felsorte  wie  Delphi  keine  leichte 
Aufgabe  war. 

So  entstanden  die  ‘heiligen  Stralsen’,  welche  die  Götter  seihst 
vorangewandelt  sein  sollten,  wie  Apollon  einst  durch  pfadloses  Land 
nach  Delphi  kam.  Ihm  folgten  dann  seine  Diener,  namentlich  die 
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Athener,  die  wcgebabnenden  Hephaislossöhne,  ‘des  rauhen  Landes 
Wildniss  ihm  entwilderend Die  Kunst  des  Wegebaus  und  die  des 
Brückenbaus,  welcher  die  wilden  Bergflüsse  unschädlich  machte,  ist 
also  von  den  nationalen  Heiligthümern,  namentlich  denen  des  Apollon, 
ausgegangen 

Während  die  Fufswege  quer  über  die  Bergrücken  gingen,  folgten 
die  Fahrwege  den  Thalschluchten,  welche  das  Wasser  gebildet  hatte; 
man  ebnete  den  Felsboden  und  höhlte  Rillen  in  demselben  aus, 
welche,  sorgfältig  geglättet,  als  Fahrgleise  dienten,  in  denen  die 
Räder  ohne  Anstofs  fortrollten.  Bei  dieser  Art  der  Wegebahnung 
war  es  für  einen  ausgedehnteren  Verkehr  nothwendig,  eine  gleiche 
.Spurweite  zu  bestimmen,  weil  sonst  den  Fest-  sowie  den  Kampf- 
wagen der  Besuch  der  verschiedenen  lleiligthümer  unmöglich  gewor- 
den wäre.  Da  sich  nun,  so  weit  delphischer  Einfluss  reichte,  im 
Peloponnes  wie  in  Mittelgriechenland,  dieselbe  Breite  von  etwa  5'  4' 
nachweisen  lässt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  die  Aus- 
breitung, sondern  auch  die  nationale  Gleich mälsigkeit  des  griechi- 
schen Strafsennctzes  von  Delj)hi  ausgegangen  ist  Die  amphiktjoni- 
schen  Staaten  mussten,  jeder  in  seinem  Gebiete,  die  Wege  un^ 
Brücken  in  Stand  erhalten ; die  Heiligkeit  des  Tempels  ging  auf  dk 
Strafsen  über;  es  war  Tempelraub,  die  auf  ihnen  fahrenden  Wagen 
zu  überfallen,  und  so  breitete  sich  mit  diesen  Gleisen  zugleich 
der  Segen  des  Tempelfiriedens  durch  das  ganze  Land  aus  und  ver- 
einigte auch  räumlich  alle  hellenischen  Cultusstätten  zu  einer  Ge- 
meinschaft”*). 


Indessen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  apollinischen  Ora 
kcis  nicht  darauf,  die  Gemeinschaft  der  bestehenden  Heiligthümer  zu 
unterhalten.  Es  lag  vielmehr  in  der  Religion  des  Apollon  ein  un- 
ermüdliches Bestreben,  ihren  Kreis  zu  erweitern  und  neue  Missionen 
auszusenden.  Wenn  also  keine  Colonie  ohne  Genehmigung  des 
Gottes  ausgesendet  wurde,  so  ist  diese  Thatsache  nicht  daraus  zu  er- 
klären, dass  die  Hellenen  überhaupt  kein  grofses  und  schwieriges 
Werk  ohne  die  (iötter  in  Angriff  nahmen,  sondern  es  stand  die  ganze 
Colonisationsthätigkeit  unter  der  besonderen  Leitung  des  Apollon, 
und  zwar  so  sehr,  dass  es  für  gottlos  galt,  ohne  seinen  Befehl  eine 
überseeische  Pflanzstadt  zu  gnlnden,  und  dass  das  Gedeihen  einer 
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so  gegründeten  für  unmöglich  gehalten  wurde.  Auch  hier  erkennt 
man  leicht,  wie  sich  die  Griechen  den  Phöniziern  angeschlossen  ha- 
ben. Die  Wanderzüge  derselben  wurden  als  Wanderungen  des  phöni- 
kischen  Kronos,  der  Astarte  und  des  .Melkart  dargestellt,  die  Pllanz- 
städte  von  Sidon  und  Tyrus  als  Stiftungen  der  heimathlichen 
Schutzgötter.  Herakles-Melkart  war  Landesherr  in  allen  tyrischen 
Colonien;  er  empüng  von  dort  den  Zehnten  u.  a.  Ehrengaben,  für 
deren  Verabsäumung  noch  die  Karthager  durch  den  Verlust  von  Sici- 
lien  zu  büfsen  glaubten’*"). 

Der  gottesdienstliche  Charakter  der  hellenischen  Colonien  zeigt 
sich  schon  darin,  dass  der  Ansiedler  erste  Tbätigkeit  am  neuen 
Strande  keine  andere  war,  als  einen  Apolloaltar  zu  gründen,  eben  so 
wie  die  in  Krisa  gelandeten  Kreter  mit  einem  solchen  Altäre  die 
ganze  Geschichte  des  delphischen  Landes  eröffnet  hatten  (S.  243). 
Apollon  ist  ja  als  Delphinios  der  Meer-  und  Küstengott  und  als 
solcher  ganz  besonders  in  Chalkis  zu  Hause.  Er  schwebt,  wie  ihn 
die  alle  Kunst  darstelll,  leierspielend,  mit  geschlossenem  Köcher, 
auf  dem  getlögelten  Dreifufse  über  das  Meer  hin,  ein  Gott  des 
Friedens  und  des  Segens,  welchen  er  auch  den  Gestaden  der 
Barbaren  hinüberzutragen  beflissen  ist.  Er  fordert  von  seinen  Die- 
nern die  auch  mit  Gefahr  verbundene  Ausbreitung  seines  Dienstes. 
Mit  einer  über  Volk  und  Land  gebietenden  Macht  beflehlt  er  einen 
Theil  der  städtischen  Jugend  auszubeben  und  nach  einem  bestimmten 
Platze  des  Auslandes  zu  senden.  Die  Ausgesendeten  stehen  unter 
seinem  besonderen  Schutze,  sie  werden  als  heilige  Leute  betrachtet, 
wie  z.  B.  die  nach  Rbegion  ausgewanderten  Chalkidier.  Eben  so  sind 
.Metapont  und  Kroton  nachweislich  unter  der  besonderen  Leitung  des 
Gottes  gegründet;  auf  gleichen  Ursprung  beziehen  sich  Namen,  wie 
Apollonia,  Phoibia,  Pythopolis  u.  a.  Die  jenseitigen  Ansiedler  bleiben 
des  Gottes  Zugehörige  und  zum  Zeichen  ihrer  dauernden  Abhängig- 
keit schicken  sie  unnnterbrochen  den  Zehnten  ihrer  Erndten  in  den 
delphischen  Schatz  oder  statt  des  wirklichen  Erndlezehnten  schicken 
sic  den  Tribut  in  Gold,  den  ‘goldenen  Sommer’  ein.  Von 
Delphi  aus  werden  die  Anwohner  des  korinthischen  Meerbusens  er- 
muntert, sich  den  Männern,  ‘welche  das  Wasser  der  Arethusa 
trinken’,  vertrauensvoll  anzuschliefsen , und  dass  auch  die  öst- 
lichen Gründungen  der  Chalkidier  unter  der  Autorität  desselben 
Gottes  zu  Stande  gekommen  sind,  beweist  schon  die  apollinische 
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Leier,  welche  das  gemeinsame  Mönzzeichen  aller  thrakischen  Chal- 
kidier  war**’). 

Dass  die  delphische  Priesterschaft  an  der  griechischen  Colonisa- 
tion  einen  so  lebhaften  Antheil  nahm,  erklärt  sich  also  nicht  allein 
aus  religiösem  Eifer  und  aus  einer  weisen  Fürsorge  für  die  einzelnen 
Staaten,  welche  vor  Uebervölkerung  und  Innern  Unruhen  geschützt 
werden  sollten,  sondern  vor  Allem  aus  dem  Zuwachs  an  Ehre,  Macht 
und  Gewinn,  der  dem  heimathlichen  Sitze  des  Apollon  aus  jedem 
Fortschritte  der  Colonisation  zuströmte.  Jede  aufblühende  Colonie 
war  eine  dankbare  Tochterstadt  des  Orakels,  ein  Denkmal  seiner  für- 
sorgenden und  weitschauenden  Weisheit.  Dass  aber  die  delphische 
Priesterschaft  zur  Oberleitung  dieser  grofsen  Nationalangelegenheit 
in  so  hohem  Grade  befähigt  war,  hat  seinen  Grund  in  der  Beschaffen- 
heit der  apollinischen  Anstalten.  Sie  waren  ja  ursprünglich  selbst 
Colonien  überseeischer  Stämme,  Missionsplätze,  welche  in  fremder 
Umgebung  vereinzelt  lagen  und  in  der  Ferne  ihren  Halt  hatten; 
daher  von  Anfang  an  veranlasst,  weit  auszuschauen  und  zur  Stützung 
ihrer  eigenen  Macht  mit  entlegenen  Punkten  Verbindung  anzuknOpfen 
und  zu  unterhalten.  Diese  Richtung  haben  die  PriesterschafteiL 
nachdem  die  nächsten  Umlande  von  gleichmäfsiger  Bildung  durch- 
drungen waren,  mit  vollem  Bewusstsein  festgehalten  und  ausgebildeL 
Es  war  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  alle  Welt-  und  Völkerkunde, 
welche  irgend  erreichbar  war,  bei  sich  zu  vereinigen  und  sich  so  in 
Stand  zu  setzen,  dem  Colonisationstriebe  der  Hellenen  die  richtigen 
Bahnen  anzuweisen  und  durch  weise  Leitung  unnützer  Kraftver- 
geudung und  einer  gefährlichen  Zersplitterung  vorzubeugen.  Man 
braucht  nur  die  Geschichte  der  Colonien  zu  verfolgen,  um  die  höhere 
Intelligenz,  welche  hier  gewaltet  hat,  deutlich  zu  erkennen.  Hierin 
liegt  vielleicht  das  gröfste  und  dauerndste  Verdienst  des  delphischen 
Orakels. 

Es  war  aber  nicht  Delphi  allein,  welches  einen  solchen  Einfluss 
übte;  sondern  wie  die  hellenische  Colonisation  zwei  städtische  Mittel- 
punkte hatte,  so  hatte  sie  auch  zwei  religiöse.  Milet  war  wie  Cbalkis 
eine  apollinische  Stadt;  Kyzikos  und  Sinope  verehrten  eben  so  gut 
wie  Kyrene  und  das  sicilische  .Naxos  Apollon  als  ihren  Gründer  und 
das  üranchidenheiligthum  beim  Didymaion  hatte  ohne  Zweifel  eine 
ähnliche  Bedeutung  für  die  milesische  Colonisation,  wie  Delphi  für 
die  euböische,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  lonien  sich  die 
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Cultur  viel  früher  ausgeglichen  hat  und  deshalb  das  dortige  Orakel 
in  geschichtlicher  Zeit  niemals  einen  so  vorwiegenden,  gesetzgeberi- 
schen Einfluss  hat  geltend  machen  können,  wie  Delphi  im  europäi- 
schen Lande.  Auch  das  klarische  Heiligthum  bei  Kolophon  be- 
theiligte  sich  an  der  Colonisation  und  die  phokäischen  Auswanderer 
legten  bei  dem  Artemision  in  Ephesos  an,  nahmen  Friesterinnen  von 
dort  mit,  so  wie  die  Mafse  d^  Ueiliglhums,  um  es  jenseits  des  Meers 
genau  Dachzubilden,  und  prägten  in  Massalia  mit  dem  Bilde  der 
Schutzgöttin  *^*), 

Es  waren  aber  die  Heiligtbümer,  lange  bevor  sich  die  Colonisa- 
tion in  grofsem  Zusammenhänge  auszudehnen  begonnen  hatte,  .Mittel- 
punkte eines  ausgebreiteten  Handelsverkehrs,  welcher  in  den  heili- 
gen Häfen,  auf  den  heiligen  Strafsen,  in  der  Nähe  der  Tempel  Frieden 
und  Sicherheit  fand,  während  in  der  übrigen  Weit  noch  ein  wildes 
Faustrecht  herrschte.  An  die  Festversammlungen  schlossen  sich  ja 
die  Handelsmessen  an;  hier  lernte  man  zuerst  die  Mannigfaltigkeit 
der  Naturprodukte  und  die  vortheilhaftesten  Wege  des  Handelsaus- 
tausches kennen : hier  wurden  die  Verbindungen  angeknüpft,  welche 
verschiedene  Handelsplätze  zu  festem  Verkehre  vereinigten  und  so 
erst  die  Anlage  von  überseeischen  Waarenlagem  und  dann  die  Stadt- 
gründungen  veranlassten.  So  sind  aufser  dem  milesischen  und 
delphischen  Heiligthumc  namentlich  der  delische  Tempel,  das  Heraion 
zu  Samos  und  das  Artemision  von  Ephesos  die  Ausgangspunkte  eines 
grofsartigen  Seehandels  und  wichtiger  Entdeckungen  geworden. 

‘ Nicht  ohne  göttliche  Schickung  ’,  heifst  es,  sei  Kolaios  der  Samier 
durch  anhaltenden  Ostwind  weiter  und  weiter  von  seinem  Fahrziele 
abgetrieben,  bis  er  endlich  jenseits  der  Heraklessäulen  die  Küste  von 
Tartessos  entdeckte  und  als  Dank  für  den  reichen  Gewinn  ein  Erz- 
gefäls  von  sechs  Talenten  an  Werth  der  heimathlichen  Güttin  dar- 
brachte. So  haben  sich  der  religiöse  Sinn  und  der  Handelsgeist,  die 
beide  so  mächtig  im  Volke  der  Hellenen  waren,  hier  merkwürdig 
durchdrungen;  die  Götter  wurden  die  Patrone  der  Handelsleute,  so 
dass  ihrer  Keiner  an  Delos  vorüberfuhr,  ohne  zu  landen  und  den 
Apolloaltar  zu  verehren.  Es  fehlte  auch  nicht  an  abergläubischen 
Sitten,  wie  das  Geifseln'des  Altars  war,  wodurch  man  den  Handels- 
segen von  den  Göttern  gleichsam  erpressen  wollte 
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Mit  der  Bedeutung  der  Heiligthümer  für  Colonisalion  und  Han* 
del  siebt  ein  anderer  Fortschritt  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hänge. 

Die  Götter  waren  die  reichsten  Besitzer  im  Lande  und  ihre 
Priester  die  Ersten,  welche  die  Macht  des  Capitals  erkannten.  Die 
Tempel  hatten  zum  Theil  grofse  Einkünfte  aus  dem  Ertrage  ihrer 
Grundstücke,  aus  dem  Zehnten  von  Kriegsbeute  und  Handelsgewinn, 
aus  Bufsen  und  Geldstrafen,  aus  den  Geschenken,  welche  für  ge- 
leistete Dienste  dargebracht  wurden,  für  Rath  und  Hülfe,  für  leibliche 
und  geistige  Heilung.  Darum  sagte  man,  Wölfe  hätten  das  Gold 
nach  Delphi  gebracht.  Denn  unter  diesen  Thieren  sind  die  ruhelos 
umherirrenden,  von  Blutschuld  belasteten  Menschen  verstanden, 
welche  durch  die  Priester  ihren  Seelenfrieden  und  die  Gemeinycbaft 
mit  den  anderen  Menschen  wieder  gewonnen  haben.  Mit  den  gold- 
erzeugenden Ländern  Asiens  unterhält  Delphi  nahen  Verkehr;  hier 
waren  von  Midas  und  Gyges  die  ersten  Goldschätze  in  Hellas  ausge- 
stellt, und  als  die  Spartaner  zur  Ausschmückung  eines  Apollokolosses 
Gold  bedurften  und  deshalb  nach  Sardes  schickten,  sind  sie  gewiss 
von  Delphi  auf  die  rechte  Goldquelle  hingewiesen  worden  *^*). 

Mit  allen  bedeutenderen  Heiligthümern  war  eine  umfangreiche 
Finanzverwaltung  verbunden,  indem  es  die  Aufgabe  der  Priester  war, 
durch  kluge  Verwaltung,  durch  Betheiligung  an  gewinnreichen  Unter- 
nehmungen, durch  vortlieilhafte  Verpachtungen,  durch  Darlehen 
u.  8.  w.  die  jährlichen  Einkünfte  zu  steigern  und  einen  Schatz 
zu  bilden,  welcher  nicht  nur  zur  Aufrechterhaltung  der  Würde  des 
Gottesdienstes  ausreichte,  sondern  auch  für  die  nationale  Macht  des 
Heiligthums  eine  wesentliche  Forderung  war.  Der  Schatz  der  Götter 
ist  älter  als  ihre  Tempelgebäude;  er  wurde  unter  der  Schwelle  des 
Gotteshauses,  oder  in  besonderen  Räumen  innerhalb  des  Tempelhofs, 
welche  unter  Aufsiclit  der  Schatzmeister  standen,  aufbewahrt.  Es 
gab  keine  Plätze  von  gröfserer  Sicherheit  und  deshalb  wurden  sie 
auch  von  Staaten  sowohl  wie  von  Privatpersonen  benutzt,  um  werth- 
volle  Urkunden,  wie  Testamente,  Verträge  und  Schuldbriefe,  oder 
haare  Summen  daselbst  zu  deponiren.  Dadurch  trat  das  Heiligthum 
in  geschäftliche  Beziehungen  zu  allen  Theilen  der  griechischen  Welt, 
welche  ihm  Gewinn  und  Einfluss  verschafRen.  Sie  wurden  Geld- 
institute, welche  die  Stelle  von  öffentlichen  Banken  vertraten.  Die 
persönlichen  Beziehungen  wurden  dadurch  bekräftigt  und  geweiht. 
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dass  denjenigen,  welche  dem  Heiligthiime  besonderes  Vertrauen  er- 
wiesen und  Dienste  geleistet  hatten,  Privilegien  ertheilt  wurden; 
sie  erhielten  Gastrecht  (Proxenia)  in  Delphi  nebst  Vortritt  beim 
delphischen  Gotte,  Vorsitz  bei  den  Festspielen  u.  a.  Dadurch 
wurden  angesehene  Männer  des  In-  und  Auslandes  dem  Heilig- 
thume  verpflichtet  und  vertraten  in  ihrer  Heimath  die  Interessen 
desselben. 

Indem  sich  die  Orakelpriester  in  dieser  Weise  aufser  dem  An- 
sehen religiöser  Heiligkeit  und  dem  Uebergewichte  geistiger  Bildung 
auch  diejenige  Macht  aneigneten,  welche  durch  persönliche  Beziehun- 
gen der  umfangreichsten  Art  so  wie  durch  grofse  Geldmittel  und 
nationalen  Credit  zu  erreichen  war,  wurde  es  ihnen  möglich,  einen 
so  umfassenden  Einfluss  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  zu  ge- 
winnen, So  war  der  delphische  Gott  im  Stande,  von  seinem  Mittel- 
punkte aus  die  hellenische  Welt  zu  überschauen,  den  Unternehmungs- 
geist des  Volks  zu  fördern  und  zu  leiten,  den  Entdeckungsreisen 
Riclitung  und  Bahn  im  pfadlosen  Meere  vorzuzeichnen,  den  Auswan- 
demden für  ihre  Ansiedelungen  Mittel  zu  schaffen  und  heilsame  In- 
structionen zu  geben  und  die  neuen  Gründungen  im  Zusammenhänge 
mit  sich  und  den  älteren  Städten  zu  erhalten.  Er  war  der  griechische 
Colonialherr,  wie  der  phönikische  Melkar;  er  ist  der  Gründer  des  Co- 
lonialrechts und  zugleich  die  oberste  Autorität  bei  streitigem  Rechte 
zwischen  Mutterstadt  und  Colonie  ***). 

Mit  der  Ausbreitung  der  Colonien  wuchs  die  Weltkenntniss  der 
Priester  und  damit  die  gebietende  Hoheit  des  ürakelgottes.  Als  der 
kranke  Alyattes  nach  Delphi  schickte,  wusste  man  daselbst,  dass  ein 
Heiligtbum  der  Athena  zu  Assesos  im  milesischen  Gebiete  zerstört 
daraiederlag,  und  man  verweigerte  dem  Könige  jeden  Bescheid,  bis 
er  dasselbe  wieder  aufgerichtet  hätte.  Auch  fremde  Sprachen,  um 
deren  Erlernung  sich  sonst  die  Hellenen  nidit  zu  bemühen  pflegten, 
kannte  man  in  den  Orakelslätten.  Man  hörte  die  Priester  oder  Si- 
byllen in  karischer  und  libyscher  Zunge  reden.  Die  Ortskenntniss 
der  Priester  aber  war  so  genau,  dass  sie  das  Missh'ngen  eines  Pflanz- 
orts, wofür  man  sie  verantwortlich  machen  wollte,  in  der  Regel  einer 
Unfolgsamkeit  oder  einem  Missverständnisse  des  göttlichen  Aus- 
spmehs  zuschreiben  konnten.  So  behielt  auch  den  Kyrenäera  gegen- 
über der  Gott  vollkommen  Recht.  Denn  wenn  sie  sich  über  den 
geringen  Erfolg  ihrer  ersten  Ansiedelung  beschwerten,  so  lag  die 
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Schuld  daran,  dass  sie  des  göttlichen  Befehls  ungeachtet  nicht  den 
Muth  gehabt  batten,  das  Festland  anzubauen,  und  wenn  sie  später 
von  Kyrene  nach  dem  üppigen  Gartenlande  Irasa  sich  hinObersehn- 
ten,  so  hatten  sie  wieder  Unrecht;  denn  für  eine  grofse  Stadt  war 
diese  Thalsenkung  keineswegs  geeignet,  und  das  Orakel  wusste  sehr 
wohl,  dass  für  eine  libysche  Ansiedelung  eine  hohe,  freie  Lage  mit 
einem  ‘durchlöcherten  Himmel’,  d.  h.  einem  zu  atmosphärischem 
Niederschlage  geneigten  Klima  die  erste  Bedingung  sei.  Auf  der 
Bergterrasse  von  Kyrene  ist  aber  viel  mehr  Wolkenbildung  und  Regen 
als  in  den  Niederungen  und  am  Gestade. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  man  in  den  Orakelörtem 
alle  SchüTemachrichten  auf  das  Genaueste  verzeichnete,  dass  man 
die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen  zusammenstellte  und  auch  durch 
Länderzeichnung  sich  die  Lage  der  schon  besetzten  Uferstriche  sowie 
die  noch  freien  und  zum  Anbau  [geeigneten  anschaulich  zu  machen 
suchte.  Solche  Versuche  waren  in  den  priesterlichen  Mittelpunkten 
der  alten  Erdkunde  vielfach  gemacht  worden,  ehe  in  Milet  die  Kumt 
der  Erdzeichnung  ausgebildet  wurde  und  Anaximander  die  Her- 
stellung von  Erd  tafeln  in  den  Kreis  wissenschaftlicher  Naturkunde 
hereinzog.  Der  priesterliche  Einfluss  auf  die  griechische  Erdan- 
schauung  zeigt  sich  ja  am  deutlichsten  darin,  dass  bis  auf  die  Zeit 
Demokrit’s  Delphi  auch  als  örtlicher  Mittelpunkt  der  bewohnten 
Erde,  als  ‘Nabel  der  Erde’  angesehen  wurde.  Die  Tempelböfe 
waren  zugleich  die  Orte,  wo  die  Naturerzeugnisse  der  verschiedensten 
Gegenden  bekannt  und  aufbewahrt  wurden;  hier  waren  die  ältesten 
Sammlungen  historischer  und  naturgeschichtlicher  Merkwürdigkei-  | 
ten.  So  waren  die  Orakelheiligthümer  nicht  nur  das  vorschauende 
Auge  und  das  religiöse  Gewissen  des  Volks,  sondern  auch  dm 
Gedächtniss  desselben  und  der  Ursprung  alles  geschichtlichen 
Wissens  bei  den  Hellenen***). 

Die  Religion  war  ja  überall  das  Bleibende  und  Feste  im  raschen 
Wechsel  der  Menschengeschlechter.  Bei  den  Heiligtbümem  erhielten 
sich  die  ältesten  Ueberlieferungen ; darum  waren  auch  die  Vor- 
steher der  heiligen  Anstalten  berufen,  den  Zusammenhang  der  Gene- 
rationen zu  unterhalten,  und  wenn  Platon  in  seinen  Gesetzen  sagt, 
man  müsse  in  den  Heiligtbümem  die  Gedenktafeln  des  Gemeinwesens 
aufstellen,  so  schliefst  er  sich  darin  einer  allgemeinen  Hellenensitte 
an.  Denn  zunächst  gab  es  für  Urkunden  aller  Art  keinen  bessern 
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Platz,  um  sie  vor  Entwendung  oder  Entstellung  zu  schützen.  So 
erziblt  schon  von  Odysseus  die  Sage,  er  habe  am  Fu/sgestelle 
eines  Poseidon  den  mit  seinen  Rosshirten  vereinbarten  Vertrag  auf- 
geschrieben. Dann  waren  natürlich  die  Rundesheiligthümer,  wie 
Delphi,  Olympia,  das  italische  Lakinion,  das  Panionion  u.  s.  w.  die 
anserwählten  Stätten,  um  alle  die  gemeinsame  Angelegenheiten  be- 
treffenden Aufzeichnungen  aufzuheben.  Endlich  hatten  die  Priester 
selbst  vielerlei  aufzuzeicbnen.  sowohl  was  das  Ritual  des  Dienstes 
und  die  Formen  des  Gebets,  als  auch  was  die  Personen  und  Be- 
gebenheiten, die  mit  dem  Heiligthume  in  Beziehung  getreten  waren, 
betraf.  Es  waren  daher  die  Priesterschaften  der  nationalen  Heilig- 
tbümer  sehr  viel  beschäftigte  Behürden,  und  da  es  ihre  Sache  war, 
über  die  Einkünfte  der  Gottheiten  wie  über  die  bei  ihnen  nieder- 
gelegten Gelder  und  Schätze  auf  das  Genaueste  Buch  zu  führen,  die 
ertheilten  Antworten  sorgfältig  aufzubewahren  und  die  für  ihre 
Zwecke  wichtigen  Thatsachen  der  Zeitgeschichte  geordnet  zusammen 
zu  stellen,  so  bildete  sich  in  ihrer  Mitte  das  Rechnungs-  und  Schrifl- 
wesen  frühe  zu  grofser  Vollkommenheit  aus,  so  dass  sie  auch  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Förderung  der  griechischen  Cultur  einen 
bedeutenden  Einfluss  haben  mussten**'). 

Ein  Volk,  das  wie  die  Hellenen  mit  poetischem  Gefühle  und 
lebhafter  Phantasie  reich  begabt  ist,  pflegt  von  Natur  für  die  Schrift 
keine  grofse  Vorliebe  zu  haben.  Je  mehr  sie  das  lebendige  Wort 
liebten,  seine  Macht  kannten  und  ausbildeten,  um  so  weniger  dachten 
sie  daran,  in  stummen  Zeichen  einen  Ersatz  desselben  linden  zu 
können.  So  frühe  sich  daher  auch  die  wissbegierigen  Ionier  die 
Erfindung  der  Schrift  aneigneten,  so  geschah  dies  zu  ganz  anderen 
Zwecken  als  zu  dem  der  Mittheilung  von  Gedanken.  Man  gebrauchte 
die  Zeichen,  um  im  Handelsverkehre  Werth  und  Anzahl  der  Gegen- 
stände zu  bezeichnen ; man  gebrauchte  sie,  um  Namen  und  For- 
meln, auf  deren  unveränderte  Aufbewahrung  Werth  gelegt  wurde, 
aufzuzeichnen.  Gegen  einen  ausgedehnteren  Scbriftgebrauch  bat 
sich  der  Sinn  der  Hellenen  lange  gesträubt,  wie  man  schon  daraus 
erkennt,  dass  sie  für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ihrer  reichen 
Sprache  niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begriff 
des  Lesens  immer  nur  einen  umständlichen  und  schwerfälligen  Aus- 
druck, welcher  'wieder  erkennen’  bedeutet,  gehabt  haben.  Für 
'schreiben’  musste  dasselbe  Wort  ausreichen,  welches  ‘malen’  be- 
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deutet,  und  in  der  Thal  sind  auch  auf  den  Gefäfsbildern  der  Griechen 
die  Buchstaben  mehr  als  ein  Schmuck  aufgemalt,  als  dass  sie  zu  erklä- 
render Bezeichnung  dienen;  eben  so  erscheinen  die  Buchstaben 
auf  den  Münzen  sparsam,  wie  kleine  Bilder,  angewendet.  Die  ältesten 
Literaturwerke  bezeugen  auf  das  Deutlichste,  dass  zwischen  der  Zeit 
der  Dichtung  und  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung  Jahrhunderte 
in  der  Mitte  liegen,  während  welcher  die  Sprache  sich  wesentlich 
verändern  konnte.  Auch  bezeugen  viele  Gebräuche  des  öffentlichen 
Lebens,  wie  das  Ausrufen  vor  dem  Volke,  die  ältere  Wahlart  u,  s.  w., 
dass  sich  die  Griechen  spät  an  den  Gebrauch  der  Schrift  gewöhnten. 
Am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  dies  darin , dass  man  in  der 
Zeit  des  allgemeinsten  Schriftgebrauchs  die  Schriftzeichen  noch 
immer  als  etwas  Fremdländisches  ansah  und  ‘phönikische  Zeichen' 
nannte  •“). 

Indessen  haben  sich  auch  hier  die  Griechen  nicht  begnügt,  die 
fremde  Eriindung  unverändert  hinzunehmen,  sondern  nachdem  dies« 
edelste  Frucht  roorgenländischer  Cultur,  die  bei  den  Aegyptern  mil 
so  bewundernswürdigem  Formsinne  und  reicher  Erfindsamkeit  aus- 
gebildet worden  ist,  durch  die  klugen  Phönizier  für  den  Verluir 
nutzbar  gemacht  und  praktisch  umgestaltet  worden  war,  haben  sich 
ihnen  zwar  die  Ionier  auf  das  Genauste  angeschlossen;  sie  haben  das 
phönikische  Alphabet  angenommen,  indem  sie  die  Form,  die  Reihen- 
folge, den  Lautwerth,  ja,  mit  geringer  .Abweichung  auch  die  Namen 
der  Buchstaben  beibehiciteu,  aber  sie  haben  die  Zeichen  mit  höherem 
Formsinne  veredelt,  sie  haben  die  Schrift  künstlerisch  gestaltet  und 
die  Richtung  derselben  verändert 

Hierin  tritt  nun  schon  der  religiöse  Einfluss  zu  Tage.  Denn  der 
in  Erwartung  eines  göttlichen  Zeichens  den  Himmel  beobachtende 
Grieche  stand  gegen  Mitternacht  gerichtet ; ihm  war  also  die  rechte 
Seite  die  glückliche,  weil  sie  die  Morgen-  und  Lichtseite  war.  Dort- 
hin wandte  sich  der  Blick  des  Sehers,  dorthin  mussten  alle  Be- 
wegungen gerichtet  sein,  von  denen  man  sich  Heil  versprach.  Wie 
sich  also  der  Betende  rechtshin  wendete,  so  wurde  auch  der  Becher 
beim  Opfermale,  der  Helm  mit  den  Loosen,  die  zum  Lobe  der  Götter 
bestimmte  Cither  zur  Rechten  herumgercicht.  Odysseus  ging  der 
guten  Vorbedeutung  wegen  als  Bettler  rechtsherum  durch  die  Reibe 
der  Freier  und  selbst  den  .Mantel  warf  der  Grieche  rechts  um  die 
Schulter.  Da  nun  von  religiösem  Gesichtspunkte  diese  ganze  An- 
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Behauung  der  Hellenen  ausgegangen  ist,  so  werden  auch  wohl  die 
Priester  den  Anlass  gegeben  haben,  dass  die  Schrift  der  Hellenen 
nach  einiger  Schwankung  mit  voller  Entschiedenheit  die  Richtung 
von  der  Linken  zur  Rechten  angenommen  hat;  eine  Richtung,  die 
dort  am  frühesten  sich  fcstgesteilt  haben  wird,  wo  heilige  Formeln 
aufgezeichnet  wurden.  Dies  geschah  namentlich  bei  Geheimdiensten, 
deren  Urkunden  z.  B.  in  Pheneos,  zwischen  grofsen  Steindeckeln, 
wie  in  einer  Bundesiade,  aufbewahrt  wurden.  Hier  diente  also  die 
Schrift  mehr  dem  Zwecke  des  Geheimnisses  als  dem  der  Oeffentlich- 
keit.  Audi  das  Material  der  Schrift  weist  darauf  hin,  dass  sie  unter 
priesterlichen  Einflüssen  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Dafür  spricht 
nicht  nur  das  Kupfer,  welches  vorzugsweise  religiösen  Zwecken  zu 
dienen  pflegte,  sondern  noch  deutlicher  der  Gebrauch  der  Felle, 
den  namentlich  die  Ionier  annahmen.  Denn  es  waren  ursprüng- 
lich die  Felle  der  Opferthiere , welche  man  zur  Aufzeichnung 
von  heiligen  Satzungen  und  Verträgen  benutzte;  auch  pythische 
Orakelsprüche  wurden  auf  Schafhäuteii,  die  wie  Pergament  bearbeitet 
waren,  aufgeschricben  und  zusaro mengestellt,  ln  dieser  Form  sind 
die  Sammlungen  des  delphischen  Archivs  wie  die  des  Onomakritos 
zu  denken  *”). 

An  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  ist  die 
Schrill  bei  den  europäischen  Griechen  eingebürgert  worden;  vor 
Allem  in  Böotien,  im  Zusammenhänge  mit  dem  Dienste  des  Apollon. 
Die  ältesten  ‘ kadmeischen  ’ Schriftzüge  zeigte  man  im  Heiligthume 
des  ismenischen  Apollon  zu  Theben,  auf  den  DreifüCsen,  die  daselbst 
aufgestellt  waren,  und  denen  sie  als  Stiftungsurkunden  und  als  Be- 
glaubigung des  göttlichen  Eigenthums  beigegeben  waren.  Auch  Ge- 
bete, namentlich  Fluchgebete  und  Verwünschungen,  wurden  von  den 
Priestern  in  feierlicher  Form  aufgeschrieben,  um  durch  deren  Aus- 
stellung Verbrechen  zu  verhüten;  endlich  benutzten  sie  die  Schrift, 
um  sittliche  Gebote,  in  kürzester  Form  ausgesprochen,  zum  Schmucke 
des  Gotteshauses  zu  verwenden.  Welchen  Werth  man  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Schriflgebrauch  legte,  zeigt  am  besten  die  Ausstattung 
des  delphischen  Apollotempels. 

Eine  weitere  wichtige  Anwendung  der  Scliriil  war  es,  dass  man 
die  Namen  der  Priester,  welche  sich  im  Amte  gefolgt  waren,  auf- 
zeichnete.  Dies  lag  um  so  näher,  als  nichts  mehr  im  Sinne  der 
griechischen  Religion  war,  als  den  ununterbrochenen  Zusammenhang 
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von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  die  unveränderliche  Festigkeit  des  hei- 
ligen Dienstes  im  Gegensatz  zu  der  Veränderlichkeit  der  mensch- 
lichen Dinge  zu  erweisen.  So  wurden  z.  B.  die  Priesterinnen  der 
Hera  in  Argos  aufgezeichnet  und  ihre  Listen  gehörten  zu  den  wich- 
tigsten Urkunden  griechischer  Geschichte.  Denn  man  gewöhnte  sich 
nach  der  Dauer  priesterlicher  Aemter  die  Zeiten  zu  berechnen,  und 
daran  knüpfte  sich  weiter  der  Gebrauch,  denkwürdige  Begebenheiten, 
welche  dem  Gedächtnisse  leicht  entfallen  konnten,  neben  den  Namen 
der  Priester,  in  deren  Zeit  sie  fielen,  zu  vermerken.  So  sind  nament- 
lich die  Aussendungen  von  Colonisten  frühzeitig  aufgezeichnet  wor- 
den und  deshalb  gehören  die  Jahre  der  Coloniestiftungen  zu  den 
frühesten  Stützpunkten  der  Chronologie. 

Nach  den  Listen  von  Priestern  und  Priesterinnen  wurden  dann 
auch  von  andern  Beamten,  wie  von  den  Königen  Spartas  und  den 
Ephoren,  und  in  den  übrigen  Staaten  nach  Aufhebung  des  König- 
thums von  den  wechselnden  Vorständen  der  Gemeinde  die  Nama 
aufgezeichnet;  ein  Gebrauch,  welcher  gegen  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Dieser  Zeit  g^ 
hören  ja  auch  die  Listen  derer  an,  welche  in  den  Nationalspideo 
gesiegt  und  dadurch  ein  Anrecht  erworben  hatten,  überall,  wo  HeU^ 
nen  wohnten,  gekannt  und  genannt  zu  werden,  während  die  Priester-, 
Königs-  und  Magistratsnamen  nur  innerhalb  eines  bestimmten 
Staatsgebiets  ihre  Geltung  hatten.  Darum  gewöhnte  man  sich,  solche 
Begebenheiten,  welche  eine  über  den  Einzelstaat  hinausgehende  Be- 
deutung hatten,  nach  olympischen  Siegen  zu  bezeichnen.  Freilich 
ist  diese  Olympiadenrechnung  niemals  in  das  bürgerliche  Leben 
der  einzelnen  Städte  und  Staaten  übergegangen.  Indessen  ge- 
währte sie  doch  für  allgemeine  Geschichte  einen  wichtigen  An- 
knüpfungspunkt und  lieferte  der  Wissenschaft  ein  chronologisches 
Fachwerk  zur  übersichtlichen  Ordnung  der  gleichzeitigen  That- 
sachen  in  den  weit  entlegenen  Gebieten  der  griechischen  Staateu- 
geschichte ’“). 


Es  war  aber  in  den  nationalen  Heiligthümern  nicht  nur  die  Ge- 
schichtskunde zu  Hause  und  der  Anfang  geordneter  Zeitrechnung, 
sondern  auch  die  Darstellung  der  geschichtlichen  Thatsachen  erfolgte 
unter  dem  Einflüsse  der  priesterlichen  Anstalten.  Denn  je  mehr 
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man  den  pythischen  Apollon  aU  den  obersten  Rathgeber  und 
Lenker  der  hellenischen  Gemeinden  ansah  und  ihr  Heil  von  der 
treuen  Befolgung  seiner  Satzungen  abhängig  glaubte,  um  so  mehr 
suchte  man  dies  in  der  Geschichte  zu  erkennen  und  nachzuweisen. 
Man  war  also  von  Seiten  der  Priesterschaft  bestrebt,  die  buchsUbliche 
Erfüllung  apollinischer  Weissagungen,  das  glQckUche  Gedeihen  der 
dem  Gotte  folgsamen  Gemeinden,  die  treue  Fürsorge  desselben  für 
seine  Pflegbefohlenen,  den  Jähen  Untergang  der  Widerstrebenden  und 
durch  sOndliche  Leidenschaft  Verblendeten  aus  den  Thatsachen  zu 
erweisen.  So  bildete  sich  eine  im  Sinne  der  apollinischen  ReUgion 
erbauliche,  eine  von  theokratischem  Interesse  geleitete  Darstellung 
der  griechischen  Familien-  und  Staatengeschichte.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  noch  Herodots  Geschichtsbücher  von  diesen  religiösen  Ge- 
sichtspunkten beherrscht  werden,  und  wie  deutlich  ganze  Reihen  von 
Begebenheiten,  z.  B.  die  Gründung  von  Kyrene,  die  Schicksale  der 
Kypseliden,  der  Ausgang  der  Mermnaden,  mit  künstlerischem  Geiste 
so  bearbeitet  worden  sind,  dass  eine  Verherrlichung  des  apollinischen 
Orakels  daraus  hervorgeht.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  sich  die  griechi- 
sche Geschichtschreibung  von  dieser  Tendenz  frei  gemacht  hat  Denn 
einem  poetischen  Volke  war  eine  solche,  religiös  erwärmte  und  das 
Gemüth  ergreifende  Darstellung,  welche  die  götüiche  Weisheit  auf 
wunderbare  Weise  überall  mit  den  menschlichen  Schicksalen  ver- 
flocht, viel  willkommener  als  eine  rein  verständige,  unparteiisch  kühle 
und  farblose  Ueberlieferung  des  Geschehenen  "‘). 

Endlich  ist,  wenn  von  dem  Einflüsse  der  Orakelanstalten  auf 
hellenische  Wissenschaft  die  Rede  ist,  nicht  zu  vergessen,  dass  die 
Orakelpriester  im  eigenen  Interesse  nicht  versäumen  durften,  alle 
Bildung  und  WissenschaR,  deren  Aneignung  ihnen  Macht  und  Ein- 
fluss versprach,  sich  dienstbar  zu  machen,  sowohl  vom  Auslande 
her,  als  auch  aus  den  verschiedenen  Ländern  griechischer  Nation. 
In  den  Heiligthflmern,  welche  die  Mittelpunkte  des  griechischen  Welt- 
verkehrs waren,  lernte  man  die  hervorragenden  Seiten  der  mor- 
genländischen Bildung  am  frühesten  kennen  und  war  klug  ge- 
nug, sich  nicht  aus  einseitigem  Hellenismus  gegen  die  Anerken- 
nung derselben  und  die  vortbeilbaften  Verbindungen  mit  ihnen  zu 
sträuben. 

Schon  in  Dodona  war  Toleranz  gegen  auswärtige  Gebräuche 
Grundsatz  und  man  kannte  die  Einflüsse  Libyens  auf  die  dortigen 
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Gottesdienste.  Das  libysche  Amnionium  ist  frühzeitig  als  eine  eben- 
bürtige Orakelstätte,  Zeus  Ammon  als  ein  olympischer  Gott  auch 
in  Delphi  anerkannt  worden,  welches  durch  Kyrene  in  nähere 
Beziehung  zu  ihm  trat.  Daher  wurde  er  von  den  Städten,  welche, 
wie  Sparta,  Athen  und  Thehen,  von  den  Familien,  welche,  wie 
die  Aegiden,  dem  pythischen  Gotte  am  nächsten  anhingen,  vor- 
zugsweise gefeiert.  Nachdem  dann  durch  Vermittelung  der  Libyer 
(S.  404)  Aegypten  sich  den  Griechen  aufgeschlossen  hatte,  gewann 
Delphi  auch  im  Nillande  Einfluss.  Nirgends  fanden  nach  dem  Tempel- 
brande  (S.  361)  die  umher  ziehenden  Priester  von  Fürsten  und  Bür- 
gern reichere  Unterstützung  als  dort,  und  wenn  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  nachweisen  lässt,  wie  viel  von  den  Kenntnissen,  in 
denen  die  Aegypter  den  Hellenen  überlegen  waren,  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Geometrie,  der  Arithmetik,  der  Mechanik,  der 
Astronomie  und  Zeiteintbeilung , durch  Vermittelung  der  Heilig- 
thümer  zu  den  Hellenen  gekommen  ist,  so  ist  doch  im  Allgemeinen 
die  hohe  Achtung,  welche  die  gebildelsten  Hellenen  dem  ägyptischen 
Alterthume  zollten,  eine  vom  Ansehen  der  griechischen  Orake) 
gebilligte  gewesen.  Der  griechische  Nationalstolz  fühlte  sich  nich 
verletzt,  wenn  man  Männer  wie  Solon  als  Schüler  ägyptischer  Prieti« 
darstellte.  Zu  den  Einrichtungen  des  öffentlichen  Lebens  aber, 
welche  auf  ägyptischen  Ursprung  hinweisen,  gehört  vor  Allem  die 
Eintheilung  des  Monats  in  drei  Dekaden,  welche  die  siebentägige 
Woche  der  Semiten,  von  deren  Gebrauclie  einzelne  Spuren  noch  er- 
kennbar sind,  namentlich  bei  den  Athenern  frühzeitig  verdrängt  bat. 
Diese  Einrichtung  beruht  aber  gewiss  auf  priesterlicbem  Einflüsse, 
da  von  den  Priestern  alle  Ordnung  der  Zeiten  ausgegangen  ist*“)- 
Keine  elmwürdigere  Seite  aber  hatte  das  ägyptische  Alterthum, 
als  den  Glauben  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Seele,  an  ihre  un- 
zerstörbare Natur  und  persönliche  Verantwortlichkeit.  Der  tiefe 
Emst,  mit  welchem  die  Aegypter  an  diesem  Glauben  festhielten,  war 
das  Beste  in  ihrem  geistigen  Leben,  der  Keim  des  Erhabensten  und 
Grofsartigsten  von  Allem,  was  sie  gedacht  und  geschaffen  haben.  Die 
Griechen  selbst  aber  waren  zu  walirheitsuchend  und  ihre  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  der  Natur  der  Seele  zu  schwankend,  zu  un- 
klar und  ungenügend,  als  dass  sie  sich  dem  Eindrücke  einer  fest  be- 
gründeten und  von  tiefer  Ueberzeugung  getragenen  Unsterblichkeits- 
lelire  hätten  entziehen  können.  Gewiss  waren  auch  iro  griechischen 
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Volke  vor  der  Berührung  mit  Aegypten  Ahnungen  dieser  Art  vor- 
handen, aber  die  alten  Leberlieferungen  waren  bei  den  lebenslustigen 
Kriegerstämmen  der  heroischen  Zeit  zurückgetreten  und  die  Griechen 
haben  es  offen  bekannt,  dass  sie  in  diesen  Bingen  Schüler  der  Aegyp- 
ter  wären. 

So  wie  aber  dieser  Glaube  sich  befestigte,  musste  er  auf  das 
ganze  sittliche  Bewusstsein  der  Hellenen  einen  tiefgreifenden  Einfluss 
ausübeu.  Denn  wenn  sich  jenseits  des  irdischen  Lebens  der  Blick 
in  eine  Ewigkeit  öffnet,  so  ergiebt  sieb  anch  für  das  Leben  und 
seine  Güter  eine  ganz  andere  Werthsebätzung.  Indem  nun  die  apol- 
linischen Priester  darauf  bedacht  waren,  im  Gegensätze  zu  dem  ge- 
nusssüchtigen Leichtsinne,  zu  dem  das  Volk  hiuneigte,  sittlichen 
Ernst  zu  wecken,  konnte  sich  ihnen  kein  wirksameres  Mittel  dar- 
bieten, als  die  Anerkennung  und  Förderung  der  L'nsterblicbkeits- 
lehre.  Dass  sie  aber  in  der  That  dies  Mittel  benutzt  haben,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  unmittelbar  neben  dem  delphischen 
Gottesbausc  in  der  Pilgerballe,  welche  zur  Vereinigung  der  Fremden 
eingerichtet  und  gleich  nach  den  Perserkriegen  mit  grofsen  Wand- 
gemälden von  Polygnotos  ausgeschmöckt  wurde,  ein  llauptgegenslaiid 
die  Unterwelt  war,  und  zwar  lag  dieser  Darstellung  wesentlich  der 
Zweck  zu  Grunde,  die  Unterwelt  als  einen  Schauplatz  der  Vergeltung 
vor  Augen  zu  führen  und  das  unselige  Loos  derer  erkennen  zu 
lassen,  welche  ohne  eine  bestimmte  Hoffnung  in  die  Ewigkeit  bin- 
Qbergehen 

Welch  ein  /Vbstand  ist  zwischen  diesen  Vorstellungen  und  der 
homerischen  Anschauung,  wo  das  blühende  Leben,  der  Genuss  der 
Gegenwart,  das  frohe  Bewusstsein  von  Kraft  und  Gesundheit  Alles  ist 
und  jenseits  dieses  Lebens  nichts  als  eine  unheimliche  Schatten- 
und  Gespensterwelt,  ein  Ort  der  Schwäche  und  Erniedrigung,  so 
dass  ein  Tagelöhnerleben  auf  Erden,  im  Lichte  der  Sonne,  noch 
ungleich  besser  ist  als  eines  Ueldenkönigs  kraftloses  >'acblebeii 
im  Hades ! 

Nun  ist  zwar  die  entgegengesetzte  Ansicht  niemals  ein  Volks- 
glaube geworden,  welcher  wie  die  Verehrung  der  olympischen  Götter 
bei  jedem  Hellenen  vorausgesetzt  werden  konnte,  aber  sie  ist  von 
denjenigen  im  Volke,  welche  ein  tieferes  Religionsbedürfniss  hatten, 
mit  vollem  Ernste  ergriffen  und  in  engeren  Kreisen,  welche  sich 
innerhalb  des  grofsen  Haufens  als  abgeschlossene  Gemeinden  bilde- 
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tpn,  mit  andächtiger  Treue  gcj)flegt  worden.  Und  wenn  sich 
auch  diese  Ueheiinlehren  oder  Mysterien  vorzugsweise  an  die  Religion 
der  riemeter  anschlosseu,  so  sind  sie  doch  vom  delphischen  Apollon 
in  seinem  eigenen  Hciligthume  anerkannt  und  empfohlen  worden. 
In  Delphi  ist  der  Heroeiidienst,  welcher  auf  dem  Glauben  an  die  per- 
sönliche Fortdauer  der  Abgeschiedenen  und  ihre  im  Tode  erhöhte 
Kraft  beruht,  vorzugsweise  gepflegt  worden.  Endlich  tritt  bei  den 
Weisen  und  Dichtem,  welche  sich  an  Delphi  angeschlossen  haben, 
auch  jene  ernstere  Ansicht,  die  den  homerischen  Vorstellungen  am 
kräftigsten  entgegentritt,  am  entschiedensten  hervor. 

So  zuerst  bei  Ilesiodos,  in  dessen  Gedichten  das  irdische  Leben 
von  dem  fröhlichen  Glanze,  den  Homer  darüber  ausbreitet,  ganz  ent- 
kleidet erscheint;  es  ist  ihm  ein  gesunkener  und  verkümmerter 
Zustand,  eine  schwere  Schule,  welche  der  Mensch  in  Uebung  der 
Tugend  durchzumachen  hat,  indem  er  dabei  von  verklärten  Gei- 
stern beobachtet  und  unterstützt  wird.  Solon  nennt  Sterben 
besser  als  Leben  und  misst  nach  dem  Ende  den  Werth  des- 
selben; Pindaros  lehrt  mit  prophetischer  Begeisterung  den  gött- 
lichen Ursprung  der  Seele  und  ihre  Bestimmung,  einst  von  Sündo 
befreit,  in  selige  Gottesgemeinschaft  zurückzukeliren.  Es  sind  die- 
selben Lehren,  welche  Pythagoras,  der  für  einen  Sohn  Apollons  ge- 
halten w urde,  in  weiten  Kreisen  verbreitete.  Auch  hier  findet  sich 
der  Glaube  an  die  Geisterwelt,  an  die  allmähliche  Läutemng  der  ge- 
fallenen Menschenseele,  auch  hier  der  Widerwillen  gegen  jede  frivole 
Versinnlicbung  der  Götter  und  dieselbe  Richtung  des  Gemüths  auf 
eine  jenseitige  Welt,  wo  erst  die  wahre  Sonne  dem  Menschea 
aufgehc. 

Nach  diesem  Glauben  ändert  sich  auch  die  Vorstellung  vom 
Leibe  des  Menschen.  Denn  wenn  mit  dem  Tode  Alles  vorbei  ist,  so 
ist  auch  der  Leib  des  Gestorbenen  etwas  Werthloses  und  Gleich- 
gültiges; er  wird  der  Flamme  übergeben,  ehe  seine  Schönheit  vom 

Tode  zerstört  wird.  Beginnt  aber  die  Seele  nun  erst  ein  neues  und 
höheres  Dasein,  so  wird  dadurch  auch  die  Hülle  derselben,  da  man 
sich  keine  Seele  ohne  Leih  denken  konnte,  geheiligt.  Wenn  daher 
auch  die  Hellenen  nicht  der  Weise  der  Aegypter  folgten,  welche  sich 
mit  abergläubischer  Angst  an  das  Leibliche  anklammerten  und  das 
Gehäuse  der  Seele  gegen  die  Zerstörung  der  Natur  schützen  zu 
müssen  glaubten,  so  hängt  doch  die  Sitte  der  Beerdigung  wesentlich 
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mit  jener  ernsteren  Ansicht  vom  Leben  und  Sterben  zusammen. 
Dem  Fruchtkorne  gleich  wird  der  Leib  des  Menschen  dem  Boden 
zurückgegeben;  er  wird  umhüllt  mit  fruchtbarer  Erde,  in  welche 
Getreide  gesäet  und  Bäume  gepflanzt  werden.  Das  aufkeimende 
Pflanzenleben  wird  zu  einem  tröstlichen  Symbol  der  Unsterblichkeit 
und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  bleiben  wie  ein  heiliger  Schatz  in 
der  Nähe  der  Ueberlebenden.  Das  delphische  Orakel  war  stets  be- 
flissen, die  Verehrung  der  Todtenreliquien  zu  fördern,  die  Heim- 
tragung heiliger  Gebeine  in  den  Schofs  der  vaterländischen  Erde  zu 
befehlen,  und  in  Delphi  war  auch  die  Sage  von  dem  unterweltlichen 
Dämon  Eurynomos  zu  Hause,  welcher  das  Fleisch  der  Beerdigten  ver- 
zehre, aber  die  Gebeine  unversehrt  lasse“*). 


Das  delphische  Orakel  hat  aber  nicht  nur  ausländische  Kennt- 
nisse und  Vorstellungen  zum  Nutzen  des  nationalen  Fortschritts  in 
Griechenland  eingeführt,  sondern  auch  die  Stämme  und  Städte  der 
lleimatb  in  heilsame  Verbindung  mit  einander  gebracht.  So  hat  es 
die  Lakedämonier  zur  Ergänzung  ihrer  einheimischen  Bildung  auf 
Kreta,  auf  Athen  und  Lesbos  hingewiesen.  Es  folgte  der  geistigen 
Entwickelung  aller  Städte  und  wusste  sich  mit  den  hervorragendsten 
Männern  des  Volks  in  Verbindung  zu  erbalten.  Dies  war  den  Ora- 
kelpriestern unentbehrlich,  um  sich  auf  der  Höhe  nationaler  Bildung 
zu  erhalten  und  die  bedeutendsten  Kräfte  der  Zeitgenossen  sich 
dienstbar  zu  machen.  Es  war  gewissermafsen  eine  geistige  Aristo- 
kratie, welche  das  Orakel  um  sich  versammelte;  ja  es  legte 
sich  selbst  das  Recht  bei,  die  Weisesten  des  Volks  auszuwäh- 
en  und  sie  als  solche  beim  Volke  zu  beglaubigen.  Dies  merk- 
würdige Verhältniss  tritt  uns  besonders  bei  den  ‘sieben  Weisen’ 
entgegen. 

Es  waren  Hellenen  der  verschiedensten  Herkunft;  keine  theo- 
retischen Forscher,  sondern  Männer  von  klarem  Lebensblick  und  ge- 
sunden Grundsätzen  in  Religion,  Politik  und  Sitte,  welche  ihre  Er- 
kenntniss  in  kurzen  Kernsprüchen  zusammen  zu  fassen  wussten. 
Sie  gehören  dem  Zeitalter  an,  in  welchem  die  gnomische  oder 
Spruchweisbeit  blühte,  der  Zeit  nach  01.  45  (600  v.  Chr.).  Die 
Reibe  der  Namen  ist  eine  unsichere,  denn  aufser  Pittakos,  Solon, 
Thaies,  Chilon,  Myson,  Bias  und  Kleobulos  werden  auch  Periandros, 
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Kiiimcnidcs,  Anacharsis,  selbst  Peisistratus  genannt.  Sie  bilden  alsu 
kein  geseldnssencs  in  Delphi  ernanntes  Collegium,  aber  sie  stehen 
mit  dem  Orakel  in  unverkennbar  nahem  Zusammenhänge.  Ihre  Zalil 
ist  eine  dem  Apollon  heilige,  ihre  Weisheit  ist  eine  delphische;  der 
Preis  der  Weisheit  ein  apollinischer  Dreifufs,  welcher  der  Sage  nach 
von  Einem  zum  Anderen  wandert.  Denn  auch  hier  findet  ein  Wett- 
kampf statt,  aber  ein  Wettkampf  der  edelsten  Art.  Denn  Keiner 
will  den  Dreifufs  aiinehmen  und  Alle  erklären,  dass  nur  Apollon, 
d»!m  allein  wahrhaft  Weisen,  der  Dreifufs  zukomme.  Ihre  Sprüche 
stehen  in  der  Vorhalle  des  delphischen  Tempels  angesebrieben,  na- 
mentlich die  beiden  Sprüche,  welche  das  ganze  Geheimniss  apolli- 
nischer Ethik  umschlicfsen ; ‘Erkenne  dich  selbst’  und  ‘In  Allem  das 
.Mafs'.  Der  ersterc  stand  als  Grufs  am  Eingänge  des  Heiligthums; 
er  enthielt  die  ernste  Mahnung,  ehe  man  die  äufseren  Formen  der 
Peinigung  vollziehe  und  dem  Gotte  nahe,  in  sich  zu  geben.  Die 
Erheber  dieser  Sprüche  stehen  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
auf  dem  gemeinsamen  Boden  apollinischer  Hcligion,  daher  erkenol 
der  Gott  ihre  Weisheit  als  die  seinige  an  und  deshalb  stiften  sie  ilim 
ein  gemeinsames  Weihgeschenk  in  seiner  Vorhalle,  einen  Buchstalie» 
aus  Holz,  den  fünften  des  Alphabets  (£),  welcher  nach  der  allen 
Orthographie  bedeuten  kann;  ‘Du  bist’.  So  sprechen  sie  in  knappstti 
Bäthselform  den  Glauben  aus  an  einen  lebendigen  und  persönhclien 
Gott,  welchem  der  Mensch  an  der  Schwelle  seines  Ueiligthums  nicht 
anders  als  mit  tiefer  Andacht  naben  dürfe,  und  erkennen  ihn  als  den 
L'rquell  aller  Menschenvveisheit  an’**). 

Unter  den  Sieben  ist  Einer,  welcher  über  den  Kreis  apollinischer 
Ethik  weit  hinausgeht,  der  Anfänger  griechischer  Spekulation,  Thaies 
von  Milet.  Daher  lässt  die  Sage  den  wandernden  Dreifufs  bei  ihm 
seinen  Kreislauf  vollenden.  In  ihm  hat  sich  der  Geist  der  Hellenen 
zuerst  als  einen  nach  den  letzten  Gründen  suchenden,  als  philosophi- 
schen Geist  olfenbart;  er  suchte  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
werdenden  und  vergehenden  Dinge  nach  einem  Elemente,  das  er  als 
Urslolf  betrachten  könne.  Wenn  er  aber  als  sulchen  das  Wasser  be- 
zeichnetc,  so  gab  ihm  wohl  auch  die  besondere  Natur  seiner  heimath- 
licben  Gegend  dazu  eine  Veranlassung.  Denn  nirgends  bildete  sich 
vor  den  Augen  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  Trockenes  aus  Feuch- 
tem, Erdboden  aus  Wasser,  wie  unmitlclbar  vor  Milet,  an  der  Mün- 
dung des  scblammreichen  Maiandros. 
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Es  war  iler  erste  Versuch  des  griecliisclieii  Geistes,  sich  nicht 
an  einer  religiös-sittlichen  Lebensweisheit  genügen  zu  lassen,  sondern 
die  sichtbaren  Dinge  zu  ergründen  und  die  ^atur  zu  beherrschen, 
indem  man  ihre  Erscheinungen  zu  erklären,  ihre  Gesetze 
aufzußnden,  ihre  Eigenschaften  zu  bestimmen  suchte.  Der  Geist 
der  Ionier,  von  unermüdlicher  Wissbegierde  getrieben,  hat  diese 
Bahn  eröffnet;  es  waren  Mitbürger  des  Thaies,  namentlich  Ana- 
zimandros  und  Anaxiraenes,  welche  die  Forschungen  der  ioni- 
schen Naturphilosophie  fortsetzten.  In  einer  Stadt  wie  .Milet  und  in- 
mitten seiner  weltkundigen  Bevölkerung  konnte  es  aber  keine  vom 
äufseren  Leben  abgezogene  Spekulation  sein,  welche  Gedeihen  fand 
und  Ruhm  einerndtete.  Die  ionischen  Denker  standen  mitten  iin 
Leben,  als  bewährte  Staatsmänner  und  kluge  Rathgeber  des  Volks. 
Durch  die  Verbindungen  mit  Aegypten  und  Babylon  bereicherten  sie 
den  Schatz  praktischer  Kenntnisse,  lehrten  genauere  Sternkunde, 
verbesserten  die  Seefahrt  und  stellten  die  ersten  Sonnenweiser  auf. 
Im  Ganzen  aber  entfernte  sich  die  Schule  der  Ionier  immer  mehr 
von  jener  Richtung  auf  Sittenlehre  und  höhere  Lebensweisheit,  um 
deren  Willen  Thaies  in  Delphi  anerkannt  war  und  dem  Kreise  der 
Sieben  angehörte. 

In  Delphi  wollte  man  eine  Weisheit,  welche  das  menschliche 
Bewusstsein  vertiefe,  die  religiösen  Satzungen  einpräge  und  dem- 
gemäfs  auch  die  menschliche  Gesellschaft  nach  festen  Normen  glie- 
dere, wie  dies  in  lonien  durchaus  iinthunlich  war.  Die  delphischen 
Grundsätze  waren  in  Kreta  und  Sparta  verwirklicht;  das  waren  die 
Staaten  nach  dem  Herzen  des  pythischen  Apollon,  und  darum  wird 
auch  von  seinen  Weisen  gesagt,  sie  seien  lakonisch  gesinnt  gewesen. 
Was  aber  in  jenen  Staaten  nur  mit  Waffengewalt  und  in  grofser  Un- 
vollkommenheit erreicht  worden  war,  sollte  auf  eine  edlere  und  rei- 
nere Weise,  durch  die  Macht  innerer  l'eberzcugung  in  der  pythagorei- 
schen Philosophie  verwirklicht  werden.  Sie  ist  der  Gegensatz  der 
ionischen  Schule.  Ihr  ist  die  Welt  der  sinnlichen  Erscheinungen 
gleichgültig.  Sie  will  sich  im  Menschen  selbst  verwirklichen,  und 
nicht  in  Lehrsätzen,  sondern  in  Thaten  zur  Wahrheit  werden ; sic 
wird  lebendig,  indem  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  sich  bildet, 
welche,  von  gleicher  Tugendliel)e  beseelt,  einen  engen  Bund  zusam- 
men bilden,  in  welchem  Jeder,  wie  die  Säule  eines  dorischen  Tempels, 
nur  als  Glied  des  Ganzen  eine  Bedeutung  hat.  Es  ist  die  Herstellung 
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einer  heiligen  und  unverbrüchlichen  Ordnung,  welche  die  Pythagoreer 
mit  dem  Namen  Kosmos  bezeichneten,  einer  Ordnung,  welche  die 
Mannigfaltigkeit  der  tbeilnehmenden  Personen  so  sehr  zu  einer  Ein- 
heit verbindet,  dass  Alle  nur  einen  Willen,  nur  ein  Gesetz,  nur 
einen  gemeinschaftlichen  Besitz  kennen.  Hier  ist  Religion,  Philo- 
sophie und  Staatsverfassung  in  Eins  verschmolzen.  Es  ist  das  ideale 
Sparta  und  stammt  aus  gleicher  Quelle.  Denn  wie  Lykurgos,  so 
hat  auch  Pythagoras,  wie  schon  sein  Name  andeutet,  seine  Weis- 
heit von  der  Pythia,  und  Themistoklea  wird  die  delphische  Priesterin 
genannt,  welche  ihm  die  Lehren,  die  er  verbreitete,  überliefert  ha- 
ben soll 


Wenn  es  möglich  war,  den  Einfluss  der  priesterlichen  Anstalten 
und  namentlich  den  von  Delphi  ausgehenden  Einfluss  in  Auf- 
rechterhaltung eines  gemeinsamen  Volksthums,  in  der  Regelung 
des  hellenischen  Gottesdienstes,  in  der  Festordnung  und  Zeitredi- 
nung,  in  der  Ausbildung  und  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseis.«. 
in  der  Leitung  der  Colonisation,  in  der  Förderung  einer  vielseiügeu 
Geistesbildung  zu  erkennen,  so  bleibt  noch  eine  Seite  des  geistigtn 
Lebens  übrig,  in  der  sich  am  frühesten  und  deutlichsten  die 
Eigenthümlichkeit  des  hellenischen  Wesens  ausgeprägt  hat;  das  ist 
die  Kunst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  scheint  nichts  so  unmittelbar  mit 
dem  Gottesdienste  zusammenzuhängen  wie  der  Tempelbau,  und  doch 
ist  gerade  hier  der  Nachweis  des  Zusammenhangs  und  des  bestim- 
menden Einflusses  am  schwierigsten.  Der  griechische  Tempel  steht  fer- 
tig da,  wie  das  homerische  Epos,  ohne  dass  seine  Entstehung  bis  jetzt 
erklärt  werden  konnte.  Es  ist  ein  Ganzes  in  sich , ein  geschlossener 
Organismus,  der  nicht  stückweise  zusammengepasst  und  zusammen- 
gesetzt worden  sein  kann,  sondern  es  ist  die  Verwirklichung 
eines  Gedankens  und  alle  in  den  Denkmälern  nachweisbaren 
Verschiedenheiten  sind  nichts  als  spätere  Abweichungen  von  der  ur- 
sprünglichen Regel. 

Der  griechische  Tempel  ist  kein  Gemeindehaus,  sondern  ein 
Gotteshaus.  Es  gab  also  keine  Tempel,  so  lange  die  Griechen  Pelas- 
ger  waren  und  ihren  Zeus  als  den  Unsichtbaren  mit  reinem  Altar- 
dienste ehrten.  Erst  mit  der  Verehrung  heiliger  Symbole  und  Bilder 
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ti^l  das  Bedürfniss  ein,  für  dieselben  eine  Stätte  zu  gründen,  welche 
ihrer  würdig  war,  eine  heilige  Stätte.  Am  nächsten  lag  cs,  d.izu  den 
Baum  zu  wählen,  welcher  der  Gottheit  geweiht  war;  das  war  ihr  na- 
türliches Heiligthum.  Demgernäfs  finden  sich  auch  in  Griechenland 
uralte  Baumheiligthümer,  Apollon  im  Lorbeergebüsche,  Artemis  im 
Stamme  der  Ceder  oder  der  Ulme  aufgestellt.  Dann  trat  das  Bedürf- 
niss ein,  den  Gottheiten  ein  dauerhafteres  und  festeres  Schutzdach 
zu  gewähren,  um  ihre  Bilder,  die  Unterpfänder  des  öffentlichen 
Wohls,  vor  Entführung  und  frevelhafter  Berührung  sicher  zu  stellen. 
Wohl  mag  man  auch  zu  einer  solchen  Umhegung  des  Bildes  sich  des 
Holzes  bedient  haben ; eine  feste  Bauweise  hat  sich  Jedenfalls  erst  im 
Steine  entwickelt,  und  seitdem  die  Hellenen  angefangen  haben,  den 
unerschöpflichen  Vorrath  des  edelsten  .Materials,  das  ihre  Berge  liefer- 
ten, zu  gottesdienstlichen  Zwecken  zu  benutzen,  haben  sie  auch  der 
Beschaffenheit  ihres  .Materials  gemäfs  den  ganzen  Bau  gegliedert  und 
gestaltet.  Es  war  eine  freie  Schöpfung  des  hellenischen  Geistes,  und 
wenn  sie  auch  in  Beziehung  auf  Technik  des  Steinbaus  älteren  Bau- 
völkem  Manches  abgelernt  haben : als  baulicher  Organismus  ist  der 
Tempel  etwas  rein  Hellenisches  und  in  seiner  .Art  .Neues.  Denn  ein 
erCndungsreiches  Volk,  wie  die  Hellenen,  hat  nicht  daran  gedacht,  der 
natürlichen  Verschiedenheit  des  Stoffs  zum  Trotze,  in  Steinquadern 
ebenso  wie  mit  Holzbalken  bauen  zu  wollen  und  sich  dadurch  in 
Ausbildung  seiner  heiligen  Architektur  ein  unerträgliches  Juch  auf- 
zulegen’"). 

Dem  griechischen  Steintempel  liegt  zunächst  die  Idee  zu  Grunde, 
welche  bei  allen  gottesdienstlichen  Einrichtungen  der  Hellenen  mafs- 
gebend  war,  nämlich  die  strenge  Sonderung  des  Heiligen  und  des 
Profanen.  Darum  wird  der  gewachsene  Kelsboden  geebnet  und  auf 
demselben  eine  breite  Terrasse  aus  gehauenen  Felssteinen  aufge- 
mauert, welche  einerseits  bestimmt  ist,  dem  Tempel  eine  feste  Grün- 
dung und  einen  sicheren  Zusammenhang  mit  dem  Boden  zu  geben, 
andererseits  ihn  als  etwas  Besonderes  und  für  sich  Bestehendes,  als 
ein  festlich  Gegründetes,  auf  eigener  Sohle  hinzustellen  und  über  den 
Boden,  auf  welchem  die  Menschen  ihre  Geschäfte  treiben,  feierlich  zu 
erhöhen.  Dem  Zwecke  dieser  feierlichen  Gründung  dienen  die  brei- 
ten Stufen,  welche  rings  um  den  Bau  herumgeführt  werden,  drei  an 
der  Zahl,  auf  dass  der  guten  Vorbedeutung  wegen  mit  dem  rechten 
Fufse  die  erste  und  auch  die  letzte  Stufe  betreten  werde. 
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Der  Standort  dos  Bildes  muss  seiner  Bestimmung  nach  ein  fest 
und  rings  umschlossener  sein.  Starke  Wände  aus  Steinblöcken  auf- 
geriditet,  umgeben  daher  den  vierseitigen,  nach  Osten  gestreckten, 
Baum  der  Tcmpelzelle;  wie  dicke  Vorhänge  entziehen  sie  den  Anblick 
des  Bildes  jedem  ungeweihten  Auge.  Aber  es  soll  auch  ein  zugäng- 
liches und  sichtbares  sein.  Penn  auf  dem  östlichen  Vorplätze  des 
Tempels  steht  der  Brandopferallar  und  die  darauf  Opfernden  wollen 
es  im  Angesichte  der  Gottheit  thun.  Es  bedarf  also  einer  Vermitte- 
lung zwischen  dem  dunkeln  Binnenraume  und  der  äufseren  Um- 
gebung. Dies  wird  erreicht,  indem  sich  die  Cella  nach  Osten  öffnet 
und  die  Wände  der  Langseite  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  als 
Pfeiler  vorspringen.  In  der  Mitte  der  beiden  Wandpfeiler  (Anten)  er- 
heben sich  zwei  Säulen,  welche  zum  Eingänge  hinföhren.  Sie  bezeich- 
nen die  Stirnseite  des  Gebäudes  und  bilden  mit  den  vorspringenden 
Pfeilern  die  Vorzelle,  welche  nur  durch  Gitterwerk  gegen  aufsen  ge- 
schützt wird.  Ein  entsprechender  Raum  schliefst  sich  im  Westen  ab 
Nachzelle  dem  Kerne  des  Gebäudes  an. 

Säule  und  Wandpfeiler  werden  durch  den  Architrav  mit  ein- 
ander verbunden.  Auf  dem  Architrave  erheben  sich  von  Neuem 
senkrechte  Stützen,  die  Triglyphen.  viereckige  Blöcke,  deren  Zwischen- 
räume (Metopenl  zur  Erhellung  des  Innern  offen  bleiben.  Hinter 
den  Triglyphen  ruhen  mit  knappem  Auflager  die  Köpfe  der  Stein- 
balkcn,  welche  mit  den  von  ihnen  getragenen  Querbalken  die  Decke 
bilden;  wie  ein  steinernes  Netz  ist  sie  über  den  ganzen  inneren  Raum 
des  Heiligthums  ausgespannt.  Oberwärts  werden  die  Triglyphen  durch 
ein  wagerechtes  Gebälk  unter  sich  verbunden.  Wie  die  Säulen  den 
Architrav.  so  tragen  die  Triglyphenblöcke  den  vorspringenden  Saum 
des  Tempeldacbs,  indem  sie  die  Wucht  desselben  auf  die  Säulenaxen 
und  die  Pfeiler  werfen.  Das  Wetterdach  aber  breitet  sich  der  Länge 
nach  über  den  ganzen  Unterbau,  indem  es  über  der  Vor-  und  Nach- 
zelle einen  dreieckigen  Giebel  bildet,  nach  den  Langseiten  aber  auf 
schräger  Fläche  das  Regenwasser  ablaufen  läfst,  das  sich  in  der  Dach- 
rinne sammelt  und  durch  offene  Löwenmäuler  ausgespieen  wird,  ohne 
die  unteren  Theile  des  Baus  zu  treffen. 

Das  ist  das  Gerüste  des  griechischen  Tempels  in  seiner  einfach- 
sten Form.  Seine  Schöpfung  ist  die  erste  Thatsache  hellenischer 
Cultiirentwickelung  nach  der  Wanderung  der  Stämme  und  in  keiner 
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Schßpfung  ist  der  hellenische  Volkscliaraktcr  so  real  zum  Ausdrucke 
gekommen.  So  fern  also  der  Tempelbau  von  Delphi  ausgegangen 
ist.  hat  Delphi  auch  in  dieser  lleziehung  das  ins  Leben  gerufen,  was 
Hellenen  und  Barharen  am  deutlichsten  unterscheidet.  An  äufser- 
lieber  Grofsartigkeit  konnten  die  heiligen  Gebäude  Aegy))tens  nicht 
fiberboten  werden,  aber  die  Tempel  der  Aegypter  sind  Agglomerate 
einer  Menge  einzelner  Räume,  deren  einer  dem  anderen  vorgescho- 
ben wurde,  während  der  dorische  Tempel,  klein  oder  grofs,  ein 
Ganzes  bildet,  an  welchem  nichts  überflüssig  oder  willkürlich  ist  und 
das  keine  beliebige  Erweiterung  gestattet.  Jeder  Theil  ist  ein  noth- 
wendiges  Glied,  das  an  seiner  Stelle  dem  Gesamtzweckc  dienet,  ohne 
etwas  für  sich  zu  sein.  Es  ist  der  Kosmos  des  dorischen  Staats,  in 
Stein  versinnlicht.  Nach  den  einfachsten  Zahlverliältnissen  ist  das 
Ganze  geordnet,  und  doch  ist  innerhalb  desselben  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit wirksamer  Wechselbeziehungen  und  Dienstleistungen, 
ein  lebendiger  Gegensatz  des  Senkrechten  und  Wagerechten,  des 
OlTcnen  und  des  Verschlossenen,  des  Tragenden  und  des  Getragenen; 
alle  Gegensätze  lösen  sich  aber  in  eine  höhere  Harmonie  auf,  welche 
mit  einem  beruhigenden  und  feierlichen  Ernste  dem  Anschauenden 
entgegentritt  und  ihm  die  heilige  Bedeutung  von  Mafs  und  Gesetz 
lebendig  vor  Augen  stellt. 

Dieser  sittliche  Eindruck  des  Gebäudes  .soll  nicht  durch  äufser- 
lichen  Putz  abgestumpft  werden,  wie  ihn  die  gedankenlose  Kunst 
der  Barbaren  und  auch  die  griechische  Kunst,  so  lange  sie  von 
jener  abhängig  war,  liebte  (S.  1271.  In  voller  Wahrheit  und  We- 
senheit soll  die  innere  Gliederung  zu  Tage  treten.  Wenn  also  an 
dem  für  seine  Stelle  fertig  gemachten  Werksteine  noch  etwas  hinzu- 
gefügt wird,  was  nicht  zu  seiner  baulichen  Dienstleistung  gehört,  so 
ist  dies  kein  gleichgültiger  Schmuck,  welcher  wie  ein  anmuthiges 
Formen-  oder  Farbenspiel  das  Auge  ergötzt,  sondern  es  hat  die  Be- 
stimmung, das,  was  das  einzelne  Werkstück  für  das  Ganze  leistet, 
anschaulich  zu  machen.  Die  Säule  würde  auch  als  glatter  Stein- 
cylinder  das  Gebälk  tragen.  Wenn  aber  der  Säulcnstamm  von  unten 
nach  oben  mit  Hohlkehlen  gefurcht  wird,  welche  mit  flachem  Bogen 
so  nahe  an  einander  gränzen,  dass  von  der  ursprünglichen  Oberfläche 
des  Stamms  nur  Rippen  übrig  bleiben,  welche  wie  feine  Linien  nach 
oben  steigen:  so  wird  die  Säule  dadurch  für  das  Auge  eines  Jeden, 
mag  er  sich  dessen  bewusst  sein  oder  nicht,  als  ein  aufwärts  slreben- 
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der,  zum  Stützen  bestimmter  Theil  des  Baus  bezeichnet.  Darum 
wiederholen  sich  auch  die  Hohlkehlen  bei  den  Triglyphen,  welche 
für  das  Dach  sind,  was  die  Säulen  für  den  Architrav.  Es  soll  aber 
nicht  nur  das  einzelne  Bauglied  seiner  Wirksamkeit  gemäfs  gezeich- 
net, sondern  auch  die  Wechselbeziehung  der  Bauglieder  unter  ein- 
ander versinnlicht  werden.  Hier  kommen  besonders  zwei  BegrilTe 
zum  Ausdruck,  je  nachdem  die  Theile  des  Baus  nach  oben  frei  enden 
oder  eine  Last  aufnehmen.  Den  unbelasteten,  freien  Abschluss  stellt 
am  natürlichsten  eine  aufgerichtete  Blätterkrone  (Palmette)  dar,  die 
Belastung  aber  eine  fächerartig  mit  ihren  Spitzen  niedergebeugte 
Blätterreibe.  Endlich  sind  auch  die  nicht  zusammenstofsenden  Glie- 
der, wenn  sie  gleiche  Wirksamkeit  üben,  übereinstimmend  zu  charak- 
terisiren;  wenn  also  die  Wand  zum  Pfeiler  wird  und  wie  die  Säule 
raumölTnend  und  stützend  dient,  so  gebührt  ihr  auch  eine  ähnliche 
Charakteristik,  wie  der  Säule. 

So  wird  das  nackte  Gerüste  des  Baus  mit  einer  durch- 
sichtigen Hülle  von  Formen  angethan,  die  mit  dem  Meifsel  oder 
in  Farbe  ausgeführt  sind.  Sie  sprechen  es  aus,  wie  der  Stein, 
welcher  als  todte  Masse  im  Gebirge  gelegen  hat,  als  Baustein 
im  Gotteshause  ein  höheres  Sein,  eine  ideale  Bestimmung  ei- 
halten  habe;  sie  sind  nichts  für  sich,  nichts  als  des  Wesens 
Spiegel.  Aber  auch  hier  darf  keine  Willkür  schalten;  es  liegt  der 
Formensprache  eine  durch  feste  L'eberlieferung  geheiligte  Symbolik 
zu  Grunde,  von  der  sich  keine  Künstlerlaune  eine  Abweichung 
gestatten  darf. 

Der  ganze  Bau  ist  ein  frei  Erdachtes,  eine  freie  Schöpfung  des  | 
Geistes,  die  in  der  .Natur  kein  Vorbild  hat.  Es  ist  auch  nichts  zu- 
fällig Erfundenes,  sondern  etwas,  was  mit  klarem  Zweckbewusstsein 
gestaltet  worden  ist,  der  vollkommene  Ausdruck  einer  bestimmten 
Geistesrichtung.  Da  nun  diese  geistige  llichtung  in  Allem  mit  dem 
Geiste  übereinstimmt,  welcher  in  den  Gesetzgebungen  von  Kreta  und 
Sparta  lebendig  war,  so  konnte  man  diese  Bauweise  die  dorische 
nennen.  Erfunden  ist  sie  freilich  ebenso  wenig  wie  jene  Staats- 
ordnungen von  dorischen  Männern,  aber  sie  war  das  künstlerische 
Vorbild  des  Staats,  welcher  von  diesen  Männern,  als  lebendigen  Bau- 
steinen, verwirklicht  werden  sollte.  Wie  nun  die  dorische  Staatsidee 
wesentlich  unter  Autorität  des  delphischen  Orakels  sich  ausge- 
bildet  bat,  so  muss  auch  der  dorische  Tempel  einen  gleichen  Ursprung 
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haben.  Denn  dass  hier  pilestcrliche  Satzung  zu  Grunde  liegt,  gehl 
wohl  schon  daraus  hervor,  dass  der  ganze  Tempelbau  auf  der  stren- 
gen Unterscheidung  dessen,  was  den  Göttern,  und  dessen,  was  den 
Menschen  zukommt,  beruhet.  Wer  aber  sollte  diesen  Unterschied 
festgestelll  haben,  wenn  nicht  die  verordneten  Kenner  des  Gottes- 
rechts, die  priesterlichen  Geschlechter?  Es  war  priesterliche  Regel, 
dass  im  dorischen  Staate  die  Thören  und  Decken  der  Privathäuser  mit 
der  Säge  und  dem  Beile  gearbeitet  werden  sollten,  das  heifst;  das 
Steinhaus  ist  ein  Vorrecht  der  Götter;  ihre  Wohnungen  sollen  das 
allein  Dauerhafte  und  der  Zeit  Trotzende  sein.  Aber  nicht  nur  das 
Material,  sondern  auch  die  durch  dasselbe  bedingte  Kunstform  des 
Tempels  ist  ein  göttliches  Vorrecht,  und  es  würde  ein  übermüthiger 
Eingriif  in  die  Rechte  der  Götter  sein,  wenn  ein  Sterblicher  Treppen- 
stufen um  sein  Haus  führen  oder  seine  Wohnung  mit  dem  Giebel 
eines  Adlerdachs  zieren  wollte*'*). 

Der  unmittelbare  Zusammenhang  aber,  in  welchem  die  Ordnung 
der  heiligen  Architektur  mit  der  apollinischen  Religion  steht,  wird 
schon  dadurch  bezeugt,  dass  Apollon  selbst  in  den  Cründunplegenden 
seiner  Heiligthümer  als  der  göttliche  Baumeister  bezeichnet  wird. 
Wie  seine  Leier  das  älteste  Symbol  rhythmischer  Steinfüguug  ist,  so 
ist  er  es  auch,  welcher,  wie  die  delphischen  Tempelhymnen  es  dar- 
stellen, im  Lande  umherwandelt,  die  Stätten  sich  aussucht,  die  ihm 
willkommen  sind,  und  dann  an  denselben  selbst  die  ‘breiten  Stufen 
auslegt',  um  seine  Wohnung  zu  gründen,  welche  unter  seiner  Aufsicht 
die  den  Göttern  befreundeten  Künstler  Tropbonios  und  Agamedes 
ausführen.  Die  Entwickelung  und  Ausbreitung  der  dorischen  Bau- 
ordnung hängt  also  gewiss  mit  demselben  Heiligthume  zusammen, 
von  wo  die  dorischen  Staatsgründungen  ausgegangen  sind.  In  ver- 
schiedenen Staaten  sind  die  Kunstgedanken,  welche  dem  Tempelbau 
zu  Grunde  liegen,  ausgebildet  worden,  und  wenn  Kreta,  wo  die  Aus- 
bildung der  dorischen  Staatsidee  am  frühesten  zu  Stande  kam,  viel- 
leicht auch  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen  ist,  und  in  seinen  alten 
Künstlerinnungen  die  Technik  des  Steinbaus  ausgebildet  hat.  so  waren 
es  doch  soweit  unsere  Nachrichten  reichen,  besonders  die  dorischen 
Staaten  am  Isthmus,  und  vor  allen  anderen  Korinth,  das  durch  den  er- 
finderischen Geist  seiner  Einwohner  berufen  war,  den  Tempelbau  zur 
Vollendung  zu  führen  (S.  254).  Gewiss  nahmen  auch  die  Colonien, 
die  unter  delphischer  Leitung  nach  Westen  ausgesendet  waren,  hieran 
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grofsen  Antlieil  und  wirkten  auf  die  Mufterstädte  anregend  zurück. 
Wenn  es  also  ein  Korinther  war,  Namens  Spintliaros,  welchem  der 
Neubau  des  delphischen  Tempels  Ol.  58  (545)  übertragen  wurde,  so 
erhellt  daraus,  dass  damals  die  korinthische  Kunstschule  als  diejenige 
angesehen  wurde,  in  welcher  die  Idee  des  dorischen  Tempcibaus  nach 
dem  Urteile  der  delphischen  Priester  ihre  vollendetste  Entwickelung 
gefunden  hatte”*). 

Damals  war  der  dorische  Tempelhau  läng.st  über  seine  urspröng- 
liche  Form  (‘temphim  in  antis  ) hinaus  gegangen.  Denn  diese  Form 
war  auf  sehr  mäfsige  Verhältnisse  berechnet,  weil  nur  ein  kleines 
Tempelhaus  durch  die  Flügelthüre  und  die  offnen  Metopen  ge- 
nügend erleuchtet  werden  konnte.  Als  man  daher  bei  wachsendem 
W'ohlstaiide  in  gröfserem  Mafsstabe  hauen  wollte,  musste  man  auf  eine 
andere  Art  der  Beleuchtung  Bedacht  nehmen.  Man  führte  also  durch 
eine  Oeffniing  des  Dachs  Zenithlicht  in  die  Mitte  des  Tempelhauses  ein. 
man  umgab  den  nach  oben  geöffneten  Baum  der  Cella,  das  ‘Hypai- 
thron',  wie  einen  Hof  mit  Säulen  und  leg;te  so  den  Grund  zu  dem 
Hypäthraltempel.  Nachdem  man  aber  aufgehört  hatte,  die  Cella  durclr 
Seitenlicht  zu  beleuchten,  begann  man  die  horizontale  Tempel- 
decke über  die  Wände  des  Tempelhauses  vorspringen  und  von  Säu- 
len tragen  zu  lassen:  d.  h.  man  umgab  das  Tempelhaus  aufsen  mit 
einem  Säulenumgange.  welcher  zur  Aufsteüung  von  Weihgeschenken 
dienen  konnte;  das  war  die  Entstehung  des  ‘Peripteros’. 

Diese  Umwandlung  des  Ursprünglichen  würde  unbegreiflich  sein, 
wenn  nur  in  dorischen  Staaten  unter  delphischem  Einflüsse  gebaut 
worden  wäre.  Denn  die  Form  des  dorischen  Tempels  war  ein  in 
sich  berliges  und  etwas  durch  priesterlicbe  Satzung  Geheiligtes.  Der’ 
Anstoss  zum  Neuen  erfolgte  dadurch,  dass  sich  der  Stamm  der  Ionier 
an  der  Ausbildung  des  griechischen  Tempels  betheiligte  und  darauf 
hinarheitete.  dieselbe  vom  Zwange  der  Salzung  frei  zu  machen  und 
vom  Einfachen  zum  Mannigfaltigen,  vom  Beschränkten  zum  Grofs- 
artigen  und  Prachtvollen  weiter  zu  führen. 


Dem  ionischen  Volkscharakter  gemäfs,  welcher  überall  das  Indi- 
viduelle dem  Ganzen  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  wurde 
auch  in  dem  ionischen  Baustile  die  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Glieder  hervorgehoben.  Die  Säule  wird  aus  dem  gebundenen  Ver- 
hältnisse. in  welchem  sie  zur  Wand  des  Tempels  steht,  gelö.st.  Tem- 
pelzelle  und  Säulenhalle  treten  aus  einander.  Auch  die  einzelne 
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Säule  fufst  nicht  mehr  uuiuittelhar  auf  dem  gemeiiisameu  Uudeu,  Sün- 
dern OS  erliält  jede  ilir  besonderes  Postament ; es  tritt  also  eine  jede 
als  elwras  Besonderes  und  für  sich  Berechtigtes  auf.  L'eberall  werden 
die  strengen  Bezüge  des  Lnterhaus  zum  Überbaue  so  wie  der  grofse 
Zusammenhang  aller  Glieder  unter  einander  aufgelockert;  alle  in  der 
Architektur  ausgedrücktcii  Beziehungen  gehen  nur  auf  die  nächsten 
Glieder.  Statt  des  allein  .Möglichen  und  Statthaften  treten  vielerlei 
Formen  ein;  es  wird  dem  örtlichen  und  persönlichen  Belieben  ein 
freierer  Spielraum  gegeben,  und  während  beim  dorischen  Bau  in  der 
schmückenden  Ausstattung  die  gröfste  keusebheit  herrscht  und  in  der 
iVnlage  das  knappe  Mafs,  schalten  die  Ionier  frei  mit  ihren  Mitteln, 
deren  Fülle  sie  gern  zur  Schau  tragen,  und  schon  ihre  ältesten  Tein- 
pelbauten  zeigen  kolossale  Ausdehnung,  wie  das  lleraioii  in  Samos 
und  das  ephesische  Artemision. 

Also  auch  hier  zeigt  sieb,  wie  bei  der  griechischen  Golonisation, 
ein  doppelter  Mitteliiunkt,  und  der  die  ganze  Volksgeschichte  be- 
wegende Gegensatz  der  beiden  Stämme  tritt  uns  nirgends  so  an- 
schaulich und  leibhaftig  vor  Augen,  wie  in  der  Architektur. 

Wann  und  wo  sich  die  keime  der  ionischen  Bauweise  entwickelt 
haben,  und  ob  im  bewussten  Gegensätze  gegen  die  dorische  Weise, 
wird  schwer  zu  erweisen  sein.  Ls  liegt  im  Charakter  ionischer  Ent- 
wickelungen, dass  sich  in  ihnen  feste  Mittelpunkte  und  bestimmende 
Einflüsse  nicht  leicht  nachweisen  lassen.  Das  kleinasiatische  lonien 
ist  es  aber  unzweifelhaft,  wo  die  keime  dieser  Bauweise  sich  am  frei- 
sten und  vollsten  entfaltet  haben,  lonien  und  ins  Besondere  Ephesus 
werden  bei  den  Alten  als  die  ileimath  des  Baustils  genannt. 

Gewiss  ist,  dass,  so  wie  im  achten  Jahrhundert  vor  Cbr.  der 
kleinasiatische  Einfluss  auf  die  europäischen  küsten  begann  und  hier 
die  von  den  Doriern  unterdrückte  ionische  Bevölkerung  sich  wieder 
erhob,  die  ionische  Bauweise  auch  in  Hellas  Boden  gewann.  Dies  ge- 
schah also  in.  der  Zeit  der  Tyrannis.  Es  war  eine  Erklärung  gegen 
den  starren  Durismus,  als  Myron  um  G4b  v.  Chr.  in  Olympia  neben 
dem  dorischen  Schatzhause  ein  ionisches  baute  (S.  241).  Was  in 
Sikyon  begonnen  war,  wurde  glücklicher  und  vollständiger  in  Athen 
ausgeführt.  Hier  wurde  nicht  blofs  neben  einander  dorisch  und 
ionisch  gebaut,  sondern  es  wurden  die  Grundsätze  beider  Bauweisen 
innerlich  verbunden.  Athen  wusste  das  dorische  Mafs,  die  Strenge 
der  Kunstform,  das  Gesetz  des  inneren  Zusammenhangs  mit  der  gei- 
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stigeii  Freiheit  und  Bildungsflihigkeit  des  ionischen  Baus  zu  vereinigen, 
und  so  hat  Athen  auch  hier  die  Gegensätze  des  Dorischen  und  Ioni- 
schen in  eine  höhere  Einheit  aufgelöst**“). 


Auch  die  bildende  Kunst  dient  der  Beligion  und  ist  in  ihrem 
Dienste  aufgezogen  worden.  Die  ältesten  Götterbilder  gehören  zwar 
nicht  in  den  Bereich  menschlicher  Kunst.  Es  sind  vielmehr  auf  wun- 
derbarem Wege  den  Menschen  überUeferte  Unterpfänder  der  gött- 
lichen Gnade  und  der  Gottesnähe,  zum  grofsen  Theiie  keine  mensch- 
lich geformten  Gestalten,  die  auf  irgend  einen  Grad  von  Ebenbildlich- 
keit Anspruch  machen  sollten,  sondern  formlose  Steine,  viereckige 
Klötze,  Pfeiler  und  Kegelsteine.  In  Delphi  war  man  am  wenigsten 
gesonnen,  der  sinnlichen  Yermenschhehung  der  Götter  Vorschub  zu 
leisten,  und  Apollons  heiligstes  Symbol  blieb  die  Spitzsäule,  nachdem 
die  Griechenwelt  schon  mit  den  vollendetsten  Apollostatuen  ange- 
füllt war. 

Zunächst  also  weckte  und  übte  die  Religion  nur  in  so  fern  den  bil- 
denden Trieb  der  Griechen,  dass  sie  heiliges  Geschirr  aus  Erz  verlang- 
te, Opfergeräthe,  Gefafse,  Tische,  Dreifüfse,  Lampen,  Kandelaber,  VVei- 
hebecken  u.  s.  w.,  welche  nach  bestimmten  Normen  gewissenhaft  her- 
gestellt werden  mussten.  Dadurch  hat  sie  die  Werkthätigkeit  der 
Hellenen  angeregt.  Sie  hat  sie  gewöhnt,  nicht  blofs  nach  Handwerker- 
art das  Bedürfniss  in  roher  Weise  zu  befriedigen,  auch  nicht  nach 
Modelaune  willkürlich  und  gedankenlos  mit  den  Formen  zu  wecliseln, 
sondern  nach  demselben  Geiste,  welcher  die  Architektur  beherrscht, 
für  die  Bestimmung  des  Geräths  den  entsprechenden  Formenausdruck 
zu  suchen.  War  aber  einmal  die  richtige  Form  gefunden,  deren 
Schönheit  in  nichts  Anderem  als  in  der  vollkommenen  Zweckmäfsig- 
keit  besteht,  so  wurde  daran  mit  aller  Treue  festgehalten.  So  hat  die 
ganze  Tektonik  der  Hellenen  eine  höhere  Weihe,  sie  hat  den  Stempel 
einer  sittlichen  Würde  erhalten,  welche  in  so  augenscheinlicher  Weise 
das  Hellenische  von  allem  Nichthellenischen  unterscheidet. 

Indessen  führte  die  Religion  nicht  blofs  in  der  Poesie,  sondern 
auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  menschenähnUcher  Darstellung  der 
Götter.  Denn  seitdem  die  meisten  Götterdienste  ohne  Tempel  und 
Bild  nicht  mehr  denkbar  waren,  verlangte  die  Ausbreitung  der  Gülte 
auch  eine  Vervielfältigung  der  Gullusbilder  für  die  neuen  Pflanzorte. 
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Dabei  ordnete  und  gliederte  sich  der  formlose  (lolzstamm;  die  Sym- 
bole der  Gottheit,  Speer,  Leier,  Spindel,  verwuchsen  mit  ihr  zu  einer 
Gestalt;  es  wurden  nach  den  besonderen  örtlichen  Sagen  und  Ereig- 
nissen einzelne  Neuerungen  zugelassen,  aber  immer  nur  unter  prie- 
sterücher  Autorität.  Daher  waren  die  Künstler  priesterlicbe  I*er- 
sonen,  welche  auch  wohl  selbst  unter  Einfluss  unmittelbarer  OlTeu- 
barung  arbeiteten.  So  erneuerte  Onatas  den  Phigaleern  ihr  Bild  der 
‘schwarzen  Demeter’,  indem  er  nach  Traumersebeinungen  die  ur- 
sprüngliche Form  ummodelte. 

Diese  religiösen  Bildkünstler  waren  Holzschnitzer.  Denn  indem 
man  das  der  Gottheit  heilige  Holz  zum  Materiale  wählte,  glaubte  man 
in  demselben  noch  etwas  dem  göttlichen  Wesen  Verwandtes  zu  haben. 
Die  Athenabilder  mussten  deshalb  aus  Uelholz  sein  und  aus  demselben 
Stoffe  mussten  auf  Befehl  des  Orakels  die  Epidaurier  ihre  Bilder  der 
Damia  und  Auxesia  anfertigen  lassen,  wodurch  sie  zugleich  die  attische 
Athena  und  Athen  als  die  Metropole  des  mit  der  Oelzucht  verbunde- 
nen Cultus  anerkannten.  Denn  darin  lag  ja  die  Bedeutung  von  Delphi,  ^ 
dass  es  ein  amphiktyonisches  Heiligthum  war  und  Apollon  ein  amphi- 
ktyonischer  Gott,  der  nicht  blofs  für  seinen  Dienst  sorgte,  sondern  für 
den  aller  anderen,  jede  Vernachlässigung  eines  nationalen  Gottes- 
dienstes, sei  es  des  Dionysos,  der  Demeter  oder  der  Athena,  mit  glei- 
chem Ernste  rügte  und  unparteiisch  alle  hellenischen  Gülte  zu  fördern 
und  nach  festen  Satzungen  zu  regeln  suchte. 

So  war  auf  diesem  Gebiete  künstlerischer  Thätigkcit  Alles  an 
priesterlicbe  Bestimmung  und  strenge  Beziehungen  religiösen  Inhalts 
gebunden.  Aber  wenn  auch  die  Gottheit  selbst  als  Gegenstand  der 
Anbetung  in  unbeweglichen  Formen  verharrte,  so  liefs  sie  sich  doch 
in  freierer  und  mannigfaltigerer  Weise  die  Huldigungen  gefallen, 
welclie  bei  steigendem  Wohlstände  der  Einzelnen  wie  der  Gemeinden 
immer  reichlicher  den  Heiligthümern  zuflossen. 

Ursprünglich  waren  es  nur  Werthgeschenke,  Walfenbeute  des 
Kriegers,  baare  Antheile  vom  Gewinne  des  Seefahrers,  rohe  Metall- 
massen oder  geformte.  Dann  aber  suchte  man  den  Gaben  einen  an- 
deren, vom  Metallgnwichte  unabhängigen  Werth  zu  geben,  indem  man 
in  sinniger  Weise  die  Beziehungen  des  Schenkenden  zur  Gottheit  an- 
zndeuten  und  so  die  Weihegabe  zu  einem  geschichtlichen  Denkmale 
zu  machen  suchte.  Dadurch  wurde  der  künstlerischen  Erfindung  ein 
weiter  Kreis  geöffnet.  Es  wurde  gestattet,  die  Götter  selbst,  entweder 
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die  des  Tempels,  oder  auch  andere,  gleichsam  als  Gäste  des  Heilig- 
thums darzustelleii.  Zugleich  wurde  die  Fülle  der  Tempellegenden 
und  lleroensagen  benutzt 

Aber  auch  hier  konnte  sich  die  Darstellung  dem  priesterlichen 
Einflüsse  nicht  entziehen,  welcher  der  Willkür  des  Künstlers  Schran- 
ken setzte.  Jede  zu  freie  Bewegung  erschien  als  eine  Verletzung  re- 
ligiöser Ehrerbietung.  Deshalb  durfte  keine  göttUche  l'erson  in  lei- 
denschaftlicher Aufregung  oder  in  ungeziemender  Tracht  oder  in  einer 
zu  weit  gehenden  Versinnlichung  dargestellt  werden.  Man  duldete 
keine  anstöfsigen  Dichtersagen.  Dem  feierlichen  Ceremoniell  der 
Tempelhandlungen  mussten  die  Götlerscenen,  der  hergebrachten  Sym- 
bolik alle  angewendeten  Kunstformen  entsprechen.  Gewisse  Gegen- 
stände. welche  zur  Verherrlichung  des  Tempelsitzes  dienten,  wie  z.  B. 
die  von  Apollon  siegreich  zurückgewiesenen  Anfeindungen  des  delphi- 
schen Dreifufses,  waren  besonders  willkommen,  und  diejenigen 
Künstler  und  Kunstschulen,  welche  sich  den  Priesterschaften  nahe 
anschlossen,  wurden  vom  Urakel  empfohlen  und  begünstigt;  so  na- 
mentlich die  kretischen  Dädaliden,  welche  in  Sikyon  Beleidigung  er- 
fahren zu  haben  glaubten.  Ilungersnoth  und  allerlei  Plage  suchte  das 
Land  heim,  bis  die  auf  Befehl  der  Pythia  gesühnten  Künstler  das  ab- 
gebrochene Werk  fortselzten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  bil- 
denden Künstlern  das  Hecht  eingeräumt  wurde,  ihre  eigenen  Personen 
auf  den  Weihgeschenken  darzustelleii,  wie  man  am  amykläischen 
Throne  die  ganze  Genossenschaft  der  betheiligten  Künstler  darge- 
stellt sah.  Sie  wurden  als  Personen  angesehen,  die  dem  Cultus 
dienten*“). 

In  der  Umgebung  der  Tempel  und  im  nahen  Zusammenhänge 
mit  dem  Tempeldieustc  hat  also  die  bildende  Kunst  eine  Fülle  man- 
nigfaltiger Aufgaben  erledigen  gelernt.  Uieher  gehören  die  llelief- 
darstellungen  von  Göttergeschichten,  welche  zum  Schmuck  der  Teiu- 
pelwände,  der  heiligen  Brunnen,  der  Altäre,  der  Untersätze  von  Wcili- 
geschenken  u.  s.  w.  bestimmt  waren,  die  Aufstellung  von  Götterbildern 
und  Göttergruppen,  welche  nicht  zur  Anbetung  dienen  sollten,  aber 
wohl  zur  erbauliclien  Veranschaulichung  göttlicher  Eigenschaften  und 
göttlicher  .Nähe.  Dass  man  hiebei  den  menschUchen  Leib  nicht  un- 
mittelbar zum  Vorbilde  wählte,  ist  bei  der  Zaghaftigkeit  einer  reli- 
giösen Bildkunst  sehr  natürlich,  und  darum  ist  es  auch  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  man  sich  liier,  wo  nichts  mehr  gemieden  w urde,  als 
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Willkür  tles  Einzelnen,  an  die  festgeordneten  F’roporlionen  der  ä(;yp- 
tisclien  Kiinsl  anschloss,  wie  dies  namentlich  in  Ueziehiing  auf  ein 
Schnitzbild  des  pythischen  Apollon  von  saniischen  Künstlern  berichtet 
wird.  In  diesen  weiteren  Kreis  der  Teinpelsculptur  gehört  auch  die 
Darstellung  priesterlicher  Personen,  welche  an  den  Teiniwlzugängen 
reihenweise  aufgestellt  wurden  und  so  das  Alter  des  Dienstes  so  wie 
den  ununterbrochenen  Zusaninienliang  desselben  bezeugten;  auch  die 
Sessel  gehören  hieher  und  die  Götterthrone,  von  denen  der  berühm- 
teste seit  etwa  ül.  60  (540)  in  Amyklai  stand,  das  Werk  des  Hathy- 
kles,  dein  süulenartigen  Erzkolosse  des  Apollon  zur  feierlichen  Ein- 
hegung bestimmt. 

Endlich  hatte  die  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  noch  einen 
dritten  Anknüpfungspunkt  in  den  Heiligthümern  der  nationalen  Göt- 
ter; das  waren  die  Festspiele.  Denn  nichts  hat  auf  die  Ausbildung 
einer  volksthümlicben  Plastik  so  mächtig  eingewirkt,  als  die  von  jenen 
Heiligthümern  ausgegangene  Kestimmung,  dass  die  Sieger  in  den 
grofsen  Kampfspielen  durch  Standbilder  in  den  Tempelböfen  geehrt 
werden  durften.  Um  die  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  die  ersten 
Wilder  dieser  Art  aus  Holz  geschnitzt,  in  Olympia  geweiht.  Es  galt 
hiebei  die  Hegel,  dass  der  dreimalige  Sieger  in  ganzer  Gröfse  und 
voller  Treue  dargestclit  werden  dürfe**’). 

' Die  gymnastische  Ausbildung  war  sebon  etwas  Künstlerisches, 
eine  Kunstschöpfung,  welche  der  Hellene  an  sich  selbst  vollzog.  Hatte 
nun  aus  der  Masse  der  wetteifernden  Jugend  Einer  diese  Aufgabe  in 
vollkommener  Weise  gelöst,  so  sollte  der  Eindruck  dieses  lebendigen 
Kunstwerks,  an  welchem  Götter  und  Menschen  sich  freuen,  nicht  vor- 
übergehen mit  dem  kurzen  Feste.  Deshalb  wurde  die  Kunst  aufge- 
boten,  um  des  Siegers  blühende  Jugendkraft  im  Gedächtnisse  der 
Hellenen  festzulialten  und  um  den  Sitz  der  volkeinigcnden  Götter 
eine  Schaar  auserlesener  Jünglinge  den  kommenden  Geschlechtern  zur 
Nacheiferung  in  unvergänglichen  Gestalten  zu  versammeln. 

Es  galt  die  Nachbildung  eines  künstlerischen  Vorbildes;  es  kam 
also  vor  Allem  auf  Treue  an,  um  die  hohen  Muskeln,  den  sehnigen 
Gliederbau,  die  breite  Brust,  die  sich  im  Laufe  bewährt  hatte,  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Hier  waren  keine  änfserlicben  Satzungen, 
keine  fremdartigen  Bestimmungen,  die  den  Künstler  benimten;  hier 
konnten  die  von  ausländischen  Völkern  entlehnten  Körpermafse  sich 
nicht  behaupten.  Die  Kunst  wurde  entfesselt,  und  der  vollendete 
CnriiuB;  (ir.  Ueicb.  I.  33 
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Menschenkörper  als  einziges  Ziel  ihr  vorgeslellt,  ein  festes  und  nahes, 
aber  zugleich  ideales  Ziel.  Dadurch  ist  die  Bildkunst  der  Hellenen 
auf  die  ihr  eigenthümliche  Bahn  gelenkt  worden. 

Unbekleidet  stellte  sich  seit  dem  Knde  des  achten  Jahrhunderts 
(S.  *266)  die  hellenische  Jugend  auf  den  Bingplätzen  dar;  anders  durfte 
sie  auch  die  Kunst  nicht  darstellcn.  Denn  je  mehr  die  Hellenen  ihren 
Leib  künstlerisch  ausbildeten,  uni  so  weniger  dachten  sie  daran,  sich 
desselben  zu  schämen.  Wohl  kannten  auch  sic  den  Leib  als  den  Sitz 
sinnlicher  Begierden  und  waren  sich  seiner  dem  Geistigen  widerstre- 
benden Natur  wohl  bewusst.  Aber  ihr  ganzes  Streben  ging  ja  dabin, 
diesen  Gegensatz  nicht  als  einen  unlösbaren,  quälenden  Widerspruch 
bestehen  zu  lassen,  sondern  ihn  zu  üherwinden,  den  Leib  nach  Zucht 
und  Gesetz  auszuhilden  und  so  zwischen  dem  inneren  und  äufseren 
Menschen  eine  Harmonie  herzustellcn,  indem  sic  das  Sinnliche  ver- 
geistigten und  das  Geistige  versinnlichten.  Mochten  daher  die  Bar- 
baren, denen  es  nicht  gelungen  war,  den  Menschcnicib  zu  etwas  den 
Göttern  Wohlgefälligem  zu  verklären,  ihn  scheu  und  ängstlich  ver- 
hüllen, die  Hellenen  stellten  den  Körper  mit  voller  Unbefangenheit 
dar  als  das  Schönste  und  Edelste  der  sichtbaren  Schöpfung. 

Das  sind  die  dreifachen  Verknüpfungen  zwischen  Beligion  und 
bildender  Kunst,  und  durch  dieselben  ist  die  Kunst  der  Hellenen  eine 
eigenthümliche  und  nationale  geworden.  Denn  ursprünglich  war 
sie  es  nicht. 

Die  Hellenen  sind  ja  durch  die  Berührung  mit  dem  Morgcnlande 
zur  Vielgötterei  und  zum  Bilderdienste  gekommen  (S.  48);  also  haben 
sie  auch  vielerlei,  was  zur  religiösen  Technik  gehört,  mit  herüber  ge- 
nommen, sowohl  in  Betreff  der  symbolischen  Ausdrucksw  eise  als  auch 
in  Bezug  auf  Gestaltung  und  Ausstattung  der  Bilder.  Die  Phönizier 
waren  die  Vermittler;  durch  sic  haben  die  Griechen  von  Aegyptern 
und  Assyriern  gelernt;  von  den  Aegyptern  die  Bearbeitung  des 
Steins  und  die  plastische  Behandlung  des  menschlichen  Körpers;  von 
den  Assyriern  die  Buntwirkerci  und  tigurenreiehe  Beliefcumposition; 
die  Teppichniuster  wurden  in  Farben  nachgeahint  und  wir  linden  auf 
den  bemalten  ThongefTifsen  von  Rhodos,  Thera  und  Melos  dieselben 
Zicrratbc,  dieselben  Fabelgcstalten  und  Tliierreihen,  wie  sie  bei  den 
Babyloniern  und  Assyriern  gebräuchlich  waren.  Die  Phönizier  selbst 
waren  kein  schöpferisches  Kunstvolk,  aber  sie  waren  in  Bearbeitung 
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und  tektonischer  Verwendung  des  Erzes  wolil  erfahren  und  hierin  die 
Lehrer  der  Griechen. 

Aufser  den  fremden  Völkern  des  Orients  waren  es  die  den  Grie- 
chen verwandten,  namentlich  die  Phryger  und  Lykier,  deren  Kunst- 
weisen nach  Hellas  übertragen  wurden , wie  cs  die  Denkmfder  des 
heroischen  Zeitalters  bezeugen  (S.  128). 

So  entwickelte  sich  eine  dekorative  Kunst  von  ausgedehntem 
Umfange,  welche  eine  Menge  verschiedener  Gewerbzweige  in  das 
Leben  rief,  Hand  und  Auge  vielseitig  übte,  — aber  von  einem  Ge- 
gensätze zwischen  Asien  und  Europa,  zwischen  dem  Hellenischen 
und  Barbarischen  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ganz  allmählich  und  bescheiden  machte  sich  nach  der  Zeit  der 
Wanderungen  der  hellenische  Geist  gellend,  indem  er  nicht  nur  em- 
pfing und  nachahmte,  sondern  selbstthätig  zu  wirken  anfing. 

Die  ägyptische  sowohl  wie  die  assyrische  Kunst  waren  in  alt  her- 
gebrachten Formen  erstarrt;  ihre  Gestalten  waren  conventionell  und 
leblos.  So  wie  nun  der  volksthüinliche  Geist  der  Griechen  wirksam 
wurde,  konnte  ihm  die  fremde  Uebcrlicfernng  nicht  genügen.  Neue, 
frische  Triebe  regten  sich  unter  der  dürren  Hülle  und  diesen  leisen 
Uebergang  in  eine  neue  Kunst  bezcichnete  man  mit  dem  Namen  des 
Daidalos.  Ein  höheres  Sein  belebt  den  trägen  Stoff:  das  Steinbild 
löst  sich  von  der  Rückwand,  mit  welcher  es  bei  den  Aegyptern  ver- 
wachsen ist,  es  beginnt  zu  leben,  es  schreitet  aus. 

Nun  begnügt  man  sich  nicht,  die  altmodischen  Typen  haiid- 
werksmäfsig  zu  wiederholen;  man  sucht,  was  die  Phantasie  des  Dich- 
ters im  Geiste  anschaut,  im  Raume  darzustellen,  und  wie  hier  der 
Dichter  dem  bildenden  Vermögen  bahnbrechend  vorangeht,  zeigt  der 
Schild  des  Achilleus,  den  Homer  beschreibt;  ein  ideales  Spiegelbild 
des  Menschenlebens,  ein  Muster  künstlerischer  Composition,  die 
Weissagung  und  Gewähr  künftiger  Leistungen. 

Aber  lange  Zeit  dauerte  es,  bis  diese  Keime  sich  entfalteten;  ein 
langsames  Werden  ist  allen  bedeutenden  Entwickelungen  der  griechi- 
schen Cultur  cigenthümlich.  Die  Kunst  blieb  im  Verborgenen,  von 
erblichen  Innungen  gepflegt,  an  verschiedenen  Orten  in  getrennten 
Schulen  sich  entwickelnd. 

Was  aber  dieser  Entwickelung  ihre  eigenthümliche  Richtung 
gab,  das  war  der  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  Geistesleben  und 
mit  dem  üflentlichen  Leben.  Dadurch  erhielt  sie  im  Gegensätze 
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ZU  der  höfischen  Kunst  der  Heroenzeil  einen  republikanischen  Charak- 
ter, und  folgte  dem  Aufschwünge  des  Geineindelebens. 

Als  Sparta  sich  zum  Vororte  der  Hellenen  erhob  und  ein  Cen- 
ilrum  volksthümlicher  Bildung  wurde , linden  wir  daselbst  einen  Mei- 
ster der  Kunst,  welcher  die  Erfolge  seiner  Vaterstadt  verheirlichte, 
Gitiadas,  den  ältesten  namhaften  Meister  des  europäischen  Griechen- 
lands, einen  Mann,  welcher  zugleich  Erzbildner,  Baumeister  und 
Hymnendichter  war.  Er  schmückte  die  Erzplatten,  welche  nach  alt- 
phönikiseber  Weise  die  Wände  des  Alhenaheiligthums  auf  der  Burg 
von  Sparta  überzogen,  mit  Reliefbildern  und  stattete  die  Ureifüfse 
in  Amyklai,  die  Siegesdenkmäler  der  niessenisrhen  Kriege,  mit  Statuen 
von  Aphrodite  und  Artemis  aus.  Auch  andere  spartanische  Meister 
werden  erwähnt,  wie  Syadras  und  Chartas,  welche  wiederum  mit  Ko- 
rinth in  Verbindung  stehen,  sowie  mit  Rhegion,  der  Pflanzstadt  von 
Chalkis.  Die  ganze  Schule  hängt  mit  dem  chalkidischen  Erzgeschäfte 
zusammen,  und  was  wir  von  Korinths  Erfindungen  in  der  Zeit  der 
Bakchiaden  wissen  (S.  254)  und  der  Blüthe  seines  Trierenbaus  uni 
Ol.  19,  1;  704,  beweist  zur  Genüge,  dass  um  diese  Zeit  eine 
sehr  gereifte  und  vielseitige  Kunsttechnik  im  Peloponnese  zu  Hause 
war'-®’). 

Im  folgenden  Jahrhundert  macht  die  Kunst  raschere  Fortschritte 
und  zwar  zunächst  in  Folge  technischer  Erfindungen,  in  denen  die 
verschiedenen  Kunstschulen  mit  einander  wetteiferten. 

Man  verstand  .schon  lange,  gröfscre  Standbilder  aus  Erz  herzu- 
stellen,  indem  man  die  einzelnen,  mit  Hammer  und  Meifsel  bearbei- 
teten Metallstücke  durch  Stifte  und  Klammern  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte. Aber  immer  blieb  die  mechanische  Zusammensetzung  etwas 
Cnvollkoromenes  und  das  sichtbare  Gefüge  störend.  Auf  Chios,  der 
Insel  der  Homeriden,  wo  seit  Anfang  der  Olympiaden  Handel  und 
Industrie  blühten,  erfand  man  die  Kunst,  Eisen-  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  andere  Metallstücke  durch  Anwendung  des  Feuers  in- 
nerlich mit  einander  zu  verbinden , indem  leichtflüssige  Metalle  als 
Bindemittel  benutzt  wurden.  So  wurde  aus  dem  Stückwerke  ein 
Ganzes  und  das  erste  Gelingen  dieses  Verfahrens  setzte  am  Anfänge 
des  siebenten  Jahrhunderts  die  Griechcnwelt  in  grofses  Erstaunen, 
so  dass  Glaukos,  der  Erfinder,  ein  weit  berühmter  Mann  wurde. 
Wahrscheinlich  kamen  ihm  die  Produkte  .seiner  Insel  zu  Sfatfen. 
Chios  ist  nämlich  seit  alter  Zeit  durch  die  Fülle  harzreicher  Stauden 
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ausgczeiritnct,  timl  harzige  SubgtanziMi  werden  vorzugsweise  ange- 
weiidet,  um  von  der  Löthstelle  die  äufsere  Luft  abzubalten  und  da- 
durch das  (Gelingen  des  Löthens  zu  fördern. 

Viel  wichtiger  aber  war  eine  zweite  Erfindung,  durch  welche  die 
beiden  bedeutendsten  Zweige  bildender  Kunst,  die  Tbonbildncrei  und 
die  Metallkunsl,  zuerst  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  wurden. 
Wenn  man  ii.imlich  auch  durch  Glaukos’  Erlindung  im  Stande 
war,  die  Tbeilc  gröfscrer  Werke  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu 
verbinden;  so  war  doch  dieser  Zusammenhang  ein  nachträglich  her- 
gestellter  ; der  Metallkünsfler  musste  stückweise  arbeiten  und  war  bei 
der  Arbeit,  so  lange  man  das  Erz  nur  in  festem  Zustande  zu  behan- 
deln wusste,  darauf  angewiesen,  durch  Hämmern  und  Schlagen  dem 
Metalle  die  bestimmte  Form  zu  geben.  Ihm  fehlte  der  Ueberblick 
des  Ganzen,  bis  er  die  einzelnen  Theile  mühsam  zusaminengeleimt 
hatte.  Per  Thonbildner  andererseits  war  aufser  Stand,  den  Werken 
seiner  Hand,  welche  allmählich  aus  dem  Kreise  eines  handwerksmäfsi- 
gen  Uctriebcs  immer  mehr  hinausgingen,  Dauerhaftigkeit  und  monu- 
mentale Würde  zu  geben. 

Da  gelang  cs  dem  Erlindungsgeistc  der  Samicr,  zwischen  beiden 
Künsten  die  Vermittelung  aufzufindcn.  Sie  verfolgten  den  Gedanken 
des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  das  Metall  dem  Wil- 
len des  Künstlers  dienstbar  und  fügsam  zu  machen.  Das  aus  dem 
Ofen  lliefsende  Erz  wird  um  einen  festen  Kern  gegossen.  Von  oben 
her  zwischen  den  feuerfesten  Kern  und  die  sorgfältig  modeliirten 
Formwände  hinabströmend,  füllt  es  alle  Höhlungen  und  Gänge  aus 
und  schmiegt  sich  in  jede  Falte  der  irdenen  Giefsform.  In  der  vom 
Künstler  vorgebildcten  Gestalt  erstarrt  cs  zu  seiner  früheren  Festig- 
keit; die  Thonform  wird  zerschlagen  und  das  vergängliche  Thon- 
modell erscheint  wie  durch  Zauber  in  glänzendes  Metall  umgewan- 
delt;  schlank,  leicht  und  beweglich,  aber  fest  und  stark , der  Zeit  und 
jeder  Witterung  trotzend,  ein  bleibendes  Denkmal  zum  Schmucke  des 
offenen  Markts  und  der  Strafsen. 

Gegossene  Erzgefafse  hatten  schon  die  Phönizier,  und  die 
Aegypter  haben  den  Gufs  um  den  Kern  schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert bei  Königsbildern  angewendet.  Die  vollkommene  Ausbildung 
des  Hohlgusses  aber  und  die  volle  Verwerthung  dieser  Erfindung  für 
die  Entwickelung  der  Plastik  ist  wesentlich  ein  Verdienst  der  Helle- 
nen, welche  dadurch  ihrem  bildenden  Trieb  erst  die  volle  Freiheit 
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iIdp  Entwickelung  gegeben  haben.  Die  IMastik  war  nun  nicht  mehr 
an  das  kostbare  und  schwerfällige  Material  des  Marmors  gebunden  und 
ein  gelungene.s  Kunstwerk  konnte  nach  Belieben  verviclfiiltigt  werden. 
Hiedurch,  wie  durch  die  Leichtigkeit  der  Gussarbeiten,  worin  es  die 
Griechen  zur  grtifsten  Meisterschaft  brachten,  wurde  ein  umfang- 
reicherer Kunsthandel  möglich ; kurz,  cs  kam  ein  neues  Leben  in  den 
Betrieb  der  Kunst;  sic  drang  mehr  in  das  Volk  ein. 

Der  Ruhm  dieser  folgenreichen  Erfindung  wird  von  den  Alten 
einstimmig  an  den  Namen  des  Theodoros  von  Samos  geknöpft,  wel- 
cher, mit  dem  des  Telckles  abwechselnd , in  einer  kunstbegabten  Fa- 
milie der  Insel  sich  mehrfach  wiederholt,  so  dass  es  schwer  ist,  die 
verschiedenen  Generationen  sicher  zu  unterscheiden.  Schon  ge- 
raume Zeit,  bevor  in  Korinth  die  Bakchiaden  gestürzt  wurden  (also 
etwa  um  Ol.  2-1 ; 680  v.  Chr.)  hat  ein  Theodoros  mit  Rhoikos  zusam- 
men durch  Erfindung  des  Erzgusses  den  Ruf  der  samischen  Künstler- 
schule begründet,  in  welcher  Tektonik,  Plastik,  Gold-  und  Silber- 
arbeil als  Zweige  einer  gemeinsamen  Kunstfertigkeit  betrieben  wur- 
den. Sie  hat  sich  im  Anschlüsse  an  das  Heiligthum  der  samischen 
Hera  ausgebildet,  wo  dem  ertindsamen  Kunstgeiste  die  mannigfaltig- 
sten Aufgaben  gestellt  wurden.  Von  dort  ging  ihr  Ruhm  aus  und 
verbreitete  sich  über  entlegene  Landschaften.  Wurde  doch  in  Sparta 
nach  des  Theodoros  Plane  die  Skias  gebaut,  ein  rundes  Versamm- 
lungshaus , wahrscheinlich  für  die  musikalischen  Wettkämpfe  an  den 
Kameen  bestimmt,  zu  dessen  zeltförmiger  Bedachung  gegossenes 
Stangenwerk  benutzt  worden  sein  mag“**).  — . 

Wie  in  Chios  und  Samos,  so  bestanden  auch  in  Kreta  alle  Schu- 
len, deren  Kunst  eben  so  wie  die  politische  und  religiöse  Weisheit 
der  Kreter  in  die  minoische  Zeit  hinaufreichte;  ebenso  in  Naxos  und 
den  anderen  wohlhabenden  Secorlen.  Der  Kunstbetrieb  wuchs  mit 
dem  einträglichen  Scehandcl;  um  Ol.  37;  030  widmete  Kolaios  aus 
dem  Zehnten  des  Gewinns,  den  die  erste,  unwillkürliche  Tartessos- 
fabrt  ihm  gebracht  hatte  (S.  487),  einen  auf  drei  kniende  Kolosse  ge- 
stützten Erzkessel  in  das  Hcraion  von  Samos.  Bald  genügten  aber 
diese  Kessel,  Dreifüfse  u.  a.  Geräthe  nicht  mehr ; man  w ollle  Sinnrei- 
cheres den  Göttern  geben,  und  in  dieser  Richtung  haben  besonders 
die  Tyrannen  die  Kunst  gefördert.  Das  siebente  Jahrhundert  war  ja 
die  Blüthezeil  derselben.  Sie  haben  zuerst  anschnhehe  Geldmittel  in 
Händen  gehabt  mit  dem  Vorsätze,  sic  zu  üiTeullichcn  Arbeiten  zu  ver- 
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wenden;  ihre  Wacht  herulite  auf  den  gewerhlreihendeii  Klassen,  ihre 
Politik  ging  darauf  aus.  die  nationalen  Heiligthümer  zu  ehren. 

Dies  Alles  kam  der  Kunst  zu  (iute.  iNun  begannen  die  grofsen 
Weihgeschenke,  in  deren  Erlindung  und  Ausführung  die  handwerks- 
niäfsige  Kleinkunst  zu  höheren  Leistungen  heranwuchs.  Der 
fortschreitenden  Kunst  kam  die  Poesie,  namentlich  das  inzwischen  zu 
voller  Heile  entfaltete  Epos  zu  Statten.  Alle  .Wjthenkreise  waren 
durchgesungen  und  dem  Volke  bekannt,  ein  unerschöpflicher  Stoff 
für  den  hildenden  Künstler,  und  die  Kypseloslade  zeigt,  wie  er  benutzt 
wurde  (S.  259). 

Die  Tyrannenzeit  war  eine  vorübergehende,  aber  der  Auf- 
schwung der  Gewerbe  und  der  fruchtbare  Küsten  verkehr,  welchen  sie 
herbeigeführt  hatte,  erhielt  sich  und  wurde  noch  mehr  gefördert 
durch  die  Eröffnung  Aegyptens  (S.  405)  und  das  Emporkommen 
philhellenischer  Fürsten  ira  Oriente.  Während  dadurch  der  griechi- 
schen Kunst  grofse  Mittel  verschafft  und  immer  bedeutendere  Auf- 
gaben gestellt  wurden,  entwickelte  sich  um  dieselbe  Zeit  im  Innern 
des  Volks  die  Gymnastik,  und  die  Palästra  wurde  die  eigentliche 
Schule  volksthümlicher  Hildkunsl.  Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen 
wurden  neue  Volksfeste  eingerichtet  (S.  478);  Alhletenbilder  füllten 
mehr  und  mehr  den  Tempelhof  der  Götter.  Hei  diesen  Werken  hat 
die  hellenische  Kunst  das  Gepräge  erhalten,  welches  sie  von  der 
Jedes  anderen  Volks  unterscheidet.  Denn  nachdem  sie  bei  den  Göt- 
terbildern religiösen  Ernst  und  Achtung  vor  der  L’eberlieferung,  bei 
den  VVeihgeschenken  sinnreiche  Gedankenverknüpfung  und  frucht- 
bare Verbindung  mit  der  Poesie  gelernt  hatte,  hat  sie  in  der  Palästra 
.Naturverständniss  und  .N'aturwahrheit,  eine  Fülle  von  Motiven  und 
zugleich  jene  ]>lastische  Ruhe  sich  angeeignet , welche  nur  da  herr- 
schen kann,  wo  der  Zwiespalt  zwisdien  dem  geistigen  und  leiblichen 
Wesen  überwunden  ist. 

Alle  diese  Umstände  kamen  zusamnien,  um  im  sechsten  Jahr- 
hundert eine  wahrhaft  nationale  Kunst  in  das  Leben  treten  zu  lassen, 
und  zwar  erfolgte  dies  in  der  Weise,  dass  einzelne  Meister  über  den 
engen  Kreis  ihrer  Huimath  hinaus  Anerkennung  gewannen  und  das 
Bedürfniss  in  den  einzelnen  Schulen  erwachte,  sich  mit  einander  in 
Verbindung  zu  setzen.  Die  Kunst  sucht  Ruhm.  Sowie  also  aus 
den  Handwerkern  Künstler  werden,  treibt  es  sie  in  die  Ferne,  um 
'Vaterland  und  Welt’  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  sich  mit  auswär- 
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tigPD  Mpistom  zu  messen.  i>as  Innungswesen  tritt  ziirfirk , die  Hc- 
rfilirung  mit  dein  üemeindelelicii  wird  mannigfaltiger,  der  Zwang 
priesterliclicr  licberlieferung  wird  allmrdilich  beseitigt. 

treten  zuerst  aus  ihrer  llandwerkssphäre  Dipoinos  und  Skyllis 
hervor  um  01.  50;  580,  zwei  kretische  Meister,  die  ersten  in  ganz 
Griechenland  berühmten  Marmorbildner.  Sie  arbeiten  in  Argos,  in 
Sikyon,  kleonai,  Ambrakia.  Sie  erregen  den  Neid  der  einheimischen 
Künstler,  aber  sie  hinterlassen  docli  eine  bleibende  Wirkung.  Der 
Peloponnes  wurde  neu  befruchtet,  und  wie  früher  Musik,  Gymnastik 
und  bürgerliche  Ordnung  von  Kreta  nach  der  Halbinsel  gekommen 
sind,  so  wurde  nun  die  bildende  Kunst  durch  kretische  Ilädaliden 
dorthin  verjiflanzt.  In  Verbindung  mit  der  einheimischen  Erztechnik 
gewann  sic  einen  grofsen  Aufschwung,  und  wenn  auch  die  östlichen 
Kunstschulen  noch  fortbestanden,  die  Schulen  von  Ghios,  Naxos  und 
Samos,  so  wurden  sie  doch  von  den  peloponnesischen  überflügelt. 
Diese  treten  jetzt  in  den  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  nament- 
lich die  Schulen  von  Korinth,  Sikyon,  Argos  und  Aigina.  Kanarhos, 
der  erste  berühmte  Meister  von  Sikyon,  arbeitet  schon  für  zwei  der 
ausgezeichnetsten  Stätten  des  hellenischen  Apollodienstes,  für  The- 
ben und  für  Milet.  Noch  bedeutender  wurden  die  äginetische  Schule 
und  die  argivisrhc’‘*).~ 

Aigina  war  von  Natur  zum  Stapclplatzc  des  Handels  im  saroni- 
schen  .Meere  bestimmt.  Hier  hatte  sich  aus  der  alten  Achäerzeit  ein- 
heimische Kunstübung  fortgepHanzt,  welche,  sich  an  den  Namen  des 
Smilis  anknüpfl;  hier  waren  dann  zu  den  ionischen  Einwohnern  do- 
rische Geschlechter  gekommen  und  hatten,  wie  in  Epidauros,  dorische 
Staatsordnung  eingerichtet.  Die  spröde  Einseitigkeit  derselben  war 
aber  auf  der  Handelsinsel  am  wenigsten  durchzuführen,  und  darum 
war  sie  von  allen  peloponnesischen  Orten  am  meisten  geeignet,  der 
Mittelpunkt  der  Reformen  des  Pheidon  zu  werden  (S.  236).  Auch 
die  dorische  Reaktion,  welche  auf  dem  Festlande  siegte,  konnte  die 
Insulaner  in  ihrer  Entwickelung  nicht  hemmen;  sic  war  gerade  durch 
das  nabe  Zusammenleben  der  altachäischen  Geschlechter,  des  ioni- 
schen Handelsvolks  und  des  dorischen  Kriegsvolks  ungemein  geför- 
dert. Hei  ihrem  lebhaften  Seeverkehre  hatten  sie  Kunde  von  jedem 
neuen  Fortschritte  griechischer  Cultur,  sie  waren  mit  den  ersten 
griechischen  Seeleuten  in  Aegypten  wie  in  Italien.  In  besonders  na- 
hem Verkehre  und  geistiger  Verwandtschaft  standen  sie  mit  den  Sa- 
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niiern.  Sic  halten  gicirlieii  llerailienst.  I>ie  neuiuiiischc  Revölkc- 
riing  von  Samos  slammtc  ja  uuniiltclhar  aus  Aigina  iinil  E]>iiIauros 
(S.  113).  Aus  (lieseiii  nahen  Zusammenhänge  erklärt  es  sieh,  dass 
der  äginetische  ilildkünstler  Smilis  den  Samiern  ihr  Ilerabild  machte. 
Sie  schlossen  sieh  nie  eine  Colonie  der  Mutterstadt  an.  Aus  demsel- 
hen  Grunde  fand  nun  auch  die'saniische  Kriindung  des  Krzgusses  nir- 
gends eine  raschere  Aufnahme  als  in  Aigina.  liier  war  die  Thon- 
biidiierei  seit  alter  Zeit  in  Uid)ung  und  gleiriizeitig  blühte  daselbst  die 
unter  dorischer  Geselzgehung  ciugefflhrtc  Gymnastik,  so  dass  die 
Kunst  des  Erzgusses  die  beste  Vorbildung  und  die  würdigsten  Aufga- 
ben vorfand. 

Am  Ende  des  seehsten  und  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts 
hat  die  Schule  der  Aegineten  einen  nationalen  Iluhm.  Kallon  bildet 
noch  Dreifüfse  für  Sparta  nach  älterem  Muster,  aher  Glaukias  widmet 
sich  ganz  der  Darstellung  von  Siegern  in  den  mannigfaltigsten  Mo- 
tiven, denn  er  stellt  sie  auch  in  der  Vorübung  dar,  durch  welche  sie 
ihre  Meisterschaft  gewonnen  haben.  Die  Künstler  beherrschen  schon 
so  vollständig  den  menschlichen  Körper,  dass  ihnen  keine  Stellung 
zu  schwierig  ist.  Ehen  so  den  Ihierischen  Körper.  Denn  auch  Ren- 
ner und  Wagengespanne  mussten  in  Olympia  aufgestellt  werden 
und  andere  Denkmäler,  in  welchen  die  fernen  I'llanzstädle  an  den 
Festorteu  des  Mutterlandes  ihre  Tapferkeit  sowohl  wie  ihre  Künst- 
liche bezeugt  sehen  wollten.  So  die  Tarentiner  nach  den  blutigen 
Kämpfen  mit  den  Peuketiern.  Sic  fanden  aber  keinen  tüchtigeren 
Meister  als  den  Aegineten  Onatas,  welcher  tigurcnreiche  Grup]>cn,  zu 
Fiifs  und  zu  Ross  kämpfende  Männer  sowie  am  Kampfe  sich  belhei- 
ligcnde  Heroen  in  Erz  darstclite.  Seine  Tbätigkcil  reicht  bis  in  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hinein. 

Mit  den  Aegineten  wetteiferte  die  Schule  von  Argos,  das 
einst  von  Lykien  ans  die  Kunst  empfangen  und  dann  durch  die 
beiden  kretischen  Künstler  neue  Anregung  erhalten  hatte.  Auch 
hier  waren  grofse  Werkstätten  für  Sicgesdenkmäler  und  Statuen- 
gruppen; Rennpferde  wurden  hier  mit  besonderer  Naturwahrheit 
dargeslellt.  Die  aipvische  Schule  erreichte  ihre  Höhe  in  Age- 
ladas,  wie  die  äginetische  in  Onatas.  Heide  arbeiteten  zusam- 
men an  dem  delphischen  Weihgeschenkc  der  Tarentiner  um  479 
vor  Chr. 

Die  Schulen  von  Argos,  Aigina,  Korinth,  Sikyon,  Sparta  stehen 
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alle  unler  sich  in  Ziisainincnhang.  Ihre  Hlüihe  hczeugl  das  IJeber- 
gewicht,  welches  die  dorische  Halbinsel  bis  in  das  Innl'te  Jahrhundert 
hinein  unter  den  Hellenen  halte.  Sie  beruht  wesentlich  auf  der 
(lyninaslik.  So  fern  also  diese  in  dorischen  Staaten  ihre  Ausbildung 
erlangt  hat,  könnte  man  auch  ilie  bildende  Kunst,  so  weit  sie  sich  ilir 
vorzugsweise  zugewandt  und  den  nackten  Leih  des  Hingers  und  l.,äu- 
fers  mit  gewissenharier  INalurtreue  dargeslellt  hat,  eine  dorische  Pla- 
stik nennen,  im  Gegensätze  zu  einer  ionischen,  welche  weichere  For- 
men lieht  und  der  Volkstracht  gcmäfs  ihre  Gestalten  mit  Gewand- 
ffille  zu  umgehen  jiflegt.  Poch  lassen  sich  solche  Gegensätze  nicht 
durchführen.  Wir  haben  gesehen,  wie  das,  was  wir  dorisch  zu  nen- 
nen pflegen,  gröfstentheils  in  Delphi  seinen  Ursprung  hat,  und  dann 
lehrt  die  ganze  Kunstgeschichte,  dass  die  Hellenen  in  ihren  künstle- 
rischen Leistungen  über  den  natürlichen  Unterschied  der  Stämme 
überall  hinausgegangen  sind;  ihre  ganze  Kunstentwickelung  ist  nichts 
Anderes  als  das  rastlose  Suchen  nach  einem  immer  vollkommeneren 
Ausdrucke  ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Darum  beginnt  ihr  Auf- 
schwung mit  dem  Wandern  der  Künstler  und  dem  Austausche  der 
Schulen,  darum  gedeiht  sie  am  glücklichsten,  wo  verschiedene 
Stämme  zusamnientreflen , darum  geht  ihre  Wirksamkeit  über  die 
nächsten  Hcimalhskreisc  weit  hinaus.  Die  i'cloponnesier  arbeiten 
für  Athen,  für  Thasos,  für  Epidamnos  in  lllyrien,  für  Tarentiner  und 
Sikelioten  wie  für  die  .Milesier.  So  sehr  linden  alle  Hellenen  in  der 
Kunst  ihre  geistige  Einheit  und  darum  sind  die  fernsten  Pflanzurte 
am  meisten  beflissen,  sich  an  den  .N'ationalheiligthümcrn  durch  Auf- 
stellung grofser  Kunstwerke  als  die  nicht  entarteten  Glieder  der  Na- 
tion zu  bezeugen.  Die  gesamte  Kunstentwickelung  konnte  man  des- 
halb in  den  Tempeln  am  besten  überblicken,  da  sie  im  Inneren  und 
in  ihrer  Umgebung  Proben  jeder  Kunstgattung  und  jeder  Periode 
enthielten;  es  waren  die  ältesten  .Museen  der  bildenden  Kunst,  wo 
auch  die  Heliquieu  der  Vorzeit,  wie  die  altpcloponnesischen  Gold- 
stangen im  Heraion,  als  geschichtliche  Denkmäler  aufbewahrt  wur- 
den. Die  reicheren  Städte  und  Fürsten  gründeten  auf  ihre  Kosten 
Schatzhäuser  in  Ulympia  und  Delphi,  wo  ihre  Weibgeschenke  nie- 
dergelegt und  unter  prieslcrlicher  Aufsicht  aufbewahrt  wurden’®*). 

Wie  sich  in  der  Kunst  der  Unterschied  der  Stämme  ausglich, 
lässt  sich  am  deutlichsten  in  derjenigen,  welche  die  Griechen  als  die 


. Dinitized  b.  t’iooek 


HOMERS  NATIOJiALE  BEOErTlNr.. 


523 


Kunst  der  Künste  I'oesie  (d.  i.  Srhüpfung)  nannten,  und  zunächst  iin 
Homer  erkennen. 

Lieder,  mehr  als  alle  anderen  im  Volke  erfunden,  hei  seinen 
Thaten  entstanden,  und  zwar  hei  den  ersten  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen einer  gemischten  Gruppe  von  Stammgenossen,  den  grufsen 
Kriegswanderungen  der  Aeolier  und  Achäer,  dann  von  ionischer 
Sängerkunst  zu  einem  Ganzen  verw'ebt,  zu  einem  reichen  Spiegel- 
bilde der  gemeinsamen  Vorzeit  vereinigt,  und  trotz  der  langsamen 
Entstehung  und  Ausbildung  durch  eine  Keihe  von  Eiitwickelungs- 
stufen,  trotz  der  Uetheiligung  der  verschiedensten  Stämme,  Städte 
und  Schulen,  in  Wort  und  Sprache  und  Weltanschauung  aus  einem 
Gusse  — solche  Lieder  mussten  ein  Gesamlschatz  der  .Nation  sein, 
ein  Heiligthum  des  Volks.  Die  homerische  Poesie  war  die  erste 
grofse  That  des  hellenischen  Geistes , nachdem  er  sich  aus  den  ver- 
worrenen Zuständen  der  Völkerwanderung  glücklich  herausgear- 
beitet halte,  das  unwidersprechliche  Zeugniss  des  inneren  Zusam- 
menhangs aller  Einzelstärame  und  ihres  Berufs  zu  gemeinsamer 
Kunstschöpfung.  Im  Homer  wurden  die  Hellenen  ihrer  selbst  be- 
wusst; denn  während  auf  allen  anderen  Gebieten  geistiger  Ent- 
wickelung nur  unsichere  Anfänge  gemacht  waren,  war  hier  das  ge- 
meinsam Griechische  zum  ersten  Male  klar  ausgeprägt.  Darum 
wurde  Homer  der  Mittelpunkt  des  Volksbewusstseins,  ein  Erken- 
nungszeichen allen  Barbaren  gegenüber. 

Auch  hier  fand,  wie  bei  den  andern  Künsten,  erst  in  engen 
Kreisen  eine  zunftmäfsige  l‘f1ege  statt,  in  welcher  der  epische  Ge- 
sang ei-slarkte;  dann  wurde  er  von  der  Küste  Kleinasiens  und  den 
vorliegenden  Inseln,  namentlich  von  Chios  und  Samos,  durch  Wan- 
dersänger  weithin  verbreitet,  an  den  Festen  eingebürgert,  auf  den 
Schilfen  in  die  Colonien  hinübergetragen  und  in  den  Städten  als  ein 
Gemcindeschatz  gehütet.  Homer  war  eine  Autorität  in  allen  natio- 
nalen Angelegenheiten.  Es  war  gleichsam  ein  Adelsprivilegium  der 
griechischen  Orte,  in  den  homerischen  Gedichten  genannt  zu  sein. 
Jede  Stadt,  jede  kleine  Insel  strebte  nach  dieser  Ehre.  Die 
Phokeer  bewiesen  aus  dem  homerischen  Schiffskatalog  ihr  Anrecht 
auf  Delphi  und  das  stolze  Selbstgefühl,  mit  dem  die  Kerkyräer  auf- 
traten, gründete  sich  zum  grofsen  Theil  auf  den  Glanz  der  Phäaken- 
sage,  welche  auf  ihrer  Heimath  ruhte. 

Daher  suchten  die  Staaten,  welche  eine  nationale  Geltung  er- 
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strel)lrn,  vor  Allrni  Homer,  als  einen  nalionalen  Heros,  bei  sicli  ein- 
zubürgern,  und  Athen  konnte  den  Anfang  seiner  geistigen  Hcge- 
inonie  nicht  wirksamer  bezciclinen,  als  indem  es  Sorge  trug,  der 
ganzen  Nation  ihren  Homer  so  vollständig  und  urkundlich  wie  mög- 
lich zu  verschalTen.  So  lange  die  homerischen  Lieder  nur  auf  den 
Lippen  der  Sänger  lebten,  erstarkte  an  ihnen  das  poetische  Ledächt- 
iiiss  der  Nation;  seitdem  er  geschrieben  war,  wurde  derselbe  Homer 
die  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Hildung;  man  lernte  lesen  und 
schreihen  um  seinetwillen,  und  am  schwarzen  Meere  wie  in  Gallien 
und  Spanien  bewährten  die  Griechen  ihre  Nationalität  dadurch,  dass 
ihre  Kinder  in  den  Schulen  mit  Homer  aufwuchsen’*'). 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf,  den  gemeinsamen 
Schatz  hellenischer  Dichtung,  welche  unter  den  glücklichen  Verhält- 
nissen Kleinasiens  gereift  war,  zu  hüten  und  zu  verarheiten.  Als 
mit  den  Bergvölkern,  welche  von  Agamemnon  und  Achilleus  nichts 
wussten,  eine  Fülle  neuer  Volkskraft  in  die  Geschichte  eingetreten 
war,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Völker  mit  dem  pylhiseben 
Apollodicnstc  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde,  welcher  sich  in  Ge- 
meindeordnung, in  Religion  und  Sitte,  in  Bau-  und  Bildkunst  be- 
zeugte, da  geschab  ein  Gleiches  auch  in  der  Poesie,  und  zwar  hat 
sich  der  pythische  Apollon  auf  diesem  Gebiete  durch  seine  Pricster- 
schaft  in  ganz  vorzüglichem  Mafse  als  Gesetzgeber  offenbart. 

Der  Gott  Apollon  ist  ja  der  homerischen  Welt  keineswegs  fremd, 
aber  er  hat  als  gesetzgebender  Urakelgott  doch  erst  nach  Homer 
seinen  Einlluss  auf  die  griechische  Weltanschauung  geltend  gemacht, 
und  dieser  Einfluss  stand  in  vielfachem  Gegensätze  zu  der  ioni- 
schen Poesie.  Einem  harmlosen  Dahinlebcn  in  Natur  und  Mcn- 
schcnwelt  wird  die  Forderung  prüfender  Selbstcrkenntniss,  der  un- 
befangenen Entfaltung  aller  Triebe  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen 
wie  der  im  Staate  vereinigten  Gcsellsclialt  gcgcnübergestellt;  statt 
des  arglosen  Zusammenseins  zwischen  Göttern  und  Sterblichen 
wird  eine  Kluft  zwischen  beiden  befestigt  und  das  Sähnungsbedürf- 
niss  des  Menschen  stark  betont;  anstatt  behaglicher  Selbstzufrieden- 
heit wird  ein  rastloses  Suchen  und  Arbeiten  des  Geistes  verlangt. 
Das  waren  die  Ideen,  welche  in  Delphi  ansgebildet  waren.  Zu  ihrer 
Verwirklichung  wurde  vorzugsweise  die  Volkskraft  der  Dorier  be- 
nutzt, welche  an  sich  nicht  schöpferisch  an  Gedanken  waren,  aber 
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wobl  geeignet,  unter  der  Leitung  fiherlegener  und  vorschauender 
Geisteskraft  nach  delphischen  Grundsätzen  eine  bürgerliche  Ge- 
nossenschaft darziistclien,  welche  in  sich  kräftiger,  gediegener  und 
dauerhafter  war,  als  irgend  etwas,  was  sich  aus  der  asiatisch -ioni- 
schen Kichtnng  entwickeln  konnte. 

Es  stand  aber  der  pythische  Apollon  nicht  mit  trocknem  und 
nüchternem  Sittenernste  der  homerischen  Welt  gegenüber;  er  war 
ja  selbst  der  Urquell  schöpferischer  Kraft,  der  Urheber  jedes  gei- 
stigen Schwunges,  welcher  in  seinen  Kreis  Alles  hereinzog,  was  an 
geistigen  Kräften  verwandt  und  ebenbürtig  war.  Apollon  war  der 
Miisengott.  Die  Musen  sind  ursprünglich  Nymphen  der  Quellen, 
deren  begeisternde  Kraft  dem  Apollodienste  nicht  fremd  war.  Die 
Musen  verbinden  Apollon  und  Dionysos.  Beide  hatten  an  Delphi 
gleichen  Antheil;  sic  thcilten  sich  in  den  Besitz  des  Parnasses,  in 
das  delphische  Festjahr,  in  die  Giebelfelder  des  delphischen  Tem- 
pels. Der  Musensohn  Orpheus,  der  Stifter  der  heiligen  Poesie 
der  Hellenen,  war  ein  von  Apollon  wie  von  Dionysos  begeisterter 
Sänger.  Die  Instrumente  der  beiden  Götter,  Cilber  und  Flöte, 
sind  in  Delphi  für  alle  Zeiten  mit  einander  verbunden  wurden 
als  die  Grundlagen  griechischer  Musik.  Dionysos  war  der  Gott 
des  ländlichen  Volks,  der  Spender  reichster  Festlust  im  zwanglosen 
Naturlehen.  Während  also  Apollon  mehr  die  Auserwählten  des 
Volks  um  sich  sammelte,  welche  für  seine  hohe  Kunst  und  die 
idealen  Aufgaben  des  bürgerlichen  und  religiösen  Lebens  Sinn 
hatten,  so  war  durch  den  dionysischen  Dienst  Delphi  zugleich 
der  heilige  Mittelpunkt  einer  echt  volkstliünilichen  Richtung,  und 
durch  diese  wichtige  Verbindung  der  beiden  Götter  des  Gesanges 
und  schwungvoller  Festlust  ist  cs  allein  möglich  geworden , dass 
der  Gott  von  Delphi  eine  gesetzgebende  Macht  für  Poesie  und 
Musik  erlangte  und  auch  hier  das  eigentlich  Hellenische  zur  Ge- 
staltung und  Geltung  bringen  koniitc. 

Die  apollinische  .Musenkunst  hat  denselben  ticdanken  wie  alle 
von  Delphi  geleiteten  Kunstbeslrebungcn.  Der  Anfang  ist  eine  aus 
lieferregter  Seele  hervorkommendc  Bewegung;  aber  diese  Bewegung 
hat  an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  kommt  darauf  an,  ihrer 
Herr  zu  werden,  ohne  sie  zu  lähmen.  Die  Kunst  lieginnt,  sobald  der 
Mensch  des  über.schwellenden  Inhalts  mächtig  wird,  indem  er  ihm  die 
entsprechende  Form  zu  geben  weifs.  Es  wirkt  darum  immer  zweierlei 
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zusammen:  das  Wort,  welches  den  Inhalt  der  Bewegung  ausspricht, 
und  der  Ton,  welcher  die  allgemeine  Stimmung  der  bewegten  Seele 
andeutet,  wie  etwa  die  Farbe  einer  Zeichnung  Stimmung  und  WSrme 
verleiht.  Die  volle  und  freie  Herrschaft  des  Geistes  fiher  den  Inhalt 
offenbart  sich  aber  darin,  dass  die  Worte  nicht  regellos  strdmen,  son- 
dern nach  einem  bestimmten  Takte  und  einer  gesetzmäfsigen  Folge 
langer  und  kurzer  Sjiben  geordnet  werden,  wobei,  wie  in  der  Archi- 
tektur, die  einfachsten  Zahlenverhältnisse  zu  Grunde  liegen.  Es  er- 
greift aber  die  Bewegung  den  ganzen  Menschen;  darum  muss  auch 
der  Körper  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  theilen.  .4uf  diese 
Weise  verbinden  sich  Tonkunst,  Poesie,  Versbau  und  rhythmischer 
Tanz  zu  einem  Ganzen,  das  in  dieser  harmonischen  Verschmelzung 
etwas  durchaus  und  eigentbümlich  Hellenisches  ist. 

Die  |H)etischc  Kunst  stand  mit  den  Orakelstätten  in  unmittel- 
barer Beziehung.  Denn  die  delphischen  Orakel  waren  poetische 
.Sprüche  aus  dem  .Munde  der  Pythia,  die  ursprünglich  nur  einmal 
im  Jahre  zur  Frühlingszeit,  wenn  Apollo  nach  Delphi  heimkehrte, 
ertheilt  wurden,  dann  in  Jedem  Monat  an  einem  bestimmten  Tage, 
an  welchem  der  Gott  den  Staaten,  Fürsten  und  Privatpersonen  gleich- 
sam Audienz  ertheilte.  Es  waren  also  für  die  Abfassung  der  Ora- 
kel Männer  erforderlich,  welche  der  Poesie  mächtig  waren,  die  Wort 
und  Vers  beherrschten.  Die  feste  Form  dieser  Spruchdichtung  war 
der  Hexameter,  dessen  Erfindung  eine  alte  l'eberlieferung  dem 
delphischen  Orakel  zuschrieb  und  zwar  seiner  ersten  Priesterin 
Phemonoe. 

Aufserdem  bedurfte  der  Gottesdienst  festlicher  Gesänge  zu  Ehren 
Apollons,  und  diese  Hymiiendichter  waren  ebenso  wie  die  ältesten 
Bildkünstler  pricsterliche  Personen  und  bildeten  geschlossene  Innun- 
gen. Der  Lykier  Oien,  der  Delphier  Philammon,  der  Kreter  Chry- 
sothemis  gehörten  solchen  heiligen  Sängerzünften  an,  und  die  von 
ihnen  erfundenen  Hymnen  wurden  zugleich  mit  den  apollinischen 
.Missionen  in  alle  Pflanzstädtc  verbreitet. 

Es  ist  eine  Thatsache,  welche  die  Bedeutung  der  Heiligthümer 
für  die  Entwickelung  der  Dichtkunst  mehr  als  alles  Andere  be- 
zeugt, dass  der  epische  Hexameter,  .so  weit  sich  erkennen  lässt, 
in  Orakeln  und  Hymnen  seinen  Irsprung  hat***). 

Der  Einlluss,  den  Delphi  auf  die  Dichtkunst  übte,  ging  ül>er  den 
Tempeldienst  und  über  das  Bedürfniss  des  Orakels  weit  hinaus.  Denn 
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die  i‘ric8ter  waren,  um  die  nationale  Bedeutung  ihres  Heiligthiinis 
zu  heben,  unablässig  tbätig,  alle  volkstbümlicben  Kunstrichtungen, 
welche  ihren  Grundsätzen  entsprachen,  zu  fördern,  die  genialen  Mei- 
ster nach  Delphi  zu  ziehen,  ihnen  Khrensitze  ini  lleiligthuine  zu  gehen 
und  ihr  Andenken  noch  nach  dem  Tode  auf  alle  Weise  zu  ehren.  So 
bildeten  sich  Dichterschulen,  welche  wie  die  heilige  Baukunst  und  die 
Sculptur  mit  dem  Ileiligthumc  nahe  verknüpit  waren. 

Die  wichtigste  Schule  die.ser  Art  ist  die,  welche  sich  an  den 
Namen  des  Ilesiodus  anschliefst.  Er  ist  der  erste  bekannte  Lehr- 
dichter, der,  von  delphischer  Weisheit  genährt,  vor  das  Volk  trat  und 
den  Inhalt  dieser  Weisheit,  welche  sonst  nur  in  kurzen  Sprüchen  mit- 
gethcilt  wurde,  in  gröfserem  Zusammenhänge  darzulegcn  suchte.  In 
einer  den  del|)hischcn  Sprüchen  verwandten  Ausdrucksweise  gaben 
die  seit  Pcisistratus  (S.  U55)  unter  Ilesiodus’  .Namen  vereinigten  Ge- 
dichte umständliche  Vorschriften  für  die  verschiedenen  Stände  der 
menschlichen  Gesellschaft,  für  Bitter  und  für  Bauern,  Vorschriften, 
welche  das  Privatleben  wie  das  öffentliche  Leben  betrafen.  In  an- 
deren Gedichten  wurden  Götter-  und  lleroensagen  zusainmengestellt, 
um  das  allgemein  GQItigc  von  dem  abzusondern,  was  nur  eine  ört- 
liche Bedeutung  haben  sollte  und  dadurch  der  Vergessenheit  anheim- 
gegeben wurde.  An  den  .Namen  des  Aigimios  (S.  97)  wurde  eine  Dar- 
stellung des  dorischen  iNormalslaats  angeknüpft;  die  Hellcnsage  wurde 
poetisch  ausgeführl,  und  alle  menschlichen  Verhältnisse,  welche 
liesiods  Gedichte  berühren,  werden  einer  göttlichen  Oberaufsicht 
untergeordnet.  Man  sieht,  es  sind  lauter  Gedanken  des  delphischen 
I’riesterthums,  sittliche  wie  politische  Gedanken,  welche  mit  den  die 
homerische  Welt  bewegenden  in  entschiedenem  Widerspruche  stehen. 
Daher  wurden  auch  Homer  und  Hesiod  als  die  beiden  Angelpunkte 
griechischer  Weltanschauung  betrachtet. 

Die  Griechen  liebten  cs,  entgegengesetzte  Bichtungen  des  gei- 
stigen Lebens  als  persönlichen  Antagonismus  aufzufassen,  und  so 
stellten  sic  auch  Homer  und  Hesiod  in  einem  Wettkampfe  einander 
gegenüber,  obwohl  der  Dichter  der  ‘Werke  und  Tage’,  dessen  Familie 
aus  dem  äolischen  Kynie  nach  dem  Helikon  gewandert  war,  einer  Zeit 
angchört,  da  das  ältere  Epos  schon  im  Verklingen  war,  wenn  er  auch 
aus  demselben  viele  sprachliche  Eigcnthümlichkeiten,  wie  den  Ge- 
brauch des  Digamma  (S.  18)  bewahrt  hat,  welches  in  den  Gedichten 
des  Tyrtaios  (S.  199)  schon  spurlos  verschwunden  ist.  Darnach  wür- 
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(len  die  älteren  Gedirhle  der  hesiodischeii  Schule  etwa  um  800,  d.  h. 
etwa  hundert  Jahre  nach  der  Blüthc  des  homerischen  Epos  zu  setzen 
sein.  Dennoch  gab  es  alte  Uehprlieferungen  von  einem  Sänger- 
kampfe in  Chalkis,  und  wenn  ihnen  zufolge  Hesiodos  Sie.ger  blieb,  so 
hängt  dies  damit  zusammen,  dass  diese  Stadt  mit  Delphi  auf  das 
Nächste  verbunden  war;  apollinischer  Ilymnengesang  wurde  nirgends 
eifriger  gepflegt  als  in  t'halkis,  und  die  Stadt  wurde  nicht  müde, 
die  ülüthe  ihrer  Jugend  dem  delphischen  Gotte  zur  Verfügung  zu 
stellen  (S.  485). 

Wohin  durch  die  Ghalkidier  delphischer  Einfluss  sich  ausbreitide, 
linden  wir  die  Nachwirkungen  derselben  l’oesie.  In  Korinth  war 
Eumelos,  der  Oakchiade,  der  die  Vorzeit  seiner  Vaterstadt  um  Ol. 
10  (740)  besang,  ein  Nachahmer  des  Hesiodos,  und  mit  der  lokri- 
scheii  Colonie,  die  Mataurus  in  Unteritalien  gründete,  zog  die  Fa- 
milie des  Tisias  hinüber,  welche  sich  von  Hesiodos  herlciletc  und 
seine  Kunst  nach  Mataurus  und  von  dort  nach  Himera  verpllanzte. 

Aber  auch  in  Uöotien  blieb  die  Kunst  lebendig;  hier  gab  es 
noch  in  später  Zeit  Opfervereine  zu  Ehren  der  ‘hesiodischen  Musen’. 
Die  Theogonie  wurde  ein  Kanon  des  religiösen  Glaubens  und  keine 
Poesie  ist  nächst  der  homerischen  den  Hellenen  so  in  Saft  und 
Dliit  übergegangen,  wie  die  Spruchdichtung  Hesiods.  Sie  war  die 
geistige  Nahrung  der  Jugend;  ihre  Gedanken  kehren,  als  allbe- 
kannte, bei  Dichtern  und  l'hilosuphcn  wieder;  als  ältestes  Lehr- 
gedicht ersetzte  sic  den  Hellenen,  was  andere  Völker  an  Urkunden 
ihrer  Hcligion  und  Ethik  besafsen.  Sie  war  die  vollkommenste 
Ergänzung  des  homerischen  Epos,  und  aus  diesem  Verhältnisse  der 
beiden  epischen  Schulen  zu  einander  erklärt  es  sich,  warum  beide 
zusammen  als  die  Grundlage  einer  nationalen  Weltanschauung  bei 
den  Hellenen  angesehen  wurden““’). 

Auch  in  der  lyrischen  Poesie  machten  sich  zwei  Richtungen 
geltend.  Beide  hatten  ihren  Ur.sprung  auf  der  gesangreichen  Insel 
Lesbos,  wo  die  aus  Böotien  eingewanderten  Aeolicr  eine  ungemein 
glückliche  Entwickelung  gefunden  hatten;  beide  erwuchsen  aus  glei- 
chem Keime,  mit  dem  Saitenspielc  der  Lyra  eng  verbunden.  Aber 
wenn  die  eine  Gattung  vorzugsweise  im  häuslichen  Kreise,  in  den 
wechselnden  Begebenheiten  des  täglichen  Lebens  und  in  persön- 
lichen Gefühlen  wurzelte  und  die  tiefsten  Erregungen  des  Gemüths 
im  Gesänge  ausströmle  (es  ist  die  lyrische  Dichtung,  wie  sie  um 
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600  V.  Chr.  durch  Alkaios  (S.  344)  und  Sajipho  zur  künstlerischen 
Vollendung  gebracht  wurde),  so  konnte  dem  delphischen  (lotle  nur 
die  andere  Gattung  genehm  sein,  welche  sich  von  den  wechsel- 
vollen Stimmungen  der  Leidenschaft  und  des  Parteigeistes  ferne 
hielt  und  vielmehr  das  allgemein  Gültige  und  Dauernde  zum  Gegen- 
stände des  Gesanges  machte. 

Indem  man  die  Keime  dieses  Gesanges  nach  dem  Festlande  ver- 
pflanzte, erwuchs  eine  ‘dorische  Lyrik’;  dorisch  aber  nur  in  dem 
Sinne,  als  sie  unter  dem  Einflüsse  desselben  Priesterthums  gepflegt 
wurde,  unter  welchem  auch  der  dorische  Staat  und  die  dorische  Archi- 
tektur zu  Stande'  gekommen  war.  Denn  so  wie  der  Gründer  dieser 
Lyrik,  Terpandros  (S.  196),  ein  Anti8.«äer  aus  Lesbos  war,  so  gehörten 
auch  die  Meister  derselben  solchen  Gegenden  an,  welche  von  dori- 
schen Stammgehicten  weit  entlegen  waren.  Alkraan  (um  670 — 50) 
war  ein  Lyder  von  Geburt,  und  Tisias  der  ‘rhormeisler’  (Stesichoros) 
aus  der  chalkidischen  und  vorwiegend  ionischen  Stadt  llimera,  wo  er 
um  600  die  epische  Dichtung  in  die  lyrische  hinüberleitete  und  die 
nationale  Poesie  der  Hellenen  wesentlich  förderte.  So  verschieden- 
artig auch  die  Gaben  und  Hichtungen  dieser  Meister  waren,  so  bilden 
sie  doch  in  so  fern  eine  gemeinsame  Schule,  als  die  Dichtkunst  der- 
selben an  einen  musikalischen  Satz  gebunden  war,  der  bei  reicher 
filiederuug  nach  strengen  Gesetzen  und  fester  Lebcrliefernng  geord- 
net war. 

Die  sichensaitige  Leier  Terpanders,  deren  Töne  gerade  eine 
Oktave  umfassten,  blieb  in  ihren  einfachen  Verlnältnissen  das  gesetz- 
gebende Instrument.  Tonart  und  Versbau  drückten  eine  ruhige, 
männlich  besonnene  Seclcnstiinmung  aus,  jede  unklare  Leidenschaft- 
lichkeit blieb  ausgeschlossen  und  die  schwungvollste  Bewegung  des 
Geistes  war  mit  strengem  Mafse  verbunden.  Der  Gesang  hatte  einen 
öffentlichen  Gharakter;  denn  sein  Inhalt  war  das.  was  für  Alle  gleiche 
Bedeutung  hatte,  Gottesdienst  und  bürgerliches  Leben,  liier  war,  wie 
bei  der  bildenden  Kunst,  eine  zurückhaltende  und  ehrerbietige  Behand- 
lung aller  göttlichen  Personen  heiliger  Grundsatz,  und  als  Stesichoros 
nach  priesterlichem  Urteile  denselben  in  Beziehung  auf  die  Helena 
verletzt  hatte,  musste  er  das  Gesagte  feierlich  widerrufen.  Solche 
Zucht  wusste  Delphi  zu  üben.  Die  Ilaiiptsache  aber  war,  dass  die 
Gesänge  Ghorgesänge  waren.  Von  wettkämpfenden  Chören  wurde  das 
grofse  ‘pythische  Lied’  in  Delphi  gesungen,  unter  Begleitung  von 
Curiiu«,  Or.  Geseb.  I.  34 
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Cither  und  Flute,  und  in  allen  dorischen  Staaten  diente  das  Chorlied 
und  der  Chortanz  dazu,  dass  sich  die  Bürger  von  Jugend  auf  als  Glie- 
der eines  harmonischen  Ganzen  fühlen  und  alle  persönlichen  Stim- 
mungen dem  Ausdrucke  der  gleiclien  religiösen  und  politischen  Ge- 
sinnung untcrordnen  lernten. 

Es  war  in  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  Sparta  die  Messe- 
nier  zum  zweiten  Male  unterwarf  und  allen  Widerstand  in  der  Halb- 
insel siegreich  überwältigte,  als  auch  die  dorische  Lyrik  daselbst  zur 
vollen  Ausbildung  gelangte.  So  wenig  wie  die  Urheber  und  Meister 
der  Kunst  Dorier  waren,  so  wenig  war  auch  die  Sprache  derselben 
eine  rein  dorische.  Es  war  überhaupt  keine  natürliche  Mundart,  son- 
dern eine  Kunstsprache,  welcher  sich  alle  Dichter  der  chorischen  Lyrik 
anschlosscn,  wenn  sie  auch  Aeolier  und  Ionier  waren.  Dieser  .Mund- 
art bediente  sich  auch  Tyrtaios,  als  er  eben  so  wie'Terpandros  und 
Thaletas  auf  delphische  Weisung  nach  Sparta  gerufen  wurde  und  hier 
seine  Marscldieder  dichtete.  Es  ist  dieselbe,  welche  in  Ilesiods  hiera- 
tischen Gedichten  anklingt  und  in  Pindars  Gesängen  vorherrscht;  sie 
ist  überall,  wo  delphischer  Einfluss  wahrnehmbar  ist,  sic  trägt  den 
Charakter  des  Ernsten  und  Feierlichen,  ähnlich  wie  der  hieratische 
Stil  in  der  dem  Tempel  dienenden  Bildkunst.  Also  wird  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Sprache  und  auf  die  ganze  Entwickelung  eines  so  aus- 
gezeichneten Theils  des  gemeinsamen  iNationalhesitzes  der  Hellenen, 
wie  die  dorische  Lyrik  ist,  der  gesetzgeberische  Einfluss  von  Delphi 
nicht  zu  verkennen  sein*'"). 

So  war  die  Entfaltung  der  griechischen  Kunst  in  der  Tliat 
keine  vollkommen  freie;  es  fand  eine  sehr  ausgedehnte  Einwirkung 
von  Seiten  des  Priesterthums  statt.  Aber  es  wurden  nur  volksthüm- 
lichc  Keime  gepflegt;  denn  auch  das,  was  unter  Anregung  ausländi- 
scher Bildung  eine  festere  Gestalt  gewonnen  haben  mochle,  wie  z.  B. 
der  Unsterhlichkcitsglaube,  batte  als  Ahnung  tief  im  Gemüthe  des 
Volks  geruht  und  war  vorzugsweise  ein  Schatz  der  ernsteren  Stämme 
der  nordgriechischen  Gebirge  gewesen.  So  wurde  mit  grofser  Weis- 
heit das  zusammen  gebracht,  was  die  verschiedenen  Stämme  Gutes 
hatten,  und  es  bildete  sich  kein  Gegensatz  zwischen  Kunst-  und  Volks- 
dichtung, zwischen  priesterlichcr  und  weltlicher  Poesie.  Es  wurden 
keine  fremdartigen  Zweige  dem  naturwüchsigen  Stamme  eingepfropfl. 
Im  Gcgentheile.  Unter  delphischem  Einflüsse  kam  erst  etwas  recht 
Nationales  zu  Stande,  indem  die  Kunstübungen  der  Hellenen,  zu 
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gegenseitiger  Fönlcrung  vereinigt,  ihrer  gemeinsamen  Ziele  sich  lie- 
wusst  wurden.  Die  Kunstentwickelung  blieb  eine  vulksthümlichc  und 
wurde  eine  einheitliche,  eine  in  sich  zusammenhängende  und  von 
innerer  Harmonie  getragene,  von  einzelnen  Hegehenheiten  und  Per- 
sonen unahhängigere.  Denn  so  viel  auch  der  Meister  der  Kunst  bei 
den  Hellenen  galt,  so  haben  doch  niemals  in  der  griechischen  I.ite- 
ratur  einzelne  Personen  solchen  eigenmächtigen  Kinlluss  auf  Schrift, 
Sprache  und  Kunstweisc  ausüben  können,  wie  dies  z.  B.  bei  den 
Römern  der  Fall  war. 

Endlich  aber  wirkte  Delphi  als  geistiger  Mittelpunkt  in  allen 
Künsten,  auf  die  sich  sein  Einlluss  erstreckte,  dahin,  dass  sie,  wie  sie 
von  einem  Geiste  getragen  waren,  so  auch  zu  gemeinsamem  Zwecke 
sich  vereinigten.  Hierin  liegt  ja  aber  gerade  etwas  dem  griechischen 
Kunstlehen  so  Eigenthümliches,  dass  die  verschiedenen  Kunstzweige 
nicht  neben  einander  hergehen,  sondern  lebendig  in  einander  greifen. 
Der  Tempeldienst  fasst  alle  Bestrebungen  zusammen.  Zum  Lobe  des- 
selben Gottes  steigen  die  Säulen  empor,  das  Gebälk  von  Marmor  zu 
tragen,  füllen  sieh  mit  Bildwerken  die  Vorhofe  so  wie  die  Giebelfelder 
und  Meto[)cn  des  Tempels,  werden  die  Tcmpelwände  mit  gewirkten 
Teppichen  geschmückt,  an  deren  Stelle  die  Kunst  der  Malerei  tritt 
Demselben  Gottesruhme  dient  der  Hymnus  und  das  Siegeslied,  die 
Musik  und  der  Tanz.  Darum  dachten  sich  die  Griechen  auch  die 
Musen  als  einen  Chor,  aus  welchem  sie  sich  die  einzelnen  gar  nicht 
abgesondert  vorzustellen  vermochten,  und  Apollon  als  den  Chorführer 
der  Musen.  Das  war  ihnen  nicht  ein  poetisches  Bild,  sonder  ein  reli- 
giöser Glaube,  welchen  sie  im  vorderen  Giebelfelde  des  Tcmjiels  zu 
Delphi  in  einer  grofsartigen  SUituengruppe  zur  Anschauung  brachten, 
tind  so  steht  der  delphische  Ajiollon  wirklich  inmitten  aller  Richtun- 
gen der  Forschung  und  der  Kunstheslrebiingen,  wie  der  höhere  Genius 
des  geistigen  Lebens,  welches  er,  von  den  Auserwählten  der  .\ation 
umgeben,  zu  einem  grofsartigen  und  klaren  Gesamtausdrucke  hinge- 
führt und  dadurch  eine  ideale  Einheit  des  griechischen  Volks  begrün- 
det hat. 


Es  war  indessen  das  delphische  Heiligthum  nicht  blofs  der  ideale 
Mittelpunkt  der  griechischen  Well,  sondern,  da  cs  sonst  nur  Eiiizel- 
staaten  gab  und  an  Stelle  der  veralteten  Anii>hiktyonien  kein  neues 
Staatensystem  zu  Stande  gekommen  war,  der  einzige  Mittelpunkt,  den 
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die  griechische  Nationalität  sowohl  dem  Auslände  wie  den  Einzel- 
staaten gegenüber  halte. 

Keines  der  anderen  Ileiligthüiner  hatte  eine  ähnliche  Bedeutung 
gewinnen  können,  auch  nicht  die  ansehnlichsten  und  einflussreichsten 
unter  ihnen,  wie  das  ephesische  Artcinisiun  und  das  Didymaion  bei 
Milet.  Namentlich  war  das  letztere,  das  noch  am  ehesten  im  Stande 
gewesen  wäre  mit  Delphi  in  die  Schranken  zu  treten,  dadurch  im 
.Nachtheile,  dass  cs  kein  ainphiktyonischer  Mittelpunkt  der  ionischen 
Städte  war;  die  dortigen  (leiligthümer  hatten  den  Gegensatz  gegen  das 
ungriechische  Asien  nicht  mit  Strenge  festhalten  können.  Das  In- 
und  Ausland  erkannte  daher  in  Delphi  den  .Mittelpunkt  des  helleni- 
schen Wesens,  und  Delphi  war  es,  wohin  sich  dieFüi-sten  und  Staaten 
des  Auslandes  wendeten,  welche  mit  der  griechischen  Nation  Verbin- 
dungen anknüpfen  wollten.  Durch  die  delphische  Pricsterschaft  such- 
ten sie  Einfluss  auf  die  Hellenen  zu  gewinnen,  in  Delphi  den  Schatz 
griechischer  Weisheit  für  ihre  Zwecke  ausznbcuteii.  Schon  um  Ol. 
10  (740)  schickten  phrygischc  Füi-steii  Weihgeschenke  nach  Delphi; 
ihnen  folgten  die  Könige  Lydiens,  welche  die  Schicksale  ihres  Reichs 
an  die  Aussprüche  der  Pythia  knüpften.  Die  westlichen  Völker  ver- 
nahmen. so  wie  sie  durch  die  Golonicn  mit  griechischer  Bildung  be- 
kannt wurden,  den  Ruhm  von  Delphi.  An  der  etrurischen  Küste  war 
es  die  alte  Tyrrhenerstadt  Agylla,  welche  um  die  Zeit  des  Kyros  in 
einem  eigenen  Schatzraumc  zu  Delphi  ihre  Weihgeschenke  aufstellte 
und  durch  nahen  Anschluss  an  das  apollinische  lleiligthum  ihre  halb 
verwischte  griechische  Nationalität  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die 
aus  demselben  Tyrrhcnerlande  stammenden  Tarqiiinier  huldigten  dem 
delphischen  Orakel  und  die  römische  Republik  hielt  diese  Verbindung 
aufrecht. 

So  gewannen  die  fremden  Staaten  an  dem  ‘gemeinsaincn  Herde 
tiriecheulands’,  wie  man  Delphi  nannte.  Gastrecht;  es  wurden  Bezie- 
hungen angeknüpft,  die  für  den  Reichthum  und  den  Einfluss  de.s  Ora- 
kels, so  wie  für  die  Förderung  des  mit  den  delphischen  Interessen  so 
genau  verbundenen  Seehandels,  von  höclister  Bedeutung  waren. 
Hellas  trat  aus  seiner  Einzelstellung  in  einen  weitreichenden  Völker- 
verkehr ein,  und  nirgends  ist  mehr  als  in  Delphi  die  schöne  Sitfe 
der  Gastfreundschaft,  welche  nicht  nur  einzelne  Häuser,  sondern 
ganze  Gemeinden,  Staaten  und  Völker  mit  einander  verbindet,  ge- 
pflegt und  empfohlen  worden. 
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IHe  des  (iastrei-hts  war  rin  llaii|it|>iinkt  des  del|)hi- 

sdien  Völkerrechts.  Darum  war  auch  auf  dem  Gemälde  der  Lösche, 
welches  den  Fall  Trojas  darstellte,  mitten  unter  den  Trümmern  der 
untergehenden  Stadt  Antenur  zu  sehen,  der,  wie  Hahah  in  .Fericho, 
von  den  Froherem  vei-schonl  hlieh  und  mit  seiner  ganzen  Familie 
frei  ausging,  weil  er  die  griechischen  (iesandten,  .Menelaos  und 
Odysseus,  als  Gast  freunde  aufgenommen  halte.  Es  w urden  die  aus- 
ländischen Staaten  durch  griechische  Gemeinden  bei  der  l’ythia  ein- 
geführt; darum  waren  cs  die  Korinther,  welche  die  VVeihgeschenke 
der  Mermnaden,  die  Massaliolen,  welche  die  der  Römer  in  ihrem 
Schatzhause  aufstellten''*''). 

Ungleich  schwieriger  war  das  Verhällniss  von  Delphi  zu  den 
griechischen  Staaten.  .Nämlich,  so  lange  cs  nur  Stämme  waren, 
welche  sich  um  den  amphiktyonischen  Gott  vereinigt  hatten,  bil- 
deten sie  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligtbuni 
des  Apollon  war.  So  wie  sich  aber  unter  Einlluss  desselben  die 
Stämme  in  Staaten  ordneleii,  nahmen  diese  natürlich  eine  gröfsere 
Selbständigkeit  in  Anspruch,  und  hier  musste  es  zu  Widersprüchen 
mancherlei  .Art  kommen. 

Ein  gewisses  Oberaufsichtsrecht  wird  der  Pythia  unbedenklich 
eingeräumt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Beamte  als  ständige  Vertreter 
des  Orakels  in  allen  mit  Delphi  verbundenen  Staaten,  so  die  Pythier 
in  Sparta,  die  Zeitgenossen  der  Könige,  die  von  der  Pythia  ernann- 
ten Exegeten  des  heiligen  Rechts  in  Athen,  die  Theorencollegien 
in  Aigina,  Mantineia,  Trözen  und  anderen  Stadtgemeinden.  Sie 
mahnen  unausgesetzt  an  das  göttliche  Recht,  das  nimmer  verletzt 
werden  darf;  sie  rügen  jede  Abweichung  von  den  gemeinsamen 
hellenischen  Satzungen,  sie  sorgen  für  die  Ausführung  des  von 
Delphi  Befohlenen.  Denn  die  l'ythia  beaufsichtigt  nicht  nur  und 
hütet,  sondern  befiehlt  auch  und  fordert.  Sie  fordert  z.  B.  die 
Ausweisung  Schuldbelleckter  aus  den  hürgerlicben  Gemeinden,  sie 
verlangt  ein  kriegerisches  Aufgebot,  um  sich  ihrer  Feinde  zu  er- 
wehren und  den  Umsturz  einer  von  ihr  gebilligten  Verfassung  zu 
bestrafen.  Sie  befiehlt  Einstellung  bürgerlicher  Kämpfe,  sie  schlich- 
tet Partei-  und  .Nachbarfchden ; sie  weist  einen  Staat  an  den  andern, 
wie  Sparta  an  Athen  im  zweiten  Messen ierkriege,  oder  wie  die  Ae- 
tolier  an  die  Pelopiden  in  Helike  (S.  153);  sie  ordnet  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Staaten  unter  einander,  indem  sie  z.  B.  den  Mantineern 
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lic(ip|ill,  die  l.'ebcrrcste  des  Arkas  aus  Mänalien  in  ihre  Stadt  zu  über- 
tragen und  sich  dadurch  das  Ansehen  einer  arkadischen  Hauptstadt 
anzueignen.  Endlich  ordnet  sie  die  Verfassungen  der  Einzelstaaten 
oder  behält  sich  das  Hecht  der  Hestätigung  aller  neuen  Verfassungen 
vor.  Noch  Kleisüienes  hat  dies  Hecht  in  Ucziehung  auf  seine  neuen 
Bürgerstämnie  anerkannt. 

Delphi,  seihst  von  Geschlechtern  regiert,  vertrat  überall  die  ari- 
stokratische Verfassung;  sein  Einlluss  hing  mit  dem  Ansehen  der  allen 
Familien  zusammen  ; in  der  aristokratischen  He))ublik  ist  die  ‘gottge- 
gründetc  Freiheit’  enthalten,  wie  sie  Dindar  an  Sparta  rühmt.  Im 
Gegensätze  gegen  die  lockeren  Bürgervereine  der  ionischen  Gemeinden 
verlangte  es  eine  strenge  Ordnung,  so  wie  sie  bei  den  nach  delphischen 
Grundsätzen  geschulten  Doriern  am  vollkommensten  verwirklicht 
war.  Jede  Gegenhewegung,  jede  Verfassungsänderung  ohne  Erlauh- 
iiiss  der  Pythia  war  Hevoliitioii.  Daher  der  Kampf  des  Orakels  gegen 
die  Tyrannen,  welche  mit  ihren  Staaten  von  Delphi  abgefallen  waren 
und  die  Hichtung  der  neuionischen  Städte  auf  das  Gebiet  der  dem 
pytbischen  Apollon  gehorsamen  Staaten  verpllanzl  halten.  Den  siky- 
onischen  Kleislhenes  nannte  das  Orakel  im  Gegensätze  zum  alten 
Landeskönige  Adrastos  einen  Henker*”). 

Am  freisten  schaltete  Delphi  in  den  Golonien;  denn  cs  konnte 
sich  während  der  grofsen  Colonisalionsperiodc  des  achten  und  sieben- 
ten Jahrhunderts  nicht  darauf  beschränken,  die  Oerllichkeiten  anzu- 
weisen, sondern  es  musste  die  Menge  neuer  Aufgaben,  die  sich  für 
bürgerliche  Anordnung  darboten,  erledigen  helfen.  Nirgends  aber 
war  für  die  antideli)hische  Entwickelung  der  olfentlichen  Zustände  der 
Boden  so  geeignet,  nirgends  die  Gefahr  rechtswidriger  Gewaltherr- 
schaft so  nahe  liegend,  wie  in  den  Golonien,  wo  bei  der  bunt  gemisch- 
ten Bevölkerung  und  der  frühe  cintrelendcn  l'ngleichheit  des  Ver- 
mögens Parteifehden  mit  allen  ihren  Folgen  unvermeidlich  waren. 
Darum  nannte  man  die  Insel  Sicilien  eine  Mutter  der  Tyrannen, 
und  Zustände,  welche  in  Hellas  nur  Durchgangsperioden  waren, 
wurden  in  den  Pflanzstädlen  beinahe  zu  stehenden  Verfassungs- 
formen. 

Um  auf  so  gefährlichem  Boden  Gesetz  und  Ordnung  zu  be- 
gründen, waren  hier  zu  einer  Zeit,  da  die  Staaten  des  Mutter- 
landes noch  nach  ungeschriebenem  Herkommen  verwaltet  wurden, 
schriftliche  Gesetze  nöthig.  Denn  je  weniger  eine  übereinstim- 
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niende  Sitte  herrschte,  um  su  früher  bedurfte  es  eines  festgültigen 
Hechts,  und  da  es  unmöglich  war,  in  den  Culonien  Verfassungen 
einzurichten,  welche  an  Geburtsrechte  des  Adels  geknüpft  und  auf 
eine  unveränderte  Ordnung  berechnet  waren,  so  war  es  am  zweck- 
mäfsigsten,  hier  solche  Einrichtungen  zu  begünstigen,  welche  in 
Handel-  und  Seestädten  noch  am  meisten  geeignet  waren,  Aner- 
kennung zu  linden  und  den  Ausartungen  in  Pübelherrschaft  oder 
Tyrannis  vorzubeugen;  das  waren  aber  die  tiraokratischen  Verfas- 
sungen, welche  nach  dem  Besitze  die  Bürgerschaft  gliedern  und  die 
Bürgerrechte  bestimmen.  Auf  diese  Weise  wurden  Bürgeraus- 
schüsse gebildet,  welche  aus  den  llöchstbegüterten  bestanden  und 
etwas  einer  Aristokratie  Flntsprechendes  hatten.  Die  herkömmliche 
Zahl  war  lausend,  und  solche  Bürgerausschüsse  linden  sich  in 
Hhegion,  Kroton,  Lokroi,  Agrigent,  Kyme.  In  den  Culonien  ge- 
wöhnte man  sich  am  frühesten  daran,  auch  gesetzliche  Einrichtun- 
gen, welche  sich  an  einem  Urte  bewährt  hatten,  einer  industriellen 
Erlindung  gleich,  an  andern  Plätzen  einzuführen.  So  geschah  es 
auch  mit  den  geschriebenen  Verfassungen. 

Wenn  unter  diesen  die  der  unteritalischen  Lokrer  (S.  424)  die 
älteste  war,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  hier  aus  Ozolen 
und  Opuntiern,  aus  Korinthern,  Lakedämoniern  und  allerlei  ande- 
rem Volke  sich  eine  besonders  bunte  Bevölkerung  gebildet  hatte, 
welche  nur  durch  eine  genaue  Begelung  des  ölfentlichen  Rechts  zu 
einem  Staate  zusammengehalten  werden  konnte.  Darum  gebot 
der  Gott  von  Delphi  den  Lokrern,  sich  Gesetze  zu  geben,  und  so 
entstand  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Gesetzgebung 
des  Zaleukos,  die  erste  schriftliche,  welche  das  Alterthum  kannte'; 
eine  den  Ortsverhältnissen  angepasste  Auswahl  aus  dem,  was  zu 
damaliger  Zeit  in  den  bewährtesten  Staaten  des  Mutterlandes  Rech- 
tens war.  Für  das  Strafrecht  dienten  die  Satzungen  des  Areopags 
als  Norm,  für  die  bürgerliche  Zucht  Kreta  und  Sparta,  aber  mit 
weisen  Abänderungen;  denn  den  Fremden  konnte  in  einer  Stadt 
wie  Lokroi  der  Aufenthalt  nicht  versagt  werden,  aber  wohl  den 
Bürgern  das  Umhertreiben  in  der  Fremde.  Auch  die  Veräufserung 
der  Güter  wurde  erschwert  und  der  Handel  wurde  beschränkt,  so 
weit  er  Kleinhandel  und  Krämerei  war;  die  Waaren  sollten  nur 
vom  Produzenten  verkauft  werden.  Der  Neuerungssucht  wurde  nach 
Möglichkeit  vorgebaiit,  und  selbst  die  allen  Ioniern  immer  auf  den 
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l.i|)|>en  sdiwebenile  Frage:  was  giebl  es  Neues?  den  Bürgern  unter- 
sagt. Dagegen  war  auch  liier  ein  Census,  nach  welchem  eine  engere 
Bürgerschaft  gebildet  war,  und  in  Beziehung  auf  das  Drivatrecht 
wurden  hier  zuerst  schärfere  Bestimmungen  gegeben,  aus  denen 
mau  auf  die  verwickelten  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
schliefsen  kann. 

Wie  die  kretischen  und  die  lakedämonisclieii  Gesetze  unter 
sich  verwandt  und  gleichartig  waren,  so  stimmten  mit  den  Ge- 
setzen des  Zaieukus  die  etwas  jüngeren  des  Cbarondas  überein, 
welcher  in  seiner  Vaterstadt  Katane  (S.  421)  die  unruhigen  Sike- 
lioten  durch  feste  Rechtsordnungen  zu  guten  Bürgern  zu  machen 
suchte.  Er  hat  es  verstanden,  dem  ionischen  (.'harakler  einen 
freieren  Spielraum  zu  gewähren,  ohne  dadurch  die  Festigkeit  bür- 
gerlicher Ordnung  zu  gefährden.  Seine  Gesetze  wurden,  je  länger 
sie  sich  bewährten,  immer  allgemeiner  in  den  chalkidischen  Städ- 
ten eingeführt.  Ja  das  chalkidiscbe  Stadtrecht  wurde  in  späteren 
Jahrhunderten  selbst  von  Städten  des  kleinasiatischen  Binnenlandes 
angenommen,  weil  sie  in  der  Annahme  desselben  die  sicherste 
Bürgschaft  einer  echt  hellenischen  Entwickelung  erkannten.  So 
hatten  die  Aufgaben,  welche  der  Gesetzgebung  unter  der  bürger- 
lichen Bevölkerung  der  westlichen  Pllanzstädte  Vorlagen,  dahin  ge- 
führt, Verfassungen  herzustellen,  die,  von  örtlichen  Verhältnissen 
unabhängig  und  ebenso  unabhängig  von  den  Richtungen  der  ein- 
zelnen Stämme,  ein  allgemein  hellenisches  Gepräge  trugen  und 
ihrer  nationalen  Gültigkeit  wegen  einer  so  weiten  Verbreitung 
fähig  waren. 

Wenn  man  also  die  Gesetze  des  Zaieukos  dorisch  genannt  hat. 
so  kann  dies  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  hier,  und 
eben  so  bei  Gharondas  und  in  der  Verfassung  der  thrakischen 
Ghalkidier,  welche  den  Kheginer  Androdamas  zum  Urheber  hatte, 
Grundsätze  durchgelührt  waren,  welche  dieselbe  Quelle  haben,  wie 
die  Einrichtungen  von  Kreta  und  Sparta.  Es  ist  vor  Allem  der 
Grundsatz,  dass  die  Häuser  und  Familien  in  den  Städten  mit  aller 
Sorgfalt  zu  erhalten  seien,  auf  dass  in  ihnen  alte  Sitte  und  Reli- 
giosität sich  fortpflanze;  cs  ist  ferner  die  unlösbare  Verbindung  des 
Rechts  und  der  Sitte,  die  kräftige  Bekämpfung  jeder  Neuerungs- 
suebt,  die  Beschränkung  des  llandelstriebes,  die  Erzielung  eines 
auf  Treue  und  Wahrheitsliebe  beruhenden  Genieiusinnes.  Darum 
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kann  es  aiirli  niclit  befmndeii,  wenn  /alciikns  sowohl  wie  (dia- 
rondas  zu  l’ytliagoras  (S.  49S)  in  Beziehung  gesetzt  werden;  eine 
Beziehung,  welche  keine  andere  Begründung  hat,  als  dass  die  Weis- 
heit Aller  ihre  (Jnelle  beim  |i}lhisrhcn  Apollon  hatte,  dessen  hohe 
lirundsätze  am  reinsten  und  vollkommensten,  aber  el>en  deshalb 
auch  mit  dem  unglücklieiisten  KiTolge,  von  l’ylhagoras  in  das  Leben 
eingefübrl  worden  sind.  Die  von  seinen  Ideen  begeisterte  Jugend 
der  Krotoniaten  stand  zu  schroff,  zu  unverinittelt,  wie  eine  gei- 
stige Aristokratie,  der  übrigen  Bürgerschaft  gegenüber.  Denn  wenn 
diese  in  ihren  Rechten  auch  ungekränkt  blieb,  so  konnte  sie  es 
doch  nicht  leiden,  dass  eine  kleine,  durch  Dülergemeinschaft  und 
gleiche  Sittenzucht  vereinigte  Gruppe  unter  ilinen  besser  sein 
wollte  und  besser  war,  als  die  L'ebrigen. 

In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche  sich 
an  sehr  verschiedenen  Orten  durch  heftige  Bürgrt'bewegungen  aus- 
zeichnen, gleich  nach  Vertreibung  *ler  Tanpiinier  aus  Kom  und 
der  Pisistratiden  aus  Athen,  wurden  die  Pylhagoreer  von  jener 
blutigen  Verfolgung  betroffen,  welche  von  dem  erbitterten  Volke 
der  Krotoniaten  unter  Kylons  Leitung  ausging  und  ganz  Ilnter- 
italien  lange  Zeit  mit  wildem  Bürgerkriege  erfüllte.  Freilich  gingen 
die  edeln  Keime,  welche  die  Lehre  des  Pythagoras  geptlanzt  hatte, 
auch  in  Italien  nicht  ganz  verloren.  Selbst  das  üppige  Tarent 
wusste  ein  .Mann  seiner  Schule,  Archytas,  noch  um  Ol.  100  (380) 
durch  pythagoreische  Bürgertugend  zu  beherrschen.  Apollinische 
Musik  und  Mathematik,  eine  auf  Selbstbeherrschung  begründete  und 
auf  harmonisebe  Durchbildung  der  geistigen  und  körperlichen  An- 
lagen gerichtete  Lebensweisheit  machten  ihn  inmitten  eines  ent- 
arteten Volks  zum  .Muslerbilde  eines  echten  Hellenen.  Der  Macht 
seiner  Persönlichkeit  gelang  es  noch  einmal,  jene  Grundsätze  zu 
Khre  und  Ansehen  zu  bringen,  deren , L'rsprung  in  Delphi  zu 
suchen  ist.  Ks  ist  ciai  Geist,  welcher  in  den  genannten  Ver- 
fassungen lebendig  ist;  es  ist  der  hellenische  Geist,  der  in  ihnen 
seinen  gültigsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  wenn  die  schrift- 
lichen Satzungen  der  grofsen  Gesetzgeber  der  westlichen  Colonien 
erhalten  wären,  so  würden  sie  durch  .Mundart  und  Redefonn  ein 
ein  deutliches  Zeugniss  des  delphischen  Lintlusses  ablegen’^’). 
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Was  seil  dem  neunten  Jalirhunderle  aus  dem  europäischen 
Hellas  geworden  und  in  demselben  geschehen  ist,  seine  auf  allen 
(•ehicten  des  geistigen  Lehens,  in  Heligion  und  sittlicher  Weltan- 
schauung. in  Staalsverfassung,  Hau-  und  Bildkunst,  in  Musik  uud 
Poesie  ausgeprägte  Volksthümlichkeit  so  wie  der  l>ewu8sle  Gegen- 
satz den  Uarharen  gegenüber  war  im  Wesentlichen  das  Krgehniss 
des  Kinllusses  von  Delphi;  deshalb  kommt  delphisch,  dorisch  und 
hellenisch  so  vielfach  auf  Kins  hinaus. 

Dieser  Kinfluss  konnte  nicht  für  immer  derselbe  bleiben ; er 
ist  theils  in  Folge  allgemeiner  Zeitverhältnisse  zurückgedrängt,  tlieils 
durch  die  Schuld  von  Delphi  verwirkt  worden. 

Die  Macht  des  Orakels  beruhte  auf  den  F.rinnerungen  der  am- 
phiktyonischen  Ordnungen  und  auf  einer  gewissen  Unmündigkeit 
der  Finzelstaalen,  welche  sich  noch  als  (Dieder  eines  Volksganzen 
fühlten,  das  allein  in  Delphi  vertreten  war.  Sie  musste  zurück- 
treten,  als  bei  steigender  Aufklärung  die  Einilüsse  der  (iöttcrzcirhen 
und  der  Weissagung  beseitigt  wurden,  als  die  einzelnen  Gemeinden 
sich  der  priesterlichen  Uevorniundiing  entzogen,  als  sie,  zu  selbst- 
ständigen Staaten  erwachsen,  volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch 
nahmen  und  jede  ihre  Sonderpolitik  verfolgte,  für  welche  Delphi 
nicht  inafsgebend  sein  konnte. 

Der  Staat  des  Lykurgos  war  lange  Zeit  der  Liebling  des  del- 
phischen Gottes,  der  Musterstaat  unter  seinen  Pflanzstädten,  der 
starke  Arm  für  seine  weltlichen  Pläne  und  von  ihm  zur  vorörl- 
lichen  Stellung  unter  den  Hellenen  ausersehen.  Aber  er  zog  sich 
mehr  und  mehr  auf  die  peloponnesischen  Angelegenheiten  zurück, 
für  welche  Olympia  das  neue  Centnim  wurde,  uud  seit  statt  der 
Herakliden  die  Ephoren  den  Staat  regierten,  hörte  Delphi  auf,  die 
Oberbehörde  desselben  zu  sein  (S.  209). 

So  wie  sich  aber  Sjiarta  von  seinem  Mutterheiligthume  löste, 
trat  der  ionische  Stamm  in  seinen  beiden  Staaten  vor,  in  Sikyon 
und  Athen,  die  im  Anschlüsse  an  das  schutzbedürftige  lieiligthum 
zu  hellenischen  Grofsstaaten  sich  zu  erbeben  suchten  (S.  246).  Si- 
kyons  Bedeutung  war  eine  vorübergehende,  aber  Athen  behaup- 
tete seinen  Platz.  Es  blieb  in  nahem  Verhältnisse  zu  Delphi, 
ohne  sich  seiner  Selbständigkeit  zu  begeben;  es  wusste  auch  hier 
Freiheit  und  Fortschritt  mit  Pietät  und  Treue  zu  verbinden.  So 
stand  nun  Delphi,  anstatt  wie  einst  an  der  Spitze  eines  Bundes 
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von  SlÄinniPn,  welclip  mir  im  lleiligthumc  ihre  Kinheil  hallen,  in 
iler  Mitte  zwischen  zwei  Staaten , neben  welchen  alle  anderen  an 
Macht  weit  zurücktraten.  Von  einer  Leitung  gemeinsamer  Ange- 
legenheiten konnte  also  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Es  war  aber  auch  Üelplii  selbst  ein  anderes  geworden.  Renn 
seit  es  nicht  mehr  befehlen  und  regieren  konnte,  betrat  es  die 
Bahn  einer  schlauen  Gelegenheits|)olitik;  seit  es  keine  eigene  Macht 
mehr  halte,  schloss  es  sich  auswärtigen  Mächten  an,  die  es  für 
seine  Zwecke  benutzen  konnte,  und  ging  Verbindungen  ein,  die 
seinen  Grundsätzen  völlig  widersprachen. 

Dies  tritt  am  deutlichsten  bei  Kleisllienes,  dem  Tyrannen,  zu 
Tage,  welchen  cs  erst,  wie  billig,  verwünschte  und  mit  seinen  fre- 
velhaften Anträgen  forlwies.  während  es  nachher  mit  ihm  und  seiner 
Familie  in  die  engsten  Beziehungen  trat  und  ihm  die  gröfsten  Wohl- 
thalen  verdankte.  Delphi  wurde  sich  untreu  bei  den  ürthagoriden, 
wie  Sparta  bei  den  Pisistratiden;  beide  haben  die  Folgen  ihrer  In- 
conseipienz  nie  verwunden. 

Delphi  verscherzte  die  Achtung  beim  Volke,  als  dieselbe  Prie- 
sterschaft, von  welcher  die  reinsten  Grundsätze  der  Sittlichkeit 
ausgegangen  waren,  durch  Intrigue  und  andere  unehrenhafte  .Mittel 
sich  zu  halten  suchte.  Am  naebtheiligsten  war  ihm  die  Macht 
dos  Goldes,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Gesundheit  des  hel- 
lenischen Lebens  vergiftet  hat.  Das  asiatische  Gold  hat  die  Priester 
schon  frühe  verlockt,  auf  die  Gunst  barbarischer  Füisten  höheren 
Werth  zu  legen,  als  dem  Nationalheiliglhiime  der  Hellenen  geziemte. 
Als  es  nun  erst  durch  die  Alkmäoniden,  dann  durch  Kleomencs, 
welcher  sich  mit  Hülfe  des  Orakels  seines  AmUsgenossen  Demaratos 
(S.  37S)  erledigen  wollte,  offenkundig  wurde,  dass  die  Aussprüche  des 
delphischi'u  Gottes  zu  erkaufen  wären:  da  musste  das  Ansehen 
desselben  bei  den  Hellenen  zu  Grunde  gehen.  Um  diese  Zeit  hat 
Delphi  aufgehört,  eine  Centralmacht  im  Lande  zu  sein;  die  von  ihm 
vertretene  Einheit  ist  aufgelöst,  und  statt  dessen  treten  sich  zwei 
Staaten  gegenüber,  deren  jeder  durch  vorörtliche  Macht  dem  Volke 
eine  neue  Einheit  zu  geben  strebt;  ein  Streben,  welches  nur  durch 
Kampf  sein  Ziel  erreichen  konnte. 

Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  Delphi  nur  noch  ein  Schatten 
dessen,  was  es  gewesen  war,  und  die  Nation  entbehrte  jeder  Einheit, 
als  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte.  Das  Orakel  war  feig  und  un- 
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entschlossen,  ja  es  wehrte  sogar  den  Staaten  entschlossen  eu  bandeln, 
wie  den  Knidiern,  den  Kretern  und  Argivern;  alle  grofsen  Tliaten 
jener  Zeit  sind  von  den  einzelnen  Gemeinden  ausgegangen,  und 
diese  machten  sich  eben  dadurch  von  jeder  Leitung  des  Orakels  und 
jedem  Einflüsse  der  Mantik  vollständig  frei.  Delphi  blieb  der  Ge- 
meinherd von  Hellas,  aber  es  waren  nur  Formen,  welche  fortbestan- 
den, und  die  nrs|irüngliche  Bedeutung  des  lleiligthums  wurde  so 
weit  vergessen,  dass  man  in  schroll'em  Gegensätze  zu  den  Gesetzen 
desselben  selbst  solche  Siege,  welche  von  Hellenen  über  Hellenen 
mit  blutigen  Walfeii  erfochten  waren,  durch  Denkmäler  in  Delphi 
verewigte. 
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DIE  KÄMPFE  MIT  DEN  BARBAREN. 


Die  griccliischen  Släinine  hatten  sich  sorglos  an  allen  Gestaden 
des  Mittelincers  aiisgebreilet,  als  wenn  sie  allein  in  der  Welt  wären 
und  von  Gottesgnaden  ein  Besitzreeht  hätten  auf  jeden  schönen 
hafenreiclien  Strand.  Sie  blieben  in  diesen  Besitzungen  unange- 
fochten, so  lange  die  hinter  ihnen  wohnenden  Völkerschaften  ruhig 
zusahen  und  die  Griechen  gewähren  liefsen.  Das  konnte  aber  nicht 
für  alle  Zeit  so  bleiben.  Die  Binnenvölker  mussten  einmal  zu  dem 
Bewusstsein  kommen,  dass  die  Vortheile  ihres  eigenen  I..andes  von 
Fremden  ausgebcutet  würden.  Missgunst  und  Eifersucht  erwach- 
ten bei  ihnen;  sie  drängten  gegen  das  Meer  vor;  Reibungen  zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  wurden  unvermeidlich  und  daraus  entspan- 
nen sich  langwierige  Kriege,  in  welchen  die  hellenischen  .Städte  ihre 
leicht  gewonnenen  Besitzungen,  ihren  glücklichen  Wohlstand  und 
ihre  nationale  .Selbständigkeit  zu  vertreten  hatten. 

Mit  diesen  Kämpfen  tritt  d.ns  Volk  der  Hellenen  in  den  Zusam- 
menhang der  Weltbegebenheiten  ein  und  mit  ihnen  beginnt  erst 
eine  zusammenhängende  griechische  Geschichte;  in  diesen  Kämpfen 
gelangt  der  in  den  vurangegangenen  Jahrhunderten  begründete  Ge- 
gensatz des  Hellenischen  und  Nichthellenischen  zum  vollen  Bewusst- 
sein. Sie  beginnen  in  den  Golonien,  die  Colonien  ziehen  das  Mutter- 
land herein;  nun  steht  nicht  mehr  die  Unabhängigkeit  einzelner 
Gemeinden,  sondern  die  der  ganzen  Nation  auf  dem  Spiele  und  zur 
Bekämpfung  dieser  Gefahren  entwickelt  sich  an  Stelle  der  veralteten 
Amphiktyonie  eine  neue  Volkseinheit.  So  knüpft  sich  an  diese 
Kämpfe  die  ganze  weitere  Geschichte  der  Hellenen. 
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Die  Kriinpfe  begannen  am  Ostrande  der  griechischen  Welt,  weil 
sich  hier  zunächst  ein  Binnenstaat  entwickelte,  welcher  Lust  und 
Kraft  hatte,  die  Küstengriecheu  anzugreifen. 

Es  war  keiner  von  den  allen  Staaten.  Denn  die  alten  Reiche 
des  Morgenlandes  hallen,  so  lange  keine  fremden  Bestandlheile  in  sie 
eingedrungen  waren , eine  GleichgüUigkeit  gegen  die  Seeküsten. 
Von  Hause  aus  auf  ausgedehnte  Berglandschaften  oder  reiche  Stroin- 
niederungen  angewiesen,  fühlten  sie  nicht  das  Bedürfniss  weiter  rei- 
chender Verbindung.  Karavanen-  und  b’lusshandel  genügte,  und 
was  von  ihren  einheimischen  Schätzen  an  das  Ausland  abgegeben 
wurde,  ging  durch  die  Hände  fremder  Völker,  denen  sie  den  Gewinn 
überliefsen.  Das  waren  die  Phönizier  und  dann  die  Griechen. 

So  halte  man  auch  an  der  asiatischen  Küste  die  fremden  Han- 
delsplätze entstehen,  man  hatte  sie  fest  und  grofs  werden  lassen. 
.Man  liefs  sie  ungestört  zu  ihren  Landtagen  und  Kestvereinen  sich 
versammeln ; man  gönnte  ihnen  auch  den  Besitz  der  unteren  Fliiss- 
thäler,  so  weit  sie,  durch  natürliche  Gliederung  vom  Binneidande  ge- 
trennt, der  Küste  zugewiesen  sind.  Es  ist  nicht  anders,  als  hätten 
die  asiatischen  Fürsten  den  Rand  zwischen  Binnenland  und  Ge- 
stade (S.  6)  freiwillig  als  Gränze  ihres  Machtgebiets  eingehalten. 

Die  Völker  selbst  gewannen  nur  dabei.  Denn  die  fremden  An- 
siedelungen, die  vielen  ueugegründelen  Städte  führten  natürlich  zu 
einem  ungemein  belebten  Verkehre;  alle  .Naturprodukte  und  Manu- 
fakturen des  Binnenlandes  erlangten  einen  neuen  und  vielfach  höhe- 
ren Werth.  Als  gute  Handelsleute  legten  es  die  Griechen  darauf  an, 
mit  den  Asiaten  gut  zu  stehen,  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  sie 
besuchten  ihre  Märkte,  kauften  ihre  Erzeugnisse  auf,  machten  Be- 
stellungen aller  Art,  siedelten  sich  selbst  unter  ihnen  an,  um  den 
Verkehr  mit  den  Küstenplälzen  nachdrücklicher  zu  betreiben,  und 
w ussten  sich  dort  durch  ihre  Geschicklichkeiten  angenehm , nützlich 
und  endlich  unentbehrlich  zu  machen.  Dies  geschah  namentlich  in 
den  Hauptstädten  der  kleinasiatischen  Reiche. 

l'nter  diesen  war  das  der  1‘hryger  durch  Stammverwandtschaft 
am  meisten  zu  einem  nahen  Verkehre  mit  den  Griechen  berufen 
(S.  65).  Auch  finden  sich  hier  in  der  That  die  ältesten  Verbindun- 
gen zwischen  Küsten-  und  Binnenland.  Die  Neleiden  in  Milet  füh- 
ren phrygische  Namen  in  ihre  Familien  ein  (S.  227) , und  um  die 
Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges  lebte  ein  König  Midas,  des 
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Gortlias  Sohn,  welcher  mit  den  Bürgern  von  Kyiiie  nahe  Freund- 
schaft unterhielt;  er  nahm  selbst  eine  Kymäcrin,  Namens  llerniodike, 
zur  Frau  und  trat  durch  Kyine  mit  der  Mutterstadt  Chalkis,  und 
durch  Chalkis  mit  Delphi  in  Verbindung.  E.s  war  ein  Glanzpunkt  in 
den  Annalen  des  Heiliglhums  , als  um  dieselbe  Zeit  die  erste  chalki- 
disch- delphische  Colonie  auf  Sicilien  (S.  420)  gegründet  und  der 
Künigsstuhl  des  Midas,  auf  dem  er  zu  Gericht  zu  sitzen  pflegte,  das 
erste  VVeihgeschenk  des  Morgenlandes,  vor  dem  pythischen  Tempel 
aufgestellt  wurde. 

Das  alte  Volk  der  Phryger  wurde  durch  semitische  Einwande- 
rungen zurückgedrüngt , welche  von  Südosten  her  in  Kleinasien  ein- 
drangen und  sich  zur  Zeit  der  assyrischen  Macht  daselbst  festsetzten. 
Phrygien  selbst  soll  schon  von  .Ninos  unterworfen  worden  sein.  Die 
Phryger  hatten  so  wenig  wie  die  alten  l‘elasgcr  Widerstandskraft  ge- 
gen das  Fremde,  weil  ihre  einheimische  Cultur  nicht  genug  fortge- 
schritten war;  darum  wurde  ihre  Sitte  und  lleligion  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Semiten  wesentlich  verändert. 

Der  wichtigste  Einfluss  dieser  Art  in  Kleinasien  ging  von  den 
Lydern  aus  (S.  66).  Sie  waren  den  Küs^engriechen  ungleich  frem- 
der als  die  Phryger,  aber  gerade  desbalh  war  ihre  Einwirkung  um  so 
stärker  und  anregender,  wie  dies  überall  der  Fall  war,  wo  semiti- 
sches Volk  mit  arischen  Völkern  zusaminensafs.  Sie  verschmolzen 
zum  Theil  mit  den  älteren  Einwohnern,  so  dass  phrygisch  und  ly- 
disch  nicht  genau  zu  unterscheiden  ist;  sic  wirkten  auch  auf  die 
Griechen  ein.  Nicht  nur  in  Handel  und  Gewerbfleifs  lernten  diese 
von  den  Lydern,  sondern  auch  in  den  höheren  Künsten,  namentlich 
in  der  Musik.  Denn  wie  die  Semiten  überhaupt  für  lyrische  Dicht- 
kunst eine  besonderediegabung  haben,  so  auch  die  Lyder,  welchen 
die  Griechen  ihre  Volksmciodien  nachsangen.  Aus  dieser  Anre- 
gung erwuchs  die  griechische  Elegie,  und  die  seelenvolle  Tonart  der 
Lyder  wurde  mit  der  lydischen  Flöte  selbst  in  Delphi  eingebürgert. 
Aber  während  das  europäische  Hellas  sich  von  den  Lydern  nur  ein- 
zelne Keime  ihrer  Cultur  aneignete,  wurden  die  asiatischen  Griechen 
mit  ihrer  ganzen  Geschichte  in  die  der  Lyder  verflochten“'^). 

Dies  begann  schon  unter  der  Heraklidendynastie,  welche  seit 
Agron,  dem  Sohne  des  Ninos,  dem  Enkel  des  Belos,  regierte.  Der 
Hegierungsantritt  Agrons  fällt  nach  alter  Berechnung  in  das  Jahr  1221 
V.  Chr.  Es  war  die  Zeit,  als  Assyrien  ein  eroberndes  Beicb  wurde. 
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Lydien  war  der  Voriiosten  der  assyrischen  Weltmacht  im  Westen. 
Der  Stammbaum  der  Regenten,  die  Uebereinslimmung  der  aus- 
schweifenden Heligionsdienste,  die  Anlage  von  Städten,  wie  Ninoe 
in  Karten  (S.  114),  und  vieles  Andere  bezeugen  den  nahen  Zusam- 
menhang mit  .Ninive  am  Tigris. 

Mit  Assur  zugleich  alterte  aber  auch  das  assyrische  Lydien ; seine 
Regenten  suditen  aufserhalb  des  Volks  einen  Anhalt;  sie  zogen 
fremde  Kriegsleute  in  ihren  Dienst  und  benutzten  sic  zur  Sicherung 
ihrer  Person,  wie  zum  Schmucke  und  zur  Stütze  ihres  Throns.  Die 
Söldner  wussten  durch  überlegene  Tüchligkeit  immer  mehr  Boden  zu 
gewinnen,  ihre  Haujitleutc  zur  Seile  eines  herahgekominenen  Fürsten- 
hauses einen  steigenden  Kinlluss  zu  erwerben.  Dies  gelang  nament- 
lich dem  Rcfehlshaher  der  königlichen  Lanzenträger  zur  Zeit  des 
Kandaules  in  dem  Drade,  dass  er  die  Zügel  der  Herrschaft  ganz  in 
seine  Hände  nahm,  dass  er  von  dem  schwachen  Könige  selbst  mit 
königlichen  Khreuzcichen  angelhan  wurde  und  neben  ihm  als  Symbol 
der  höchsten  .Macht  das  Doppelbcil  tragen  durfte,  bis  endlich  der 
übermächtige  Prätorianer  den  Zeitpunkt  geeignet  fand,  auch  dem 
Scheinregimenle  der  Dynastie  ein  Ende  zu  machen.  Im  Einver- 
ständnisse mit  der  Königin  wurde  der  letzte  Heraklide  aus  dem 
Wege  geräumt  und  mit  Hülfe  karischer  Söldlinge,  welche  Arselis  zu- 
führle,  die  neue  Dynastie  gegründet.  Es  war  um  dieselbe  Zeit , als 
im  Usti‘11  die  Meder  abfielen  und  im  Süden  Babel  von  Neuem  als 
eigenes  Reich  auftrat  (747).  Im  Zusammenhänge  mit  diesen,  das 
ganze  Morgenland  erschütternden  Bewegungen  löste  sich  auch  Ly- 
dien, nachdem  es  ein  halbes  Jahrtausend  in  Abhängigkeit  von  Assy- 
rien gestanden  halte,  allmählich  aus  diesem  Verhältnisse  und  betrat 
gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts  eine  ganz*  neue  Bahn  der  Ent- 
wickelung 

Es  war  kein  blofscr  Dynaslienwechsel,  es  war  ein  Umschwung 
der  ganzen  Politik.  Der  kecke  Söldnerhauptmann,  der  in  Folge  der 
Palastrevolution  unter  dem  Namen  (iyges  den  Thnm  der  Herakliden 
lim  716  V.  Ehr.  bestieg,  hatte  keinen  Zusammenhang  mit  dem  ältern 
Herrschergeschlecht;  er  war  auch  nicht  ans  lydischem  Stamme,  son- 
dern der  Küstenbevölkerung  angehörig,  dem  Stamme  der  Mermnaden, 
welcher  ohne  Zweifel  in  Karien  zu  Hau.se  war.  In  Karien  war  eine  be- 
rühmte Warmquelle  (vielleicht  Karura  im  Mäandrosthale,  nördlich  von 
.Ninoe,  aul  der  Eränze  von  Lydien  und  Phrygien);  neben  ihr  lag  der 
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‘Gau  des  Daskyles',  und  dies  war  der  Name,  den  der  Vater  des  Gyges 
trug.  Das  Doppelbeil,  das  dieser  schon  als  Söldnerfdhrer  sich  an- 
mafste,  war  ein  karisches  Symbol  der  Macht;  durch  karischen  Zuzug 
stützte  er  den  neuen  Thron. 

Die  Karer  hatten  sich  von  allen  griechischen  Stämmen  am  mei- 
sten mit  Semiten  vermischt  (S.  45).  Sie  waren  srhun  in  der  minoi- 
schen  Zeit,  so  viel  ihrer  nicht  in  die  griechischen  Staaten  aufgegan- 
gen waren,  auf  das  asiatische  Festland  zurückgedrängt  worden;  sic 
waren  dann  durch  die  ionischen  und  dorischen  Ansiedler  theils  un- 
terworfen, wie  z.  B.  die  Gergither,  welche  eine  unterdrückte  Volks- 
klasse in  Milet  bildeten , theils  noch  weiter  vom  Ufer  fortgeschoben 
worden.  Im  Fortschritte  der  Bildung  hinter  den  Ioniern  zurück- 
geblieben, wurden  sie  von  diesen  mit  Verachtung  angesehen  und  mit 
rücksichtslosem  Ilochmuthe  behandelt,  so  dass  von  den  Tagen  der 
Städtegründung  an,  da  die  neuen  Ansiedler  karische  Weiber  zu 
Wittwen  gemacht  und  zur  Ehe  gezwungen  hatten,  zwischen  Karern 
und  Ioniern  eine  Feindschaft  bestand.  Darum  neigten  sich  jene 
mehr  den  Lydern  und  Mysern  zu  als  den  Griechen;  das  Didymaioii 
bei  Milet  wurde  nicht  von  ihnen,  sondern  nur  von  den  Ioniern  und 
Aeoliern  als  gemeinsames  Ileiligthum  anerkannt.  Auch  im  Auslande 
konnten  Ionier  und  Karer  sich  so  wenig  vertragen,  dass  sie  in  Aegyp- 
ten an  verschiedenen  Flussseiten  angesiedelt  werden  mussten  (S. 
405).  Je  mehr  aber  die  Karer  von  dem  eigentlichen  Städteleben 
loniens  ausgeschlossen  waren,  um  so  mehr  trieben  sie,  alter  Stamm- 
sitte gemäfs,  das  Soldatenhandwerk,  und  was  ihnen  dies  in  günstigem 
Falle  eintragen  konnte,  beweist  das  Glück  des  Gyges. 

Es  lässt  sich  also  denken,  welche  Folgen  es  haben  musste,  als  ein 
karischer  Söldner  König  von  Lydien  wurde,  und  welchen  Schrecken 
die  Nachricht  in  allen  ionischen  Städten  hervorgerufen  haben  muss. 
Denn  wie  konnten  die  Mermnaden  andere  Gedanken  auf  den  Thron 
bringen,  als  die  der  Machtausbreitung  gegen  W'esten,  der  Einverlei- 
bung der  Uferstädte,  der  Gründung  einer  lydisch-karischen  Seemacht, 
und  vor  Allem  den  Gedanken  der  Rache  an  den  hochmflthigen  Io- 
niern! Sie  wollten  zeigen,  was  ein  Staat  leisten  könne,  der  griechi- 
schen Unternehmungssinn  mit  den  Goldschätzen  und  den  Volks- 
kräften des  Binnenlandes  vereinigte. 

Wenn  Sardes,  die  alte  Stadt  der  Kybele,  die,  unter  den  Abhän- 
gen des  weinreichen  Tmolos  am  Paktolos  gelegen , von  ihrer  Borg- 
Cortiui,  (ir.  Q««cb.  L 35 
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höhe  das  gesegnete  Ilerniosthai  überblickte,  auch  sclion  früher  der 
Mittelpunkt  des  Reiches  gewesen  war,  so  gewann  es  doch  jetzt 
eine  ganz  neue  Bedeutung,  ein  neues  Leben;  es  wurde  ein  Heer- 
lager, in  dem  die  Waffen  nicht  ruhten,  wo  immer  neue  Pläne 
und  neue  Rüstungen  im  Gange  waren.  Das  Angesicht  des  Staats 
war  auf  einmal  von  Osten  gegen  Westen  umgekehrt,  und  der  Merm- 
naden  erstes  Augenmerk  war,  wohlgelegene  Küstenplätze  in  ihre 
Gewalt  zu  bekommen.  Mit  grofser  Klugkeit  schonte  man  zunächst 
die  mächtigeren  Seestädte,  denen  nicht  so  leicht  beizukommen 
war,  und  suchte  im  Nordwesten,  auf  der  idäischen  Halbinsel,  dem 
alten  Reichsgebiete  von  Troja,  das  Meer  zu  gewinnen.  Hier  war 
karische  Bevölkerung,  wie  der  in  Aeolis  vorkommende  ^anle  der 
Gergithcr  beweist,  auf  deren  Anschluss  man  zählte.  Die  äolischen 
Landstädte  trieben  wenig  Scegcschäfle;  von  den  ionischen  Städten 
hatte  aber  Milet  am  meisten  karisches  Volk  aufgenommen,  und  da 
Gyges  einer  blühenden  Seestadt  bedurfte,  um  seine  Pläne  durchzu- 
setzen, benutzte  er  die  schlauen  Milesier,  um  mit  ihnen  Abydos  zu 
gründen.  Er  war  Herr  im  ganzen  nördlichen  Mysien  bis  über  den 
Rhyndakos,  in  dessen  Nähe  er  seinem  Geschlechtc  zu  Ehren  Das- 
kylion  anlegte. 

So  schaltete  er  an  der  Propoulis  und  am  Hellespunte,  und 
nichts  kann  für  seine  weit  und  sicher  blickende  Politik  ein  besseres 
Zeugniss  ablegen,  als  dass  er  hier  an  der  alten  Vülkerbrücke  und  dem 
für  Seeherrschaft  wichtigsten  aller  Meersunde  zuerst  festen  Fufs 
fasste. 

Gleichzeitig  verfolgte  er  aber  auch  schon  jenseits  des  Hellesponts 
seine  ehrgeizigen  Pläne.  Namentlich  suchte  er,  ganz  wie  die  Tyran- 
nen von  Korinth  und  Sikyon,  Anerkennung  von  Seiten  der  grofsen 
Orakelheiligthümer.  Das  nächste  war  ihm  das  der  Branchiden.  Alier 
von  dem  wollte  der  karische  Fürst  nichts  wissen.  Er  wandte  sich 
also  nach  Delphi  und  suchte  durch  die  freigebigsten  Huldigungen  zu 
bezeugen,  dass  er  von  Hause  aus  den  Gott  der  Hellenen  kenne  und 
verehre,  und  wenn  man  ihm  auch  in  Delphi  nicht  gestattete,  einen 
eigenen  Schatzraum  zu  gründen,  so  nahm  man  doch  ohne  viel  Be- 
denken die  fürstlichen  Geschenke  an.  In  der  Annahme  lag  aber 
eine  Anerkennung  der  Dynastie,  welche  nun  insofern  auf  den  del- 
phischen Gott  rechnen  konnte,  dass  er  wenigstens  den  weitern  Plä- 
nen ihrer  Politik  nicht  hindernd  entgegen  treten  werde.  Iin  Schntz- 
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raume  der  Kypseliilen  wurden  die  goldenen  Mischkriige  und  die  sil* 
bemen  Weihgeschenke  unter  dem  Namen  Gygadas  (Gygeskind)  anfge- 
stellt;  eine  Masse  edlen  Metalls,  wie  es  noch  nie  die  Griechen  beisam- 
men gesehen  hatten.  Einen  beredteren  Sachführer  hätte  Gyges  nicht 
nach  Delphi  schicken  können , wo  aufserdem  eine  gewisse  Eifersucht 
und  Missgunst  gegen  das  Heiligthum  der  Branchiden  und  die  dem 
delphischen  Gotte  entfremdeten  Städte  loniens  mitnirken  mochte, 
um  eine  günstige  Stimmung  für  die  Dynastie  der  Mermnaden  her- 
voraiibringen*’*). 

Bei  diesen  friedlichen  Berührungen  zwischen  Griechen  und  Ly- 
dern konnte  es  nicht  bleiben,  denn  seit  diese  zugleich  in  Aeolis  und 
im  karischen  Küstenlande  geboten,  konnten  sie  es  um  so  weniger  er- 
tragen, den  mittleren  Küstenstrich,  die  besten  Häfen,  die  Mündungen 
der  vier  grofsen  Ströme,  im  Besitze  unabhängiger  Griechenstädte  zu 
sehen.  Wenn  sie  von  .Sardes  und  dem  Hermosthaie  aus  an  das  Meer 
wollten,  stand  ihnen  zunächst  SmyTna  entgegen,  das  den  hermäischen 
Golf  beherrschte.  Vor  der  Kaystrosmündung  waren  cs  die  den  Smyr- 
naern verwandten  Kolophonier,  deren  Reichthum  und  trotziger  Bür- 
gersinn sie  reizte,  und  auch  mit  dem  stolzen  Milet,  dessen  Heerden 
im  Mäanderthaie  auf  karischem  Boden  weideten,  konnte  kein  dauern- 
des Einverständniss  bestehen. 

Jetzt  begann  die  Hcidenzeit  loniens.  Alle  Anträge  des  sardi- 
schen  Königs,  dessen  Absicht  es  nicht  sein  konnte,  zertrümmerte 
Städte  seinem  Reiche  einzuverleiben,  wurden  zurückgewiesen.  Der 
Krieg  war  unvermeidlich ; es  entbrannten  die  ersten  Freiheitskämpfe 
der  Hellenen. 

Die  Städte  waren  von  Anfang  an  sehr  im  Nachtheilc.  Auswär- 
tige Hülfe  hatten  sie  nicht.  Der  Zusammenhang  mit  den  jenseitigen 
Küsten  war  zerrissen;  das  delische  Bundesfest,  welches  früher  die 
Ionier  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  vereinigt  hatte,  war  seit 
lange  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Gebiete  der  Städte  lagen  weit  hin- 
gestreckt am  Gestade , ohne  sicheren  Abschluss  gegen  das  Binnen- 
land, durch  lange  Ruhe  verwöhnt.  Sie  hatten  mit  den  dorischen 
Städten,  welche  auf  der  knidischen  Halbinsel  ibr  triopisches  Heilig- 
thum hatten,  keinerlei  Bundesverhältniss.  Die  äolischen  Städte  ehr- 
ten zwar  mit  den  Ioniern  den  didymäischen  Apollon , aber  sie  waren 
machtlos;  sie  waren  selbst  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  unter 
denen  die  der  idäischen  Halbinsel  einen  besonderen  Verein  bildete, 
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und  auTserdem  durch  das  Vordringen  der  Merinnaden  zuerst  in  Ab- 
hängigkeit gekommen.  Endlich  hatten  die  ionischen  Städte  selbst 
unter  sich  nur  noch  einen  sehr  lockeren  Zusammenhang  aus 
früherer  Zeit  bewahrt  (S.  223).  Seit  dem  Sturze  der  königlichen 
Geschlechter  waren  sie,  dem  Zuge  des  ionischen  Charakters  gemäfs, 
immer  mehr  aus  einander  gegangen.  Die  Eifersucht  der  nahen  Han- 
delsstädte, der  Gegensatz  der  beiden  Hauptstädte , Ephesos  und  Milet, 
hatte  keine  rechte  Gemeinsamkeit,  keine  dauernde  Gesamtverfas- 
sung, noch  weniger  eine  gemeinsame  Heerverfassung  zu  Stande  kom- 
men lassen.  Nicht  einmal  in  Sitte  und  Sprache  waren  sie  einig 
unter  einander;  denn  die  ursprünglichen  Unterschiede  der  älteren 
Küstenbevölkerung  liefsen  sich  überall  erkennen  (S.  220  f.)  und  in 
blutigen  Nachbarfehden  waren  diese  Unterschiede  immer  mehr  be- 
festigt worden.  Endlich  fehlte  es  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stadt- 
gebiete nicht  an  bedenklichen  Missverhältnissen,  die  aus  inneren 
Parteiungen  und  aus  der  Ungleichartigkeit  der  Bevölkernug  hervor- 
gingen. Es  waren  karische  und  lydische  Dorfgemeinden  da,  welche 
sich  nur  unwillig  dem  Ilegimente  ionischer  Bürger  untcrordneten. 

Dies  Alles  kam  den  Lydern  zu  Gute.  Unvermuthet  brachen  aus 
dem  Binnenlande  ihre  Beitcrscliaaren  hervor,  welche,  bald  hier  bald 
dorthin  gerichtet,  die  Seestädte  in  ewiger  Angst  erhielten.  Aber  es 
gelang  nicht  so  leicht,  die  Bürger  mürbe  zu  machen,  und  wenn  auch 
ihre  Heldeiithaten  keinen  Geschichtschreiber  gefunden  haben,  so  sind 
doch  einzelne  Züge  überliefert,  und  die  Tapferkeit  der  Smymäer  ist 
nicht  vergessen  worden,  welche  aus  den  Thoren  der  eroberten  Stadt 
die  Lyder  wieder  hiiiausschlugen.  Mimnermos  aus  Kolophon,  des 
Tyrtaios  Zeitgenosse,  hat  ihren  Heldenmuth  in  Elegien  besungen. 

Der  Krieg  war  auf  der  ganzen  ünie  entbrannt,  als  der  erste 
Merninade  starb,  der  während  seiner  langjährigen  Begierung  die  Poli- 
tik seines  Hauses  mit  sicherer  Hand  vorgezeichnet  hatte.  Ardys 
folgte.  Er  setzte  die  Angriffe  auf  Milet  fort,  er  nahm  durch  plötz- 
lichen Ueberfall  die  hohe  Priene;  es  war  die  Stadt,  in  deren  Gebiet 
das  Panionion  lag.  Der  Städtehund  war  in  seiner  Mitte  zerrissen; 
das  nahe  gegenüberliegende  Milet  an  seinem  eignen  Meerbusen  be- 
droht; der  ionische  Krieg  schien  eine  rasche  Wendung  zu  nehmen, 
als  er  durch  Ereignisse,  die  von  ganz  anderer  Seite  kamen,  plötzlich 
unterbrochen  wurde.  Denn  das  erobernde  Reich  sah  sich  von  uner- 
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warteten  Kriegsgefahren  bedroht;  es  musste  gegen  Völker  des  Ostens 
und  Nordens  um  seine  eigene  Existenz  kämpfen’"). 

Es  waren  nämlich  schon  zu  Gyges’  Zeiten  die  Massen  nomadi- 
scher Keitervölker,  welche  die  Gestade  des  Fontus  umwohnten,  in 
Aufregung  und  Bewegung  gerathen.  Die  Bewegung  begann  von  den 
Massageten;  diese  sollen  die  Skythen  aus  ihren  Wohnsitzen  am  kas- 
pischen  Meere  gegen  das  schwarze  Meer  gedrängt  haben,  die  Skythen 
warfen  sich  wieder  auf  die  Kimmerier.  So  wurden  alle  Gestade  des 
Fontus  in  Aufruhr  versetzt  und  die  Folgen  bald  durch  ganz  Vorder- 
asien fühlbar.  Die  Skythen  selbst  kamen  vom  kaspischen  Meere  in 
das  medisrhe  Reich,  dessen  Herrscher  sie  dadurch  unschädlich  zu 
machen  suchten,  dass  sie  grofse  Schaaren  in  ihren  Heerdienst  auf- 
nabmen.  Die  Kimmerier  zogen  in  vielfachen  Schwärmen,  zu  denen 
auch  die  Treren  gehörten,  die  Ostküste  des  Fontus  entlang  gegen 
Süden  und  bemächtigten  sich  der  felsigen  Halbinsel,  auf  welcher  die 
Milesier  Sinope  gegründet  hatten  (S.  399).  Diese  Stadt  machten  sie 
zu  ihrem  Baubneste;  von  hier  drangen  sie  in  das  Innere  von  Klein- 
asien vor,  und  überschwemmten  Lydien  schon  in  der  Zeit  des  Gyges. 
Gyges  erwehrt  sich  ihrer  mit  Hülfe  von  Assur,  dessen  Oberhoheit  er 
noch  anerkennt,  und  fallt  dann,  nachdem  er  sich  von  den  Assyriern 
lusgerissen  und  Fsammetich  gegen  dieselben  unterstützt  hat,  bei 
einem  neuen  Einfall  der  Kimmerier.  Unter  Ardys  dauert  der 
Kampf  fort,  selbst  von  Sardes  fällt  die  Unterstadt  in  ihre  Hände. 
Die  Masse  wuchs  an,  so  wie  sie  siegreich  durch  Kleinasien  zogen, 
indem  sich  allerlei  unstätes  und  unzufriedenes  Volk  ihnen  anschloss, 
namentlich  Lykier,  und  ihnen  mag  auch  Jener  Lygdamis  angehört 
haben,  welcher  als  Führer  der  kimmerischen  Schwärme  genannt 
wird. 

Anfangs  mochten  die  Kimmerier  den  bedrängten  Städten  als 
Retter  in  der  Noth  erscheinen;  die  lydische  Königsmacbt  war  gelähmt 
Doch  litten  die  Seestädte  schon  längst  durch  die  Unterbrechung  des 
nordischen  Handels,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  wälzte  sich  die 
Kriegsnoth  auch  gegen  das  Meer  von  lonien. 

Wie  die  Fropheten  des  alten  Bundes,  so  erhob  Kallinos  in  Ephe- 
sos seine  warnende  Stimme,  um  die  Bürger  aus  falscher  Sicherheit 
aufzurütteln;  ‘es  ist  kein  Friede,  wie  sie  wähnten;  die  ganze  Erde 
werde  nun  mit  Krieg  überzogen’,  und  ehe  noch  seine  Stimme  verhallt 
war,  brachen  die  Kimmerier  in  das  Küstenland  ein.  Der  reiche  Tem- 
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I>el  luckte  sie ; sie  schlugen  ihre  Wagenburg  in  den  Getildcn  des  Kay- 
stros  auf  und  unidränglen  beutegierig  das  weit  berühmte  Heiligthum 
der  Artemis.  Die  Göttin  schützte  ihren  Tempel,  d.  h.  er  wurde  nicht 
geplündert;  aber  Brände  wurden  hinein  geschleudert  und  erst,  als  die 
Flammen  aufschlugen,  zogen  die  Horden  hinüber  in  das  Mäanderthal, 
wo  sie,  wüthend  über  ihr  misslungenes  Unternehmen,  die  reiche  Stadt 
der  Magneten  zerstörten.  Magnesia's  plötzlicher  Untergang  war  ein 
furchtbares  Wahrzeichen;  man  wurde  in  schrecklicher  Weise  an  die 
unbändige  Naturkraft  der  nordischen  Barbaren  gemahnt,  welche  den 
Hintergrund  der  hellenischen  Welt  anfüllten,  und  die  ganze  Cultur- 
welt  des  Mittelraeers,  so  weit  ihre  Städte  damals  durch  Handelsver- 
kehr mit  einander  in  Verbindung  standen,  zitterte  in  Angst  und 
Schrecken. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  kiminerischen  Horden  zu  ausdauern- 
den Belagerungen  weder  Geschick  noch  Geduld  hatten.  Sie  zogen 
dahin  wie  Gewitterwolken  vom  Sturme  gejagt;  sie  schwächten  sich 
selbst  durch  planloses,  nur  auf  Beute  gerichtetes  Schwärmen  und 
wurden  endlich  in  den  Gehirgslandscfaaften  des  Tanros  aufge- 
rieben”'). 

So  wie  man  aus  den  Wirren  dieser  allgemeinen  Landesnoth  znr 
Ruhe  und  Besinnung  zurückkam,  ergriffen  die  Mermnaden  um  39,  2, 
623  wieder  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft.  Sadyattes,  des 
Ardys  Sohn,  unterwarf  Phrygien  und  nahm  dann  den  Krieg  gegen  die 
Köstenstädte  wieder  auf.  Es  galt  jetzt  vor  Allem  Milet.  Der  ionische 
Bund  war  so  gut  wie  aufgelöst.  Milet  stand  ganz  allein,  weil  es  sich, 
so  lange  es  glücklich  war,  durch  seinen  Uebermuth  viel  Feinde  ge- 
macht hatte.  Auch  sein  zweideutiges  Verhältnis  zu  Gyges  hatte  ihm 
geschadet.  So  kam  es,  dass  Chios  unter  den  Ioniern  der  einzige 
Staat  war,  der  durch  seine  Schiffe  den  Milesiern  half.  Die  befreun- 
deten Städte  jenseits  des  .Meeres  waren  zu  fern,  um  helfen  zu 
können. 

Milet  hat  sich  nie  gröfser  gezeigt,  als  in  dieser  Zeit  unablässiger 
Bedrängniss.  Anfangs  versuchten  die  Bürger  den  Lydern  entgegen 
zu  ziehen.  Aber  in  den  Niederungen  des  Maiandrosthals  konnten  sie 
es  mit  den  an  Reiterei  übermächtigen  Feinden  nicht  aufnehmen.  In 
zwei  Schlachten  geschlagen,  beschlossen  sie,  sich  auf  die  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  zu  beschränken.  Sie  mussten  von  den  Zinnen  der 
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Mauern  zugehon.  wie  Jahr  iini  Jahr  die  Kriulte  von  ihren  Feldern 
und  ihre  Baumfrurbt  den  Feinden  in  die  Hände  liel;  ihre  Heerden 
wurden  weggetrieben,  ihre  Industrie  lag  darnieder,  der  Binnenver- 
kehr war  gehemmt,  das  l^andvolk  in  die  Stadt  zusammengedrängt, 
und  wenn  auch  seewärts  die  Bewegung  frei  war  und  die  Schifls- 
rheder  ihre  Anstrengung  verdoppelten,  so  wurde  es  doch  von  Jahr 
zu  Jahr  schwerer,  die  übervölkerte  Stadt  zu  nähren. 

Sechs  Jahre  führte  Sadyattes  den  Krieg,  fünf  Jahre  setzte  ihn 
Alyattcs,  sein  Nachfolger,  fort  und  zwar  ganz  in  derselben  Weise. 
Nämlich  jener  Politik  gemäfs,  welclie  die  Mrrmnaden,  ohne  Zweifel 
unter  Einfluss  von  Delphi,  unverändert  befolgt  haben,  führten  sie 
den  Krieg  mit  grofser  Schonung.  Sie  nahmen  nur  die  Erndten 
für  sich,  zerstörten  aber  keine  menschliche  Wohnung  und  verletz- 
ten keine  Stätte  des  Gottesdienstes;  ja,  als  beim  Brande  der  Fel- 
der unversehens  auch  der  Tempel  der  Alhena  von  Assesos  Feuer 
gefangen  hatte  (S.  489),  l>etrachtetc  es  Alyattes  als  seine  Pflicht, 
das  lleiligthum  wieder  herzustellen.  Man  sollte  sehen,  dass  die 
neuen  Herrscher  Indiens  die  Satzungen  des  Völkerrechts  so  gut 
wie  die  Hellenen  zu  achten  wüssten;  es  sollte  ein  Kampf  um  die 
Hegemonie  sein,  wie  zwischen  gleichartigen  Staaten.  Auf  diese 
Weise  konnten  die  Hermnaden  auch  am  ehesten  hoffen,  sich  in 
den  Städten  sellwt  eine  Partei  zu  bilden,  welche  den  Anschluss  an 
die  lydische  Macht  für  die  heilsamste  Politik  hielte.  An  Parteien 
aber  fehlte  es  nicht,  am  wenigsten  in  Milet.  Hier  hatte  sich  ein 
Mann  an  die  Spitze  gestellt,  welcher  unter  dem  Namen  Thrasy- 
biilos  als  Tyrann  regierte.  Er  hatte  die  Häupter  der  Gegenpartei 
mit  schonungsloser  Härte  aus  dem  Wege  geräumt  und  scheute 
sich  vor  keinem  Mittel,  welches  zur  Befestigung  seiner  Gewaltherr- 
schaft diente. 

Jetzt  war  ein  solcher  Mann,  der  mit  eiserner  Hand  jeden 
Hader  unterdrückte  und  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte,  von  grofsem 
Nutzen.  Auch  hatte  er  persönliche  Beziehungen  zu  Periander  von 
Korinth,  durch  welchen  er  von  den  jenseitigen  Verhältnissen  Kunde 
hatte.  Durch  ihn  erfuhr  er,  wie  Herodol  berichtet,  dass  von  Delphi 
aus  dem  Alyattes  die  schleunige  Wiederherstellung  des  Tempels  an- 
befohlen  war.  Er  habe  also,  als  der  König  zu  diesem  Zwecke 
einen  Waffenstillstand  vorechlagen  musste,  veranlasst,  dass  vor  An- 
kunft des  lydischen  Herolds  Alles,  was  von  Vorräthen  in  der  Stadt 
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war,  auf  dem  Markte  angehäuft  und  daselbst  ein  Bürgerfest  in 
aller  Behaglichkeit  begangen  wurde.  Dieser  Anblick  habe  seinen 
Eindruck  nicht  verfehlt,  denn  auf  den  Bericht  des  Herolds  von 
dem  Wohlleben  der  Milesier  sei  dem  Könige  alle  Hoffnung  ge- 
schwunden, der  Stadt  mit  Gewalt  Herr  zu  werden.  Alyattes  habe 
vielmehr  Vertrag  und  Bündniss  mit  Milet  geschlossen,  und  an 
Stelle  des  verbrannten  Athenatempels  seien  zwei  Heiligthüraer  ge- 
baut, zum  Andenken  an  die  friedliche  Beilegung  des  vieljährigeii 
Krieges. 

Die  politischen  Verhältnisse  kamen  den  Milesiern  zu  Gute. 
Alyattes  musste  im  Küstenlande  Ruhe  haben,  denn  nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  die  Kimmerier  gänzlich  aus  Kleinasien  zu  ver- 
treiben, drohte  vom  inneren  Asien  her  eine  viel  gröfsere  Gefahr; 
es  galt  die  Unabhängigkeit  des  Reichs  gegen  Medien  zu  verthei- 
digen  *'*  ^ ). 

Die  Meder  hatten  sich  nach  dem  Abfalle  von  Ninive  (S.  544) 
unter  Deiokes  zu  einem  Staate  geordnet,  welcher  unter  dem  Sohne 
desselben,  Phraortes,  zu  einem  erobernden  Kriegsstaate  wurde  und 
ganz  Huchasien  unterwarf.  Die  kraftvollen  Bergvölker  Irans,  vor 
Allem  die  Perser,  bildeten  den  Kern  der  Streitkräfte,  mit  denen 
die  Meder  nach  Mesopotamien  heruntergestiegen  waren.  Sie  hatten 
sich  dann  aus  der  skythischen  Bedrängniss,  welche  iliren  Fort- 
schritt eine  Zeitlang  gehemmt  hatte,  kräftig  emporgeratfl.  Durch 
Aufnahme  skythischer  Truppen  war  ihre  Angriffskraft  vermehrt, 
und  mit  neugeordneter  Heeresmacht,  in  der  die  verschiedensten 
Waffengattungen  so  zweckmäCsig  zusammenwirkten,  wie  noch  nie 
ein  Heer  des  Orients  gegliedert  gewesen  war,  hatte  Kyaxares,  mit  Na- 
bonassar  von  Babylon  verbündet,  die  Belagerung  Ninive's  wieder  auf- 
genommen und  im  Jahre  606  siegreich  beendet.  Die  Stadt  der  Pa- 
läste am  Tigris  wurde  zum  Schutthaufen,  nachdem  sie  über  ein 
halbes  Jahrtausend  die  Königin  des  ganzen  Vorderasiens  gewesen  war. 
Ihr  Thron  war  erledigt. 

Die  Fürsten  von  Ekbatana  säumten  nicht,  das  Erbe  assyrischer 
Reicbsmacht  im  vollen  Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  Meso- 
potamien stand  ihrem  Vordringen  das  mächtige  Babel  entgegen;  sie 
wendeten  sich  also  gegen  Abend,  von  Armenien  aus,  das  sie  bezwun- 
gen batten,  der  alten  Strafse  arischer  Völkerwanderung  folgend.  Das 
Hochland  von  Kappadocien  gehörte  schon  zu  der  weitläufigen  Masse 
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medischer  Vasalleiiländer.  Von  diesen  Hochländern  strebten  dann 
die  Meder  weiter  nach  Phrygien  und  von  den  öden  Wüstentlächen 
hinab  nach  den  Flussthälern.  Viele  der  kleinasiatischen  Stämme 
hatten  willig  der  neuen  Macht  gehuldigt,  deren  Oberhaupt  im  ganzen 
Morgenlande  als  ein  gewaltiger  und  leidenschaftlicher  Kriegsherr  ge- 
fürchtet war.  Ein  Gleiches  erwartete  man  von  den  Lydern. 

So  drohende  Heeresmassen  aber  auch  der  Mederkünig  mit  seinen 
Bundesgenossen  an  die  VVesIgränze  des  Reiches  vorschob,  die  Merm- 
naden  waren  nicht  gesonnen,  die  Oberhoheit  der  fremden  Dynastie 
freiwillig  anzuerkennen.  Sie  waren  entschlossen  die  Halysiinie  zu 
halten,  und  in  einem  sechsjährigen  Kriege  merkten  die  Meder,  dass 
sie  es  mit  einem  Feinde  zu  thun  hätten,  wie  er  ihnen  im  Inneren 
Asiens  nicht  entgegengetreten  war. 

Im  Halysthale  lagen  sich  die  Heere  gegenüber,  bereit  zur  Schlacht, 
welche  über  das  Schicksal  der  ganzen  Halbinsel  entscheiden  sollte. 
Auf  der  einen  Seite  die  Kriegsvölker  Irans  mit  den  Hülfstruppen  Ba- 
bylons, so  wie  des  östlichen  und  südlichen  Kleinasiens,  auf  der  andern 
die  lydische  Macht  mit  ihren  karisrhen  und  jetzt  wohl  auch  mit  ioni- 
schen Kriegsvölkern,  an  Masse  geringer,  an  Muth  und  Kampfübung 
dem  Feinde  gewachsen,  an  Kriegskunst  und  leitender  Intelligenz  über- 
legen. 

Ehe  es  daher  zur  blutigen  Entscheidung  kam,  zog  der  medische 
König  selbst  es  vor,  den  Halys  als  Reichsgränze  anzuerkennen.  Von 
wesentlichem  Einflüsse  dabei  waren  seine  Bundesgenossen,  der  König 
von  Babel,  den  die  Griechen  Labynetos  nannten,  und  der  kilikische 
Fürst  Syennesis,  welcher  mit  den  Völkern  der  Tauroslandscbaft  bei 
den  Medern  stand.  Es  musste  im  Interesse  Beider  liegen,  der  De- 
müthigung’ Lydiens  und  der  übermächtigen  Ausdehnung  der  asiati- 
schen GroCsmacht  vorzubeugen. 

Die  griechischen  Erzähler  verknüpfen  diese  Begebenheit  mit  dem 
Eintritte  einer  Sonnenflnsterniss.  von  welcher  die  Ionier  durch  Thaies 
im  Voraus  gewusst  hätten,  welche  aber  die  streitenden  Heere  derge- 
stalt überrascht  habe,  dass  sie  unter  dem  Eindruck  des  Naturereig- 
nisses Frieden  geschlossen  hätten,  und  allerdings  war  es  Sitte  der  ira- 
nischen Völker,  nicht  anders  als  bei  Sonnenlicht  zu  kämpfen.  Unter 
den  Finsternissen  aber,  welche  der  Zeit  und  der  Gegend  nach  in  Be- 
tracht kommen,  wird  nach  den  genauesten  Berechnungen  diejenige, 
welche  am  28sten  Mai  585  v.  Cbr.  im  Halyslande  den  anbrechenden 
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Tag  in  Nacht  verwandelt  hat,  als  die  Kinslerniss  anzusehen  sein,  auf 
welche  sich  die  Erzählung  bezieht.  Wird  also  hiernach  die  Epoche 
der  Schlacht  bestimmt,  so  war  es  nicht  mehr  der  Eroberer  Kyaxares, 
sondern  Astyages,  welcher  damals  die  Meder  beherrschte,  und  der  ba- 
bylonische König  war  dann  kein  anderer  als  N'ebiikadnezar.  Auch  l‘li- 
nius  kannte  01.  48,  4 als  das  Jahr  der  Finsterniss;  es  war  das  Todes- 
jahr Perianders  von  Korinth,  während  Thaies  ungefähr  in  seinem  vier- 
und  fünfzigsten  Lebensjahre  stand 

Dieser  Friedensschluss  bildet  einen  denkwürdigen  Abschnitt  in 
der  beschichte  Vorderasiens.  Es  ist  ein  Verzicht  der  erobernden 
Grofsmacht  auf  unbedingte  Weltherrschaft;  es  ist  ein  Versuch,  durch 
vertragsmäfsige  Begränzung  ein  Staatensystem  in  Asien  zu  bilden, 
ein  Versuch,  welcher  besonders  von  den  Staaten  zweiten  Ranges  be- 
günstigt wurde,  welche  dabei  ihrer  eigenen  Selbständigkeit  am  sicher- 
sten waren.  Lydien  aber  war  nun  neben  Medien  als  Grofsmacht 
anerkannt,  der  sardische  Hof  ebenbürtig  dem  zu  Ekbatana,  und  zur 
Befestigung  des  Bundes  wurde  der  medische  Königssohn  mit  der 
Tochter  des  Alyattes  vermählt. 

Alyattes  hatte  wieder  freie  Hand  und  wandte  sich  von  Neuem  der 
Meerseite  zu,  um  hier  unter  der  zwiespältigen  Bevölkerung  theils  mit 
Waffengewalt,  theils  durch  friedliche  Mittel  die  lydischc  Macht  immer 
fester  zu  machen.  Er  hatte  nach  einander  karische  und  ionische 
Weiber  zur  Ehe;  von  seinen  Töchtern  hatte  er  eine  dem  Melas  gege- 
ben, einem  angesehenen  Börger  von  Ephesos,  der  dem  Geschlechtc 
der  Basiliden  angehörte.  Seinen  erstgeborenen  Sohn  Kroisos,  welcher 
von  einer  karischen  Mutter  stammte,  setzte  er,  so  wie  er  herange- 
wachsen war,  als  Statthalter  nach  Mysien,  und  ein  anderer  Sohn, 
Adramytes,  war  der  Gründer  der  Stadt  Adramyteion,  deren  Anlage 
deutlich  bezeugt,  wie  die  Lyder  an  geschickten  Plätzen  den  Ioniern 
zum  Trotze  eigene  Handelsplätze  zu  gründen  bedacht  waren.  So 
waltete  Alyattes  nach  jener  Finsterniss  noch  etwa  fünf  und  zwanzig 
Jahre  segensreich  in  seinem  Lande;  dann  wurde  er  bei  seinen  Ahnen 
bestattet  in  der  Niederung  des  gygäischen  Sees,  Sardes  gegenüber, 
und  wie  sehr  der  alte  König,  der  eigentliche  Gründci'  von  Lydiens 
Macht  und  Weltstellung,  während  seiner  langen  Regierung  in  Glück 
und  Noth  mit  seinem  Volke  zusammengewachsen  war,  bezeugte  sein 
Grabhügel,  welcher  durch  die  unermüdete  Thätigkeit  des  sardischen 
Volkes  aus  dem  Flusskics  des  Hermos  immer  höher  aufgeschüttet 
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wurde,  bis  endlich  des  Heldenkönigs  Grabhügel  alle  andern  Fürslen- 
griber,  welche  zusammen  wie  ein  kleines  Gebirge  den  Seerand 
umgeben,  weit  überragte**”). 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Peisistratos  zu  Athen  das  erste  Mal  zur  Macht 
gelangte,  stieg  Kroisos  im  blühenden  Mannesalter  auf  den  Thrun  der 
Merronaden.  Obgleich  er  schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  mit  fürst- 
licher Macht  bekleidet  gewesen  war,  fiel  ihm  doch  nicht  mühe-  und 
gefahrlos  die  Krone  zu.  Eine  mächtige  Partei  stand  ihm  entgegen, 
geschaart  um  Pantaleon,  des  Alyattes  Sohn  von  einer  lonierin,  welcher 
den  Sohn  der  karischen  Mutter  verdrängen  wollte.  Es  war  der  alle 
Hader,  welcher  trotz  Alyattes'  versöhnender  Regierung  immer  wieder 
ausbrach.  Kroisos  bewältigte  seine  Gegner  und  strafte  alle  Theilneh- 
mer  mit  der  rücksichtslosen  Härte  eines  orientalischen  Despoten. 
Aber  so  wie  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  beeilte  er  sich  den  Eindruck 
der  Ereignisse  wieder  zu  verwischen. 

Um  das  Geschehene  zu  sühnen,  verwendete  er  das  eingezugene 
Vermögen  der  Aufständischen  zu  den  grofsartigsten  Geschenken,  mit 
denen  er  die  wichtigsten  Stätten  des  hellenischen  Cultus  diesseits  und 
jenseits  des  Meeres  bedachte.  In -Ephesos  half  er  den  Tempel  nach 
der  von  den  Skythen  erlittenen  Reschädigung  mit  neuem  Glanze  her- 
steilen; die  meisten  Säulen  des  Tempels  sowie  die  goldenen  Rinder 
daselbst  waren  sein  Geschenk;  die  beiden  grofsen  A|iolloheiligthümer 
bedachte  er  mit  Goldgeschenken,  welche  er  so  genau  vertheilte,  dass 
an  Metallgewicht  wie  an  Kunstarbeit  die  nach  Delphi  geschickten  mit 
demjenigen,  was  er  dem  didymäischen  Apollo  gab,  ganz  denselben 
Werth  hatten;  eine  ängstliche  Genauigkeit,  welche  zeigt,  wie  er  auch 
dem  Orakel  loniens  gerecht  zu  werden  und  die  Erinnerung  des  am 
Anfänge  seiner  Regierung  vergossenen  Bluts  in  lonien  auszutilgen 
suchte.  Aber  auch  die  Athena  in  Delphi  wurde  mit  einem  Goldschilde 
beschenkt ; eben  so  bedachte  er  den  Apollon  in  Theben  und  die  heili- 
gen Orakelstätten  des  Trophonios  und  des  Amphiaraos.  Er  kannte 
die  Macht  des  Goldes  bei  den  Hellenen,  und  durch  dasselbe  Gold,*  durch 
welches  vor  Zeiten  die  lydischen  Tantaliden  bei  den  Achäern  Macht 
gewonnen  hatten  (S.  86),  suchte  auch  Kroisos  sich  in  Hellas  einzu- 
bürgern. 

Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bezeugen  die  Beschlösse  der  delphi- 
schen Behörden,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Herkunft  der  Mermna- 
den  kein  Bedenken  trugen,  den  König  mit  allen  Vorrechten  auszu- 
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statten  und  namentlich  zum  delphischen  Bürgerrechte  zuzulassen. 
Lydische  Männer  sah  man  Jetzt  bei  den  heiligen  Spielen  vorne  auf  den 
Ehrenplätzen  sitzen. 

So  gewann  er  diejenigen  Hellenen,  welche  ihm  nicht  anders  als 
durch  Geschenke  zugänglich  waren.  Anders  trat  er  den  asiatischen 
Städten  gegenüber.  Aber  auch  hier  verfuhr  er  mit  eben  so  grofser 
Klugheit  als  Thatkraft  und  deshalb  ist  er  ohne  lange  Kriege  zu  seinem 
Zwecke  geiangt. 

Die  ionischen  Städte  sollten  nach  Kroisos'  Absicht  die  Perlen  des 
Reichs  sein;  sie  sollten  ihn  zu  einem  hellenischen  Fürsten  machen 
und  ihm  eine  Seemacht  bilden,  mit  der  er  weiter  gegen  Westen  Vor- 
dringen könnte.  Er  fing  deshalb  seine  Reunionspolitik  mit  Ephesos 
au,  welches  ihm  wegen  seiner  centralen  Bedeutung  für  ganz  Klein- 
asien der  wichtigste  Ort  war.  Nirgends  schien  der  Boden  besser 
vorbereitet  zu  sein,  als  hier.  Er  hatte  daselbst  vielerlei  persönliche 
Beziehungen.  Seine  Geldangelegenheiten  und  seine  Sendungen  wur- 
den durch  die  Häuser  ephesischer  Geschäftsleute  besorgt,  unter  denen 
namentlich  der  reiche  Bankier  Pamphaes,  des  Theocharidas  Sohn,  viel 
Geld  l)ei  ihm  verdient  hatte.  Für  den  Glanz  des  Artemisions  hatte 
er  das  Mögliche  gethan.  Endlich  war  seiner  Schwester  Sohn  Pindaros, 
weicher  dem  Melas  in  erblicher  Wörde  gefolgt  war,  das  Oberhaupt 
der  Stadt. 

Und  dennoch  irrte  er  sich,  wenn  er  auf  friedliche  Unterwerfung 
rechnete.  Er  musste  eine  Belagerung  anfangen  und  die  Ringmauern 
berennen  lassen.  Ein  Thurm  war  gefallen,  die  Bresche  geöffnet  und 
jeder  Widerstand  vergeblich.  Da  kam  Pindaros  auf  den  Gedanken, 
des  Königs  Ehrfurcht  vor  hellenischer  Religion  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Durch  ein  Seil  von  sieben  Stadien  Länge,  welches  er  von  den 
Zinnen  der  Stadtmauer  zum  Tempel  hinüber  spannte,  machte  er  die 
ganze  Stadt  gleichsam  zu  einem  Angebinde  der  Göttin,  er  bezeichnele 
sie  als  ein  ihr  Geweihtes.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  den  König  zu 
entwaffnen  und  mit  Hülfe  der  l'riesterschaft,  welche  den  Vertrag  ver- 
mittelte, möglichst  günstige  Bedingungen  der  Uebergabe  zu  erlangen. 

Die  Epbesier  mussten  die  feste  Lage  der  Stadt  auf  dem  Berge  Pion 
aufgeben  und  sich  in  die  Niederung  um  den  Tempel  ansiedeln,  wo  sie 
unter  der  Oberhoheit  der  Tempelbehörden  lebten. 

Auf  ähnliche  Weise  hat  auch  Smyrna  im  lydischen  Kriege  seine 
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städtische  Selbständigkeit  verloren  und  ist  in  verschiedene  Gaue  auf- 
gelöst worden. 

Es  scheint,  dass  man  an  den  beiden  wichtigsten  KOstenplätzen, 
am  Ausgange  des  Kaystros-  und  an  dem  des  Hermosthals,  keine  selb- 
ständigen und  mächtigen  Griechenstädte  dulden  wollte. 

Sonst  nahm  Kroisos  von  den  Städten  nichts  als  Anerkennung 
seiner  Landeshoheit  und  zum  Zeichen  derselben  die  Abgabe  eines 
niäfsigen  Tributs  in  Anspruch.  Er  liefs  den  griechischen  Bürgern  die 
Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten;  die  Städte  wurden  gleich- 
sam freie  Reichsstädte  des  lydischen  Reichs  und  sie  gewannen  dadnrch 
mancherlei  neue  Vortheile,  so  dass  sie  sich  dafür  leicht  bereit  finden 
liefsen,  auf  die  Elu-e  einer  vollständigen  Unabhängigkeit  zu  verzichten. 

So  vollzog  sieb  leicht  und  schnell  eine  der  grüfsten  Veränderun- 
gen in  der  griechischen  Welt,  indem  bald  die  ganze  Reilie  der  Städte 
auf  friedliche  Weise  einem  orientalischen  Reiche  einverleibt  war.  Die 
lästigen  Hemmungen  zwischen  Küste  und  Kinnenland  wurden  beseitigt, 
frei  strömten  die  Schätze  des  Ostens  und  Westens  ein  und  aus.  Alle 
Häfen  waren  dem  Kroisos  ulTen,  alles  Seevolk  stand  ihm  zu  Gebote; 
alle  luduslrie  und  Klugheit,  alle  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sich 
auf  dieser  Küste  entwickelt  liatte,  war  bereit  ihm  zu  dienen***). 

An  dies«'  Küste  hat  aber  ein  erobernder  Fürst  niemals  genug 
gehabt,  und  es  war  kein  Gebeimniss,  dass  auch  die  Inselstädte,  nament- 
lich Chios  und  Samos,  sein  Augenmerk  seien.  Indessen  trug  er  Be- 
denken mit  seinen  Eroberungsplänen  vorzugeben;  eine  woblbegründete 
Scheu  hielt  ihn  vom  Meere  zurück,  da  die  lydisebe  Macht  doch  noch 
immer  im  Wesentlichen  nur  eine  Landmacht  war.  Statt  dessen  ord- 
nete er  sein  Reich,  füllte  seinen  Schatz,  der  nun  aufser  dem  Ertrage 
des  Bergbaus  und  der  Goldwäschcreien  so  grofse  Tributsummen  auf- 
nabm.  Damit  hängt  die  durchgreifende  Regulirung  des  Münzwesens 
zusammen,  welche  unter  Kroisos  stattfand.  Die  ältere  Prägung  aus 
dem  Weifsgolde  (Elektron)  des  Paktolos  gab  er  auf;  er  prägte  Gold- 
stücke zu  '/eo  und  Silberstücke  zu  '/»  der  leichteren  babylonischen 
Mine;  er  liefs  aber  auch  Goldstücke,  und  zwar  Statere,  nebst  Dritteln, 
Sechsteln  und  Zwölfteln,  auf  Silbergewicht  schlagen,  weil  dadurch  ein 
bequemerer  Anschluss  an  das  Silbercourant  von  Ephesos,  Chios,  Lamp- 
sakos,  Klazomenai  und  Phokaia  zu  erreiclien  war.  Der  genaue  An- 
schluss an  die  griechische  Erlindung  zeigt  sich  aber  in  sehr  merkwür- 
diger Weise  auch  dadurch,  dass  die  unter  Kroisos  geprägten  Münzen 
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von  Sardes  durchaus  den  griechischen  Stadtmünzen  nachgebildet  sind ; 
sie  haben  nicht  dynastisches,  sondern  städtisches  Gepräge ; das  Geld 
behielt  also  seinen  republikanischen  Charakter. 

Alle  anderen,  von  Hellenen  erfundenen  Künste,  wie  namentlicli 
die  Metallarbeit,  wurden  am  königlichen  Hoflager  gepflegt;  Sardes 
wurde  ein  glänzender  Mittelpunkt  von  Industrie  und  Handel,  ein  Sam- 
melort von  Künstlern.  Alle,  welche  unter  den  Hellenen  sich  Namen 
erworben  batten,  lud  Kroisos  an  seinen  gastlichen  Hof;  in  ihren  Augen 
wollte  er  der  glücklichste  aller  Fürsten  sein  und  von  ihnen  als  der 
freigebigste  und  kunstsinnigste  gepriesen  werden,  damit  alle  Welt  auf 
ihn  ihre  Blicke  richte. 

Und  in  der  That  war  er,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Mafsstabe 
soloniscber  Ethik,  ein  glücklicher  Fürst.  Er  hatte  das  Ziel  derMerin- 
iiadenpolitik,  welches  mit  einer  seltenen  Consequenz  durch  fünf  Ge- 
schlechter des  Hauses  verfolgt  worden  war,  mit  Entschlossenheit  und 
Klugheit  verwirkUebt.  Sein  Reich,  als  eine  der  Grofsmächte  Asiens 
anerkannt,  hatte  unter  diesen  zuerst  die  Meeresküste  gewonnen;  es 
hatte  zuerst  den  Gegensatz  des  Hellenischen  und  Barbarischen  über- 
wunden. Mit  einer  in  ganz  Asien  gefürchteten  Binnenmacht,  welche 
auf  einem  wohl  abgerundeten  und  reich  begabten  Landbesitze,  auf 
einer  tüchtigen  Volkskraft  und  einem  gut  geordneten  Heerwesen  be- 
ruhte, vereinigte  es  die  glänzende  Reihe  blühender  Seestädte,  und  der 
Paktolos  spülte  unablässig  seinen  Goldsand  vor  die  Pforte  der  sardi- 
schen  Hofburg.  Es  war  ein  Halbinselreicb  gegründet,  wie  noch  keines 
bestanden  hatte,  und  je  mehr  sich  das  Lydische  und  Hellenische  mit 
einander  verschmolz,  um  so  mehr  konnte  erreicht  werden.  Vor  Allem 
fehlten  noch  die  Landschaften  der  Südküste;  die  Volkskraft  der  Lykier, 
(las  zur  Herrschaft  im  kyprischen  Meere  unentbehrliche  Kilikien  war 
noch  zu  gewinnen.  Die  Tauruspässe  mussten  überstiegen  werden 
und  auch  der  Halys  schien  dem  glücklichen  Kroisos  eine  zu  nahe 
Reichsgränzc““). 

Aber  das  Glück  des  Fürsten  sollte  nicht  h(>her  steigen.  Zunächst 
brach  sein  häusliches  Glück  zusammen,  und  dann,  als  er  noch  um  den 
Tod  seines  einzigen  gesunden  Sohnes  jammerte,  weckten  ihn  aus 
seiner  Schwermuth  die  Boten,  welche  von  der  Umwälzung  der  vorder- 
asiatischen Verhältnisse  beunruhigende  Kunde  brachten. 
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Unter  den  Völkern,  welche  durch  die  Dynastie  von  Ekbatana  zu 
einem  weitläuftigen  Vasallenstaate  verbunden  waren,  hatte  sich  das 
Perservolk  erhoben,  einer  der  edelsten  Zweige  des  arischen  Völker- 
geschlechts, von  allen  Iraiiiern  der  bildungsfähigste. 

In  wasserreicher  Gebirgslandschaft  hatten  sich  die  Perser,  von 
allen  Einflüssen  morgenländischer  Ueppigkeit  entfernt,  unter  einfachen 
Verhältnissen,  bei  Viehzucht,  Jagd  und  Ackerbau,  gesund  und  thal- 
kräftig  erhalten.  Sie  waren  in  Gaue  und  Stämme  getheilt,  unter  sich 
gleich  berechtigt  als  freie  Männer,  von  Häuptlingen  geleitet,  denen 
Jeder  des  Volks  ehrerbietig  aber  mit  Freimuth  sich  näherte,  Wahr- 
heitsliebe und  tapferer  Muth  waren  die  Tugenden  der  Perser;  gewissen- 
hafte Rechtspflege  nach  väterlichen  Satzungen  hielt  ihre  Gemeinden 
zusammen.  Die  Richter  des  Volks  waren  lebenslänglich  und  unab- 
setzbar, sie  waren  eine  Macht  im  Lande,  die  jeder  Willkür  entgegen- 
trat.  Götzendienst  war  ihnen  eine  Thorheit  und  ein  Greuel.  .Sie 
brachten,  wie  die  Pelasgcr,  auf  den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Landschaft 
dem  Himmelsgotle  ihre  Opfer;  daneben  verehrten  sie  die  Gestirne  und 
die  Elemente.  Im  Gebete  durfte  kein  Perser  seiner  eigenen  Person 
gedenken;  er  betete  nur  für  das  Volk  und  den  König.  Ihr  gemein- 
sames Volksbewusstsein  war  aber  während  der  Herrschaft  der  Meder, 
im  Gegensätze  zu  diesen,  erstarkt,  und  zur  Einheit  waren  sie  gelangt, 
indem  sich  die  liirtenstämrae  den  Ackerbauern  unterordneten  und 
unter  diesen  der  edelste  und  begabteste  Stamm,  der  Stamm  der  Pa- 
sargaden,  ein  königliches  Ansehen  im  ganzen  Volke  gewann. 

In  demselben  Grade,  wie  dies  Volk  sich  fühlen  lernte,  versanken 
die  Meder  in  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit.  Mil  Kvaxares’  Tode  hatte 
die  Spannkraft  der  Reicbsregicruug  nachgelassen  und  man  ting  au, 
es  unerträglich  zu  linden,  dass  die  Starken  den  Schwächlingen  Tribut 
zahlen  sollten.  Die  Verweigerung  der  Abgaben  führte  zu  feindlicher 
Regegnung,  diese  zu  offenem  Abfalle.  Mit  der  eigenen  Freiheit  nicht 
zufrieden,  drangen  die  Perser  gegen  Ekbatana  vor.  Die  den  Lydern 
befreundete  Dynastie  wurde  gestürzt  und  die  Verträge,  welche  ein 
System  des  Gleichgewichts  zwischen  den  Reichen  Vorderasiens  ver- 
bürgten (S.  553),  waren  vernichtet. 

Die  lydisch-gricchische  Welt  erzitterte,  als  Kyros,  der  Achämenide, 
aus  dem  Stamme  der  Pasargaden,  mit  bewusster  Siegerkraft  seine 
Herrschaft  in  Iran  aufrichtete.  Ionische  Schilfe  trugen  bis  in  die  fern- 
sten Colonien  die  Kunde  von  dem  neuen  Völkerhezwinger,  der  sich  im 
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Osten  erhoben  habe,  und  Kroisos  musste  sich  entscheiden,  ob  er  ab< 
warten  wolle  oder  zuvorkommen. 

In  beiden^ Fällen  brauchte  er  Bundesgenossen,  und  da  ihn  die 
Gefahr  von  Osten  nach  Westen,  von  den  Barbaren  zu  den  Hellenen 
hindrängte,  so  sollte  jetzt  das  Gold  in  Delphi  seine  Zinsen  tragen. 

Die  delphische  Priesterschaft  wies  ihn  nach  Sparta,  das  nach  sei- 
nen Siegen  über  Argos  und  Arkadien  eine  Machtstellung  gewonnen 
hatte,  welche  es  befähigte  als  Vorort  der  kleinen  Gricchenstaaten  jen- 
seits des  inselmoers  aufzutreten,  während  Athen  aus  der  durch  Solon 
begründeten  Ordnung  in  Zerrüttung  und  Bürgerfehden  zurückgesun- 
ken  war.  ln  Sparta  fehlte  es  nicht  an  Männern,  welche  eine  grofse 
und  nationale  Politik  verfolgten;  es  hatte  sich  schon  mehrmals  über 
die  See  gewagt,  und  im  gerechten  Selbstbewusstsein  konnte  der  dori- 
sche Bürgerstaat  einer  noch  bedeutenderen  Zukunft  entgegenseheii; 
das  Ansehn  des  Orakels  wirkte  mit,  und  man  beschloss  dem  lydischea 
Könige,  gegen  den  man  manche  Verptlirhtung  hatte  (S.  488),  dem 
Ehrenbürger  von  Delphi,  eidgenössische  Hülfe  nicht  zu  versagen. 
Gleichzeitig  wandte  sich  Kroisos  aber  auch  an  die  Staaten  des  Morgen- 
landes, bei  denen  er  ein  gleiches  Interesse  voraiissetzen  konnte,  der 
um  sich  greifenden  Persermacht  bei  Zeiten  einen  Damm  zu  setzen, 
an  Aegypten  und  an  Babylon. 

In  Aegypten  war  nach  hundertjähriger  Herrschaft  der  Psammeti- 
chiden  durch  eine  neue  Revolution  Amasis  auf  den  Thron  gehoben, 
ein  Abenteurer,  welcher,  wie  die  Mermnadcn,  dem  von  griechischen 
Stämmen  bevölkerten  Uferlande  angehörle.  Er  war,  wie  diese,  durch 
griechische  Truppen  zur  Herrschaft  gelangt.  Auch  seine  Politik  war 
vom  Binnenlande  nach  dem  Meere  gerichtet;  er  strebte  nach  dem 
Besitze  von  Kyrene  (S.  439),  wie  die  Mermnaden  nach  dem  von  lonicn, 
und  huldigte,  wie  sie,  mit  eigennütziger  Freigebigkeit  den  grieclii- 
schen  Göttern,  förderte,  wie  sie,  auf  alle  Weise  den  griechischen  Ver- 
kehr und  machte  Naukratis  zu  einem  griechischen  Freihafen.  So 
waren  Aegypten  und  Lydien  damals  zwei  durcliaus  gleichartige  Staatea 
und  bei  gleichen  Gefahren,  welche  ihnen  früher  oder  später  drohten, 
auf  gemeinsame  Vorkehrungen  hingewiesen. 

Andererseits  batte  sich  Kroisos  an  die  Dynastie  von  Babylon  ge- 
wandt, mit  welcher  schon  sein  Vater  in  Freundschaftsverträgen  ge- 
standen hatte.  Auch  dieser  Staat  hatte  sich  in  seiner  gefährlichen 
Lage  zwischen  mächtigen  und  missgünstigen  Nachbaren  durch  grie- 
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chische  Söldner  zu  verstärken  gesucht.  Als  .Nebukailnezar  unmittel- 
bar nach  dem  Falle  von  Ninive  mit  Aegypten  und  Syrien  Krieg  führte, 
kämpfte  in  seinem  Heere  der  Bruder  des  Dichters  Alkaios,  Antimeni- 
das,  welchen  Parteikämpfe  ans  Mylilene  vertrieben  hatten  (S.  343). 
Nebukadnezar  war  561  gestorben.  Mit  seinem  Nachfolger,  welcher 
von  den  Griechen  der  zweite  Labynetos  genannt  w urde,  einem  Fürsten, 
welcher  ebenfalls  durch  eine  Revolution,  und  vermutblich  auch,  wie 
Psammetichos,  wie  Gyges  und  Amasis,  durch  Söldnertruppen  auf  den 
Thron  gekommen  war  (555),  schloss  Kroisos  einen  Bundesvertrag. 
Es  war  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  dreier  Könige  wider  die  allen 
gleich  gefährliche  Macht  des  Kyrus ; eine  grofse  Allianz  von  Philhelle- 
nen und  Hellenen  gegen  die  Barbaren  des  Ostens.  Aber  ehe  noch 
diese  vielversprechenden  Verbindungen,  die  sich  vom  Euphrat  bis  an 
den  Nil  und  an  den  Eurotas  erstreckten,  dem  Kroisos  zu  Gute  kamen, 
entlud  sich  über  ihn  die  drohende  Wetterwolke  des  Kriegs“’). 

Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch  und  Kroisos  zeigte  sich  ihnen 
wenig  gewachsen.  Unentschieden  schwankte  er  zwischen  entgegen- 
gesetzten Entschlüssen.  Erst  dachte  er  selbst  Vorgehen  zu  müssen. 
Im  Vertrauen  auf  sein  und  seiner  Ahnen  Glück  rückte  er,  ohne  Bun- 
deshülfe  abzuwarten,  in  Kappadocien  ein.  Er  wollte  die  Macht  des 
Kyros  sich  dort  nicht  festsetzen  lassen , er  hoffte  selbst  noch  auf  Er- 
weiterung seines  Reichs.  Vor  Allem  war  sein  Augenmerk  auf  Pteria 
gerichtet,  die  feste  Burg  im  Halysthale,  wo  es  sich  gegen  Sinope  öff- 
net und  den  Zugang  zum  nördlichen  Kappadocien  bildet  Er  ver- 
wüstete das  Land  und  vertrieb  die  Einwohner,  vcrmuthlich  in  der 
Absicht  sein  Reich  durch  einen  breiten  Strich  verwüsteter  Gegenden 
zu  schützen. 

Kyrus,  der  dadurch  den  Vortheil  hatte,  in  den  Gränzpro- 
vinzen  des  Mederreichs  als  Retter  und  Beschützer  der  hülflosen 
Bevölkerung  auftreten  zu  können,  suchte  nicht  den  Kampf.  Er 
soll  sogar  dem  lydischen  Könige  mit  gütlichen  Vorschlägen  ent- 
gegengekommen sein  und  nichts  als  Anerkennung  seiner  Ober- 
hoheit gefordert  haben.  Die  drohende  Stellung  der  Babylonier  ver- 
langte Vorsicht.  Allein  es  kam  zur  Schlacht,  und  die  Perser  muss- 
ten, wie  einst  die  Meder,  des  lydischen  Heeres  Muth  und  Tüchtigkeit 
anerkennen.  Die  Schlacht  blieb  unentschieden. 

Dennoch  gab  Kroisos  den  ganzen  Feldzug  auf.  Er  ging  nach 
Sardes  zurück  und  glaubte  genug  zu  thun,  wenn  er  zum  nächsten 
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Feldzüge  alle  Tniiipeii  des  eigenen  I„andcs  so  wie  die  Contingente 
seiner  Bundesgenossen  nach  Sardes  entbot.  Aber  Kyros  war  nicht 
gesonnen,  dem  (iegner  einen  WalTenstillstand  zu  gönnen,  aus  welchem 
dieser  mit  verdoppelter  Kraft  hervorgehen  könnte.  Nach  kurzer 
Pause  brachen  die  Perser  auf,  uni  mit  grofser  Heeresmacht  in  den 
Kern  des  Lvderreiebs  einzudringen.  Eis  bedurfte  der  Vorsicht;  denn 
gerade  in  der  weiten,  baumlosen  Hermosebene  hatte  die  Reiterei  der 
Lyder  volle  Gelegenheit,  ihre  Kraft  zu  entwickeln.  Darum  stellte 
Kyros  auf  Harpagos'  Rath  Alles,  was  er  aus  dem  inuern  Asien  an 
Kaineelreilern  in  seinem  Heerzuge  hatte,  der  lydischen  Reiterei  gegen- 
über in  das  VordcrtrelTcn.  Die  List  gelang.  Von  dem  ungewohnten 
Anblicke  und  Gerüche  der  fremdartigen  Tbiere  wurden  die  Pferde 
scheu;  die  Angriflskraft  des  Heeres  war  gelähmt,  die  Schlacht  verlo- 
ren. Kroisos  wurde  in  seiner  Burg  eingeschlosscn  und  den  Boten, 
welche  zum  Frühjahre  die  Hülfsvölker  einberufen  sollten,  folgten  auf 
dem  Fufsc  eilendere  Boten,  welche  auf  schleunigste  Hülfe  zum  Ent- 
sätze des  Königs  dringen  sollten.  Es  war  Alles  zu  spät.  Kyros  ver- 
säumte nichts,  das  ßelagerungsheer  zum  Uehersteigen  der  .Mauern 
anzufeuern,  und  es  gelang  emllich  an  der  Seite,  wo  die  Bardische 
Burg  mit  dem  Tmolosgehirge  zusammenhing  (Ol.  48,  3;  546)”*^). 

Das  Reich  der  Mermnadcn  bestand  nur  durch  seine  Dynastie ; es 
fiel,  wie  alle  orientalischen  Reiche,  mit  einem  Schlage  und  um  so 
plötzlicher,  da  die  Dynastie  von  Anfang  an  im  eigenen  Lande  auf 
Waffengewalt  ihre  Macht  gegründet  hatte.  Der  König  war  gefangen, 
das  Heer  aufgelöst;  es  gab  kein  Lydien  mehr.  Willenlos  huldigte 
Kroisos  dem  Sieger,  für  den  die  Götter  entschieden  hatten.  Er  wurde 
grofsmüthig  behandelt  und  behielt  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der 
Nähe  des  Kyros,  der  den  entthronten  Fürsten  wegen  seiner  Kenntniss 
der  kleinasiatischen  Verhältnisse  und  seiner  Beziehungen  zu  den 
westlichen  Völkern  als  Rathgeber  zu  benutzen  wusste.  Wie  er  sich 
dem  Gefolge  des  iiersischen  Eroberers  anschloss,  verschwand  er  aus 
den  Augen  der  Griechen,  aber  nicht  aus  ihrem  Gedächtnisse. 

Denn  sie  wurden  nicht  müde,  seine  Geschichte  als  die  merkwür- 
digste Reihe  wechselvoller  Begebenheiten  im  Munde  zu  tragen  und 
mit  allem  Reize  ionischer  Erzählungsgabc  auszustatten.  Sie  blieb 
nicht  allein  der  volksthümlichen  Deherlicferung  überlassen,  sondern 
wurde  unter  priesterlichem  Einihisse  nach  religiösen  Gesichtspunkten 
behandelt  (S.  4'J5).  Darnach  wurde  einerseits  die  Frömmigkeit  des 
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Königs  hervorgehoben,  durch  welche  er  sich  die  besondere  Obhut  des 
delphischen  Gottes  erworben  habe , andererseits  aber  auch  die  per- 
sönliche Ileberhebung  des  Königs  und  die  Ueberschätzung  seines 
Reichthums,  durch  die  er  sich  die  Klarheit  seines  Urteils  getrübt  und 
den  jähen  Umschwung  herbeigeführt  habe.  Zugleich  wird  hervorgeho- 
ben, dass  auf  seinem  Geschleclite  seit  den  Tagen  des  Gyges,  der  durch 
Meuchelmord  den  Thron  gewonnen  habe,  ein  Fluch  laste,  welcher 
nach  der  ewigen  Gerechtigkeit,  die  auch  Apollon  nicht  aufzuheben 
vermöge,  sich  habe  erfüllen  müssen.  Indem  die  priesterliche  Erzäh- 
lung auf  diesen  Fluch  hinweist,  begegnet  sie  dem  Vorwurfe , welcher 
gegen  den  pythischen  Gott  erhoben  werden  konnte,  dass  er  seinen 
treuen  Diener  nicht  besser  geschützt  und  dass  demselben  alle  seine 
Frömmigkeit  nichts  geholfen  habe.  Aber  auch  im  Sturze  des  grofsen 
Königs  musste  Apollon  sich  verherrlichen. 

Darum  wird  erzählt,  wie  Kroisos  nach  Einnahme  der  Stadt  in 
den  Tempel  des  Gottes  flieht.  Er  wird  gesucht  und  verrathen.  Der 
Name  seines  Verräthers  Eurybatos  war  sprichwörtlich  bei  den  Helle- 
nen, um  Menschen  der  gröfsten  Schlechtigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
König  wird  im  Tempel  gefesselt,  aber  die  Fesseln  fallen  von  seinen 
Händen;  er  wird  auf  die  Burg  geschleppt,  aber  auch  hier  lässt  ihm 
sein  Schutzgott  kein  Leid  widerfahren,  bis  Kyros  endlich,  durch  eine 
Reihe  von  Wundern  überwältigt,  seinen  Gefangenen  mit  ehrerbietiger 
Achtung  beliandelt.  , 

Es  muss  noch  eine  andere  Ueberlieferung  gegeben  haben,  nach 
welcher  Kroisos  seine  Herrschaft  nicht  überleben , sondern  sich  mit 
seinen  Schätzen  verbrennen  wollte.  Ein  solches  Sichselbstopfern 
untergehender  Fürsten  ist  in  der  Sage  und  wohl  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Orients  mehrfach  vorgekommen  und  hängt  mit  dem  Ge- 
brauche zusammen,  den  Sonnengott  durch  Anzünden  kostbarer 
Scheiterhaufen  zu  ehren.  Wie  verbreitet  diese  Ueberlieferung  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kroisos  auf  alten  Gemälden  darge- 
stellt war  in  königlichem  Gewände  mit  Scepter  und  Lorbeerkranze 
feierlich  auf  dem  Holzgerüste  sitzend  und  mit  priesterlicher  Ruhe 
eine  Upferspendc  ausgiefsend , während  die  Flammen  emporschlagen. 

Indem  sich  die  Priesterlegende  dieser  Ueberlieferung  bemäch- 
tigte , machte  sie  den  Scheiterhaufen  zu  einem  Schaflbtte  und  schrieb 
dem  Kyros,  dem  Feinde  hellenischer  Gottesdienste,  eine  Grausamkeit 
zu,  welche  mit  den  persischen  Religionsidcen  zu  sehr  in  Widerspruch 
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stellt,  um  Glau)>en  zu  verdienen.  Sic  liefs  dann  durch  einen  plötzli- 
chen Regen,  welchen  Apollon  sendet,  den  Brand  löschen,  während 
llerodot,  welchem  jede  an  Athen  anknüpfende  Wendung  der  Sage  die 
w illkommenste  war , Solons  Namen  in  die  wunderbare  Rettung  des 
letzten  Lyderkönigs  verflicht*’*). 


Der  Fall  von  Sardes  war  ein  ungeheures  Ereigniss  für  die  ge- 
samte Griechenwelt.  Das  Reich,  weiches  die  Vermittelung  mit  dem 
Morgenlande,  aber  auch  die  Schutzwehr  gegen  Osten  gebildet  hatte, 
war  kraftlos  zusammengebrochen  und  über  die  Trümmer  desselben 
eine  durchaus  fremde  und  feindselige  Macht  in  die  Nähe  der  Küste 
vorgedrungen. 

Den  Mermnadcn  gegenüber  hatten  die  Städte  ihre  büigerliche 
Selbständigkeit  zu  vertreten  gehabt ; ihre  Sprache,  Sitte  und  Religion 
waren  nicht  gefährdet,  denn  diese  herrschten  ja  in  Sardes.  Jetzt 
stand  Alles  aut  dem  Spiele;  denn  die  Völker  von  Iran  hassten  aus- 
ländische Sitte  und  waren  durch  ihre  Religion  gegen  jeden  Bilder- 
dienst zu  einem  nationalen  Kampfe  berufen.  In  demselben  Mafse 
also,  wie  die  Juden  in  Babylon  mit  froher  Erwartung  auf  Kyros,  als 
den  Beschützer  des  Jehovadienstes,  hinsahen,  erzitterten  die  Hellenen 
für  ihre  Städte,  Tempel  und  Altäre. 

ln  der  gemeinsamen  Angst  thaten  sie  sich  enger  zusammen. 
Die  äolischen  Städte  und  die  ionischen  handelten  gemeinschaftlich, 
freilich  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  alle.  Die  Inseln  blieben  zurück, 
da  sic  für  sich  keine  Gefahr  sahen.  Aber  auch  Milet  fehlte  bei  der 
neuen  Eidgenossenschatl.  Die  Milesier  hatten  nämlich,  wie  sie  einst 
mit  den  Mcrmnaden  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatten,  so  auch 
jetzt  die  erste  Gelegenheit  benutzt,  mit  dem  neuen  Machthaber  einen 
Sondervertrag  abzuschlicfsen. 

Die  nationale  Partei  hatte  in  Phokaia,  das  beim  Anschlüsse  der 
äolischen  Städte  wohl  gelegen  war,  ihren  Mittelpunkt.  Ein  Bürger 
von  Phokaia,  Pytherinos,  wurde  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  der 
neuen  Eidgenossenschaft  als  Abgeordneter  gewählt,  um  den  jensei- 
tigen Hellenen  die  Lage  der  Dinge  vorzustellen  und  nachdrückh'che 
Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  .Mit  stattlicher  Ausrüstung,  welche 
den  Wohlstand  der  Griechen  Asiens  bekunden  sollte,  landete  Pyther- 
mos  in  Gytheion.  In  Purjiurgewand  trat  er  vor  die  Behörden  Spartas 
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und  suchte,  so  beredt  er  konnte,  die  geiiieinsauien  Interessen  diesseits 
und  jenseits  des  Inselmeers  darzuslellen.  Aber  er  fand  wenig  Gehör. 
Die  Spartaner,  welche  für  Kroisos,  den  Bezwinger  der  Städte,  Mann- 
schaft und  Schilfe  bereit  gehalten  batten,  versagten  den  bedrohten 
Städten  jede  thätige  Hülfe  und  begnügten  sich,  um  doch  dem  Scheine 
nach  der  ehrenvollen  Anerkennung  ihrer  Hegemonie  zu  entsprechen, 
einen  Abgeordneten  nach  Asien  zu  schicken,  welcher  den  Perserkönig 
in  seinem  Heerlager  aufsuchte,  um  im  Namen  des  lakedämonischen 
Staats  gegen  feindliche  Angriffe  auf  griechisches  Gebiet  Verwahrung 
einzulegen. 

Kyros  musste  diese  machtlose  Sendung  — cs  war  die  erste  ölfent- 
liche  Begegnung  zwischen  Persien  und  den  Staaten  des  europäischen 
Griechenlands  — lächerlich  erscheinen.  Sie  steigerte  nur  seine  Ge- 
ringschätzung der  griechischen  Nation,  deren  Grofssprecherei  er  ver- 
achtete. Er  beurteilte  sie  nach  dem  Volke  in  den  ionischen  Handels- 
plätzen und  konnte  Leuten,  die  ihr  halbes  Leben  auf  dem  Markte  ver- 
schwatzten, keine  männliche  Kraft  Zutrauen. 

Inzwischen  hatte  er  an  Anderes  zu  denken,  als  an  die  Verhält- 
nisse auf  der  kleinasiatischen  Küste.  Seit  dem  Falle  von  Sardes  hielt 
er  die  Unterwerfung  von  Kleinasien  für  beendigt  und  während  er 
selbst  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Ekbatana  hinaufzog,  liefs  er  Taba- 
los  als  Gouverneur  der  neu  erworbenen  Provinz  in  Sardes  mit  einer 
persischen  Garnison,  Paktyes  aber,  einem  geborenen  Lyder,  übertrug 
er  die  Verwaltung  der  Steuern  und  die  Aufsicht  über  die  Gelder, 
welche  von  nun  an  auf  der  königlichen  Strafse  von  Sardes  nach  Susa 
wandern  sollten’**). 

Kyros  täuschte  sich,  wenn  er  durch  solche  Malsregeln  die  Ver- 
hältnisse Kleinasiens  geordnet  glaubte.  Er  liefs  Alles  in  Gälirung  zu- 
rück. Namentlich  war  die  ganze  Küstenbevölkerung  in  Aufregung, 
schwebend  zwischen  Angst  und  Holfnung.  Die  alte  Herrschaft  war 
vernichtet,  die  neue  noch  nicht  begründet.  Die  freiwillige  Huldigung, 
zu  welcher  sich  unter  gewissen  Bedingungen  die  Städte  erboten  hat- 
ten, war  von  Kyros  zornig  znrückgewiesen  worden,  weil  er  es  ihnen 
nicht  vergessen  konnte,  dass  sie  vor  dem  Falle  von  Sardes  alle  mit 
Ausnahme  Milets  seine  Vorschläge  zurückgewiesen  hatten.  Man 
musste,  sobald  er  freie  Hand  hatte,  das  Sclilimmste  erwarten.  Noch 
hatte  man  im  Küstenlande  keinen  Soldaten  des  Kyros  gesehen;  noch 
war  man  frei,  weder  lydiscb  noch  persisch,  und  je  voreiliger  Kyros 
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seine  ganze  Heeresmacht  aus  der  Halbinsel  herauszug,  um  an  den  ent- 
legensten Gränzen  seines  Reichsgebiets  Kriege  zu  führen,  desto  näher 
lag  die  AuiTorderung,  diese  Frist  zu  benutzen  und  mit  vereinter  Kraft 
eine  neue  Unabhängigkeit  zu  erringen. 

Diese  Stimmung  benutzte  Paktyes,  dessen  Treue  durch  die  an- 
vertrauten Gelder  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  war.  Er  gebrauchte 
dieselben,  um  rasch  ein  ansehnliches  Heer  zusammenzubringen,  von 
der  Küste  aus  nach  Sardes  zu  ziehen  und  Tabalos  daselbst  einzu- 
schliefsen.  Er  war  aber  nicht  der  Mann,  um  eine  schwierige  und 
kühne  Unternehmung  mit  Energie  zu  Ende  zu  führen.  Kaum  hörte 
er  von  dem  heranrückenden  Heere  des  Mazares,  welchen  Kyros,  um 
Tabalos  zu  entsetzen,  vom  Hauptbecre  schleunig  gesandt  hatte,  so  sank 
ihm  der  Muth ; er  liefs  das  Heer  aus  einander  gehen  und  flüchtete 
selbst  nach  Kyme. 

Der  ganze  Aufstand  hatte  keinen  andern  Erfolg,  als  den,  dass 
nun  um  so  schneller  das  Verhängniss  heranrückte  und  die  Perser  um 
so  erbitterter  waren,  als  sie  zum  ersten  Male  an  den  griechischen 
Ufersaum  vorrückten.  Ihr  näciistes  Augenmerk  war  die  Strafe  des 
Verräthers  und  an  sein  Haupt  knüpften  sich  die  ersten  Verhandlungen 
zwischen  dem  Perserheere  und  den  Griechenstädten. 

Die  Kymäer,  welche  den  Paktyes  weder  auszuliefern  noch  zu 
schützen  wagten,  liefsen  ihn  nach  Lesbos  überschifl'en.  Aber  auch 
auf  den  Inseln  war  er  nicht  sicher;  die  Mytilenäer  waren  nicht  abge- 
neigt, für  persisches  Gold  den  Flüchtling  auszuliefem,  und  die  Kymäer 
brachten  ihn  deshalb  nach  Uhios.  Die  Chier  aber  glaubten  die  Ge- 
legenheit benutzen  zu  müssen,  um  auf  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande, wo  sie  schon  lange  einen  Besitz  zu  haben  wünschten,  sich  das 
Gebiet  von  Atamcus  zusichern  zu  lassen.  Die  Perser  tbaten  das  mit 
Freuden,  weil  sie  dadurch  die  wichtige  Insel  unter  ihren  Einfluss 
brachten,  und  Paktyes  wurde  aus  dem  Heiligtbume  der  Burggöttiii 
Athena  der  Rache  seiner  Feinde  ausgeliefert.  So  wurden  die  heilig- 
sten Pflichten  schnödem  Eigennutze  preisgegeben,  nicht  von  Ein- 
zelnen, sondern  üflentlich  von  einem  ganzen  Staate,  und  die  Priester- 
schaft, durch  die  Verletzung  des  Tempelfriedens  empört,  legte  einen 
Bannfluch  auf  das  um  solchen  Sündenlohn  erworbene  Gebiet  (S.  463). 
So  lernten  die  Perser  das  ionische  Seevolk  kennen.  Wie  konnte 
es  anders  sein,  als  dass  sie  eine  tiefe  Verachtung  gi^en  dasselbe 
fassten ! 
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^ach(letn  Mazares  sein  erstes  Ziel,  die  liestrafuug  des  Itädels- 
fflhrers,  erreicht  halle,  wandte  er  sich  gegen  die  Theilnehmcr 
der  Bevolution.  Kin  Herd  derselben  war  Priene  gewesen,  des  edlen 
Bias  Vaterstadt,  die  Pflegerin  des  panionischen  Heiligthums.  Hie 
Bürger  der  Stadt  wurden  zum  schreckenden  Beisjiiele  in  Sklaverei  ge- 
geschleppt.  Verheerend  ging  dann  der  Zug  in  das  Maiandroslhal 
hinab,  das  aus  seinen  Trümmern  kaum  erstandene  Magnesia  wurde 
zum  zweiten  Male  zerstört, 

Üa  starb  plötzlich  der  Führer  des  Bacliezuges  und  Harpagos  er- 
hielt den  Oberbefehl  des  Küstenkrieges.  Durch  die  Wahl  eines  ihm 
so  nahe  stehenden  Mannes  gab  Kyros  zu  erkennen,  wie  wichtig  ihm 
der  ionische  Feldzug  sei. 

Und  in  der  That,  die  Ionier  zeigten  dem  Könige  jetzt,  dass  sic 
etwas  Anderes  wären  als  geschwätziges  Marktvolk  und  dass  nicht  allen 
das  Heiligste  feil  sei  wie  den  Chiern.  Sie,  die  sich  so  wenig  geeignet 
gezeigt  hatten,  durch  gemeinschaftliches  Handeln  ihre  Sache  zu  retten, 
zeigten  nun,  als  jede  Hoffnung  des  Gelingens  verschwunden  war, 
einen  heroischen  Muth,  der  besserer  Tage  würdig  war.  Harpagos 
musste  Stadl  für  Stadt  berennen;  vor  jedem  Platze  wartete  sein  ein 
neuer  Krieg,  obwohl  die  Ionier  bald  erkannt  hatten,  dass  sie  jetzt  mit 
einem  anderen  Kriegsvolke,  als  die  Lyder  waren,  zu  thun  hätten. 
Denn  während  diese  vorzugsweise  durch  Beiterei  ihre  Kämpfe  geführt 
halten,  standen  dem  Harpagos  alle  Waffengattungen  in  hoher  Ausbil- 
dung, namentlich  eine  Masse  furchtbarer  Bogenschützen,  ferner  alle 
Mittel  regelmäfsiger  Belagerung,  Maschinen  wie  Schanzarbeitcr,  zu 
Gebote.  Er  umzingelte  die  Städte  von  der  Land-  und  Sceseite,  wusste 
durch  unterirdische  Gänge  die  Bingmauprn  zu  stürzen  und  auf  diese 
Weise  eine  Stadt  nach  der  andern  zum  Falle  zu  bringen.  Endlich  gab 
es  diesen  Feinden  gegenüber  kein  hellenisches  Hecht,  das  sie  achteten, 
kein  Heiligtlium,  vor  dem  sie  Scheu  trugen,  wie  die  Lyder  Ihaten.  In 
diesem  Kampfe  waren  es  vornehmlich  zwei  Städte,  welche  in  ächt- 
ionischer Weise  ihren  Heldenmulh  bewährten,  indem  sie  nach  ver- 
geblichem Landkampf  auf  dem  Meere  die  Freiheit  und  zu  Schiffe  ein 
neues  Vaterland  zu  linden  wussten. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  je  unheimlicher  die  Verhältnisse 
Kleinasiens  wurden,  um  so  mehr  Volk  des  Küstenlandes  auswanderte. 
Zunächst  waren  es  Einzelne  und  Familien,  deren  Lebenserwerb  ganz 
vom  Frieden  abhängig  war,  namentlich  Künstler  und  Handwerker, 
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welche  unter  der  Herrschaft  des  Kruisos  einen  behaglichen  Wuhl- 
stand  gewonnen  hatten.  So  zog  Bathykles,  der  Magnete,  mit  seinen 
Kiinstgenossen  um  diese  Zeit  aus  Sardes  nach  Sparta’^’). 

Oie  Auswanderung  nahm  zu  und  erstreckte  sich  nach  Italien  und 
Gallien,  namentlich  aber  nach  dem  schwarzen  Meere,  an  dessen  Ufer 
die  Tochterstädte  aufblühten,  während  das  Mutterland  unlerging ; ganz 
ähnlich  wie  etwa  in  neuerer  Zeit  durch  die  Zerstörung  von  Psara  und 
Chios  Handelsplätze  wie  Syra  im  Arcbipelagus  neu  erwachsen  sind. 
Denn  die  Griechen  haben  es  zu  allen  Zeiten  wohl  verstanden,  auch  in 
der  gröfsten  Noth  sich  zu  helfen,  statt  der  verlorenen  Heimath  eine 
andere  zu  gewinnen  und  hier  mit  bewundernswürdiger  Lebenskraft 
einen  neuen  Wohlstand  zu  gründen.  Namentlich  richteten  sich  die 
Kluchtwanderungen  nach  den  Colonien,  wie  dies  schon  bei  den  Phöni- 
ziern der  Fall  war.  So  werden  die  Tyrier  von  dem  Propheten  Jesaias 
aufgefordert,  nach  Tartessos  auszuwandern,  und  Karthago's  Blüthe 
beruht  wesentlich  auf  der  Auswanderung  zahlreicher  Familien  aus  der 
bedrängten  Mullerstadt. 

So  wurden  auch  jetzt  Pllanzorte  wie  Pantikapaion  erst  zu  volk- 
reichen Städten..  Die  besten  Leute  zogen  aus,  nachdem  sie  ihre 
Schuldigkeit  gethan  batten;  die  Feigen  blieben  an  der  Scholle  kleben. 
Diejenigen  Orte  aber,  wo  die  Bürgerschaft  iin  Ganzen  sich  am  ent- 
schlossensten zeigte,  um  keinen  Preis  dem  Fremdjoche  sich  zu  beugen, 
das  waren  Teos  und  Phokaia.  Die  Teier,  deren  Geschlechter  sich  von 
minyschen  Helden  herleileten  tS.  223),  erkoren  die  thrakische  Küste, 
die  ihrer  wilden  Völkerschaften  wegen  hellenischem  Anbau  am  läng- 
sten getrotzt  hatte.  War  doch  etwa  hundert  Jahre  früher  eine  von 
Klazomeniern  versuchte  Ansiedelung  von  den  Bergvölkern  vollständig 
zerstört  worden.  Dennoch  wählten  sie  denselben  Punkt  unweit  der 
Nestosmündung,  der  Insel  Thasos  gegenüber,  einen  Punkt,  der  schon 
von  Phöniziern  angebaut  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gründung  ge- 
lang. In  Abdera  erblühte  ein  neues  Teos,  und  die  Stadt,  welche  den 
Philosophen  Demokritos  nicht  nur  erzeugte,  sondern  auch  zu  ehren 
wusste,  beweist,  dass  der  hohe  Sinn,  welcher  die  Teier  beseelte,  auch 
in  ihrer  Pflanzstadt  nicht  erloschen  ist. 

Nicht  so  leicht  gelang  es  den  Phokäern  eine  neue  Heimath  zu 
finden.  Sie  halten  ihre  Qiiadermauern,  welche  sie  mit  dem  Gelde 
ihres  Gastfreundes  Arganthoiiios  (S.  435)  erbaut  batten,  mit  solchem 
Erfolge  gegen  Harpagos  vertheidigt,  dass  dieser  sich  endlicli  zum  Abzüge 
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bereit  erklärte,  wenn  sie  zum  Zeicheo  ihrer  UnterwerfuDg  eine 
Bastion  einreifsen  und  dem  Grofskönige  eine  geweihte  Stätte  inner- 
halb ihrer  Ringmauer  einräumen  wollten.  Die  Phokäer  wollten  auch 
dieses  nicht;  sie  benutzten  aber  die  Frist,  welche  sie  sich  als  Bedenk- 
zeit ausgebeten  hatten,  die  ganze  Zahl  ihrer  ScbifTe  in's  Neer  zu  zie- 
hen^ und  während  sich  die  feindlichen  Truppen  der  Verabredung  ge- 
iiiäfs  von  den  Mauern  zurückgezogen  hatten,  schifften  sie  sich  mit 
Weib  und  Kind,  mit  ihren  Heiligthümern  und  ihrer  fahrenden  Habe 
ein  und  liefsen  die  entvölkerte  Stadt  den  Persern  zurück. 

Am  liebsten  wären  sie  in  dem  heimathlichen  Meere  geblieben; 
aber  die  Chier  wollten  ihnen  aus  Handclseifersucht  die  Oinussen  oder 
Wcininseln  um  keinen  Preis  überlassen;  sie  mussten  also,  so  schwer 
es  war,  mit  der  grofsen  belasteten  Flotte  zu  weiterer  Seefahrt  sich 
entschliefsen.  Sic  fuhren  noch  einmal  nach  der  öden  Vaterstadt, 
überflelen  die  |>ersisclie  Besatzung,  versenkten  eine  Eisenmasse  in  den 
Eingang  ihres  Hafens,  verfluchten  Alle,  die  von  der  gemeinsamen 
Fahrt  zurückblieben,  und  zogen  dann  aus  dem  Archipelagus  hinaus  in 
die  ferne  Westsee,  wo  sie  auf  Kyrnos  (Corsica)  bei  Alalia  den  früheren 
Ansiedelungen  ihrer  Mitbürger  sich  anschlossen.  Denn  in  Tartessos, 
wohin  sie  früher  eingeladen  waren,  war  inzwischen  ihr  Freund  Argan- 
thonios  gestorben  und  nach  seinem  Tode  eine  ungünstige  Stimmung 
eingetreten.  Von  Neuem  warteten  ihrer  schwere  Schickungen.  Ehe 
sie  sich  auf  eigenen  Ländereien  eingerichtet  hatten,  mussten  sie  den 
Lebensbedarf  auf  Beutezügen  gewinnen  und  diese  verwickelten  sie  in 
Streit  mit  den  See-  und  Handelsstaaten  der  Westsee.  Die  Tyrrhener 
und  Karthager  thaten  sich  zusammen,  um  ihre  KaufTahrer  vor  den 
neuen  Piraten  zu  schützen.  Gegen  ihre  vereinigte  Flotte  kämpften 
die  Phokäer  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung ; sie  wurden  nicht  be- 
siegt, aber  sie  verloren  so  viel  an  Schiffen  und  Mannschaft,  dass  sie 
.sich  in  Kyrnos  nicht  halten  konnten.  Sie  gingen  nach  Rhegion,  und 
der  Ueberrest  des  heimathlos  irrenden  Volkes  gewann  endlich  im  luka- 
nischen  Hyele  eine  feste  Niederlassung.  Hier  fanden  sie  ein  stilles 
Loos,  und  in  dieser  Stadt  am  fernen  Saume  der  griechischen  Welt 
entwickelte  sich  unter  ihnen  die  tiefsinnige  Schule  der  eleatischen 
Philosophie*’*). 

Harpagos  war  in  jeder  Weise  bestrebt,  den  mühseligen  Feldzug 
zu  Ende  zu  bringen.  Auch  folgten  der  Einnahme  der  Städte  keine 
gewaltsamen  Mafsregeln,  keine  Zerstörung,  keine  Fortführung  oder 
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Knechtung  der  Einwohner,  kein  l’msturz  der  Gemeindeordnungen. 
Bei  der  Verachtung,  welche  die  Perser  gegen  alles  griechische  Ver- 
fassungswesen hatten,  mussten  ihnen  die  Bürger  der  ionischen  Städte, 
je  mehr  sie  zusammenkamen  und  sprachen,  um  so  unschädlicher  er- 
scheinen. So  liefsen  sic  auch  den  Bundestag  auf  Mykale  bestehen. 

Auf  diesem  Bundestage  kam  es  sogar  noch  einmal  zu  Anträgen 
und  Berathungen,  welche  bei  der  allgemeinen  Erregung  der  Gemüther 
leicht  zu  wichtigen  Thatsachen  führen  konnten.  Die  kühnsten  und 
einsichtsvollsten  Patrioten  erhoben  noch  einmal  ihre  Stimme ; unter 
ihnen  Bias  von  Priene.  Er  ging  auf  die  Vorschläge  des  Thaies  zurück  ; 
er  wies  von  Neuem  auf  das  Grundübel,  die  Zersplitterung  des  ioni- 
schen Staatslebens,  hin.  Schon  seien  im  zweiten  Kriege  alle  Folgen 
derselben  klar  genug  geworden.  Wenn  der  Heldenmuth,  der  sich  in 
fruchtlosen  Einzelkämpfen  erschöpft  habe,  am  rechten  Orte  vereinigt 
gewesen  wäre,  so  stände  es  mit  den  ionischen  Städten  anders.  ‘Jetzt', 
sagte  er,  ‘ist  in  lonien  eine  Zusammensiedelung  nicht  mehr  möglich. 
Die  besten  der  Städte  bestehen  nicht  mehr;  die  mächtigste  hat  uns 
vor  Anfang  des  Kampfes  verlassen;  der  Boden  selbst,  auf  dem  wir 
leben,  ist  nicht  mehr  unser,  und  was  uns  an  freier  Bewegung  gelassen 
ist,  müssen  wir  als  Gnade  von  Barbaren  entgegen  nehmen.  Darum 
lasst  euch  nicht  täuschen,  wenn  euch  jetzt  eine  leidliche  Existenz  ge- 
währt ist,  wenn  Handel  und  Seefahrt  ungestörten  Fortgang  nehmen. 
Ihr  seid  nicht  mehr  eure  eigenen  Herren.  Wenn  es  dem  Grofskönige 
beliebt,  wird  er  eure  Hülfsmittel,  euer  Vermögen  und  eure  Schüfe  in 
Anspruch  nehmen  und  euch  zur  Heeresfolge  gegen  eure  Stammge- 
nossen zwingen.  Noch  ist  es  Zeit,  eine  Gesamtstadt  zu  gründen,  wenn 
auch  nicht  mehr  auf  vaterländischem  Boden.  Aber  lonien  ist,  wo 
freie  Ionier  wohnen ; unsere  Schilfe  geben  uns  die  Macht,  neue,  den 
Barbaren  unangreifbare,  Wohnsitze  zu  gewinnen.  Unsere  Brüder 
in  Phokäa  haben  uns  den  Weg  gezeigt;  im  westlichen  .Meere  liegt  die 
fruchtbare  und  grofse  Insel  Sardo.  Gründen  wir  dort  mit  vereinter 
Kraft  eine  ionische  Gesamtstadt,  so  können  wir  den  Flotten  der  Tyr- 
rhener  und  Karthager  gewachsen  sein.  Heute  habt  ihr  noch  die  Wahl, 
ob  ihr  das  Vaterland  untergehen  lassen  oder  dem  ionischen  Namen 
neue  Ebre  und  dauernden  Buhm  gewinnen  wollt'. 

Die  Worte  des  Bias  fanden  wohl  manches  empfängliche  Ohr,  aber 
die  Masse  der  ionischen  Eidgenossen  vermochten  sie  nicht  aus  ihrer 
Bequemlichkeit  aufzurütteln  und  zu  so  aufscrordentlichen  Entschlüssen 
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ZU  begeistern.  Die  kluge  Politik  der  Pei'ser  that  das  Ihrige,  um  wei- 
tere Auswanderungspläne  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Ihnen 
genügte,  dass  der  Widerstand  gebrochen  war;  die  Abgaben  an  den 
König  wurden  gegeben  und  Heeresfolge  geleistet.  Der  persische  Name 
war  so  gefürchtet,  dass  auch  die  Inseln  freiwillig  huldigten,  so  nament- 
lich Chios  und  Lesbos;  beide  Inseln  hatten  in  innern  Fehden  ihre 
Widerstandskraft  aufgerieben,  beide  waren  schon  ihrer  festländischen 
Besitzungen  wegen,  auf  welche  sie  nicht  verzichten  wollten,  zur  Unter- 
werfung geuöthigt. 

Inzwischen  vereinigte  Harpagos  mit  seinem  Heere  die  Contingente 
der  ionischen  und  äolischen  Städte,  welche  sich  um  so  bereitwilliger 
seinem  Zuge  anschlossen,  da  er  gegen  die  Karer  gerichtet  war.  In 
Karlen  leisteten  weder  die  in  das  Binnenland  zurückgeschobenen  älte- 
ren Landeseinwohner,  noch  auch  die  hellenischen  Küstenstädte  erheb- 
lichen Widerstand.  Nur  in  Knidos  regte  sich  ein  gewisser  Heroismus. 
Während  noch  Harpagos  mit  den  ionischen  Städten  zu  thun  hatte, 
machten  sich  die  Knidier  an’s  Werk,  den  schmälsten  Theil  ihrer  Land- 
zunge zu  durchgraben,  um  dann  den  Graben  zu  befestigen  und  so 
einen  engen  Einschluss  ihrer  Halbinselstadt  unmöglich  zu  machen, 
ludessen  ging  es  damit  nicht  vorwärts;  allerlei  Unglücksialle  hemmten 
die  mühselige  Arbeit;  sie  wurden  als  abmahnende  Götterzeichen  be- 
trachtet, und  am  Ende  entschloss  man  sich  um  so  eher,  das  Unver- 
meidliche über  sich  ergehen  zu  lassen,  als  die  Perser  nacli  Unterwer- 
fung der  ionischen  Städte  die  Mittel  gewonnen  batten,  im  Nothfalle 
auch  von  der  Seeseite  anzugreifen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  aber  wartete  des  Harpagos,  als  er  von  der 
Küste  in  das  Binnenland  vorging.  Hier,  wo  die  Natur  den  Bewohnern 
natürliche  Schutzwehren  gegeben  hat,  hatte  er  gleich  oberhalb  Hali- 
karnass mit  den  Pedasiern,  welche  sich  in  ihrer  Bergfeste  Lida  ver- 
schanzt hatten,  einen  harten  Kampf,  und  als  er  dann  in  die  Tauros- 
landschaften hinüberkam,  da  trat  ihm  der  entschlossene  Widerstand 
der  Lykier  und  der  ihnen  verwandten  Kaunier  entgegen,  welche  den 
Persern  so  wenig  wie  den  Lydern  ihre  Freiheit  preisgeben  wollten. 
Die  Xantbier  gingen  allen  Uebrigen  mit  Heldenmuth  voran ; das  tapfere 
Bürgerheer  rückte  der  Uebermacht  des  Haq)agos  furchtlos  im  Xanthos- 
thale  entgegen.  Was  aus  der  Schlacht  sich  rettete,  zog  in  die  Felsen- 
burg von  Xantbos,  und  als  auch  hier  endlich  ein  längerer  Widerstand 
unmöglich  war,  suchten  die  Bürger  unter  den  Trümmern  ihrer  Tem- 
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|)i‘l  uiul  Wohnungen  bis  auf  den  letzten  Mann  kämpfend  einen  ehren- 
vollen Tod.  Achtzig  Familien,  welche  abwesend  waren,  blieben  allein 
übrig  und  zogen  später  in  den  Trümmerhaufen  ihrer  Ahnenburg 
wieder  ein.  Die  Perser  aber  erprobten  hier  zuerst  den  Heroismus 
hellenischer  Bergvölker,  welche  wohl  besiegt  aber  nicht  überwunden 
werden  können.  Es  waren  die  Vorspiele  von  Thermopylai”’).  ^ 


So  war  durch  diese  Feldzüge  des  Har))agus  (seit  Ol.  59;  544)  die 
ganze  eine  Hälfte  der  griechischen  Welt  umgestaltet  worden;  die  Hel- 
lenen diesseits  und  Jenseits  des  Wassers  waren  aus  einander  gerissen, 
die  blühendste  Reihe  von  Hellenenstädten  einem  übermächtigen  Bar- 
barenreiche einverleibt  und  der  Freiheit  eigener  Bewegung  beraubL 
Alles,  was  die  Mermnaden  zu  Stande  gebracht  batten,  war  nur  ein 
Vorspiel  dieser  Ereignisse  gewesen,  in  Folge  deren  der  alte  Gegen- 
satz des  asiatischen  Binnenlandes  und  Uferlandes  zuerst  überwunden 
und  die  im  Hochlande  Persiens  wurzelnde  Königsmaebt  an  den  Archi- 
pelagus  vorgerückt  war,  dessen  Inseln  schon  zitterten  und  ihre  Hul- 
digungen nach  Susa  zu  schicken  eilten.  Als  Kyros  62,  4 ; 529  starb, 
zwei  Jahre  vor  Peisistratos,  war  das  Verhältniss  der  Völker  und  Staaten 
gänzlich  verändert  und  eine  neue  Weltmacht  begründet,  gewaltiger 
als  alle  früheren,  ein  vom  Jazartes  bis  zum  rhodiseben  Meer  reichen- 
des, einheitlich  regiertes,  kriegerisch  um  sich  greifendes  Reicli,  wel- 
chem gegenüber  die  Ohnmacht  griechischer  Stadtrepubliken  zum 
ersten  Male  in  erschreckender  Weise  zu  Tage  trat. 

Gleichzeitig  hatte  noch  eine  andere  Binnenmacht  des  Orients  die 
Schranke  durchbrochen,  welche  sie  vom  Mittelmeere  trennte,  und  be- 
drohte von  Süden  her  die  Unabhängigkeit  hellenischer  Staaten. 

Aegypten  unter  den  Psammetichiden  war  von  dem  alten  Pharao- 
nenreiche so  verschieden,  wie  das  neuere  Lydien  von  dem  Staate  der 
Sandoniden ; ja  der  Bruch  mit  der  alten  Zeit  war  hier  um  so  schrofler, 
je  fremdartiger  den  Griechen  das  äebt  Aegyptische  war.  Anfangs  war 
das  Verhältniss  der  neuen  Dynastie  zu  den  Griechen  ein  durchweg 
günstiges  und  freundschaftliches,  so  lange  dieselben  ihr  nur  dienstbar 
waren,  den  neuen  Thron  gegen  den  Widerstand  der  nationalen  Partei 
zu  stützen,  und  so  lange  die  auswärtigen  Unternehmungen  nach  Syrien 
hin  gerichtet  waren,  um  den  Küstenstrich  dieses  Landes  mit  Aegyp- 
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ten  zu  vereinigen.  Als  aber  diese  Unternehmung  durch  die  uner- 
wartet schnell  erwachsene  Macht  der  Babylonier  vereitelt  war,  da  gab 
König  llophra  oder,  wie  ihn  die  Griechen  nannten,  Apries  den  Kriegs- 
rüstungen eine  andere  und,  wie  er  glaubte,  ungefährlichere  Richtung; 
er  benutzte  die  Bedrängniss  libyscher  Stämme,  um  gegen  die  Kyrenäer 
zu  Felde  zu  ziehen  (S.  439). 

Der  Zug  verunglückte  nicht  nur,  sondern  veranlasste  eine  Süld- 
nerempömng,  durch  welche  die  hundertjährige  Herrschaft  der  Psam- 
metichiden  gestürzt  wurde.  An  eine  national-ägyptische  Erhebung 
war  aber  nicht  zu  denken,  sondern  ein  Abenteurer,  dem  Mischvolke  der 
Söldner  angehörig,  der  bis  dahin  ein  Gaunerleben  geführt  hatte,  kam 
unter  dem  Namen  Amasis  auf  den  Thron  der  Pharaonen  und  setzte 
die  hellenistische  Richtung  der  Psammetichiden  in  noch  entschiedene- 
rer Weise  fort.  Er  hatte  eine  Kyrenäerin  zur  Frau,  Griechen  zu  Ta- 
felgenossen, hellenische  Fürsten  zu  Gastfreunden;  er  huldigte  wie 
Kroisos  den  griechischen  Göttern,  besonders  der  Athens,  und  schmei- 
chelte den  mächtigen  Priesterscliaften  durch  Geschenke.  Endlich 
wusste  er  auch  die  Eroberungspläne  der  Psammetichiden  mit  gröfse- 
rem  Geschicke  und  Erfolge  zu  erneuern. 

Aegypten  war  ein  Uferstaat  des  Mittelmeers  geworden ; es  sollte 
nun  auch  seinen  Antheil  an  der  Beherrschung  desselben  haben.  Zu 
diesem  Zwecke  verfolgte  er  aber  nicht  den  bedenklichen  Weg  syrischer 
Feldzüge,  sondern  von  den  Nihnündungen  aus  sollten  die  Flotten  Ae- 
gyptens eine  Meerherrschaft  gew  innen.  Zur  Ausrüstung  einer  gröfse- 
ren  Seemacht  war  aber  im  Delta  weder  Bauholz  noch  Metall  zu  finden ; 
auch  bedurfte  er  gelegenerer  Schiffsstationen  und  besserer  Kriegs- 
häfen als  sie  der  Nil  darbot.  Er  erkannte,  dass  für  seine  Zwecke  der 
Besitz  von  Cypern  unentbehrlich  sei.  Hier  konnte  auch  die  phöni- 
kische  Macht,  so  weit  sie  sich  noch  nach  dem  babylonischen  Heeres- 
zuge erhalten  hatte,  am  wirksamsten  angegrilfen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  Cypern  und  Phönizien  ist  so  alt,  wie 
der  Seehandel  von  Bybios  und  Sidon  (S.  34).  Das  Joch  der  phöni- 
kischen  Städte  lastete  zu  Zeiten  schwer  genug  auf  den  Insulanern,  und 
das  mit  Keilschrift  bedeckte  Königsbild  von  Kitiun  bezeugt,  dass  ira 
achten  Jahrhundert  Könige  von  Ninive  den  Kypriern  willkommen  wa- 
ren als  Befreier  vom  phönikischen  Joche  (S.  428).  Indessen  haben  die 
Phönizier  auch  hier  keine  gleichmäfsige  und  vollständige  Beherrschung 
der  Insel  durchgeführt.  Sie  beuteten  ihre  Wälder  und  Bergwerke  aus. 
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benutzten  die  Häfen,  pressten  Matrosen,  liefsen  sich  Abgaben  zahlen, 
aber  das  griechische  Wesen  wurde  nicht  unterdrückt,  und  namentlich 
behaupteten  sich  die  Griechenstädte  der  Nordseite  am  kilikischen 
Meere. 

Schon  Apries  batte  die  phönikisch-kyprische  Flotte  geschlagen, 
Amasis  ging  weiter.  Er  liefs  bedeutende  Truppenmassen  übersetzen 
und  unterwarf  die  ganze  Insel.  Griechen  aus  Cypem  zogen  nach 
Aegypten,  Aegypter  wurden  in  Cypern  angesiedelt.  Wie  die  Merm- 
naden,  so  tliat  auch  Amasis  Alles,  uni  als  Grieche  angesehen  zu  wer- 
den. Was  in  lonien  der  milesische  Apollon  war,  das  war  in  ('ypern 
die  Aphrodite  von  Paphos,  welcher  Amasis  durch  glänzende  Weihge- 
schenke huldigte,  und  während  er  eine  Griechenstadt  nach  der  andern 
zinsbar  machte,  liefs  er  sich  in  Delphi  als  Hellenenfreund  anerkennen. 
Von  Cypern  aus  richtete  Amasis  sein  Augenmerk  auf  die  syrische 
Küste,  als  Kambyses  den  Thron  des  Kyros  bestieg. 

So  wie  der  neue  Herrscher  den  Krieg  gegen  Aegypten  beschlossen 
batte,  beschickte  er  heimlich  die  Städte  der  Phönizier  und  Kyprier, 
eben  so  wie  Kyros  einst  vor  dem  lydischen  Kriege  den  Ioniern  Waflen- 
bündniss  angetragen  hatte.  Die  persischen  Gesandten  fanden  dieses 
.Mal  ein  offeneres  Gehör,  und  es  wurde  eine  für  alle  folgenden  Zeiten 
sehr  wichtige  Verbindung  zwischen  Persien  und  Phönizien  geschlossen, 
die  auf  gleichem  Hasse  gegen  die  Griechen  beruhte;  auch  in  den  ky- 
prisclien  Städten,  namentlich  in  Salamis,  bildete  sich  der  ägyptisch- 
grieclüschen  Partei  gegenüber  eine  phönikisch-persische.  Den  Insel- 
städten war  der  fernere  Gebieter  der  willkommnere  und  durch  ihren 
freiwilligen  Anschluss  erhielten  die  Städte  sehr  günstige  Bedingungen. 
Die  Persermacht  aber  erfuhr  dadurch  eine  ungemeine  Vermehrung; 
Flotten,  Häfen,  Seevolk,  Sebiffswerfte  standen  ihr  zu  Diensten,  und 
Aegypten  war  schon  von  der  Seeseite  eingeschlossen  und  halb  gelähmt, 
ehe  noch  der  eigentliche  AngrifT  erfolgte. 

So  schmolz  die  Zahl  der  freien  Griechenstaaten  vor  den  in  das 
Mittelmeer  vorgreifenden  Staaten  des  Morgenlandes  immer  mehr  zu- 
sammen. Aber  die  Wirksamkeit  des  griechischen  Volksgeistes  wurde 
dadurch  nicht  gehemmt  oder  eingeschränkt  Er  erhielt  vielmehr  durch 
die  Verbindung  mit  jenen  Staaten  einen  ganz  neuen  und  ungleich  wei- 
teren Spielraum.  Die  griechischen  Stadtkönige  in  Cypern  schickten 
Assarhaddon  Werkleute  nach  Ninive,  um  an  den  dortigen  Palästen 
zu  arbeiten.  .Nebukadnezar  von  Babylon  führte  seine  Kriege  mit 
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griechischen  Söldnern,  und  ähnlich,  wie  das  lydische  Reich,  so  war 
auch  das  neue  Aegypten  Alles,  was  es  war,  durch  griechischen  Einfluss. 
Griechische  Söldnerheere  waren  die  Stütze  der  Psammetichiden  ge- 
wesen ; nur  durch  sie  hatten  die  Könige  es  möglich  gemacht,  den  Auf- 
stand der  Kriegerkaste  zu  überwinden  und  jene  glänzenden  Unter- 
nehmungen auszuführen,  deren  sie  als  Emporkömmlinge  schon  für  die 
Sicherung  ihres  Thrones  bedurften*,  mit  ihrer  Hülfe  vermochten  sie 
die  Pläne  der  grofsen  Ramessiden  zu  erneuern,  den  Kanal  zu  bauen, 
welcher  das  Mittelmeer  mit  dem  indischen  Occan  verbinden  sollte,  und 
Syrien  mit  Krieg  zu  überziehen.  Als  es  aber  nun  unter  Amasis  zum 
Kampf  zwischen  Persien  und  Aegypten  kam,  hing  die  ganze  Führung 
und  Entscheidung  des  Krieges  auf  beiden  Seiten  von  griechischen 
Leuten  ab. 

Kambyses  hatte  die  Mittel  eines  erfolgreichen  Angriffs  vorzugs- 
weise in  den  Hülfsvölkern  und  Schilfen  der  Aeolier,  Ionier  und  Ky- 
prier.  Amasis’  ganze  Hoffnung  beruhte  auf  einem  geschickten  Feld- 
hauptmanii  aus  Halikarnass,  der  Pbanes  hiefs  oder  mit  ägyptischem 
Namen  Kombaphes.  Des  Königs  Unglück  bestand  darin,  dass  er  die- 
sen Mann  beleidigte,  welcher,  seiner  Unentbehrlichkeit  sich  bewusst, 
ungemesseiie  Ansprüche  machte.  Phanes  verliefs  heimlich  den  könig- 
lichen Dienst.  Amasis  liefs  ihm  auf  einem  Scbueilsegler  nachsetzeu; 
er  wurde  in  Lykien  ergriffen,  entkam  durch  seine  List  aufs  Neue, 
stellte  sich,  um  an  seinem  frühem  Kriegsherrn  Rache  zu  nehmen, 
Kambyses  zur  Verfügung  und  leitete  nun,  mit  unbedingtem  Vertrauen 
aufgenommen,  alle  Vorkehrungen  des  Kriegs.  Er  war  es  namentlich, 
welcher  die  unentbehrlichen  Verbindungen  mit  den  arabischen  Stäm- 
men vermittelte,  welche  an  bestimmten  Plätzen  der  Wüste  Wasserzu- 
fuhr leisteten ; nur  so  war  es  möglich,  den  grofsen  Heereszug  gefahr- 
los an  die  Gränzen  des  Deltalandes  zu  bringen.  Der  Sieg  bei  Pelusium 
und  die  Eroberung  Aegyptens  (63,  4;  525)  war  im  Wesentlichen  ein 
Werk  des  Phanes*®“). 

Unter  den  Griechen,  welche  dem  König  Kambyses  auf  dem  ägyp- 
tischen Feldzuge  zu  Hülfe  kamen,  war  auch  ein  samisches  Kriegsge- 
schwader. Mit  diesem  hatte  es  eine  besondere  Bewandtniss.  Samos 
hatte  sich  nicht  unterworfen  wie  Lesbos  und  Cliios;  Samos  war  der 
Mittelpunkt  einer  unabhängigen  Macht,  zu  welcher  damals  eine  Menge 
griechischer  Inselstädte  gehörte.  Freiwillig,  wie  einst  Milet  es  getban 
hatte,  trug  diese  Macht  ihre  Bundeshülfe  dem  Perserkönige  an,  obgleich 
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ihr  Oberhaupt  mit  Aegypten  aufs  Engste  befreundet  war.  Es  lag  ihm 
daran,  bei  Zeiten  mit  den  Persern  in  ein  vortheilhaftes  Bundesver- 
bältniss  zu  treten,  und  aufserdem  wollte  der  sainische  Fürst  die  Gele- 
genheit benutzen,  sich  einer  Anzahl  von  Männern  zu  entledigen,  deren 
Nähe  ihm  für  den  Bestand  seiner  Herrschaft  gefährlich  erschien.  Es 
war  nämlich  eine  durch  den  Umsturz  der  älteren  Verfassung  begrün- 
dete Gewaltherrschaft,  vermöge  welcher  der  ganze  Staat  in  den  Hän- 
den des  Polykrates  war. 

Samos  war  damals  der  glänzende  Mittelpunkt  von  ganz  lonien,  so 
weit  es  noch  von  den  Barbaren  unberührt  war.  Es  war  zu  einer  sol- 
chen Stellung  vorzugsweise  berufen;  denn  nirgends  hatte  sich  ioni- 
sches Volksleben  so  vielseitig  und  energisch  entwickelt  wie  auf  dieser 
Insel.  Landbau  und  Bergbau,  Viehzucht  und  Weinpflanzung,  vorzugs- 
weise aber  Schiffbau,  Handel  und  Industrie  bildeten  die  Grundlage 
des  Wohlstandes  von  Samos.  Ein  unermüdlicher  Trieb  zu  Erfindun- 
gen war  diesen  Insulanern  cingepflanzt,  zugleich  ein  männlich  kühner 
Entdeckungsgeist,  den  die  Gefahren  unbekannter  Meere  reizten.  Auf 
den  Werften  von  Samos  ist  die  Einrichtung  des  griechischen  Seeschiffs 
wesentlich  vervollkommnet  worden;  hier  verstand  man  am  besten, 
ansehnlichen  Waarenraum  mit  Beweglichkeit  des  Fahrzeuges  zu  ver- 
binden, und  Samos  war  die  erste  Stadt,  welche  nach  Korinth  den 
Trierenhau  einführte  (S.  411 ).  In  alle  Kriege  der  Küstenstaaten  fin- 
den wir  Samos  verwickelt.  Die  samischen  Seeleute  gehörten  zu  den 
ersten  griechischen  Seefahrern,  die  im  ägyptischen  Meere  zu  Hause 
waren,  und  Niemand  bestritt  ihrem  Landsmann  Kolaios  die  Ehre,  das 
ferne  Westland  des  Mittelmeers  entdeckt  und  von  den  Schätzen  Spa- 
niens die  erste  Kunde  in  loniens  Häfen  gebracht  zu  haben  (S.  435, 
487). 

Hera,  die  Schutzgöttin  der  Insel,  welche  in  der  Niederung  am 
Meere  westlich  von  der  Stadt  ihr  weltherühmtes  Heiligthum  hatte, 
empfing  die  Gelübde  der  ausfahrenden,  die  Weihegaben  der  heimkeh- 
renden Schilfer.  Es  gab  keinen  Platz  im  Archipclagus,  wo  so  viel- 
fache Länder-  und  Völkerkunde  zusammenströmte  und  in  mancherlei 
Denkmälern  bezeugt  war.  Denn  wie  der  grofse,  von  drei  Atlanten 
getragene  Erzkessel,  den  Kolaios  vom  Zehnten  seines  Handels- 
gewinnes gew  eiht  hatte,  als  bleibendes  Andenken  der  ersten  Tartessos- 
fahrt  im  Heiligthume  stand,  so  war  daselbst  eine  Fülle  ähnlicher  Weih- 
geschenke vereinigt,  in  denen  man  die  verschiedenen  Stadien  der  sa- 
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mischen  Seefahrt  so  wie  der  einheimischen  Technik  erkennen  konnte. 
Die  Werkstätten  in  Chios,  Ephesos  und  Samos  standen  unter  einander 
in  naher  Beziehung  und  anregendem  Austausche,  und  während  in 
Ephesos  die  ununterbrochenen  Arbeiten  am  Artemision  zu  wichtigen 
Vervollkommnungen  der  Gewerbe  führten,  so  war  es  die  Metallkunst 
und  Bildnerei,  für  welche  in  den  Schulen  von  Samos  und  Chios  die 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden  (S.  517). 

Das  gewerbliche  Leben  auf  der  Insel  war  unter  dem  Adelsregi- 
mente  der  Geomoren  oder  Grundbesitzer,  welches  dem  Königthume 
gefolgt  war,  auf  alle  Weise  gefördert  worden,  ähnlich  wie  es  in  Korinth 
unter  den  Bakchiaden  der  Fall  war.  Aber  es  erwuchs  dennoch  in  dem 
Seevolke  und  in  den  gewerbtreibenden  Classen  eine  der  Aristokratie 
feindliche  Macht,  welche  nur  auf  Gelegenheit  und  Führung  wartete, 
um  die  Regierung  den  Geschlechtern  zu  entreifsen.  Auf  der  Flotte 
kam  die  Erhebung  zum  Ausbruche.  Sie  kehrte  gerade  nach  glück- 
lichen Gefechten  mit  einer  Schaar  megarischer  Gefangener  aus  der 
Propontis  heim,  wo  Perinthos  seit  etwa  600  v.  Chr.  als  Pflanzort  der 
Samier  bestand.  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang  es  dem  Flottenführer 
SylosoD,  dem  Sohne  des  Kalliteles,  die  Mannschaft  zum  Sturze  der 
Verfassung  zu  bereden.  Den  Megareerii  wurden  die  Bande  abge- 
nommen und  bei  dem  Herafeste,  zu  dem  die  Samier  am  Strande  ver- 
sammelt waren,  ein  Lieberfall  ausgeführt,  bei  welchem  die  Behörden 
niedergemacht,  die  Rathsfamilien  ihrer  Rechte  beraubt  und  der  Sieg 
des  Volks  ausgcnifen  wurde. 

Natürlich  kam  auch  hier  nicht  das  Volk  in  den  Besitz  der  Macht, 
sondern  die  Vorkämpfer  desselben  rissen  sie  an  sich. 

Syloson  selbst  war  der  erste  Gewaltherr.  Ihm  folgte  Aiakes. 
Doch  blieben  die  Verhältnisse  schwankend,  bis  des  Aiakes  Söhne,  Pan- 
tagnotos,  Polykratcs  und  Syloson  durch  einen  neuen  Gewaltstreich  mit 
Hülfe  des  Lygdamis  (S.  345)  die  Gemeinden  entwaflneten  und  die 
Insel  in  ihre  Gewalt  brachten.  Sie  beherrschten  sie  eine  Zeitlang  ge- 
meinschaftlich, indem  sie  drei  Verwaltungsbezirke  einrichteten.  Doch 
der  mittlere,  an  Ehrgeiz  und  Talent  hervorragende,  war  mit  dem 
Drittheile  nicht  zufrieden ; der  ältere  Bruder  wurde  getödtet,  der  jün- 
gere, Syloson,  entfloh  und  so  fiel  Polykrates  die  Alleinherrschaft 

zu*®>). 

Es  war  ein  reiches  Erbe,  dessen  sich  der  gewaltige  Mann  be- 
mächtigt, eine  schwindelnde  Höhe,  die  er  mit  rücksichtsloser  Gewalt- 
Coitiui,  Oi.  Oneb.  1.  37 
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that  erstiegen  halte.  Eine  dichte,  bunigeinischte,  gährende  Bevölke- 
rung, welche  mehr  überrascht  als  besiegt  war;  neidische  Nachbaren 
auf  den  nahen  Inseln  und  Küsten,  von  denen  die  mächtigsten  schon 
mit  den  Barbaren  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatten,  wenig  und 
ferne  Bundesgenossen;  dagegen  von  der  einen  Seite  die  Persermacht 
unaufhaltsam  vorrückend,  auf  der  andern  Seite  Sparta,  der  mächtige 
Rückhalt  jeder  tyrannenfeindlichen  Opposition.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen konnte  Polykrates  nicht  anders  als  durch  die  gewaltsam- 
sten Mittel  seine  Herrschaft  begründen.  Er  konnte  nicht  wie  Peisi- 
stratos  auf  einen  Theil  des  Volkes  zählen,  welcher  in  seiner  Person 
seine  eigenen  Interessen  vertreten  sah ; auf  Geld  und  Soldaten  ruhte 
seine  Macht. 

Eine  Garde  von  tausend  Bogenschützen  fremder  Nation  umgab 
seine  Person  und  hielt  seine  Burg  in  Astypalaia  besetzt.  Er  verschaffte 
sich  bewaffneten  Zuzug  von  seinen  Bundesgenossen,  namentlich  dem 
naxischen  Tyrannen  Lygdamis.  Auf  allen  Werften  wurde  gebaut,  bis 
eine  Anzahl  von  hundert  Fünfzigruderern  kriegsfertig  war;  um  sie  zu 
bemannen,  liefs  er  werben  in  lonien,  Karien,»Lydien,  wo  es  bei  dem 
aufgewühlten  Zustande  der  Länder  an  iinstäteu  Abenteurern  nicht 
fehlte,  ln  unglaublich  kurzer  Zeit  war  eine  Seemacht  geschaffen, 
welche  das  ganze  Meer  beherrschte.  Wer  sollte  ihm  widerstehen? 
Die  Persermacht  war  noch  nicht  über  die  Küste  vorgedrungen,  der 
ionische  Städtebund  hatte  keine  Macht;  die  einzigen  Städte  der  Nach- 
barschaft, welche  dem  übermüthigen  Tyrannen  zu  trotzen  wagen 
konnten,  Milet  und  Lesbos,  wurden  in  glücklichen  Seeschlachten  gänz- 
lich besiegt  und  entwaffnet.  Nun  durchzogen  seine  Geschwader  son- 
der Scheu  den  ganzen  Archipelagus,  um  ohne  Unterschied  von  Helle- 
nen und  Barbaren,  von  Freund  und  Feind,  alle  Küsten  zu  brand- 
schatzen. Selbst  die  Freunde,  meinte  er,  würden  zuverlässiger  sein, 
wenn  sie  beraubt  und  dann  entschädigt  würden,  als  wenn  sie  gänzlich 
verschont  blieben.  So  wurde  Samos  ein  vollständig  organisirter 
Raubstaat;  kein  Schiff  konnte  ruhig  seine  Seefahrten  machen,  ohne 
sich  von  den  Samiem  freies  Geleit  erkauft  zu  haben.  Es  lässt  sich 
denken,  was  für  Beute  und  Geld  in  Samos  zusammen  geströmt  sein 
muss.  Um  so  leichter  wurde  der  Widerspruch  gegen  die  Tyrannis  be- 
schwichtigt oder  unterdrückt,  um  so  fester  die  Herrschaft  des  von 
Freund  und  Feind  gefürchteten  Herrschers,  der  seinen  Palast  zu 
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Astypalaia  durch  lesbische  Kriegsgefangene  mit  einem  tiefen  Burg- 
graben hatte  umgeben  lassen. 

Aber  Polykrates  wollte  mehr  sein  als  Freibcutei'.  Nachdem  er 
jeden  Widerstand  vernichtet  und  seine  Flotte  zur  herrschenden 
Seemacht  im  Archipelagus  gemacht  hatte,  ging  er  daran,  etwas 
Neues  und  Bleibendes  zu  bilden.  Die  wehrlosen  Küstenurte  mussten 
sich  durch  regelmäfsigen  Tribut  Sicherheit  erkaufen ; sie  vereinigten 
sich  unter  seinem  Schutze  zu  einer  Gemeinschaft,  deren  Interessen 
und  Angelegenheiten  immer  mehr  in  Samos  ihren  Mittelpunkt  fan- 
den ; Samos  wurde  aus  einem  Raubstaate  der  Vorort  eines  Küsten- 
und  Inselreicbs.  Die  Geschenke  und  Abgaben  der  abhängigen 
Städte,  die  mannigfaltigen  Produkte  der  Cykladen  und  Sporadeu, 
die  Marmorsteine  von  Paros,  die  Golderze  von  Siphnos,  Alles  strOmte 
in  Samos  zusammen.  Kleinere  Tyrannen,  wie  Lygdamis  auf  Naxos, 
standen  mit  seiner  Macbt  in  engem  Bunde;  als  einen  Verbündeten 
der  Samier  wird  man  auch  Peisistratos  betrachten  dürfen,  im  Süden 
war  ihnen  die  Macht  Aegyptens  nahe  verbunden  und  gewährte  vor 
Allem  unschätzbare  Handelsvortheile.  So  war  denn  in  der  That 
durch  das  Glück,  die  Klugheit  und  Thatkrafl  des  einen  Mannes, 
nachdem  das  asiatische  lonien  seine  Unabhängigkeit  verloren  hatte, 
im  Archipelagus  ein  griechisch-ionisches  Inseb'eich  geworden,  von 
einer  mächtigen  Flotte  zusammengehalten  und  beherrscht. 

Sollte  indessen  die  samische  Seeherrschafl  den  gegen  das  Mit- 
teimeer immer  weiter  vordriugenden  Barbaren  gegenüber  eine  na- 
tionale Bedeutung  haben,  so  durfte  Poiykrates  nicht  blofs  als  ge- 
fürchteter Kriegsherr  angesehen  werden;  es  bedurfte  auch  fried- 
licher Mittel,  um  zu  versöhnen  und  zu  vereinigen  und  der  Gewalt- 
herrschaft eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke 
schloss  er  sich  dem  alten  N'ationalheiliglhume  auf  Delos  au;  er 
brachte  dem  Apollon  eine  glänzende  Huldigung  dar,  indem  er  ihm 
die  Insel  Rhenaia,  Delos  gegenüber,  als  Tempelgut  weihte  und  sie 
zum  sinnbildlichen  Ausdrucke  unaullöslicher  Verbindung  durch  Ket- 
ten mit  dem  apollinischen  Eilande  verband..  Damit  war  eine  glän- 
zende Erneuerung  des  alt-ionischen  Gesamtfestes  verbunden;  es 
war  die  religiöse  Inauguration  des  neuen  Inselreichs,  die  Herstel- 
lung einer  unter  dem  Patronate  von  Samos  stehenden  apollinischen 
Amphiktyonie,  und  wenn  Poiykrates  weder  dem  Perserreicbe  die 
Fähigkeit  zutraute,  eine  Macht  im  Archipelagus  zu  werden,  noch 
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auch  eine  griechische  Macht  vorhandeu  sah,  die  ihm  entgegenzutreten 
iin  Stande  war,  so  konnte  er  in  der  That  hoflen,  die  Barbaren  wieder 
zurückzuschieben  und  die  Ost-  und  die  Westküsten  des  ägäischen 
Meeres  immer  mehr  in  sein  Reich  hereinzuziehen. 

Wenn  nun  auch  Delos  das  gemeinsame  Heiligthum  dieses  Reichs 
geworden  war,  so  sollte  Samos  doch  der  Mittel-  und  Glanzpunkt  des- 
selben, die  Metropolis  loniens,  bleiben  und  als  solche  immer  unver- 
kennbarer ausgezeichnet  werden.  Wusste  er  doch  so  gut  wie  die 
Könige  Lydiens  und  wie  die  Tyrannen  anderer  Hellenenstädte,  wie 
sehr  Glanz  des  Reichtbums,  Schaustellung  kostbarer  Kunstwerke  und 
Ausführung  nie  gesehener  Werke  auf  das  griechische  Volk  einen 
mächtigen  und  unwiderstehlichen  Zauber  übe. 

Was  daher  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  vorzüglich  an- 
erkannt war,  musste  in  Samos  vereinigt  werden,  um  die  Insel  ihres 
neuen  Ranges  würdig  zu  machen.  Nichts  war  ihm  zu  fern,  kein 
Transport  zu  umständlich  und  kostbar.  Jagdhunde  aus  Epirus  und 
Lakonien,  Schafe  von  milesischer  und  attischer  Zucht,  Ziegen  aus 
Naxos  und  Skyros  wurden  jetzt  heerdenweise  auf  die  Triften  der  Insel 
verpUanzl.  Prachtvolle  Gewächse,  welche  bis  dahin  nur  unter  der 
Sonne  Lydiens  sich  entfaltet  hatten,  schmückten  die  Terrassen  sami- 
scher  Gärten.  Vor  Allem  aber  sollte  Samos  der  Mittelpunkt  der  gei- 
stigen Bestrebungen  sein,  durch  welche  sich  die  Hellenen  von  den 
andern  Völkern  unterschieden.  Darum  wurde  kein  Geld  gespart,  um 
die  ausgezeichnetsten  Künstler  heran  zu  ziehen  und  den  Gewerb- 
ileifs  durch  freigebige  Gunst  zu  törderu.  Die  samischen  W’erkstälten 
sollten  in  künstlerischer  Technik  allen  Griechen  voran  sein  und  bei 
der  grofsartigen  Pracht,  die  Polykrates  entfaltete,  fehlte  es  nicht  an 
Aufgaben,  welche  zu  immer  höheren  Leistungen  und  neuen  Erfin- 
dungen anregten,  im  Kleinen  wie  im  Grofseu,  in  Tempelgründungen 
und  Palastbauten  sowohl  wie  im  Schliffe  des  Edelsteins,  dessen  Bear- 
beitung von  Babel  her  stammte  und  hier  zuerst  in  den  Kreis  helleni- 
scher Kunst  eingebürgert  worden  ist’”“). 

Zunächst  galt  die  Thätigkeit  der  samischen  Werkstätten  der  Per- 
son des  Fürsten.  Die  sogenannte  Altenburg  (Astypalaia),  eine  runde, 
nach  allen  Seiten  steil  abschüssige  Höbe,  welche  sich  mit  geräumiger 
Hochfläche  über  dem  Meerstrande  erhebt,  richtete  er  zu  seiner  Burg 
ein,  deren  Uuadermauern  zum  Theil  noch  heute  in  einer  Stärke  von 
zwölf  Fufs  mit  mächtigen  Rundthürmen  erhalten  sind.  Innerhalb 
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dieser  Mauern  lag  der  I’alast,  wo  er,  von  seinen  Skythen  bewacht,  in 
stolzer  Sicherheit  Hof  hielt.  Seine  Gemächer  waren  zuglejch  mit  des 
Morgenlandes  üppiger  Pracht  und  mit  den  sinnigen  Gestalten  helleni- 
scher Kunst  ausgestattet.  Auf  seine  Tafel  wurde  das  Köstlichste,  was 
dem  Meeresschofse  abgewonnen  wurde,  getragen;  am  Finger  trug  er 
den  schönsten  Siegelring,  der  aus  der  Schule  des  Theodoros  hervor- 
gegangen war;  das  Wappen  war,  wie  es  heisst,  eine  Lyra,  des  Gottes 
Symbol,  in  dessen  Namen  er  die  Cykladcn  beherrschte.  Der  beste 
Wein  wurde  ihm  von  Knaben  gereicht,  die  ihrer  Schönheit  wegen  aus 
den  verschiedensten  Küstenländern  entführt  worden  waren.  Die 
Künstler  wetteiferten,  die  Gestalten  seiner  Lieblinge  im  Erzgusse 
nachzubilden,  die  begabtesten  Dichter,  ihre  Anmuth  in  unsterblichen 
Liedern  zu  feiern.  Denn  Anakreon  von  Teos  und  Ibykos  von  Rhegion 
waren  Tafelgenossen  des  Polykrates.  Berauscht  von  dem  Glücke,  ge- 
fesselt von  der  Huld  des  kunstsinnigen  Fürsten,  schwelgten  sie  in  dem 
Lebensgenüsse,  an  dem  er  sie  Theil  nehmen  liefs;  ihre  Gesänge  waren 
die  Krone  seiner  Feste.  Den  berühmtesten  Arzt,  den  man  in  Hellas 
kannte,  Demokedes  aus  Kroton,  den  erst  die  Aegineten,  dann  die 
Athener  als  öffentlichen  Arzt  in  Dienst  genommen  hatten,  rief  er  mit 
einem  Jahrgehalte  von  zwei  Talenten  (c.  3145  Tbalcr)  nach  Samos. 
Für  wissenschaftliche  Unterhaltung  sorgte  er  durch  Anlage  einer 
Schriftensamralung,  wo  hellenische  und  orientalische  Literatur  zu- 
erst vereinigt  wurde;  die  Beziehungen  zu  Amasis  eröifneten  ihm  die 
Geistesscbätze  Aegyptens,  und  chaldäische  Astrologen  wetteiferten  an 
seinem  Hofe  mit  hellenischer  Weissagekunst. 

Unmittelbar  unter  der  Fürstenburg,  die  auf  engem  Raume  so 
viel  Wunderbares  umschloss,  hatte  er  seinen  Kriegshafen;  da  lagen 
seine  Tricren  hinter  mächtigen  Felsdämmen,  welche,  zwanzig  Klafter 
tief  im  Meer  gegründet,  dem  Hafen  eine  fast  kreisrunde'  Form  gaben. 
Das  ganze  Treiben  seiner  Kriegs-  wie  seiner  Handelsmarine  über- 
blickte er  von  oben ; er  sah  den  Wettfahrten  der  Schiffe  von  den  F’en- 
stern  seines  Palastes  zu  und  konnte  von  jedem  heimkehrenden  Ge- 
schwader, schon  von  der  Höhe  der  See  aus,  die  erste  Siegeskunde 
empfangen.  Die  besten  Scbnellruderer  lagen,  seines  Befehls  gewärtig, 
am  Fufse  des  Burgfelsens,  durch  welchen  ein  heimlicher  Gang  hinab- 
führte. Die  ganze  Burganlage,  von  der  Wasserseite  gesehen,  kündigte 
den  Herrn  des  Meers  an;  sie  hatte  etwas  so  Grofsartiges,  dass  noch 
der  Kaiser  Caligula,  den  immer  gelüstete,  das  Aufserordentlichste 
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nacbzuahmun,  cs  zu  seinen  Lieblingsjilänen  zählte,  die  saniische  i'ür- 
stenburg  in  Italien  zu  erneuern  *°*). 

Schöner  und  würdiger  war,  was  für  die  Interessen  des  Volks  ge- 
schah, wenn  freilich  auch  dabei  tyrannischer  Ehrgeiz  die  Triebfeder 
war.  Unterhalb  der  Burg  drängte  sich,  durch  lockenden  Verdienst 
herbeigezogen,  eine  immer  dichtere  Berölkerung  zusammen;  es  war 
nicht  leicht,  für  die  schnell  anwachsende  SUdt  zu  sorgen.  Namentlich 
fehlte  cs  in  der  Ufemiederung  an  frischem  Wasser  und  schmerzlich 
sehnte  man  sich  im  Sommer  nach  den  Bergfjuellen  des  Ampelos, 
welche  landeinwärts  jenseits  des  Bei^s  sprudelten,  wo  sich  nur  Wenige 
ihrer  freuten. 

Dies  gab  eine  erwünschte  Gelegenheit,  etwas  Aufserordentliches 
zu  leisten.  Es  lebte  in  Samos  einer  der  gröfsten  Wasserbaumeister 
seiner  Zeit,  Eupalinos,  des  Naustrophos  Sohn,  aus  Megara,  der  unter 
Theagencs  seine  Schule  durcligcmacht  halte  (S.  267).  Nach  seinem 
Entwürfe  wurde  der  ganze  Berg,  der  zwischen  Stadt  und  Quelle  lag, 
durchstochen.  Ein  Tunnel,  8 Fufs  breit  und  8 Fufs  hoch,  wurde 
7 Stadien  d.  i.  4200  Fufs  weil,  mit  genau  berechnetem  Gefalie  durch 
den  Berg  gehauen  und  in  demselben  ein  drei  Fufs  breiter  Rinngraben 
angelegt.  Hier  strömte  das  Wasser  in  schattiger  Felsentiefe,  und  docli 
an  jedem  Punkte  der  Luft  zugänglich;  ja  im  Sommer  konnten  die 
Städter  selbst  an  dem  Bache  entlang  durch  den  kühlen  Felsenschofs 
in  das  Gebirge  wandern.  Am  untern  Ende  des  Tunnels  aber  wurde 
das  Bergwasser  von  einer  gemauerten  Leitung  aufgenommen  und  in 
die  Mitte  der  Stadt  geleitet,  wo  es  Brunnen,  Röhren  und  Bäder 
speisen,  Cloaken  reinigen  und  zuletzt  das  Hafenbecken  aussuüJen 
konnte. 

Natürlich  wurde  auch  der  Glanzpunkt  von  Samos,  das  Heraion 
nicht  vernachlässigt  Unter  Polykrates  und  durch  ihn  wurde  es  erst 
das  reichste  und  gröfste  aller  hellenischen  Heiligtliömer,  welche  noch 
zu  Herodots  Zeit  die  Welt  kannte.  Nach  jedem  glücklichen  Erfolge 
wurde  dorthin  ein  Aulheil  der  Beute  gewidmet,  ein  Denkmal  des  Sie- 
ges gestiftet.  Seiner  auswärtigen  Bundesgenossen  köstliche  Geschenke 
kamen  in  das  Heraion,  so  wie  die  Meisterwerke  einheimischer  Kunst. 
Heraion,  Wasserleitung  und  Ilafendamm,  das  waren  die  drei  Wunder 
von  Samos,  welche  viele  Schaulustige  angelockt  haben,  und  da  Hero- 
dol  die  Erwähnung  derselben  der  Geschichte  des  Polvkrates  anschliefst 
und  aufserdem  die  ‘polykratischen  Werke’  im  ganzen  Alterthume  be- 
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kannt  waren,  su  lässt  sich  schliefsen,  dass  an  allen  drei  Werken  die 
Tyrannis  des  Polykrales  einen  wesentlichen  Aiilheil  hatte”*). 

Als  Kambyses  den  persischen  Thron  bestieg,  war  Polykrales  eine 
Reihe  von  Jahren  iro  ungestörten  Besitze  seiner  Macht  und  Herrlich- 
keit. Ist  es  nicht  verzeihlich,  wenn  er  an  sein  Glück  sich  gewöhnte, 
wie  an  einen  unzertrennlichen  Genossen  seines  Lebens?  Und  doch 
war  es  nicht  so  glänzend  wie  cs  schien  und  wie  es  die  Gäste  der  Hofburg 
in  ihrem  rauschenden  Wohlleben  sich  einbilden  mochten.  Unabhän- 
gigeren Männern  soll  trotz  aller  Vortheile,  die  für  Wissen  und  Kunst 
hier  dargeboten  wurden,  der  zunehmende  Druck,  das  allen  Umgang 
vergiftende  Misstrauen,  die  ansteckende  Ueppigkeit  der  Tyrannis  un- 
erträglich geworden  sein ; so  vor  Allen  dem  weisen  Sohne  des  Gem- 
menschneiders Mnesarchos,  Pythagoras,  welcher  40  Jahr  alt  um 
01.  62  (530)  auswanderte  und  nach  Italien  die  Keime  der  Philosophie 
hinübertrug,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Verkehrs  mit  Babylon 
und  Aegypten  in  Samos  sich  entwickelt  hatte,  aber  zu  ihrer  Entfaltung 
einer  freieren  Luft  bedurfte,  als  die  schwüle  Atmosphäre  der  sami- 
schen  Tyrannis  darbot. 

Mit  der  lauten  Festlust  auf  der  Hutburg  stand  in  grellem  Wider- 
spruche das  Elend  der  Menge,  der  unterdrückte  Zorn  der  alten  Ge- 
schlechter, der  verbissene  Unwille  der  Vermögenden,  welche  beisteu- 
ern mussten,  um  die  Werke  des  Tyrannen  auszuführeu  und  sein  Hof- 
lager  zu  unterhalten.  Niemand  sollte  reich  sein  als  er  allein.  Auch 
wusste  er  so  wenig,  wie  die  andern  griechischen  Tyrannen,  die  er 
sämtlich  an  Glanz  und  Pracht  überbot,  der  nationalen  Sitte  treu  zu 
bleiben.  Je  mehr  sich  vor  dem  Ueberglücklicheii  Alles  beugte,  je 
mehr  selbst  die  griechische  Muse  zu  schmeichlerischem  Hofdiensle 
sich  bequemte,  um  so  mehr  überliefs  er  sich  dem  ansteckenden  Ein- 
flüsse orientalischer  Nachbarschaft,  gab  sich  despotischen  Fürstenlau- 
nen hin  und  strebte,  je  mehr  Macht  und  Geld  er  hatte,  um  so  mehr  zu 
besitzen.  Dieser  Mangel  an  Selbstbeherrschung  war  sein  Untergang. 

Polykrales  entging  die  zunehmende  Gährung  nicht.  Er  glaubte 
recht  staatsklug  zu  handeln,  als  er  dem  Kambyses  seine  Hülfe  antrug 
(S.  576),  weil  er  dadurch  zugleich  mit  Persien  eine  wichtige  Verbin- 
dung zu  schliefsen  und  einer  Menge  von  Unzufriedenen  sich  auf  immer 
zu  entledigen  hoffte.  Mit  stolzem  Blicke  sah  er  dem  Geschwader 
seiner  vierzig  Fünfzigruderer  nach,  als  es  nach  Aegypten  in  See  ging; 
er  fühlte  sich  als  ebenbürtigen  Bundesgenossen  des  Groi'skönigs,  er 
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glaubte  nun  im  eigenen  Lande  freier  aiiralliincn  zu  kj^nnen.  Kr  hatte 
sicli  in  beiden  Punkten  verrechnet.  Auf  der  Flotte,  die  er  unvor- 
sichtig genug  mit  zu  viel  feindlich  Gesinnten  angefällt  hatte,  brach 
offene  Meuterei  aus.  Sie  fiel  von  ihm  ab,  kehrte  aus  dem  karpalhi- 
schen  Meere  um,  und  Polykrates  musste  mit  einer  Minderzahl  von 
Galeeren  seiner  eigenen  Flotte  auf  der  Höhe  des  Meers  entgegen  fah- 
ren, um  den  Aufruhr  wenigstens  von  der  Insel  fern  zu  hallen.  Um- 
sonst; er  wird  geschlagen;  die  Anführer  landen  gleich  nach  ihm  und 
nur  durch  die  verzweifeltsten  Mittel,  indem  er  Weiber  und  Kinder  in 
die  Schiifshäuser  einsperrt  und  zu  verbrennen  droht,  wird  er  des  Auf- 
standes Herr.  Die  Verschworenen  ziehen  ab,  aber  auf  seiner  Flotte, 
und  mir  um  mit  fremdem  Beistände  zurückzukehren. 

Sie  wenden  sich  nach  Sparta,  und  hier  gewann  nach  einigem 
Schwanken  die  kühnere  Partei  das  Uebergewicht,  die  Partei  derer, 
welche  diese  glänzende  Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  lakedämoui- 
schen  Einflusses  nicht  unbenutzt  vorüber  lassen  wollten.  Sie  wiesen 
darauf  hin,  wie  Sparta  noch  von  der  Zeit  des  messenischen  Krieges  her 
den  Samiem  verpflichtet,  deren  Volksgcmeinde  in  den  Ahgeordneten 
vertreten  sei,  um  gegen  einen  übermüthigen  Tyrannen  Hülfe  zu  er- 
bitten. Allerlei  Unbill,  von  samischen  Freibeutern  erlitten,  kam  dazu. 
Man  gedachte  des  ehernen  Mischkrugs,  den  Sparta  an  Kroisos,  des 
Panzerhemdes,  welches  König  Amasis  an  Sparta  geschickt  hatte.  Bei- 
den Prachtstücken  hatten  die  Piraten  aufgelauert  und  sie  weggenoni- 
men.  Endlich  hetzten  die  Korinther,  welche  zu  Perianders  Zeit  von 
den  Samiern  gekränkt  waren,  als  diese  die  an  den  lydischen  Hof  ge- 
schickten Kerkyräer  in  Sicherheit  brachten  (S.  265).  Darum  half 
Korinth  eine  Flotte  zusammen  bringen. 

Nach  glücklicher  Ueberfahrt  schlossen  die  Peloponnesier  den  Ty- 
rannen ein  und  begannen  den  Sturm  auf  die  hohen  Mauern  der  sami- 
schen Herrenburg.  An  der  Meerseile,  oberhalb  der  Vorstadt,  war 
schon  die  Mauer  überstiegen  und  cs  bedurfte  der  persönlichen  Tapfer- 
keit des  Tyrannen,  die  Feinde  wieder  hinauszutreiben,  während  durch 
einen  gleichzeitigen  Angriff  die  Spartaner  auch  von  der  Landseite  ein- 
gedrungen waren.  Aber  die  beiden  tapfersten  Vorkämpfer,  Archias 
und  Lykopas,  fielen,  von  den  Ihrigen  abgeschnitlen.  Der  Sturm 
wurde  aufgegeben,  der  Kampf  zog  sich  in  die  Länge  und  den  Tyran- 
nen rettete  die  Festigkeit  seiner  Ringmauer,  die  Ungeschicklichkeit 
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der  Spartaner  in  der  Heiagerung  und  endlirh,  wie  cs  scheint,  anrii 
ihre  Geldgier  (63,  4 ; 52’^). 

Die  Verschworenen,  von  Sparta  verlassen,  mussten  ihre  Pläne 
aufgeben.  Sie  streiften  im  Archipelagus  umher,  suchten  hier  der 
Macht  des  Tyrannen  Abbruch  zu  thun,  brandschatzten  die  reichsten 
der  umliegenden  Inseln,  namentlich  SipUnos,  dessen  Bürger  gerade 
dabei  waren,  von  dem  Ueberschusse  ihrer  Silber-  und  Goldbergwerke 
den  Stadtmarkt  umzubauen  und  ihn  mit  Marmorhallen  einzufassen. 
Sie  fühlten  sich  stark  genug,  der  samischen  Piratenllotte  die  verlang- 
ten zehn  Talente  zu  verweigern.  Es  kam  zur  Schlacht,  und  den  be- 
siegten Siphniern  wurde  nun  das  Zehnfache  abgepresst.  Dann  gingen 
die  Samier  an  die  peloponnesische  Küste,  kauften  mit  siphnischem 
Golde  von  den  Hermioneern  die  Insel  Ilydrea,  um  eine  gelegene  Sta- 
tion zu  haben,  den  argivischen  und  saronischen  Golf  zu  brandschatzen, 
namentlich  auf  Kosten  der  Aegineten;  endlich  gingen  sie  nach  Kreta, 
um  die  Zakyntbier  aus  Kydonia  zu  vertreiben;  wahrscheinlich  auf  An- 
stiften der  Lakedämonier,  weiche  mit  den  Zakynthiem  in  Feindschaft 
waren.  Fünf  Jahre  hielten  sie  sich  in  Kydonia,  und  welche  Macht  sie 
waren,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kreta  und  Aigina  sich  vereinig- 
ten, um  diese  Flibustier  zu  bekämpfen. 

Polykrates  hatte  seinen  Thron  gerettet,  aber  seine  Macht  war  er- 
schüttert. die  Sceherrschaft  gebrochen.  Aus  eigenen  Mitteln  konnte 
er  den  Ungeheuern  Verlust  nicht  ersetzen;  er  brauchte  Geld  und  Bun- 
desgenossen. Beides  schien  ihm  sein  Glück,  dem  er  sich  immer  mit 
neuem  Vertrauen  hingab,  zur  rechten  Stunde  darzubieten.  Denn 
wie  er  gerade  auf  neue  Mittel  sinnt,  da  klopfen  an  seine  Hofburg  Ge- 
sandte aus  Magnesia,  welches  sich  als  persische  Satrapenstadt  wieder 
aus  seinen  Ruinen  erhoben  hatte  (S.  567).  Sie  bringen  heimliche 
Botschaft  von  Oroitcs,  welchem  Kambyses  die  Statthalterschaft  im 
vorderen  Kleinasien  anvertraut  halte.  Die  Boten  melden,  dass  ihr  Herr 
die  Gnade  des  Grofsherrn  eingebüfst  habe;  er  wisse,  dass  ihm  das 
Schlimmste  bevorstehe,  wenn  Kambyses  aus  Aegypten  heimkehre;  um 
seinem  Untergange  zuvorznkommcn,  wünsche  er  Schutz  und  Aufnah- 
me bei  dem  mächtigen  Tyrannen ; er  wolle  mit  seinen  Schätzen  zu 
ihm  kommen  und  dieselben  mit  ihm  theilen. 

Diesen  Lockungen  zu  widerstehen  war  Polykrates  unmöglich. 
Nachdem  er  sich  durch  Maiandrios,  seinen  vertrautesten  Genossen, 
von  den  am  asiatischen  Ufer  ausgestellten  Beichthümern  hatte  über- 
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zeugen  lassen,  vermochte  ihn  in  seiner  blinden  Leidenschart  nichts 
zurück  zu  halten,  keine  Bitte  vorsichtiger  Freunde,  keine  Warnung 
seiner  Tochter,  die  noch  am  Bord  der  Galeere  ihn  weinend  umklam- 
merte. 

Mit  raschem  Ruderscblage  fuhr  er,  seliger  Hoffnungen  voll,  an 
das  Festland  hinüber,  wo  er  schon  die  guldgefüllten  Kisten  schimmern 
sah.  Da  wurde  er  von  den  lauernden  Wachen  des  Oroites  ergriffen 
und  an  das  Kreuz  geschleppt.  Seiner  Tochter  Traum  ging  in  Erfüllung. 
Der  Fürst  von  Samos  hing  am  Seestrande  zwischen  Himmel  und  Erde, 
‘von  Zeus  gebadet,  von  der  Sonne  gesalbt,  den  Vögeln  dea  Himmels, 
eine  Speise’.  So  endete  Polykrates  Ul.  64,  3;  522. 

Oroites  hatte  den  .Auftrag  empfangen,  des  Harpagos  Thätigkeit 
fortzusetzen,  die  Persermacht  an  der  kleinasiatischen  Küste  zu  be- 
festigen und  allmählich  zu  erweitern.  Dies  war  ihm  so  wenig  gelun- 
gen, dass  sich  statt  dessen,  wie  zum  Hohne  der  persischen  Waffen, 
nach  Unterwerfung  von  lonien  in  Samos  eine  neue  loniermacht  ge- 
bildet hatte,  wie  sie  noch  gai*  nicht  dagewesen  war;  es  waren  sogar 
Küstenstriche  und  Inseln  wieder  verloren  gegangen.  Mit  Gewalt  war 
dem  mächtigen  Tyrannen  nicht  beizukonimen;  um  so  besser  gelang 
die  Hinterlist.  Oie  Diener  des  Polykrates  wurden  nach  dem  schauer- 
lichen Ende  ihres  Herrn  zurückbehalten,  die  anderen  Samier  schickte 
der  Satrap  frei  zurück,  um  sich  dadurch  für  spätere  Zeit  die  Besitz- 
nahme der  Insel  zu  erleichtern.  Ihm  selbst  aber  wurde  der  Preis 
seiner  Schändlichkeit  nicht  zu  Theil.  Samos  blieb  selbständig  unter 
Maiandrios,  aber  die  Meerherrschafl  von  Samos  war  zu  Ende  und  da- 
mit auch  die  letzte  ionische  Macht,  welche  möglicher  Weise  dem  Vor- 
schreiten der  Perser  einen  Damm  hätte  entgegensetzen  können. 

Maiandrios  war  der  Besitz  der  Tyrannis  zugefallen,  ohne  dass  er 
die  Fähigkeit  hatte,  eines  Polykrates  Nachfolger  zu  werden;  er  war 
weder  kühn  genug,  um  die  Geschichte  von  Samos  in  des  Tyrannen 
Sinne  fortzuführen,  noch  war  er  edel  und  uneigennützig  genug,  um 
das  Gewonnene  preis  zu  geben.  Daher  ergriff  er  lauter  halbe  Mafs- 
regeln.  Nach  dem  Untergange  seines  Gönners,  dem  er  Alles  ver- 
dankte, trat  er  als  Volksfreund  auf  und  errichtete  Zeus  dem  ‘Befreier’ 
einen  Altar.  Dann  zog  er  sich  wieder  als  Despot  in  die  Zwingbui^ 
zurück.  Die  asiatischen  Ionier  waren  nicht  im  Stande,  wie  die  Athe- 
ner, aus  der  Tyrannis  in  ein  geordnetes  und  gesetzliches  Leben  zu- 
rückzukehron.  Kein  Staat  bat  nach  dem  glänzendsten  Schauspiele 
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griechischer  Gcwalllierrschaft  den  Fluch  der  Tyrannis,  die  dauernde 
Unordnung,  die  Zersetzung  und  Entsittlichung  des  Volks,  in  vollerem 
Mafse  erfahren  und  von  einer  scheinbaren  Gröfse  einen  tieferen  Fall 
gethan.  In  einer  Reihe  von  Verbrechen  und  Unheil  ist  die  schöne 
Insel  zu  Grunde  gegangen.  Denn  nachdem  Maiandrios  einige  Jahre 
geherrscht  hatte,  liefs  sich  Syloson,  der  jüngere  Bruder  des  I'olykrates, 
welcher  Gelegenheit  gehabt  hatte,  sich  dem  Dareios  gefällig  zu  erwei- 
sen, nach  Samos  zurückführen.  Die  Besetzung  und  Verheerung  der 
Insel  war  eine  der  ersten  Thaten  des  jungen  Grofskönigs,  nachdem  er 
den  Thron  des  Kyros  bestiegen  hatte  ”*). 


Inzwischen  hatte  das  grofse  Perserreich  selbst  die  heftigsten  Er- 
schütterungen erfahren  und  war  zu  derselben  Zeit,  da  es  nach  aufsen 
die  glänzendste  Machterweiterung  gewonnen  hatte,  im  Innern  nahe 
daran  gewesen,  einer  völligen  Auflösung  zu  erliegen. 

Freilich  waren  die  Ungeheuern  Unternehmungen  der  persischen 
Heere,  welche  zu  der  Erbmasse  der  asiatischen  Reichsmacht  einen  gan- 
zen Welttheil  hinzutbun  sollten,  nichts  weniger  als  unbedingt  gelun- 
gen. Das  WafTenglück,  welchem  Kambyses  blind  vertraute,  vcrliefs 
ihn,  als  er  im  Trotze  seines  Uebermuthes  keine  Gränze  der  Herrschaft 
anerkennen  wollte.  Mit  den  Trümmern  seines  verschmachtenden 
Heeres  musste  er  aus  dem  obern  Nillande  zurück,  ehe  er  nur  den 
fünften  Theii  des  Weges  bis  zu  den  Wohnsitzen  der  freien  Stämme 
Aetbiopiens  zurückgelegt  hatte,  und  von  den  50,000  Mann,  welche  er 
gegen  das  heilige  Ammonium  ausgeschickt  hatte,  gelangte  kaum  die 
Kunde  zu  ihm,  dass  sie  von  furchtbaren  Wüstenstürmen  überfallen 
seien  und  in  dem  Sande  Libyens  ein  schreckliches  Ende  gefunden 
hätten.  Auch  die  Unteimehmung  gegen  Karthago,  des  Königs  Lieb- 
i ngsgedanke,  musste  aufgegeben  werden,  weil  zu  diesem  Angriffe  die 
IPhönizier  ihre  Schiffe  herzugeben  sich  weigerten. 

So  musste  freilich  zu  Lande  wie  zu  Wasser  der  hochfahrende 
König  die  Schranken  seiner  Macht  erkennen,  aber  ungeachtet  aller 
Unglücksfälle  war  doch  das  väterliche  Reich  durch  ihn  an  Landgebiet 
unermesslich  vergröfsert;  das  Reich  der  Pharaonen,  der  alten  Erb- 
feinde der  Staaten  Vorderasiens,  das  unnahbare,  seit  Jahrtausenden 
in  staner  Selbstgenügsamkeit  abgeschlossene  Nilland  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  Wunderwerken  war  eine  Provinz  Persiens  und  der  ägyp- 
tische Götzendienst,  den  Völkern  Irans  ein  Greuel,  vor  Arumazda  zu 
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Schanden  geworden.  Die  wilden  Stämme  Arabiens  huldigten  dem 
tirofskönige;  die  Flotten  der  Phönizier  und  Griechen  waren  seines 
Befehles  gewärtig,  die  durch  ihren  Wüstengürtel  geschützten  Libyer 
schickten  Abgeordnete  nach  Memphis,  und  von  der  Syrte  her  kamen 
die  Geschenke  der  Hellenen  in  Kyrene’®*). 

Kambyses  selbst  war  während  der  Feldzüge  ein  Anderer  gewor- 
den. Durch  sein  Glück  zu  sultanischem  Uebermuthe  verleitet,  durch 
sein  Missgeschick  noch  mehr  zu  wüster  Leidenschaft  aufgeregt,  hatte 
er  seine  Stellung  zu  den  Persern  gänzlich  verdorben.  Schon  vor  dem 
ägyptischen  Feldzuge  hatte  er  seinen  Jüngern  Bruder  Bartja,  bei  den 
Griechen  Smerdis  genannt,  in  welchem  des  Vaters  hohe  Tugenden 
fortzuleben  schienen,  heimlich  aus  dem  Wege  geräumt  und  herrschte 
seitdem  mit  schuldbelastetem  Gewissen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grau- 
samer und  willkürlicher,  durch  Trunkenheit  und  wahnsinnige  Frevel- 
lust den  Thron  des  Kyros  schändend.  Die  Kronländer  wurden  ver- 
wahrlost, Zucht  und  Sitte  verfiel  im  Lande  Iran,  man  vermisste  den 
Arm  des  Regenten. 

Diesen  Zustand  benutzte  die  medische  Partei,  welche  in  Iran 
mächtig  geblieben  war.  Ja,  es  scheint,  dass  Kambyses  selbst  aus 
Misstrauen  gegen  die  Grofsen  der  Perser  dem  Magier  Patizeithes  mit 
der  Verwaltung  des  Palastes  und  seiner  Schätze  eine  aufserordentliche 
Macht  übertragen  hatte.  Dieser  Mann  fiel  ab-,  er  erklärte  den  Thron 
des  Kyros  für  erledigt,  er  licfs  seinen  Bruder  Gumata,  welcher  dem 
gemordeten  Bartja  ähnlich  sah,  als  den  Jungen  Kyrossohn  ausrufen, 
und  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  des  Reichs  gelang  es  der  Partei 
der  Magier,  mit  ihrer  Lüge  durchzudringen.  Sie  gewannen  Anhang 
im  Lande,  indem  sie  den  kriegsmüden  Völkern  Befreiung  von  Waffen- 
^ dienst  und  von  Kriegssteuern  verkündeten;  der  plötzliche  Tod  des 
Kambyses,  welcher  auf  der  Heimkehr  aus  Aegypten  in  wildem  Aus- 
bruche des  Zorns  gestorben  war  (64,  4;  521),  trug  dazu  bei,  den  fal- 
schen Bartja  auf  dem  Throne  zu  befestigen,  und  während  die  Völker 
von  einem  Sohne  des  grofsen  Kyros  beherrscht  zu  sein  glaubten,  bat- 
ten die  Magier  seinem  Stamme  die  Herrschaft  entwendet  und  den  Sitz 
der  Reichsregierung  wieder  nach  Medien  verlegt. 

Die  edlen  Stämme  des  Perservolks  waren  aber  nicht  gesonnen, 
so  leichten  Spiels  ihr  Kronrecht  preiszugeben.  Ihre  Slammhäupter, 
die  sieben  edelsten  Geschlechter  vertretend,  kamen  zusammen,  um  die 
Lage  der  Dinge  zu  berathen.  Sic  waren  unter  sich  ebenbürtig;  aber 
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durch  alle  Würde  seine«  Geschlechts  und  durch  nahe  Verwandtschaft 
mit  Kyros  war  der  unzweifelhaft  Erste  unter  ihnen  Hystaspes,  das 
Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Achäuieniden,  welchen  Kyros  als  seinen 
Stellvertreter  in  Persien  zurückgelassen  hatte.  Er  war  schon  ein  be- 
tagter Mann;  er  überliefs  also  die  eigene  Stellung  mit  ihren  Ehren  und 
Pflichten  seinem  Sohne  Dareios,  welcher  damals  28  Jahre  alt  war; 
dieser  erschien  als  der  geborene  Herrscher,  und  schon  Kyros  soll  ihn 
einst  im  Traume  auf  seinem  Throne  sitzend  und  mit  breitem  Doppel- 
flügel Asien  und  Europa  überschattend  erblickt  haben. 

Ihm  gelang  in  Verbindung  mit  seinen  Stammgenossen  die  zweite 
Gründung  der  persischen  Monarchie,  welche  um  nichts  weniger  ruhm- 
voll war  als  die  erste.  Die  Partei  der  Magier  wurde  in  ihrer  medi- 
schen  Burg  überfallen  und  getödtel,  ihr  Reich  der  Lüge  zerstört ; alier 
es  bedurfte  einer  Reihe  schwerer  Kämpfe,  um  das  ganze,  des  Zusam- 
menhangs und  der  Ordnung  entwöhnte  und  aus  den  Fugen  gewichene 
Reich  wieder  zusammenzubringen,  Verrath  und  Widerstand  aller  Orten 
niederzuwerfen  und  die  abtrünnigen  Satrapien  von  Neuem  zu  erobern. 
Nach  etwa  fünf  Jahren  konnte  der  Junge  Fürst  den  Sieg  als  vollendet 
betrachten  und  ein  grofsartiges  Denkmal  desselben  an  der  Heerstrafse 
von  Babel  nach  Susa  errichten.  Das  Denkmal  von  Bagislana  ist  auch 
für  die  griechische  Geschichte  von  eingreifender  Bedeutung;  es  be- 
zeichnet einen  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  Asiens,  die  Vollen- 
dung des  mit  der  Magiertödtung  begonnenen  Werks,  die  Wiederher- 
stellung der  persischen  Reichsgewalt,  des  reinen  Arumazdadienstes 
und  der  kühnen  Politik  der  Achämeniden,  welche  die  von  Kyros  be- 
gonnene Unterwerfung  der  Griechen  nicht  als  ein  halbes  Werk  zu- 
rücklasseu  wollte.  Mit  dem  Triumphe  des  Dareios  war  auch  der  bevor- 
stehende Kampf  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  oder,  wie  jetzt  der  Un- 
terschied festgestellt  war,  zwischen  Asien  und  Europa  entschieden 

Der  Sohn  des  Hystaspes  war  von  Natur  kein  ehrsüchtiger  Erobe- 
rer. Die  Gefahren  ungemessener  Läudergier  hatte  er  in  Aegypten 
deutlich  genug  erkannt,  wo  er  den  ganzen  Feldzug  in  der  nächsten 
Umgebung  und  unter  den  Augen  des  Kambyses  mitgemacht  halte.  Es 
ist  gewiss,  dass  er  während  jener  Kriegsjahre  viel  beobachtet  und  ge- 
lernt hat.  Im  Gegensätze  zu  dem  festgegliederten  Pharaonenreiche, 
welches  bei  allen  Revolutionen  seine  Einheit  bewahrt  hatte,  waren  ihm 
die  Schwächen  der  asiatischen  Reiclisverfassung  klar  geworden.  Der 
medische  Thron  war  widerstandslos  gefallen,  weil  die  Tbeilc  des 
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Reichs  keinen  inneren  Zusammenhang  hatten-,  es  war  ein  Aggregat 
von  liändern  und  Völkern,  welche,  je  ferner,  desto  loser,  mit  dem 
Kerne  des  Staatswesens  verbunden  waren.  Er  sah  das  Perserreicb 
demselben  Schicksal  enigegengeheii,  wenn  nicht  bei  Zeiten  die  Län- 
dermasse innerlich  verknüpft  und  die  Idee  der  Reiebseinheit,  wie  sie 
ihm  in  Aegypten  entgegengetreten  war,  annähernd  verwirklicht  werde. 
Dass  er  den  Blick  hatte,  diese  Aufgabe  zu  erkennen,  den  Muth,  sie  an- 
zugreifen, die  Thatkraft  sie  zu  lösen ; das  ist  es,  was  Dareios  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung  gegeben  bat. 

Die  Vasallenstaaten  wurden  Provinzen,  die  Provinzen  Glieder 
eines  Reichs  und  diese  Glieder  durch  eine  gemeinsame  Verfassung  zu 
einem  Ganzen  verbunden.  Der  bevorzugten  Stellung  des  persischen 
Stammes  ungeachtet  sollten  Alle  vor  dem  Throne  in  gleicher  Weise 
Unterthanen  sein;  Susa  nicht  blofs  die  erste  Stadl,  sondern  der  wahre 
Mittelpunkt  des  Reichs  und  der  Sitz  seiner  Regierung  sein.  Am  Hofe 
entstand  eine  neue  Aristokratie  des  Beamtenlhums ; die  Rangklasseo 
wurden  genau  gegliedert,  um  einen  Ehrgeiz  wach  zu  halten,  desseu 
Befriedigung  allein  vom  Willen  des  Grofskönigs  abhing;  die  bobe 
Pforte  wurde  die  Bildungsschule  für  alle  königlichen  Staalsdieaer  iu 
Krieg  und  Frieden.  Der  innere  Verkehr  wurde  durch  Strafsen  und 
Kanäle,  der  Handel  mit  dem  Auslande  durch  Erforschung  der  See- 
strafsen  befördert,  und  so  die  Fülle  der  einheimischen  Hülfsmitlel  in 
überraschender  Weise  gehoben.  Der  steigende  Wohlstand  aber  sollte 
nur  dem  Ganzen  dienstbar  sein.  Denn  Dareios  hatte  im  Reiche  der 
Pharaonen  gelernt,  wie  man  ein  Land  ausbeuten  könne,  wie  alle 
Kräfte  desselben  der  Reichsgewalt  bekannt  sein  und  zur  Verfügung 
stehen  müssten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  allgemeiner  Reichs- 
kataster angeordnet,  der  Boden  vermessen,  der  Ertrag  abgesebätzt 
und  darnach  allen  Provinzen  ein  bestimmter  Grundzins  aufgelegt. 
Der  Tribut  wurde  von  Indien  mit  Gold,  von  den  andern  neunzelm  Sa- 
trapien  in  Silbertalenten  bezahlt;  die  Gesamtsumme  betrug  etwa 
23  Millionen  Thaler.  Daneben  blieben  ansehnliche  Naluraliieferungen 
bestehen ; was  eines  jeden  Landes  Stärke  war,  musste  dem  Grolskö- 
nige  als  Tribut  dargebracht  werden.  Aufserdem  gab  es  eine  Menge 
indirekter  Steuern,  Abgaben,  wie  die  für  die  Benutzung  der  könig- 
lichen W'asserwerke,  und  andere  einträgliche  Regalien;  endlich  kamen 
aus  den  unmittelbar  königlichen  Besitzungen  ansehnliche  Einkünfte 
nach  Susa.  Daraus  wurde  ein  Reiclisscbatz  gebildet,  und  die  einzel- 


DES  KÖNIGS  DABEiUS. 


591 


nea  Slatllialter  waren  dem  Grufskönige  dafür  verantwurllich,  dass  alle 
Steuern  regelmäfsig  in  den  Schatz  eingeliefert  wurden.  Schon  dadurch 
wurden  sie  gezwungen,  für  Ordnung  und  Zucht  in  ihren  Yerwallungs- 
kreisen  und  für  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  alle  Weise  Sorge  zu 
tragen. 

Ein  vorzügliches  Interesse  wendete  der  König  dem  Geldwesen  zu 
und  suchte  seinen  besonderen  Fürstenruhm  darin,  eine  Münze  zu 
schaffen,  welche  durch  sorgfältige  Prägung,  durch  Feinheit  des  Metalls 
und  genaue  Währung  seinem  Namen  für  alle  Zeit  Ehre  mache.  Er 
schloss  sich  aber  in  der  Gold-  wie  in  der  Silberwährung  durchaus  an 
die  Münzordnung  des  Kroisos  (S.  557)  an.  Das  Hauptgoldstück  des 
Reichs,  der  Stater  des  Dareios,  der  ‘Dareikos',  wie  ihn  die  Griechen 
nannten,  wog  8,40  Gr.,  die  Hälfte  des  phokaischen  Staters  (S.  228), 
an  Werth  über  sieben  Thaler.  Der  Dareikos  war  ein  Sechzigstel  der 
leichteren  altbabylonischen  Mine;  aber  auch  darin  schloss  man  sich 
den  Griechen  an,  dass  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  auf  die  Mine 
gerechnet  wurden,  das  Talent  also  nicht  3600,  sondern  3000  Stater 
enthielt.  Das  war  aber  kein  anderes,  als  das  euböische  Talent,  welches 
nun  Reichsgewicht  der  Perser  wurde. 

Merkwürdig  spiegeln  sich  in  diesen  Einrichtungen  die  Wechsel- 
beziehungen der  ulten  Culturvölker.  Aus  dem  im  Oriente  einheimi- 
schen Gewichtssysteme  war  bei  dem  griechischen  Küstenvolke  die 
Münze  entstanden;  von  der  Küste  wurde  sie  in  das  Binnenland  über- 
tragen, erst  nach  Lydien,  wo  sie  eine  fürstliche  wurde,  aber  ihren 
städtisdien  Charakter  behielt,  von  Lydien  nach  Persien,  wo  die  grie- 
chisch-lydische  Münze  nachgehildet  wurde;  aber  hier  verschwindet  das 
städtische  Gepräge;  hier  tritt  als  Münzwappen  die  Gestalt  des  Grofs- 
berrn  auf,  des  Einen,  welcher  mit  seinem  Willen  das  Reich  erfüllt  und 
hält.  Den  Bogen  in  der  Linken,  den  Stab  in  der  Rechten  erscheint 
er,  mit  eilendem  Schritte  die  Reichsländer  durchmessend,  ein  Bild 
der  auf  seiner  Person  beruhenden  Reichseinheit  und  der  überall  ge- 
genwärtigen Herrsebermacht.  So  ist  die  Münze  im  vollen  Mafse  eine 
königliche  geworden  und  eine  Reichsmünze;  in  dieser  Gestalt  hat  sie 
mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen,  das  Ansehen  des  Reichs  in  den 
Augen  der  Griechen  zu  heben ; sie  wurde  die  gefährlichste  Waffe  der 
Achämeniden. 

Die  örtlichen  Währungen  und  Gepräge  wurden  darum  nicht  be- 
seitigt. Sie  bestanden  fort  in  der  städtischen  Münze  der  Küstenplätze 
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und  in  den  Münzen  der  Satrapen,  welche  das  Stadtwappen  von  Sinope, 
Kyzikos  u.  s.  w . beibehielten  oder  auch  ihr  eigenes  Wappen  einfOhrten. 
Aber  nur  das  mit  dem  grofsberrlicben  Wappen  gezeichnete  Gold-  und 
Silhergeld  wurde  in  den  königlichen  Kassen  zum  Nenimerthe  ange- 
nommen; es  war  allein  das  eigentliche  Geld ; auch  war  den  Satrapen 
nur  die  Prägung  von  Kleingold  eingeräumt,  vom  Yierteldareikos  an 
abwärts. 

So  wurde  der  ganze  Staat  durch  und  durch  umgebildet.  Alle 
Bande  wurden  straffer  angezogen;  ein  neuer  Geist  der  Verwaltung 
verdrängte  die  alten  Gewohnheiten.  Dass  es  dabei  an  unbehaglichen 
Uehergangszusländen  nicht  fehlte,  welche  zum  Klagen  und  Murren 
vielerlei  Anlass  gaben,  lässt  sich  denken.  Im  Gegensätze  zu  den  pa- 
triarchalischen Verhältnissen  der  alten  Zeit,  wo  nur  in  Form  von  Ge- 
schenken dem  Grofsherrn  gesteuert  wurde,  erschien  das  jetzige  Reichs- 
wesen wie  das  Geschält  eines  grofsen  Geldspekulanten,  und  es  ging 
im  Volke  das  Sprichwort  um,  Kyros  habe  das  Reich  wie  ein  Vater  re- 
giert, Kambyses  wie  ein  Herr,  üareios  aber  wie  ein  Wucherer.  In- 
dessen wusste  der  König  jede  Missstimmung  zu  strafen  und  zu  unter- 
drücken; er  war  durch  seine  zahlreichen  Agenten  ungesehen  überall 
gegenwärtig,  von  Allem  unterrichtet  und  hielt  Hohe  wie  Niedrige  in 
ängstlicher  Furcht*’®). 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  den  Hellenen  gegenüber  ein  Reich  or- 
ganisirt,  wie  es  an  Umfang  und  Macht  noch  nicht  dagewesen  war. 
Die  ionischen  Küsten-  und  Inselstädte,  neuerdings  durch  den  wichti- 
gen Besitz  von  Samos  vervollständigt,  bildeten  unter  dem  Namen  Juna 
eine  Sleuerprovinz,  welche  sich  von  Lykien  bis  zum  Hellespont  er- 
streckte; eine  zweite  umfasste  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Bos- 
porus und  wurde  von  Daskylion  aus  regiert.  Mysien  hatte  die  Haupt- 
stadt Sardes,  Kilikien  mit  seinen  griechischen  Küstenorten  stand  unter 
dem  Satrapen  von  Tarsos.  Die  einzelnen  Städte  überliefs  man  sich 
selbst,  doch  überwachte  man  das  politische  Leben  und  sorgte  dafür, 
dass  in  den  wichtigsten  Städten  Männer  am  Ruder  waren,  auf  die  man 
sich  verlassen  konnte,  Männer,  welche  als  Parteihäupter  unter  ihren 
Mitbürgern  in  die  Höhe  gekommen  waren  und  dann  durch  persischen 
Einfluss  in  ihrer  Macht  gehalten  wurden,  die  also  wohl  erkannten, 
dass  es  mit  ihrer  Herrschaft  schnell  zu  Ende  gehen  würde,  sobald  die  Be- 
fehlshaber der  benachbarten  Reichstruppen  ihnen  ihre  Unterstützung 
entzögen.  Solche  Tyrannen  unter  dem  Schulze  des  Grofskönigs  wa- 
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rcn  llistiaios  in  Milet,  Aiakes,  des  Sylosun  iN’aclifulgcr,  in  Samos,  Strat- 
tis  in  Chios,  Landainas  in  I’hokaia,  Aristagoras  in  Kyme  und  ein  An- 
derer dieses  Namens  in  Kyzikos,  Daplinis  in  Ahydos,  llippoklos  in 
Lampsakos  und  Andere  mehr,  lauter  Männer  von  persönlicher  Be- 
deutung, welche  dem  Dareios  in  Rath  und  That  von  grofsem  Nutzen 
waren.  Denn  da  sie  unter  seinem  Patronate  in  ihren  lleimathstädtcn 
Dynastien  zu  gründen  hofften,  war  cs  ihr  Interesse,  daseihst  auf  alle 
Weise  Ordnung  und  Frieden  zu  erhalten  und  iindererseits  dem  Reiche 
zu  jeder  Dienstleistung  bereit  zu  sein. 

So  sehr  auch  die  Organisation  des  Reichs  alle  Gedanken  des 
Dareios  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  es  dabei  doch  nicht  bewen- 
den lassen.  Er  musste  sich  durch  kriegerische  Thatcn  als  einen 
würdigen  Nachfolger  des  Kyros  bezeugen,  um  so  mehr,  da  man  in 
seiner  ganzen  Regierungsweise  geneigt  war  einen  Mangel  an  kühnem 
Unternehmungsgeiste  wahrzunehmen.  Aufserdem  trieb  ihn  aus  der 
Ruhe  des  Palastlehens  der  Ehrgeiz  seiner  Gemahlin  Atossa,  der  Toch- 
ter des  Kyros,  welche  sich  als  Mittelglied  der  älteren  und  jüngeren 
Linie  betrachtete  und  sich  berufen  fühlte,  die  durch  ihren  Vater  be- 
gründete kriegerische  Haltung  der  Persermacht  nicht  untergeben  zu 
lassen. 

Dennoch  tragen  die  Unternehmungen  des  Dareios  einen  ganz 
eigeiithömlichen  Charakter.  Durch  die  Erfahrungen  seiner  Vorgän- 
ger belehrt,  suchte  er  sowohl  massenhafte  Erwerbungen  als  auch  hin- 
nenländische Unternehmungen  zu  vermeiden.  Sein  Gesichtspunkt 
war  das  Reich  abzurunden  und  demselben  durch  Entdeckung  neuer 
Seewege  immer  gröfseren  Antheil  am  Weltverkehre  zuzuwenden.  Im 
Osten  ging  sein  Plan  dahin,  das  Reich  an  die  indischen  Alpen  anzu- 
lehnen, das  Stromgebiet  des  Indus  bis  an  dieWüstengränze  hereinzu- 
ziehen, das  Indusland  für  den  Caravanenhandel  und  den  Strom  für 
die  Schifffahrt  zu  eröffnen.  Die  südliche  I.,ande8gränze  erkannte  er 
in  der  Wüste  Arabiens,  die  nördliche  in  den  Steppen  der  turanischen 
Völker.  Im  Westen  dagegen  war  keine  Naturgränze,  denn  die  schma- 
len Meerstrafsen  erschienen  nur  als  Einladungen  nach  dem  jenseiti- 
gen Festlande,  dessen  Unterwerfung  als  natürliche  Vervollständigung 
des  bisherigen  Landbesitzes  erscheinen  musste.  Die  asiatischen  Thra- 
kier  waren  ihm  ja  schon  unterworfen ; von  den  Schätzen  des  jenseiti- 
gen Thrakiens  zeugten  die  thasischen  Silbermünzen.  Besonders  aber 
lockten  ihn  die  Berichte  vom  Golde  der  Skythen  (S.  397),  von  den 
Curtiofl,  Gr.  Grsch.  I.  38 
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grofscn  schillbarcn  Strömen  ihres  Landes,  welche  in  ein  weites  Meer- 
becken münden  sollten.  Hier  hoffte  er  neue  Handelswege  bahnen 
und  auf  einem  Feldzuge  längs  der  Küste,  im  Geleite  seiner  Flotte,  eine 
Reihe  wichtiger  Städte  mit  dem  Reiche  vereinigen  zu  können.  Sky- 
thenschaaren,  welche  im  Heere  des  Dareios  dienten,  versprachen  die 
Unternehmung  zu  erleichtern  und  nachdem  er  durch  Ariaramnes  eine 
vorläufige  Untersuchung  der  Küsten  hatte  veranstalten  lassen,  beschloss 
er  in  Person  die  grofse  Unternehmung  zu  leiten,  welche  die  Heerschaa- 
ren  Vorderasiens  zum  ersten  Male  auf  das  europäische  Festland  führte 
(um  01.  66,  4;  513  v.  Chr.). 

Die  königlichen  Sendboten  riefen  die  ganze  Streitkraft  des  neu 
organisirten  Reichs  zum  ersten  Male  in  Waffen,  und  vor  Allem  waren 
es  die  Häfen  loniens,  in  welchen  sich  eine  unglaubliche  Thätigkeit 
entwickelte.  Hier  waren  die  Hülfsmittel,  von  denen  allein  Dareios 
sich  ein  Gelingen  des  Feldzugs  versprechen  konnte,  von  hier  war  die 
Anregung  dazu  vorzugsweise  ausgegangen.  Denn  die  Tyrannen  der 
Städte  hofiten  hier  Gelegenheit  zu  finden,  durch  wichtige  Dienstlei- 
stungen Auszeichnung  und  Lohn  zu  erwerben;  die  Städte  selbst  aber 
waren  ja  in  dem  Grade  mit  dem  Pontiis  verbunden,  dass  sie  ohne  den 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  demselben  gar  nicht  bestehen  konnten. 
Sie  hofften  durch  den  Zug  des  Dareios  dort  noch  mehr  die  Herren  zu 
werden,  von  dem  Tribute  an  die  Skythenfürsten  und  von  der  steten 
Angst  vor  ihren  Ueberfälleu  frei  zu  werden;  sie  hofften  endlich  über 
den  schmalen  Ufersuum  hinaus  mit  mehr  Sicherheit  ihre  Handelsbe- 
ziehungen ausdehnen  zu  können.  Daher  die  allgemeine  Theilnahme 
von  ganz  lonien  an  der  Unternehmung;  sie  erscliien  fast  wie  eine  na- 
tional-ionische. Die  ionischen  Dynasten  bildeten  den  Kriegsrath  des 
Grofsherrn  und  Alles,  was  an  praktischer  Wissenschaft,  an  Kunst  und 
Technik,  an  Erfahrung  und  seemännischer  Tüchtigkeit  in  lonien  vor- 
handen war,  schien  nur  gereift  zu  sein,  um  zu  dieser  grofsen  Unter- 
nehmung dem  Perserkönige  den  Arm  zu  leihen.  Was  lonien  im 
Ganzen  zu  leisten  im  Stande  sei,  war  noch  niemals  so  vollständig  zu 
Tage  getreten. 

Dass  man  dem  Perserkönige  zugleich  die  Mittel  gab,  die  jenseiti- 
gen Hellenenstädte  zu  unterwerfen,  dass  man  das  freie  Griechenland 
immer  mehr  einschränken  und  einengen  half,  daran  dachte  man  in 
den  Handelsstädten  nicht.  Im  Gegentheile;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  ionischen  Griechen,  und  namentlich  die  Samier,  welche  ja 
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schon  früher  mit  den  dorischen  Colonien  in  Felide  gestanden  halten 
(S.  577),  es  gerne  sahen,  dass  die  beiden  raegarischen  Pflanzstädte 
Chalkedon  und  Byzanz  die  näciisten  Zielpunkte  des  lleerzugs  waren. 
So  sind  die  ersten  Briechenstädte  des  westlichen  Festlandes  durch 
Griechen  den  Barbaren  prei.sgegehen  worden,  und  Mandrokles,  der 
Führer  der  sainischen  Techniker,  scheute  sich  nicht,  die  unter  seiner 
Leitung  gebaute  Bosporosbrücke,  mit  welcher  der  Despot  Asiens  die 
erste  Fessel  an  den  Leih  von  Europa  legte,  als  eine  Grofslhat  des  hel- 
lenischen Geistes  zu  beti'achlen  und  ein  Gemälde,  welches  die  SchilT- 
brücke  und  den  Uebergang  des  Heers  vor  den  Augen  des  thronenden 
Königs  darstellte,  in  das  A'ationalheiligthum  der  Samier  zu  weihen. 
Auch  Dareios  liefs,  als  er  an  der  .Mündung  des  Bosporos  stand  und 
von  der  Stelle,  wo  hellenische  Seefahrer  dem  Zeus  Urios  ilmen  Altar 
gebaut  hatten  (S.  396),  zum  ersten  Male  in  die  Wasser-  und  Küsten- 
welt des  Ponlus  hinausblickte,  als  Andenken  dieses  denkwürdigen 
Zeitpunkts  zwei  Säulen  errichten,  auf  denen  in  persischer  Keilschrift 
und  in  griechischer  Sprache  (so  sehr  betrachtete  er  die  ganze  Unter- 
nehmung als  eine  persisch-griechische)  die  Menge  der  Völkerschaften 
seines  Heerzuges  aufgezeichnet  waren*"’). 

Sein  nächstes  Augenmerk  war  der  Islros.  Die  Schiffe  der  Ionier 
gingen  vom  Bosporos  auf  bekannter  Fährte  nach  der  Mündung  des 
Istros  hinüber,  um  oberhalb  der  Flussspaltung  eine  Brücke  zu  schla- 
gen; das  Landheer  drang  indessen  durch  das  Gebiet  der  Thraker  und 
Geten  vor,  indem  es  sich  durcli  die  Stämme  derselben,  deren  Häupt- 
linge zur  Heercsfolge  gezwungen  wurden,  anschwellend  vergrofserte. 
Unter  diesen  Stämmen  waren  auch  die  Dolonker,  welche  unter  ihren 
Fürsten  aus  dem  attischen  Hause  der  Kypseliden  auf  der  Landzunge 
am  Hellesponte  wohnten  (S.  337).  Miltiades  hatte  über  den  schmäl- 
sten Theil  derselben  eine  Quermauer  gezogen,  um  sein  kleines  Halb- 
inselreicb  gegen  die  nördlichen  Barbaren  zu  verwahren.  Er  hatte  auch 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  festen  Fufs  zu  fassen  gesucht  und  war  da- 
durch mit  Kroisos  in  Verbindung  gekommen,  weicher  die  Bedeutung 
des  attischen  Fürsten  wohl  zu  würdigen  wusste.  Ja,  er  stand  mit  ilim 
in  so  nahem  Bundcsverhällnisse,  dass  er,  als  Miltiades  einst  in  die 
Hände  der  Lampsakener  gerathen  war,  diesen  mit  Vernichtung  ihrer 
Stadt  drohte,  wenn  sie  nicht  den  Gefangenen  sofort  herausgäben.  Dem 
kinderlosen  Miltiades  folgten  seine  Nellen,  die  Söhne  des  von  den  Pi- 
sistratiden  getödteten  Kimon  (S.  358) ; erst  Stesagoras,  unter  welchem 
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die  Kämpfe  iiiil  Lampsakos  furlgesctzt  wurden,  und  dann  Miitiades, 
welcher  sich  mit  einer  Leibwache  umgehen  hatte  und  vull  kühner 
Pläne  war,  seine  Herrschaft  über  die  umliegenden  Küsten  und  Inseln 
auszudehnen,  als  der  Heerzug  des  Darcios  ihn  überraschte  und  wider 
Willen  zum  W’crkzcugc  fremder  Eroberungspläne  machte. 

Am  Istros  kamen  die  beiden  Abtheilungen  des  Perserheers  wieder 
zusammen;  die  Flotte  fuhr  zwei  Tagereisen  den  Strom  aufwärts.  Es 
ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  besonnene  üareios  nichts  An- 
deres beabsichtigte,  als  den  Uunaustrom  auf  dieser  Seite  zur  Reichs- 
gränze  zu  machen,  wie  es  im  Osten  der  Indus  war.  Die  SchilTbrücke 
sollte  nur  dazu  dienen,  des  Grofskonigs  Herrschaft  über  den  mächti- 
gen Strom  zu  bezeugen  und  den  Schrecken  seiner  VValTenmacht  ini 
Donaulande  zu  verbreiten.  Denn  dass  er  jenseits  des  Flusses  nicht 
mafs-  und  ziellos  Vordringen  wollte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er 
spätestens  in  zwei  .Monaten  hei  der  Drücke  zurfickerwartet  sein  wollte. 
Dareios  hatte  mehr  Entdeckungs- als  Eroberungstricb;  er  wollte  das 
Land  auskuudschaften  und  dabei  den  Ruhm  gewinnen,  als  ein  eben- 
bürtiger Nachfolger  des  Kyros  in  den  W'üsten  Turans  den  Namen  des 
Persergottes  durch  persische  WalTen  zu  Ehren  gebracht  zu  haben. 

Auf  diesem  Zuge  verirrten  sich  die  Truppen  in  pfadlosen  Step- 
pen, von  den  umherschwärmenden  Skythen  verlockt.  Sie  hatten 
grofse  .N'oth  zu  hestehen;  die  Frist  der  Rückkehr  konnte  nicht  einge- 
haltcn  werden,  und  unter  den  ionischen  F'ürsten,  welche  zur  Deckung 
der  Brücke  zurückgelassen  waren,  wurde  beim  Ausbleiben  des  Heers 
der  Anschlag  gemacht,  man  solle  die  Brücke  ahbrechen,  den  König 
preisgeben  und  die  Gelegenheit  benutzen,  ohne  eigene  Gefahr  die  Ver- 
nichtung der  ganzen  Heeresmacht  herbeizuführen.  Es  war  von  allen 
Verschwörungen,  welche  des  Dareios  .Macht  bedroht  hatten,  bei  weitem 
die  gefährlichste.  Sic  hatte  ihren  Ursprung  unter  den  Stämmen, 
welche  zuletzt  zur  Heeresfolge  gezwungen  worden  waren ; sie  hatte 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  Athener  Miitiades,  welcher  seine  Lebens- 
pläne durch  den  Einbruch  der  Perser  vereitelt  sah;  sie  wäre  in  ihrer 
ganzen  folgenschweren  Bedeutung  unzweifelhaft  zur  Ausführung  ge- 
kommen, wenn  nicht  auch  hier  Griechen  wider  Griechen  gestanden 
hätten.  Histiaios  führte  das  Wort  unter  den  Fürsten  Kleinasien.«, 
welche  unter  Dareios’  Oberhoheit  in  den  griechischen  Städten  regier- 
ten. Er  überzeugte  sie  leicht,  dass  seine  Herrschaft  in  Milet  und  eben 
so  sehr  auch  die  der  übrigen  Fürsten  mit  der  königlichen  Macht  so 
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nahe  zusainineiiliange,  dass  die  Vernichtung  dprseli)i-ii  piiicr  Sdlisl- 
vernichtiing  gleich  käme.  Da  nun  überhaupt  die  Ionier  hei  diesem 
nordischen  Feldzuge  nichts  als  Ruhm  und^Gewinn  davon  trugen  und 
sich  aufserdem  lür  ihren  Handel  die  gröfslen  Vorlheile  vei^sprachen, 
so  behielt  des  Histiaius  Meinung  die  Oberhand  und,  durch  ihn  gerettet, 
kehrte  Dareios  mit  dem  Ueberreste  seines  Heers  glücklich  auf  das 
rechte  Donauufer  zurück. 

Da  bei  einem  persischen  Feldzüge  auf  Menschenleben  keine 
Rücksicht  genommen  wurde,  so  konnte  der  ungeheuren  Verluste  un- 
geachtet der  Skytbenzug  als  eine  Grofsthat  des  Königs  gefeiert  werden. 
War  doch  das  Reich  der  Achämeniden  mächtig  erweitert  worden;  Hcl- 
lespont  und  Bosporus  hatten  aufgehört  Staatenscheiden  zu  sein  und 
der  Istros  galt  für  die  neue  Reichsgränze. 

Man  hatte  aber  noch  genug  zu  thun,  das  breite  Festland  inner- 
halb dieser  Gränze  als  Satrapie  des  Reichs  zu  ordnen  und  die  Autori- 
tät des  Grofskönigs  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  Megabazos,  welchen  Dareios  als  einen  seiner  tüchtigsten  Staats- 
männer und  Feldherren  durch  ein  besonderes  Vertrauen  auszeichnete, 
mit  einem  Heere  von  80,000  Mann  zurückgelassen;  der  König  selbst 
aber  ging  bei  Sestos  über  den  Hellespont  und  kehrte  nach  dem  obe- 
ren Asien  zurück,  nachdem  er  alle  Vorkehrungen  getroffen  hatte,  die 
asiatische  Seite  des  Meersundes  zu  sichern,  für  den  Fall  dass  es  die 
Skythen  gelüsten  sollte,  RachezOge  nach  Asien  zu  unternehmen. 
Denn  sie  blieben  nach  dem  persischen  Einfalle  noch  lange  in  grofser 
Aufregung  und  waren  nicht  gesonnen  die  Donaugränze  zu  achten; 
ihre  Streifschaaren  kamen  in  den  nächsten  Jahren  bis  an  das  ägäi- 
sche  Meer,  so  dass  Miltiades  vor  ihnen  aus  seinem  Reiche  flüchten 
musste 

Die  kriegerische  Thätigkeit  des  Megabazos  war  eine  zwiefache; 
denn  er  hatte  mit  den  eingeborenen  Völkern  und  mit  griechischen 
Kflstenstädten  zu  thun.  Die  letzten  aber  waren  es  allein,  welche  ihm 
einen  kräftigen  Widerstand  cntgegenstelllen ; unter  ihnen  namentlich 
Perinthos,  die  Pflanzstadt  der  Samier  (S.  577),  welche  sich  auf  einer 
Halbinsel  der  Propontis  in  breiten  Terrassen  aufbaute,  zur  Vertheidi- 
gung  vorzüglich  gelegen.  Sie  war  indessen  schon  durch  Angriffe  der 
Päonier  geschwächt  und  musste  sich  der  Uebermacht  des  Megabazos 
ergeben.  Nachdem  dieser  den  Rücken  frei  halte,  drang  er  gegen 
Westen  in  das  eigentliche  Thrakien  vor,  dessen  Bevölkerung  so  sehr 
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in  zahllose  Stämme  zerspalten  war,  dass  sich  an  einen  nachdrück- 
lichen Widerstand  nicht  denken  liefs.  Das  mächtigste  Volk  war  das 
der  Päonier  am  Strymon,  welche  den  Phrygern  und  Troern  verwandt 
waren  und,  wie  ihre  Kriege  mit  Perinthos  bezeugen,  damals  selbst  auf 
Machterweiterung  und  Seeherrschaft  ausgingen.  Sie  wurden  jetzt  in 
ihrer  Entwickelung  gewaltsam  unterbrochen,  indem  sie  nicht  nur  zur 
Huldigung  gezwungen,  sondern  auch  zu  einem  grofsen  Theile  auf  das 
Machtgebot  des  Dareios  in  das  Innere  Kleinasicns  verpflanzt  wurden. 

So  war  das  Heer  des  Megabazos  bis  an  den  Strymon  vorgerückt, 
welcher  durch  seine  mächtigen  Wassermassen,  durch  den  breiten 
Schilfsee,  den  er  durchstrümt,  und  durch  den  tiefen  Meerbusen,  in 
welchen  er  nach  dem  Durchbruche  des  Pangaion  mündet,  eine  wich- 
tige Gränze  innerhalb  des  thrakischen  Küstenlandes  bildet.  Freilich 
gelang  es  weder  die  Gebii'gsstämme  des  Pangaion  noch  auch  die  in 
der  Niederung  des  strymonischen  Sees  auf  Pfählen  gegründeten  Ort- 
schaDen  zu  unterwerfen ; indessen  wurden  auch  zu  den  ferneren  Völ- 
kern Gesandte  geschickt,  um  jenseits  des  Strymonlandes  dem  Perse^ 
künige  Anerkennung  zu  verschaffen.  Hier  aber  war  das  namhafteste 
Reich  das  der  Makedonier,  welches  Künig  Amyntas  beherrschte. 

Amyntas  gehörte  einem  Seitenzweige  derTemeniden  von  Argalis 
an.  Während  der  Unruhen,  welche  die  gesetzmäfsige  Folge  der  argi- 
vischen  Könige  unterbrachen  (S.  ’233),  war  Karanos  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  v.  dir.  nach  Makedonien  gekommen  und  hatte 
unter  den  dortigen  Bergvölkern  königliche  Macht  gewonnen,  die  sich 
in  seinem  Geschlechte  vererbte.  Es  war  keine  despotische  Fürsten- 
maebt,  sondern  eine  von  Anfang  an  durch  Gesetze  und  Ueberein- 
kommen  geordnete.  . Die  ganze  Geschichte  des  Reichs  knüpft  sich  an 
den  Stamm  der  Temeniden  und  beginnt  mit  Perdikkas,  welcher  aus 
der  ßergfestung  Aigai  in  das  untere  Makedonien  vordrang,  das  alte 
Emathien,  mit  dessen  Eroberung  die  Temeniden  ihre  Reichsmacht 
begründet  baben.  Indessen  dauerte  es  ein  ganzes  Jahrhundert  seit 
Perdikkas'  Tode,  dass  die  Fürsten  durch  unaufhörliche  Kriege  mit 
den  Illyriern  in  weiteren  Fortschritten  gehemmt  waren;  denn  die 
Illyrier  umdrängten  nicht  nur  die  Gränzen  des  Reiches,  sonilern  bil- 
deten auch  innerhalb  desselben  einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung, 
welcher  hellenischer  Gesittung  hartnäckig  widerstrebte. 

Amyntas,  der  fünfte  König  nach  Perdikkas,  hatte  zuerst  freiere 
Hand  und  konnte  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  Auslandes  be- 
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schäftigcn.  Er  war  es,  der  mit  den  Pisistratiden  Verbindungen  an- 
kndpfte  und  dem  vertriebenen  Hippias  das  Gebiet  von  Anthemiis  am 
Meerbusen  von  Thessalonich  anbut,  um  diircli  ihn,  wie  Cyges  durch 
die  Hfdfe  der  Milesier,  am  Secufer  Fiifs  zu  fassen.  In  Amyntas’ 
Hause  herrschte  griechische  Bildung  und  sein  Sohn  Alexandros  hatte 
sich  dieselbe  mit  ganzer  Seele  angeeignet ; für  ihn  ruhte  die  Zukunft 
Makedoniens  in  der  Verbindung  mit  den  hellenischen  Staaten.  Wäh- 
rend  daher  der  alternde  König  hei  der  Annäherung  der  persischen 
Macht  sich  in  das  Unvermeidliche  fügen  zu  müssen  glaubte,  war  der 
feurige  Jüngling  über  die  Ansprüche  der  Achämeniden,  welche  sein 
Vaterland  an  die  Geschicke  asiatischer  Reiche  binden  wollten,  und 
durch  den  orientalischen  Uebermuth  ihrer  Gesandten  in  dem  Grade 
empört,  dass  er  die  Ermordung  derselben  im  Weibergemache  des 
Vaters  veranlasste;  ihre  ganze  Dienerschaft  und  pomphafte  Aus- 
rüstung fiel  in  die  Hände  der  Makedonier.  Trotzdem  kam  es  zu  einer 
friedlichen  Verständigung  mit  den  Persern,  welche  jetzt  keine  Macht 
hatten  mit  Gewalt  einzuschreiten.  Amyntas  huldigte  dem  Dareios 
und  dem  Namen  nach  erstreckte  sich  das  Reich  desselben  bis  an  die 
Gränzen  von  Thessalien.  Das  ganze  nordgriechische  Alpenland  wai 
Vasallenland  der  Achämeniden,  und  so  wie  einst  die  Dorier  aus  Make- 
donien nach  Süden  vorgedrungen  waren,  so  wollten  jetzt  die  Barbaren 
zu  gelegener  Zeit  in  das  untere  Land  Vordringen,  um  das  ägäische 
Meer  auch  von  der  Westseite  mit  ihrer  Macht  zu  umspannen. 

Die  ehrgeizigen  Tyrannen  unter  den  Griechen  förderten  diese 
Pläne,  namentlich  Histiaios  von  Milet,  welcher  sich  als  Belohnung  für 
die  Rettung  des  Königs  und  seines  Heers  das  Gebiet  von  Myrkinos  am 
Strymon  ausgebeten  hatte;  eine  Herrschaft,  welche  dem  klugen  Für- 
sten eine  Fülle  des  reichsten  Gewinns  in  Au.ssicht  stellte.  Denn  hier 
hatte  er  Silber-  und  Goldbergwerke,  hier  einen  unerschöpflichen  Vor- 
rath an  Bauholz  und  ein  hafenreiches  Ufer.  Hier  glaubte  er  entfernt 
genug  von  Susa  zu  sein,  um  nach  eigenen  Plänen  ungestört  handeln 
zu  können.  Er  ging  rasch  an  das  Werk  und  war  iu  voller  Thätigkeit, 
feste  Ringmauern  aufzuführen  und  eine  grofse  Stadt  am  Strymon  an- 
zulegen,  die  ein  neues  Milet  werden  sollte,  ein  Sammelort  der  umwoh- 
nenden Stämme,  eine  Hauptstadt  des  tbrakischen  Meers,  von  wo  er 
mit  Hülfe  der  nördlichen  Passatwinde,  deren  Bedeutung  für  die  Be- 
herrschung des  Archipeingus  ihm  nicht  verborgen  sein  konnte,  die 
südlichen  Städte  gewinnen  wollte.  Da  kehrte  Megabazos  von  seinem 
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päonUrlieii  Feldziige  nach  dem  llcllespunle  zurück;  er  sah  die  grofs- 
artigen  Yorkehrungea  des  llisliaios  und  durchschaute  die  Pläne  des 
ehrgeizigen  Mannes,  der  ihm  als  Hellene  verhasst  war.  Es  wurde  ihm 
nicht  schwer,  den  Argwohn  des  Königs  üareius  rege  zu  machen.  Die 
Folge  war,  dass  Hisiiaios  nach  Susa  berufen  und  unter  dem  Yorwandc, 
dass  der  Grofskünig  seiner  unmittelbaren  Nähe  nicht  entbehren  könne, 
am  Hofe  zurückgehalten  wurde. 

Des  Megabazos  Nachfolger  im  überbefehlc  der  königlichen  Trup- 
pen, welche  zur  weiteren  Ausdehnung  und  Befestigung  der  Perser- 
macht am  griechischen  Meere  bestimmt  waren,  war  Utanes.  Er  ero- 
berte die  beiden  Bosporosstädte  Byzanz  und  Chalkedon;  er  zwang  die 
noch  unabhängigen  Gemeinden  in  Aeolis  zur  Unterwerfung  und  ver- 
band sich  dann  mit  Kues,  welchen  Dareios  aus  Dankbarkeit  für  die  an 
der  Donaubrücke  bewährte  Treue  mit  der  Insel  Lesbos  Ivelehnt  hatte, 
um  durch  gemeinschaftlichen  lleerzug  Lemiios  und  imbros  zu  neh- 
men. Die  Lemnier  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  Lykarelos,  dem 
Bruder  des  Samiers  Maiandrios,  übergeben.  So  waren  die  Pro|>onlis 
sowohl  wie  die  nördlichen  Meersunde,  die  ansehnlichsten  der  nörd- 
lichsten Inseln,  und  damit  die  wichtigsten  Angriffspunkte  gegen  lirie- 
chenland  in  den  Händen  der  Perser.  Der  Ehrgeiz  der  Statthalter,  so 
wie  die  Politik  des  Grofskönigs,  welcher  den  \Ycsten  unverwandt  im 
Auge  behielt,  bürgten  dafür,  dass  man  an  diesen  Punkten  nicht  stehen 
bleiben  würde.  Dazu  wirkten  grofsc  und  kleine  Yerhällnissc  in  merk- 
würdiger Yerkettung  zusammen’"*). 

Unter  dem  Gefolge  des  Polykrates,  welches  den  Tyrannen  auf 
seinem  letzten  Lebensgange  begleitet  hatte,  war  auch  sein  Leibarzt 
Demokedes  (S.  5S1).  Er  war  als  Sklave  von  Oruites  zurückgehalten 
worden,  und  nachdem  dieser  Satrap,  der  sich  mit  ungezähmtem  Fre- 
velmuthe  gegen  Freund  und  Feind  benahm  und  endlich  gegen  den  ei- 
genen Oberherrn  aullehnte,  auf  Befehl  des  Dareios  getödtet  worden 
war,  blieb  der  Manu  aus  Kroton,  um  dessen  Besitz  die  ersten  Staaten 
Griechenlands  gestritten  hatten,  zu  Sardes  unbeachtet  in  Schmutz  und 
Ketten  liegen,  in  tiefer  Schwermuth  seiner  Hcimath  gedenkend. 

Da  geschah  es,  dass  wegen  einer  l'ufsverrenkung,  welche  Dareios 
sich  auf  der  Jagd  zugezogen  hatte,  im  ganzen  Reiche  Naclifrage  ge- 
schah nach  arzneikundigen  Männern;  denn  die  ägyptischen  Aerzte, 
welche  in  Susa  für  die  besten  galten,  halten  durch  gewaltsame  Mittel 
die  Sache  nur  verschlimmert,  und  der  König  wälzte  sich  schlummerlos 
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auf  tleiii  Lager,  ln  dieser  .Notli  gedachte  man  des  Krolouiateu.  Kr 
wurde  aus  dem  Kerker  von  Sardes  geholt.  Anfangs  wollte  er  seine 
Kunst  verheimlichen,  denn  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Gewinn 
konnte  ihn  für  die  Entbehrung  seiner  lleiinatb  trösten.  Allein  die 
Verstellung  half  ihm  nichts.  Er  wurde  des  Königs  Leibarzt,  ein  reicher, 
vornehmer  und  vielbeneideter  .Mann,  besonders  seitdem  cs  ihm  ge- 
lungen war,  auch  die  Tochter  des  Kyros  von  einem  lirustgeschwüre 
zu  heilen.  Aber  auch  diesen  Erfolg  seiner  Kunst  benutzte  er  nur,  um 
eine  Möglichkeit  der  Heimkehr  zu  erlangen.  Er  liefs  nicht  ab,  die 
Aufmerksamkeit  der  Atossa  auf  Griechenland  zu  lenken,  und  je  mehr 
sie  von  der  Kunstfertigkeit  der  Hellenen  vernahm,  um  so  mehr 
schwärmte  sie  für  den  Gedanken  von  lakonischen,  attischen  und 
korinthischen  Frauen  sich  bedienen  zu  lassen.  Sie  war  von  den 
griechischen  Zuständen  unterrichtet  genug,  um  Darcios  glauben  zu 
machen,  dass  bei  einem  Feldzuge  gegen  die  jenseitigen  Kleinstaaten 
am  wenigsten  zu  wagen  und  am  meisten  zu  gewinnen  sei,  und  Darcios 
liefs  sich  willig  linden,  unter  F'ührung  des  Demokedes  Kundschafter 
nach  dem  jenseitigen  Hellas  auszusenden,  und  so  wurde  der  Plan 
ausgefübrt,  welchen  der  schlaue  Arzt  sich  ausgedacht  hatte. 

Es  war  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Hipparch  im  attischen 
Kerameikos  ermordet  wurde,  und  Mandrokles  den  Bosporos  über- 
brückte, als  aus  dem  Hafen  von  Sidon  zwei  königliche  Galeeren  aus- 
liefen, stattlich  cvusgcrüstet,  um  die  persische  Flagge  mit  Ehren  in  die 
griechischen  Gewässer  cinzulühren.  Sic  hatten  fünfzehn  der  edelsten 
Perser  an  Bord,  und  waren  von  einem  Transportschiffe  begleitet,  das 
unter  Anderem  auch  eine  Masse  von  Geschenken  für  die  Familie  des 
Leibarztes  enthielt.  Dieser,  der  zugleich  der  Gefangene  und  der  Füh- 
rer war,  wusste  das  Geschwader  auf  kürzestem  Wege  nach  dem  Ziele 
seiner  Wünsche,  nach  den  Küsten  Grofsgricchcnlands,  hinzusteuern. 
Sie  wurden  in  Tarent  angchaltcn,  und  hier  entkam  Demokedes  nach 
Kroton.  Auf  dem  Markte  seiner  Heimathstadt  erhoben  die  persischen 
Männer  noch  einmal  ihre  Ansprüche  auf  den  Diener  des  Grofskönigs 
und  drohten  mit  seiner  Bache;  Demokedes  wurde  aber  nicht  ausge- 
Uefert.  Er  verheirathete  sich  in  Kroton  mit  der  Tochter  des  Milon, 
dessen  Name  durch  ihn  schon  in  Susa  bekannt  geworden  war,  und 
die  Perser  irrten  führerlos  im  ionischen  Meere  herum,  bis  sie  end- 
lich nach  vielen  Fährlichkeiten  durch  einen  Tarentiner  heimgeleitel 
wurden. 
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So  war  Dareios  schon  vor  dem  skylhischen  Zuge  auch  mit  den 
italischen  Griechenstädten  in  feindliche  Uerfihriing  gekommen.  Für 
das  eigentliche  Hellas  aber  blieb  Sardes  der  Ort,  wo  die  Beziehungen 
der  Perser  zu  den  Griechen  ihren  Mittelpunkt  hatten.  In  Sardes 
hatte  Dareios  seinen  eigenen  Bruder  Artaphemes  oder  Artaphrenes 
zum  Statthalter  gemacht,  während  des  Megabazos  Sohn  Oibares  in 
Daskylion  sein  Hauptquartier  hatte.  Artaphemes  war  es,  an  den  der 
flüchtige  Hippias  sich  wendete,  weil  er  wusste,  wie  der  Statthalter 
Auftrag  habe,  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  ein  wachsames 
Auge  zu  haben.  Mil  Artaphemes  waren  deshalb  auch  die  Athener 
zuerst  in  Gesandtschaftsverkehr  getreten,  und  zwar  hatte  dieser  Ver- 
kehr sofort  ein  sehr  gespanntes  und  feindliches  Verhältniss  zur  Folge 
gehabt  (S.  376).  Sparta  war  durch  Abgesandte  der  Skythen,  welche 
den  König  Kleomenes  beim  Becher  ungemischten  Weins  zu  bearbei- 
ten wussten,  gegen  Persien  aufgereizt  worden;  cs  kam  zu  grofsen 
Kriegsplänen,  nach  denen  die  Skythen  vom  schwarzen  Meere  aus  in 
Medien  einfallen,  die  Pcloponnesier  von  Ephesos  aus  in  das  Binnen- 
land Vorgehen  sollten.  Alle  Staaten  und  Völker  waren  in  Aufregung; 
man  fühlte  überall,  dass  grofse  Ereignisse  bevnrständen  und  dass  seit 
der  Thronbesteigung  des  Dareios  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus 
zu  einer  gemeinsamen  Geschichte  verflochten  wären,  welche  nur 
in  blutigen  Völkerkriegen  ihre  Entwickelung  finden  könnte 

Indessen  folgte  zunächst  auf  die  Heimkehr  des  Grofskönigs  nach 
Susa  eine  allgemeine  Buhe,  welche  erst  nach  mehreren  Jahren  durch 
eine  ganz  neue  und  unerwartete  Verwickelung  unterbrochen  wurde. 


Unter  den  kleineren  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  welche  von  den 
Alten  die  Cykladen  oder  Kreisinseln  genannt  wurden,  weil  sie  das  hei- 
lige Eiland  Delos  gleichsam  in  feierlichem  Kreise  zu  umringen  schie- 
nen, sind  Paros  und  Naxos  die  ansehnlichsten ; ein  Paar  von  Inseln, 
welche  nur  durch  eine  Meerstrafse  getrennt  sind  und  immer  nahe  zu- 
sammengehört haben.  Daher  werden  sie  auch  wohl  heute  mit  einem 
Namen  ‘Paronaxia’  zusammen  genannt.  Paros  zeichnet  sich  schon 
aus  der  Ferne  durch  seine  Gebirge  aus,  welche  in  so  edlen  Formen 
emporsteigen,  als  wollten  sie  ihren  köstlichen  Inhalt,  den  unerschöpf- 
lichen Vorrath  des  schönsten  Marmorsleins,  verkünden.  Paros  ist 
aufserdem  durch  seine  Uferquellen  und  die  tiefen  Hafenbuchten  für 
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(He  SchiHTahrt  von  grofscr  Wichtigkeit.  In  dieser  Beziehung  ist  sie 
die  natürliche  Ergänzung  der  gröfseren  Nachbarinsel.  Denn  Naxos 
steigt,  nach  allen  Seiten  abgerundet,  ohne  tiefere  Einschnitte,  aus 
dem  Meere;  durch  Umfang  und  Festigkeit  zum  Haupte  der  Nachbar- 
inseln bestimmt  und  zugleich  mit  mannigfaltigem  Segen  der  Natur 
ausgestattet,  so  dass  sie  von  den  Alten  wohl  das  kleine  Sicilien  ge- 
nannt wurde.  Auf  dem  breiten  Gipfelberge  von  Naxos  übersieht  man 
mehr  als  zwanzig  Inseln  und  nach  Osten  reicht  der  Blick  bis  zu  den 
Bergmasseii  Asiens  hinüber. 

Nachdem  die  dclische  Amphiktyonie  sich  frühzeitig  gelockert 
hatte,  lebten  die  Inseln  in  einzelnen  Gruppen  zusammen,  und  unter 
ihnen  erfreuten  sich  Paros  und  Naxos  eines  besondern  Gedeihens. 
Die  Parier  wussten  auf  ihrer  Insel,  welche  die  gesetzgebende  Demeter 
vorzugsweise  ehrte,  bürgerliche  Ordnung  mit  weisem  Sinne  zu  hüten 
(S.  399),  und  die  Naxier  erlangten  durch  die  Gröfse  und  die  Ilülfs- 
quellen  ihres  Eilandes  eine  gewisse  vorörtliche  Stellung.  Sie  nahmen 
lebhaften  Antheil  an  dem  Aufschwünge  der  hellenischen  Kunstin- 
dustrie, welche  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  auf  den  insein 
blühte.  Sie  hatten  aufser  der  Fülle  von  Marmor  an  den  Schmirgel- 
brüchen ihrer  Insel  ein  auserwähltes  Material  zum  Schärfen  der  eiser- 
nen Instrumente.  Darum  wurde  hier  um  die  Zeit  des  Alyattes  (S.  551) 
in  der  Werkstätte  des  Byzes  die  Erfindung  gemacht,  .Marmor  zu  sägen 
und  die  Dachziegel  der  Tempel,  die  sonst  aus  gebranntem  Thon  ge- 
macht wurden,  aus  Marmor  zu  schneiden.  So  betheiligle  sich  Naxos 
an  den  Erfindungen  der  Hellenen,  doch  blieb  es  trotz  des  stilleren 
Lebens,  welches  diesen  Inseln  vergönnt  war,  von  Parteifehden  und 
Umwälzungen  nicht  verschont. 

Der  Staat  der  Naxier  wurde  Anfangs  von  den  Geschlechtern  ge- 
leitet, deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  die  Gründer 
desselben  gewesen  waren.  Sie  wohnten  in  der  Stadt  zusammen  und 
besafsen  umher  die  besten  Aecker  und  Weinberge.  Die  Leute  der 
Gemeinde  liefsen  sich  die  bevorrechtete  Stellung  des  Stadladels  ge- 
fallen, so  lange  sie  in  dürftigen  Verhältnissen  dahin  lebten.  So  wie 
aber  der  Handel  mit  Wein  und  Südfrüchten,  so  wie  Kunst  und  Ge- 
werbüeifs  einen  gröfseren  Wohlstand  verbreiteten,  entwickelte  sich 
ein  Selbstgefühl,  welchem  die  Anmafsung  der  Geschlechter  unerträg- 
lich wurde.  Unter  dem  Landvolke  aber  hatte  sich  ein  gewisser  Tele- 
sagoras  ein  besonderes  Ansehen  erworben;  er  war  der  Liebling  des 
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Volks ; (*r  war  wohlhabend,  freigebig  und  halte  für  Alle  ein  ofl'enes 
Haus.  Sein  Einlluss  verdross  die  Edelleute.  Die  Gegensätze  schärf- 
ten sich,  es  kam  zu  Heibungen  auf  dem  Markte,  namentlich  auf  dem 
Fischmarkte,  dem  lebendigen  Mittelpunkte  jeder  ionischen  Bevölke- 
rung. Wenn  die  Jungen  Herren  für  einen  seltenen  Fisch,  der  ihre 
Lust  reizte,  den  geforderten  1‘rcis  herunterdingen  wollten,  gaben  ih- 
nen die  Händler  wohl  zur  Antwort,  sie  würden  ilin  dem  Telesagoras 
lieber  umsonst  gehen,  statt  mit  ihnen  zu  markten.  Die  gereizten 
Edellcute  vergafsen  sich  so  weit,  dass  sie  in  trunkenem  Uebermuthe 
das  gastliche  Haus  des  Telesagoras  entehrten  und  seine  Töchter  miss- 
handelten. Diese  Gewalttbat  war  der  Anfang  von  Bürgerfehden,  durch 
welche  die  schöne  Insel  des  Dionysos  in  ihrem  inneren  Frieden  auf 
immer  gestört  wurde.  Sie  wurde  in  den  weiteren  Kreis  answärtiger 
Verwickelungen  hereingezogen,  und  ihre  Verfassungswirren  wurden 
der  Zündstoff,  an  welchem  der  lange  drohende  Krieg  zwischen  Asien 
nnd  Europa  zu  hellen  Flammen  aufschlug. 

Als  l'eisistratos  zum  dritten  Maie  in  Athen  einzog,  ritt  ihm  zur 
Seite  der  Naxier  Lygdamis,  welcher  ira  Kampfe  gegen  den  Geschlechts- 
adel zu  einem  mächtigen  Parteihaupte  sich  erhoben  hatte,  dann  ver- 
trieben und  endlich  von  Athen  aus  als  Tyrann  von  ^axo8  wieder  ein- 
gesetzt wurden  war.  Er  hielt  mit  Peisislratos  wie  mit  Polykrates  zu- 
sammen, wurde  aber  von  den  Spartanern  um  jene  Zeit,  da  sie  gegen 
Polykrates  Krieg  führten,  auf's  Neue  vertrieben  (S.  564).  Solche  ge- 
waltsame Beactionen  konnten  keinen  dauernden  Erfolg  haben;  die  Er- 
bitterung der  Stände  war  zu  grofs,  die  mit  Waffengewalt  zurückge- 
führten  Geschlechter,  deren  Mitglieder  das  Volk  die  ‘Fetten’  zu  nennen 
pflegte,  wurden  doppelt  gehasst,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  irrten 
sic  von  Neuem  beimathlos  umher,  von  Haus  und  Hof  vertrieben.  Dies 
Mal  suchten  sie  einen  näheren  und  wirksameren  Schulz ; sie  gingen 
nach  Milet,  woselbst  einige  der  vornehmsten  naxischen  Familien  mit 
dem  Hause  des  Histiaios  in  Gastfreundschaft  standen.  Auch  stand  ja 
der  milesischc  Staat  seit  älterer  Zeit  mit  Paros  in  Verbindung. 

Milet  war  unter  des  Histiaios  Veiler  und  Schwiegersöhne  Arista- 
guras  in  neuem  Aufblühen  und  der  ehrgeizige  Tyrann  brannte  vor 
Begierde,  etwas  Grofses  auszuführen.  Er  ging  daher  mit  frohen  Hoff- 
nungen auf  die  Bitten  der  flüchtigen  Naxier  ein;  er  sah  in  Gedanken 
.Milet  schon  als  die  neue  Hauptstadt  der  Cykladen  und  sich  selbst  mit 
Ehren  und  Ruhm  gekrönt.  Für  sich  allein  aber  konnte  er  nicht  han- 
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dein,  und  ein  Aufgebot  der  Slreilkräfte  louiens  war  nur  im  Einver- 
ständnisse mit  dem  Satrapen  von  Sardes  möglich.  Er  eilt  deshalb 
zum  Artaphernes;  er  schildert  ihm  die  aulscrordentlichc  Gunst  der 
dargehotenen  Gelegenheit,  die  Fruchtbarkeit  und  Gröfsc  der  Insel, 
die  Wichtigkeit  ihrer  Lage,  ihren  Heichthum  an  Sklaven  und  llcerdcn, 
an  RuderschiiTen  und  glänzenden  Kunstwerken;  er  betont  die  Sicher- 
heit des  Erfolgs,  und  weist  endlich  auf  die  glänzende  Erweiterung  des 
Perserreichs  hin;  denn  mit  der  Insel  Naxos  würden  auch  die  umlie- 
genden Inseln,  namentlich  Paros  und  Andres,  den  Persern  ohne  Wei- 
teres zufallen.  Von  dort  sei  es  ein  Leichtes,  nach  Euhoia  zu  gelangen, 
einer  Insel  so  grofs  und  reich  wie  Cypern,  und  trefflich  gelegen,  um 
Athen  zu  bekriegen. 

Artaphernes,  der  Feind  der  Athener,  ging  bereitwillig  auf  die 
Vorschläge  ein;  er  empfahl  das  Vorhaben  in  Susa  und  statt  der  ge- 
forderten hundert  Schiffe  wurde  die  doppelte  Zahl  dem  Aristagoras 
versprochen.  Indessen  dachte  Artaphernes  nicht  daran,  dem  ehrgei- 
zigen Hellenen,  welchen  er  im  Herzen  hasste  und  geringschätzte,  den 
Ruhm  der  Unternehmung  zu  überlassen.  Er  veranlasstc.  dass  der 
König  seinen  Vetter  Megabates  zum  Refehlshaber  der  Flotte  ernannte, 
mit  dem  Aufträge,  die  Pläne  des  Aristagoras  auszuführen.  Es  wurde 
Alles  sehr  energisch  und  mit  gröfster  Heimlichkeit  betrieben.  Die 
Flotte  ging  im  Frühjahre  nach  Chios,  als  wenn  cs  eine  der  Uebungs- 
fahrten  wäre,  auf  denen  sich  die  Perser  allmählich  im  ägäischen  Meere 
einzubürgern  suchten ; von  Chios  sollte  dann  mit  Hülfe  der  Nordwinde 
das  Ziel  des  Feldzugs  rasch  erreicht  werden.  Die  Flotte  war  im  be- 
sten Kriegszustände  und  Megabates  liefs  es  sich  angelegen  sein,  strenge 
Ordnung  zu  halten,  damit  die  erste  Unternehmung  im  griechischen 
Meere  den  Persern  Ehre  mache. 

Dies  gab  Veranlassung  zu  einem  Streite  zwischen  den  beiden 
Führern  der  Flotte,  deren  unklares  Verhältniss  zu  einander  der  Haupt- 
fehler bei  dem  Unternehmen  war.  Aristagoras  gerieth  in  heftigen 
Zorn,  weil  einer  seiner  Freunde,  ein  Schiflshauptmann  aus  Myndos, 
wegen  Vernachlässigung  des  Dienstes  in  ehrenrühriger  Weise  bestraft 
worden  war.  Der  stolze  Achämenide  wollte  sich  von  dem  Ionier 
nicht  meistern  lassen  und,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  liefs  er  die  Na- 
xier  heimlich  davon  in  Kenntniss  setzen,  was  ihnen  bevorstehc.  Die 
Warnung  kam  zur  rechten  Zeit;  die  drohende  Gefahr,  von  der  man 
keine  Ahnung  gehabt  hatte,  erweckte  in  .Naxos  einen  allgemeinen  Eifer. 
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Ileerden  und  Vurrätbe  wurden  in  die  Hauptstadt  gebracht,  die  Festungs- 
werke ausgebcsserl,  der  Hafen  gesperrt,  der  Kriegsdienst  geordnet, 
und  die  persiscb-iuniscbe  Flotte  musste  sich  zu  einer  Belagerung  be- 
quemen. 

Vier  Monate  lag  sie  vor  den  steilen  Felsufern  der  Insel;  ihre 
Vorrätbe  gingen  zu  Ende,  die  griechischen  Kreuzer  thaten  ihnen  un- 
aufhörlichen Abbruch  und  endlich  musste  man  sich  begnügen,  den 
naxischen  Flüchtlingen,  welche  man  an  Bord  hatte,  auf  einem  abgele- 
genen Theile  der  Insel  eine  Feste  zu  bauen.  Dann  zog  die  stolze 
Flotte  von  der  Insel  ah  und  die  vielversprechende  Unternehmung 
war  vollständig  gescheitert 

Die  ganze  Schmach  tiel,  wie  Megabates  beabsichtigt  hatte,  auf 
das  Haupt  des  Aristagoras.  Er  sollte  dem  Grofskönige  Rechenschaft 
geben,  er  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen ; sein  Amt,  seine  Ehre,  sein 
Leben  stand  auf  dem  Spiele  und  er  sah  in  seiner  Bedrängniss  nur 
einen  Ausweg.  Au  Gührung  und  Unzufriedenheit  fehlte  es  in  lonien 
nicht;  das  Verhältniss  zwischen  Griechen  und  Persern  war  ein  sek 
gespanntes  und  die  Entzweiung  zwischen  Megabates  und  ArisUgoras 
durchaus  keine  einzelne  und  rein  persönliche  Angelegenheit. 

Seit  dem  Skythenzuge  zeigte  sich  eine  heftige  Abneigung  gegen 
den  griechischen  Einlluss.  Vielerlei  Reibungen  fanden  statt,  nicht 
nur  auf  der  Flotte,  wo  die  Perser  eine  Strenge  des  Dienstes,  die  den 
Ioniern  unerträglich  war,  durchführen  wollten,  sondern  auch  in  den 
Städten,  welche  ein  doppeltes  Joch  trugen,  das  Juch  der  Tyrannis  und 
das  der  persischen  Oberhoheit.  Der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die 
Perser  hatte  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Ufervolks,  nament- 
lich die  Karer  und  die  Ionier,  welche  unter  den  Mermnaden  noch  so 
verfeindet  waren  (S.  54S)  einander  genähert,  so  dass  eine  Erhebung 
loniens  auf  karisclie  Unterstützung  reclmen  konnte.  Die  steigende 
Unzufriedenheit  wurde  von  ehrsüchtigen  Parteihäuptern  genährt,  von 
Keinem  mehr,  als  von  Histiaios,  welchem  die  goldenen  Fesseln,  die  er 
in  Susa  trug,  seit  lange  verhasst  waren.  Er  sehnte  sich  nach  Seeluft 
und  nach  der  P'reiheit  loniens.  Elr  hatte  die  griechische  Welt  erobern 
wollen  uud  musste  nun,  von  neidischen  Augen  umlauert,  in  dem  Ce- 
remoniell  des  langweiligsten  Hofdienstes  zu  Susa  seine  Tage  rühmlos 
und  unlhätig  verbringen.  Er  reizte  seinen  Schwiegersohn,  die  ioui- 
schen  Städte  unverzüglich  aufzuwiegeln ; anders  könne  er  sich  den  De- 
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müthigungen,  die  ihm  bevorständen,  nicht  entziehen.  Für  sich  selbst 
aber  hoffte  llistiaios,  dass  ein  ionischer  Aufstand  den  Grolskönig  zwin- 
gen werde,  ihn  nach  seiner  Heimath  zu  entlassen.  Fr  wollte  um  Je- 
den Preis  auf  den  Schauplatz  ionischer  Geschichte  zurückkehren. 

Äristagoras  sammelte  seine  Partei  und  bearbeitete  die  immer 
Dcuerungssüchtige  Volksmenge  Milets  für  seine  Pläne.  Es  fehlte  nicht 
an  besonnenen  Männern,  welche  das  Tollkühne  des  .\ufstandes  voll- 
kommen erkannten  und  der  Volksbewegung  Einhalt  zu  thun  suchten. 
Ihr  Führer  und  Sprecher  war  llekataios,  der  Sohn  des  Hegesandros, 
ein  Milesier  aus  altem  Geschlechte.  Er  hatte  die  ganze  Welt,  so  weit 
sie  damals  mit  den  Mittelmeerstaaten  in  Verbindung  stand,  sorgfäl- 
tig erkundet  und  sich  als  Frucht  ausgebreiteter  Wissenschaft  einen 
hellen  Blick  und  ein  besonnenes  Urteil  über  politische  Verhältnisse 
angeeignet.  Furchtlos  trat  er  auf  den  lärmenden  Markt  und  ent- 
wickelte in  kraftvoller  Rede  die  Lage  der  Dinge,  alle  Ilülfsmittel,  wel- 
che dem  Perserkönige  zu  Gebote  ständen,  und  die  unausbleiblichen 
Folgen  einer  verfehlten  Volkserhebung.  Das  Reich  sei  mächtiger, 
einiger  und  geordneter  als  je  zuvor.  Tüchtige  Feldherren  seien  im 
Dienste  des  Königs,  und  die  tüchtigsten  derselben  in  Kleinasien.  Sie 
seien  voll  Erbitterung  gegen  die  Griechen  und  lauerten  nur  auf  eine 
Gelegenheit,  sie  zu  demüthigen ; sie  seien  ihrem  Kriegsherrn  unbedingt 
ergeben,  durch  Blutsverwandtschaft  wie  Artaphernes  und  Megabates, 
oder  durch  Ileirath,  wie  Daurises,  ütanes  und  Mardonios,  mit  ihm 
verbunden;  alle  voll  Ehrgeiz  und  Begierde,  sich  dem  Dareios  als 
Stützen  des  Thrones  zu  bewähren.  Auf  thätige  Bundeshülfe  könnten 
die  Städte  weder  im  Innern  des  Reiches  noch  bei  den  ISacbbarcn , 
weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Skythen  rechnen;  die  feind- 
liche Uebermacht  dagegen  bedrohe  sic  aus  nächster  iVähe,  und  nicht 
blofs  zu  Lande,  sondern  auch  zur  Sec.  Denn  die  Phönizier  würden 
jede  Gelegenheit  des  Kampfes  gegen  die  Ionier  begierig  ergreifen. 
Der  Hass  der  Phönizier  gegen  die  Griechen  sei  die  Stärke  der  Perser. 

Als  Hekataios  erkannte,  dass  die  Stimme  der  Besonnenheit  dem 
aufgeregten  Volke  gegenüber  machtlos  sei,  gab  er  den  Widerspruch 
auf,  aber  nicht  um  sich  verletzt  zurückzuziehen  oder  die  Bestätigung 
seiner  Warnungen  schadenfroh  abzuwarten,  sondern  min  gab  er  sich 
alle  Mühe,  dass  seine  Landsleute  den  gefassten  Beschluss  mit  dem- 
jenigen Eifer  durchführen  möchten,  welcher  allein  einen  Erfolg  mög- 
lich machen  könnte. 
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‘Wollt  ilir  Krieg’,  s|>rach  er,  ‘wohlan  so  sei  es!  Aber  dann  han- 
delt wie  Männer  und  thiit,  Avas  ihr  thut,  mit  voller  Energie.  Was 
ihr  braucht,  ist  Geld;  Geld  für  Schiffe  und  für  Söldner;  denn  nur  auf 
dem  Meere  könnt  ihr  euch  halten.  Opfer  der  Bürger  reichen  nicht 
aus,  es  l>edarf  grofser  Summen ; um  sie  zu  erlangen,  gieht  es  nur  ein 
Mittel.  Massen  von  Gold  liegen  müfsig  iin  Schatze  des  Apollon;  vor 
Allem  die  Weihegahen  des  Kroisos.  Ihr  scheuet  euch  Hand  daran 
zu  legen  ? Ist  es  etwa  minder  frevelhaft,  sie  als  Beute  den  Persern 
preiszugehen,  den  Feinden  des  Gottes,  als  sie  zu  Ehren  eures  Natio- 
nalgottes zu  verwerthen  ? Ihr  habt  nur  die  Wahl,  oh  ihr  durch  sie 
siegen  oder  durch  sic  besiegt  werden  wollt!’ 

Die  Ionier  wussten  ihren  Hekataios  anzuhören  und  zu  I>ewundern, 
aber  es  blieb  doch  bei  halben  Mafsregeln.  In  der  kecksten  Weise 
wurde  mit  dem  Grofskönige  gebrochen,  aber  immer  wurde  nur  für  den 
Augenblick  gehandelt  und  für  einen  festen  Bückhalt  der  Bewegung 
sorgte  Niemand.  Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch,  denn  ehe  noch 
die  persisch-ionische  Flotte  aus  einander  gegangen  war,  wurde  latra- 
goras  von  Milet  abgeordnet,  um  die  Revolution  auf  die  Flotte  zu  rer- 
pllanzcn.  Hier  gelang  es,  die  Sache  der  Stadl  Milet  auf  einmal  zu 
einer  ionischen  Nationalsache  zu  machen;  es  gelang  auch,  sich  der 
Tyrannen,  ehe  sie  in  ihre  Städte  heimgekehrt  Avaren,  durch  einen 
verwegenen  Handstreich  zu  bemächtigen,  und  dann  wurde  gleichzei- 
tig in  Milet  selbst  und  in  den  Nachbarstädten  die  Herstellung  der 
Volksfreiheit  ausgerufen.  Das  Feuer  der  Erhebung  pflanzte  sich 
rasch  von  einem  Stadtmarkte  zum  anderen  fort;  bald  waren  alle  ioni- 
schen und  äolischen  Städte  in  offenem  und  siegreichem  Aufstande, 
Avcil  die  persische  Partei  durch  die  Gefangennehinung  ihrer  Häupter 
aller  Orten  gelähmt  war.  Südwärts  aber  erstreckte  sich  die  Bewe- 
gung nach  Karlen,  nach  Lykien  und  selbst  nach  Cypern.  Dies  geschah 
noch  im  Spätsommer  desselben  Jahres,  in  welchem  Naxos  belagert 
worden  70,  1;  499.  Im  nächsten  Frühjahre  musste  sich  entschei- 
den, oh  die  im  kecken  .Anlaufe  leicht  gewonnene  Freiheit  behauptet 
werden  könnte. 

Aristagoras  war  klug  genug,  während  dieser  Frist  sich  nach  Bun- 
deshülfe  umzusehen.  Im  Binnenlando  wusste  er  nichts  mehr  zu  er- 
reichen, als  dass  er  die  nach  Phrygien  verpflanzten  Päonier,  mit  de- 
nen er  durch  seinen  Schwiegervater  in  Beziehung  stand,  zum  Aufruhr 
und  Aufbruche  veranlasste.  Er  selbst  fuhr  dann  nach  Gytheion  hin- 
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Über  und  ging  den  Eurotns  hinauf  nach  Sparta,  no  er  an  König  Kleo- 
menes  einen  Mann  fand,  der  vor  weitaiisschauenden  Planen  keine 
Scheu  trug.  Allein  so  beredt  er  auch  alle  Vorthoilc  des  Kampfes  und  die 
Forderungen  nationaler  Ehre  auseinander  setzte,  so  wenig  er  sich 
scheute,  der  Wahrheit  entgegen  die  persische  Tapferkeit  und  die  Macht 
des  Reichs  herahzusetzen,  so  sehr  er  auch  mit  Hülfe  seiner  Erztafel, 
auf  welcher  die  Spartaner  zum  ersten  Male  die  bekannten  Länder 
und  Meere  dargestellt  sahen,  ihnen  den  Kriegssciiauplatz  anschau- 
lich zu  machen  suchte ; es  gelang  ihm  nicht,  Eingang  zu  finden.  Die 
erfolglose  Unternehmung  gegen  Samos  war  noch  in  frischem  Gedächt- 
nisse; die  Gefahr  ionischer  Ansteckung  war  dabei  zu  deutlich  gewor- 
den ; gewiss  waren  es  die  Ephoren,  von  denen  der  Widerstand  aus- 
ging. Auch  war  Aristagoras  kein  Mann,  der  Vertrauen  erwecken 
konnte,  am  wenigsten  in  Sparta;  sein  pomphaftes  Auftreten,  das 
prahlende  Vorzeigen  seiner  Schätze  schadete  seiner  Sache  am  meisten, 
und  zuletzt  soll  er  sie  dadurch  verdorben  haben,  dass  er,  nachdem  er 
den  Spartanern  so  viel  vorgelogen  hatte,  ihnen  auf  die  Frage,  wie  weit 
es  vom  Meere  his  Susa  sei,  unbedachter  Weise  einmal  die  Wahrheit 
sagte.  Denn  als  sie  von  einem  dreimonatlichen  Marsche  hörten,  da 
schien  es  auch  dem  beherztesten  Sjtartaner  eine  Tollkühnheit  zn  sein, 
mit  einem  so  ungeheuren  Binnenreiche  einen  Kampf  hervorzurufen. 

Glücklicher  war  Aristagoras  in  Athen  und  Eretria.  Die  Atliener 
standen  ja  mit  Persien  schon  auf  feindlichem  Fufsc;  in  Athen  war 
man  schon  durch  Verbindung  mit  der  Ihrakischen  Halbinsel  von  allen 
Verhältnissen  genauer  unterrichtet,  man  erkannte  das  Unvermeidliche 
des  Krieges,  und  bei  dem  muthigen  Selbstgefühle,  welches  die  Bür- 
gerschaft beseelte,  war  man  mehr  für  Angreifen  als  Abwarten.  Damals 
wurden  die  alten  L’eberlieferungen  von  der  ionischen  Wanderung  aus 
der  Vergessenheit  hervorgezogen  und  Aristagoras  unterliefs  nicht, 
dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  indem  er  Athen  als  die  Mutter 
der  reichen  Städte  loniens,  als  den  Herd  bürgerlicher  Freiheit  dar- 
stellte, auf  dessen  Hülfe  die  von  Barb.Tren  unterdrückten  Tochter- 
städte mit  Hoffnung  und  Vertrauen  hinüber  blickten.  In  Euboia  aber 
war  seit  der  Niederlage  von  Chalkis  (S.  379)  Eretria  die  erste  Stadt, 
und  sic  fühlte  sich  von  der  Zeit  des  lelantischen  Krieges  her  den  Mi- 
lesiern zur  Bundeshülfe  verpflichtet.  Darum  wurden  in  Athen  unver- 
züglich zwanzig,  in  Eretria  fünf  Galeeren  seefertig  gemacht,  um  dem 
Aristagoras  zu  folgen 
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Die  Perser  waren  inzwischen  nicht  untliiUig  geblieben.  Es  kam 
schon  bei  der  Ueberfahrt  zwischen  den  SchilTen  der  Eretrier  und  der 
phönizischen  Flotte,  welche  gegen  das  abtrünnige  lonien  aufgebolen 
war,  zum  Kampfe,  und  von  der  Landseile  waren  die  Perser  gegen 
Milet  vorgerückt,  um  den  Herd  des  Aufstandes  rasch  zu  zerelören. 
Die  Aufständischen  aber  glaubten  zum  Entsalze  der  Stadl  und  ziu* 
Aufwiegelung  der  Asiaten  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  gleich 
gegen  Sardes  vorzugehen,  um  allen  noch  schwankenden  Freunden 
ihrer  Sache  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  sei.  Dazu  scheinen  die 
Athener  besonders  den  Antrieb  gegeben  zu  haben,  welche  im  Spät- 
sommer bei  Ephesus  landeten.  Die  Ephesier  hielten  sich  im  Ganzen 
neutral,  aber  es  fanden  sich  ephesische  Männer  bereit  als  Führer  zu 
dienen,  und  so  kam  der  Kriegszug  unverinuthet  vom  Tmolos  herun- 
ter, ehe  man  in  Sardes  an  Vertheidigung  gedacht  hatte.  Die  Unter- 
stadt wurde  leicht  genommen  und  Arlaphernes  in  der  Burg  einge- 
schlossen (70,  2;  498). 

Die  Einnahme  von  Sardes  war  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
des  Kriegs,  aber  nicht  zum  Heile  der  Griechen.  Denn  wenn  sich  auch 
einzelne  Stämme  auf  die  Nachricht  des  scheinbar  glänzenden  Erfolgs 
<lem  Aufstande  anschlussen,  so  war  der  nutzlose  Brand  von  Sardes 
und  die  Zerstörung  des  Kybelelempcls  ein  Feuerzeichen,  welches  die 
ganze  Umgegend  alarmirle;  cs  war  eine  That,  welche  bei  den  Lyderu 
die  gröfste  Erbitterung  hervorrief  und  eine  schnellere  Vereinigung 
feindlicher  Truppen  veranlassle.  Schon  auf  dem  Markte  der  brennen- 
den Stadt,  am  Paktolos,  kämpften  die  Lyder  wie  Verzweifelte  mit  den 
Persern  gegen  die  Ionier,  und  diese  wurden  so  scimell  zurückgedräogU 
dass  sie  ohne  Buliui  und  selbst  ohne  Beute  den  Rückzug  nach  dem 
Meere  anlreten  mussten.  In  Susa  aber  machte  natürlich  die  Zerslü- 
rung  von  Sardes  einen  solchen  Eindruck,  dass  nun  um  so  rascher 
und  nachdrücklicher  gehandelt  wurde,  während  man  sonst  den  Auf- 
stand geringer  geachtet  und  länger  verabsäumt  haben  würde. 

Inzwischen  wurden  die  Aufständischen  noch  auf  dem  Rückzuge 
von  den  aus  der  Umgegend  zusammen  eilenden  Truppen  hei  Ephesus 
eingeholt  und  erlitten  eine  Niederlage,  in  Folge  deren  die  Athener 
über  Milet  nach  Hause  zurückfuhren.  Ihre  ganze  Beiheiligung  am 
Kriege  hatte  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  sie  den  persischen  König 
auf  das  Empfindlichste  gereizt  und  seinen  gerechten  Zorn  hervorge- 
rufen hatten.  Die  Ionier  aber  beschränkten  sich  auf  ihre  Flotte  und 
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es  gelang  ihnen  unter  dem  Eindrücke  des  sardischen  Feldzugs,  dessen 
kläglicher  Ausgang  an  den  ferneren  Punkten  nicht  beurteilt  werden 
konnte,  vom  Bosporos  bis  zum  kyprisebeu  Meere  alles  griechische 
Küsten-  und  Secvolk  für  die  gemeinsame  Sache  zu  gewinnen;  die 
Zahl  der  aufständischen  Städte  wurde  ansehnlich  vergrOfsert.  Auch 
die  Kaunier  (S.  51)  schlossen  sich  jetzt  an,  welche  früher  ihre  Theil- 
nahme  verweigert  hatten. 

Nach  dem  misslungenen  Versuche,  aiigreifend  vorzugehen  und 
ihrerseits  den  Kriegsschauplatz  zu  bestimmen,  waren  die  Griechen 
jetzt  darauf  angewiesen,  den  Angriffen  der  Perser,  welche  gegen  die 
Küsten  und  Inseln  verrückten,  zu  begegnen.  Dies  war  um  so  schwie- 
riger, weil  die  Perser  gleichzeitig  in  verschiedenen  Heerhaufen  und  in 
verschiedener  Richtung  vorrückten. 

Der  nächste  Schauplatz  des  Krieges  war  Cypern,  wo  ganz  ähn- 
Uche  Verhältnisse  waren,  wie  in  lonien;  denn  die  Insel  bestand  aus 
einer  Gruppe  von  Stadtgebieten,  in  welchen  unter  persischer  Hoheit 
Tyrannen  herrschten.  Auch  hatte  der  kyprische  Aufstand,  eben  so 
wie  der  milesischc,  einen  persönlichen  Anlass.  Auch  hier  ging  die 
Erhebung  nicht  von  dem  Volke  aus,  sondern  von  einem  ehrgeizigen 
Manne,  Onesilos,  dem  Bruder  des  Gorgos,  welcher  in  Salamis,  der 
ansehnlichsten  aller  Inscistädte,  regierte.  Er  machte  sich  zum  Herrn 
derselben  und  regte  nun  das  Inselvolk  auf,  welches  ihm,  bis  auf  die 
Bevölkerung  von  Amathus,  freiwillig  zufiel.  Er  belagerte  die  Stadt, 
welche  das  einzige  Hinderniss  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herr- 
schaft war,  und  rief  die  Ionier  zu  Hülfe,  welche  noch  in  Karien  waren. 
Aber  ehe  diese  ankamen,  war  schon  von  Kilikien  ein  Perserheer  über- 
gesetzt und  eine  phönizische  Flotte  lag  auf  der  Rhede  von  Salamis. 

Als  nun  die  Ionier  kamen,  machte  Onesilos  ihnen  den  Vorschlag, 
den  Kampfplatz  zu  tauschen ; die  Ionier  sollten  sich  dem  Landheere 
entgegenstellen,  die  Kyprier  dagegen  die  Schiffe  besteigen;  ein  Vor- 
schlag, welcher  wohl  dadurch  veranlasst  war,  dass  Onesilos  seinen 
Landsleuten  nicht  traute,  die  zu  Lande  leichtere  Gelegenheit  zum 
Verrath  hatten.  Indessen  wollten  die  Ionier  ihre  Schiffe  nicht  herge- 
ben; sic  zogen  den  Phöniziern  entgegen,  als  diese  das  nordöstliche 
Vorgebirge  umschifften,  und  besiegten  sie;  aber  es  war  ein  erfolgloser 
Sieg.  Denn  zu  Lande  geschah,  was  Onesilos  gefürchtet  hatte.  Ste- 
senor,  der  Tyrann  von  Kurion,  ging  während  des  Kampfs  zu  den 
Feinden  über,  und  ihm  folgten  die  Wageukämpfer  von  Salamis,  ohne 
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Zweifel  die  Vorncliinen  der  Bürgerschaft;  denn  diese  waren  einer 
Volkserhebung  entgegen,  welche  nach  Vertreibung  der  Perser  aucli 
den  Privilegien  der  Geschlechter  ein  Ende  gemacht  haben  würde. 
Oucsilos  ticl  in  der  Schlacht ; Salamis  ergab  sich  und  nahm  den  Gor- 
gos  wieder  auf ; von  allen  Städten  war  es  allein  Soloi  an  der  Nord- 
küste, wo  eine  national  gesinnte  Bürgerschaft  Monate  lang  den  Persern 
widerstand,  obgleich  ihr  f’ürst  Aristokypros,  der  Sohn  des  Philoky- 
pros  (S.  331),  an  der  Seite  des  Onesilos  gefallen  war.  Es  waren 
Pllanzbürger  von  Athen,  welche  sich  hier  niedergelassen  hatten;  da- 
raus erklärt  sich  der  Freiheitsmulh  der  einen  Stadt. 

Sie  war  ein  verlorener  Posten  im  fernen  Osten.  Nach  einjähri- 
gem Kampfe  (70,  2;  498)  war  der  Plan  eines  hellenischen  Inselreichs 
zerronnen,  die  ganze  Insel  unter  persische  Hoheit  zurückgeführt,  das 
kyprische  Meer  beruhigt,  und  der  sichere  Zusammenhang  mit  Phöni- 
zien  wieder  hergestellt,  so  dass  die  Perser  nunmehr  alle  Streitkräfte 
gegen  lonien  verwenden  konnten®"*). 

In  Kleinasien  wurde  Sardes  der  Waffenplatz  unter  des  Artapher- 
nes  entschlossener  Leitung.  Es  wurden  drei  Ileerhaufen  gebildet. 
Den  einen  behielt  Artaphernes  in  seiner  Nähe,  um  Sardes  zu  schützen 
und  zui'  rechten  Zeit  damit  die  letzten  und  entscheidenden  Unterneh- 
mungen gegen  die  Ilauptplätzc  auszuführen.  Zwei  kleinere  Ilcerhau- 
fen  aber  unter  üaiiriscs  und  Ilyniaias  wurden  bestimmt,  den  bedrohte- 
sten Küstenplätzen  des  Reiches  rasche  Hülfe  zu  bringen.  Der  ver- 
wundbarste Theil  Kleinasicns  war  aber  der  Nordwesten,  weil  hier  die 
Gefahr  drohte,  dass  die  Skythen  mit  den  Ioniern  gemeinschaftliche 
Sache  machen  könnten.  Mit  überraschender  Schnelligkeit  war  daher 
Daurises  am  Hcllcspont,  und  in  wenig  Tagen  waren  Dardanos,  Abydos, 
Lampsakos  erobert;  auf  des  Königs  Befehl  wurden  die  Städte  zer- 
stört, die  Bürger  weggeführt,  ihre  Schilfe  vernichtet ; die  ganze  asia- 
tische .Seite  des  Sundes  war  mit  rauchenden  Stadtruinen  bedeckt. 

Während  Hymaias  von  der  Propontis  nach  Aeolis  einrückte,  um 
die  troische  Halbinsel  zu  unterwerfen,  eilte  Daurises  nach  Süden,  wo 
die  karischen  Bergvölker  in  Aufruhr  w^aren.  Die  Karer  wurden  am 
Einflüsse  des  Marsyas  in  den  Maiandros  geschlagen;  sie  zogen  sich 
aber  aus  dem  Marsyasthale  nach  dem  Latmosberge  hinauf.  Behaarten 
sich  am  Südabhangc  desselben  um  ihr  Nationalheiligthum  des  Zeus 
Stratios  zu  Lahranda,  und  cs  gelang  ihnen  den  Daurises  mit  seinem 
ganzen  Heere  im  Gebirgslandc  zu  überfallen  und  aufzurciben.  Eis  waren 
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die  eriiüiesten  Kämpfe,  die  im  ganzen  Aufstande  vorkamen.  In- 
dessen blieben  diese  und  älinliche  Erfolge  einzeln  und  ohne  Zusam- 
inenhang,  während  die  Perser  immer  neue  Streitkrältc  aus  dem 
Innern  des  Landes  vorschoben.  Denn  nachdem  im  Norden  und 
Süden  der  Widerstand  gebrochen  war,  rückte  von  Sardes  das  Mittel- 
und Ilauptheer  unter  Artaphernes  und  Otanes  vor.  Klazomenai  und 
Kyme  w urden  eingcschlossen,  denn  man  wollte  auf  diese  Weise  den 
Herd  der  Empörung  immer  näher  umstellen  und  vom  Binnenlande 
abschliefsen ; aber  die  Belagerungen  zogen  sich  trotz  der  Gewandt- 
heit, welche  die  Perser  im  Belagcrungskriege  hatten,  viele  Monate 
hin,  und  Artaphernes  war  unmuthig  über  den  langsamen  Fortschritt 
nach  Sardes  zurückgekehrt,  als  Ilistiaios  sich  bei  ihm  mit  den  neue- 
sten Befehlen  des  Grofskönigs  einstellte. 

Histiaios  hatte  im  dritten  Kriegsjahre  endlich  erreicht,  was  er 
wollte.  Es  war  ihm  gelungen,  den  Dareios  zu  überzeugen,  dass  er 
allein  der  geeignete  Mann  sei,  den  Aufstand  rasch  zu  Ende  zu  füh- 
ren. Es  komme  darauf  an,  den  entscheidenden  Schlag  gegen  Milet 
zu  führen,  che  neue  Hülfe  von  jenseits  einträfe;  er  halte  des  Dareios 
Zorn  vorzugsweise  auf  die  überseeischen  Griechen  gelenkt.  Für 
Artaphernes  aber  gab  cs  keinen  verhassteren  Anblick,  als  den  des 
Ilistiaios,  und  so  harmlos  sich  dieser  anstellle,  als  er  im  sardischen 
Hauptquartiere  mit  dem  Statthalter  des  Königs  über  die  Lage  der 
Dinge  und  den  Ursprung  der  Revolution  sich  aussprach,  Artaphernes 
durchschaute  ihn  vollkommen  und  sagte  ihm  in's  Gesicht:  ‘Du  hast 
den  Schuh  genäht  und  Aristagoras  hat  ihn  angezogen’! 

Histiaios  konnte  sich  in  seiner  zweideutigen  Rolle  nicht  länger 
halten ; er  war  entschlossen,  wieder  ganz  Ionier  zu  sein  und  das  auf- 
ständische Volk  um  seine  Person  zu  sammeln.  Er  entwich  nach 
Chios,  wo  am  meisten  Hüll'sraittel  vorhanden  waren  und  der  gröfste 
Eifer  für  die  nationale  Sache  herrschte.  Elr  suchte  durch  allerlei 
Lügen  von  dem  Plane  des  Grofskönigs,  die  Ionier  sämmtlich  aus 
ihren  Wohnsitzen  nach  dem  Binnenlande  fortzuschleppen,  die  Erbit- 
terung zu  steigern  und  ging  dann  von  Chios  nach  Milet,  um  sich  an 
die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen.  Ein  neuer  Akt  sollte  beginnen. 

Hier  hatte  sich  inzwischen  Alles  verändert.  Aristagoras  hatte 
längst  die  Leitung  aus  der  Hand  verloren;  er  hatte  einsehen  müssen, 
wie  viel  leichter  cs  sei,  ein  bewegliches  Stadtvolk  aufzuwiegeln,  als 
einer  gewaltigen  Reichsmacht  gegenüber  in  ausdauerndem  Kampfe 
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Land  und  Freiheit  zu  verlhcidigcn.  Wiederum  stand  er  vor  der 
Versammlung  des  Volks,  aber  wie  anders  jetzt  als  vor  drei  Jahren, 
da  man  den  Sohn  des  Hegesandros  (S.  607)  als  einen  schwarzsich- 
tigen Alten  verspottet  hatte!  Jetzt  stand  auf  der  Tagesordnung  keine 
andere  Frage  als  die:  wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn  das  ver- 
einigte Heer  gegen  Miletos  zieht?  Nach  Sardinien,  welches  Bias 
schon  in  Vorschlag  gebracht  hatte,  oder  nach  dem  von  Hisliaios  be- 
festigten Myrkinos  (S.  599)?  Hekataios  hatte  seine  Landsleute  nicht 
verlassen.  Er  war  noch  immer  der  besonnenste  im  Volke  und  trat 
jetzt  der  Verzweiflung  entgegen,  wie  damals  dem  voreiligen  Freiheits- 
juhel.  Er  wollte  nicht,  dass  man  die  Stadt  der  Väter  preisgeben 
sollte;  sein  Rath  war,  das  nahe  Eiland  Leros  in’s  Auge  zu  fassen  und 
zur  Ansiedelung  einzurichlen.  Dorthin  sollte  man  im  schlimmsten 
Falle  auswandem,  um  von  da  in  günstiger  Zeit  mit  Hülfe  der  jensei- 
tigen Griechen  nach  Milet  heimkehren  zu  können.  Arislagoras  aber 
gab  seine  Sache  auf;  er  dachte  am  Ende  des  Aufstande.s  wie  am  An- 
fänge desselben  nur  an  sich,  und  wie  er  in  Allem,  was  er  that,  der 
Nachahmer  seines  Schwiegervaters  war,  so  wollte  er  auch  jetzt  die 
alten  Pläne  des  Hisliaios  in  Thrakien  für  seine  Person  wieder  auf- 
nehmen. Er  liefs  lonicn,  das  er  in  alle  Nolh  gebracht  hatte,  im 
Stiche  und  fuhr  nach  der  Strymonmündung,  um  sich  in  .Myrkinos  als 
Dynast  feslzusetzen.  Dort  kam  er  im  Kampf  mit  den  Thrakiern 
rühmlos  um's  Leben. 

Nach  Arislagoras’  Entfernung  war  Pythagoras  an  der  Spitze  der 
Stadt,  welche  einem  wildbewegten  Heerlager  glich  und  unter  dem  tSe- 
setze  der  Waflen  stand.  Da  kam  Hisliaios,  stürmisch  Einlass  begeh- 
rend, als  wenn  er  noch  ein  Anrecht  hätte,  in  Milet  Gehorsam  zu  ver- 
langen. Der  verbitterte,  gewaltthätige  Mann  kam  Keinem  recht; 
wie  ihn  die  Perser  als  Verräther  hassten,  so  war  er  den  Griechen  als 
Vertrauter  des  Königs  verdächtig.  Er  wurde  vom  Thore  der  Stadt, 
in  welcher  er  endlich  die  Rolle  zu  spielen  holfte.  welche  seinen  Ehrgeiz 
befriedigte,  mit  Gewalt  forlgctriehen.  ln  voller  Wuth  eilte  er  nach 
Chios  zurück ; auch  hier  wurde  er  ahgewiesen.  In  Lesbos  gelang 
es  ihm,  durch  falsche  Vorspiegelungen  Schilfe  zu  erhalten,  mit  denen 
er  nach  Byzanz  ging.  Endlich  wurde  er,  da  er  keine  Partei  und 
keine  Hcimath  mehr  hatte,  zum  Seeräuber  und  brandschatzte  die 
HandelsschilTe  am  Eingänge  des  Pontus,  während  die  Ionier  ihre 
letzten  Anstrengungen  machten,  ihre  Freiheit  zu  retten.  Denn  schon 


IHR  FLOTTB  HEI  I.AÜE. 


«15 


Zogen  sich  die  Streilkräfte  Vorderasiens  langsam  um  Milel  zusam- 
men; die  Truppen  aus  (’.ypern  stiegen  von  Süden  in  das  Mäandcr- 
thal  herunter,  die  anderen  lleerhaufen  kamen  von  Sardes  und  Aeolis 
her,  und  gleichzeitig  drängte  sich,  was  in  Aegypten,  Kilikien  und 
I'hünizien  an  Seemacht  vorhanden  war,  immer  dichter  um  die  Mün- 
dung des  Maiandros  zusammen,  beute-  und  rachgierig  lauernd  auf 
den  Fall  der  grofsen  Seestadt,  in  welcher  seit  Jahrhunderten  die 
Schätze  aller  Himmelsgegenden  aufgehäuft  worden  waren. 

In  dem  breiten  Meerhusen  von  Milet  erhob  sich  der  Stadl  ge- 
genüber eine  kleine  Insel,  Lade  genannt;  um  sie  sammelte  sich  das 
Seevolk,  welches  der  Bundesrath  im  Panionion  zum  Entscheidungs- 
kampfc  aiifgeboten  halte.  Noch  einmal  rafften  alle  Städte,  welche 
treu  geblieben  waren,  ihre  Kräfte  auf,  um  Milet  von  der  Seeseite  frei 
zu  erhalten  und  das  gemeinsame  Apolloheiligthiim  zu  vertheidigen. 
Milel  selbst  stellte  achtzig  Schilfe,  welche  den  rechten  Flügel  einnah- 
men,  fhios  bildete  mit  hundert  Schiffen  das  Mittcltreffen;  zur  Lin- 
ken hielten  die  Saniier  mit  sechzig;  Lesbos  stellte  siebenzig,  Tcos 
siebenzehn,  Priene  zwölf,  Erythrai  acht,  Phokaia  und  Myus  je  drei. 
Es  war  ein  buntgemischtes  Seevolk;  alle  auf  dem  Meere  zu  Hause, 
zu  einzelnen  kecken  Unternehmungen  trefflich  geeignet,  aber  ohne 
rechten  Zusammenhang,  ohne  Zucht  und  Schule;  denn  die  Verkün- 
digung der  Freiheit  loniens  war  für  die  Seeleute  nur  ein  Signal  ge- 
wesen, die  jiersi.schcn  Zuchtmeister  los  zu  werden.  Am  empfind- 
lichsten war  der  Mangel  eines  energischen  Oberbefehls.  Freilich 
fand  sich  in  letzter  Stunde  der  rechte  Mann,  Bionysios  von  Phokaia. 
Er  hatte  in  vollem  Mafsc  jenen  Heldenmuth.  welcher  seine  Mutter- 
stadt vor  allen  N'aehbarstädten  auszeichnete;  er  wusste,  worauf  es 
ankam.  Als  daher  das  leichtsinnige  Seevolk  beim  Ileranrflcken  der 
feindlichen  Massen  doch  anfing  bedenklich  zu  werden,  versprach  er 
ihre  Sache  ”zu  retten,  wenn  sie  ihm  folgen  wollten.  Er  fand  sie 
willig  und  stellte  nun  tägliche  Uehungen  an  in  taktmäfsigem  Ruder- 
schlage, in  rascher  Wendung  des  Schilfs  und  jähem  Angriffe.  Acht 
Tage  lang  war  Lade  der  Mittelpunkt  eines  kriegerischen  Scelagers, 
dann  aber  war  cs  mit  der  Ausdauer  zu  Ende.  ‘Was  haben  wir,  jam- 
merten die  Seeleute,  den  Göttern  zu  Leide  gethan,  dass  wir  derge- 
stalt büfsen  müssen  unter  dem  herrischen  Eigensinne  des  phokäi- 
schen  Schiffshauptmanns,  der  mit  drei  Fahrzeugen  zu  uns  gestofsen 
ist  und  der  uns  nun  in  dieser  Weise  misshandelt,  dass  wir  elend  und 
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krank  werden ! Sclilimmcres  als  dies  kann  uns  gar  nicht  begegnea’. 
Alles  Zureden  war  umsonst.  Die  Matrosen  streckten  sich  wieder 
unthätig  am  Strande  und  der  Tag  des  Verderbens  rückte  heran. 

Nun  kamen  Boten  aus  dem  feindlichen  Heerlager,  wo  die  ehe- 
maligen Tyrannen  geschäftig  waren,  mit  den  Contingenten  ihrer 
Städte  in  Verhandlung  zu  treten  und  ihnen  für  den  Fall  der  Heim- 
kehr günstige  Versprechungen  zu  machen.  Dadurch  wurde  die 
letzte  Widerstandskraft  der  Ionier  aufgelöst.  Am  ehesten  gingen  die 
Sattiier  auf  die  Versprechungen  des  Aiakes  ein.  Sie  vcrliefsen  bis 
auf  elf  Schilfe  ihre  Stellung.  Ihrem  Beispiele  folgten  die  Leshicr 
und  die  meisten  anderen  Staaten;  zwei  Drittheilc  der  Flotte  batten 
sich  zerstreut,  als  endlich  die  Schlacht  begann.  L'm  so  heldcnmü- 
thiger  war  der  Kampf  derer,  die  bei  Lade  Stand  gehalten  hatten ; am 
herrlichsten  kämpften  die  Bürger  von  Chios,  welche  viele  feindliche 
Schilfe  in  den  milesischen  Golf  versenkten  und  erst,  als  die  eigenen 
Galeeren  zu  sinken  drohten,  nach  Mykalc  fuhren,  um  von  dort  an  der 
Küste  entlang  in  ihre  Heimath  zu  gelangen.  Ein  neues  Lngldci 
wartete  ihrer;  im  Gebiete  von  Ephesos,  dessen  Einwohner  sich  um 
den  ganzen  Freiheitskampf  nicht  kümmerten,  wurden  sie  als  Piralen 
überfallen  und  in  nächtlichem  Kampfe  erschlagen.  Diuiiysios  aber, 
der  kühne  Seehcld,  hatte  sich  zu  seinen  drei  Schilfen  nucii  drei  hin- 
zu erobert  und  zog  mit  seinem  Geschwader  in  das  westliche  Meer, 
um  hier  gegen  Karthager  unil  Tyrrhener  zu  kämpfen. 

Denselben  Weg  nahmen  die  elf  samischen  Schilfe  auf  die  Ein- 
ladung des  Skylhes,  welcher  sicii  am  sicilischen  Sunde  in  Zankle 
(.S.  419)  zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  halte  und  seekundige  Helle- 
nen suchte,  um  mit  iltrer  Hülfe  an  der  Nordküste  Siciliens  neue  An- 
siedeluugeu  zu  gründen.  Die  Samier  legten  in  Lokroi  an,  wo  Aiia- 
xilas  herrschte,  der  arglistige  Widersacher  des  Skylhes.  Er  überre- 
dete sie,  statt  sich  als  Werkzeuge  des  Tyrannen  der  mühsamen  Arbeit 
einer  neuen  Niederlassung  zu  uiiterziclieii,  Zankle  selbst  zu  besetzen, 
da  Skythes  mit  seinen  Truppen  gerade  bei  einer  Dnteruchmung  ge- 
gen die  Sikuler  abwesend  sei.  Skythes,  von  allen  Bundesgenossen 
verrathen,  war  {dötzlich  heimathlos  geworden  und  ging  als  Land- 
Oüchliger  zum  König  Dareios,  welcher  den  Werth  des  Mannes  zu 
würdigen  wusste  und  ihn  mit  der  Insel  Kos  belehnte 

So  halte  sich  vor  und  nach  der  Schlacht  die  letzte  Flotte,  die 
lonien  aufzubringen  vermochte,  nach  allen  Winden  zerstreut.  Milet 
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war  schuUlüs,  über  ds  nrgab  sieb  nicht,  denn  es  wusste,  dass  keine 
Gnade  für  die  Stadl  vurhanden  sei.  Es  wurde  mit  zahlloser  L'eber- 
inacht  von  der  Land-  und  Seescite  eingeschlosseu ; die  Kingiuauer 
musste  durch  UelageruYigsniaschinen  gestürzt,  die  Stadt  mit  Sturm 
genommen  werden.  iNun  hatten  endlich  die  Perser  Gelegenheit, 
volle  Hache  an  den  Ioniern  zu  nehmen.  Hie  Stadt  wurde  zur  Ver- 
geltung des  Brandes  von  Sardes  eingeäsrhert,  die  waflentragende 
Bürgerschaft  getödtet,  der  Ueberrest  nach  Susa  geführt  und  daun 
auf  des  küuigs  Befehl  in  Anipe  an  der  Mündung  des  Tigris  angesie- 
deit.  Das  verödete  Stadtgebiet  blieb  in  den  Händen  und  unter  un- 
mittelbarer Aufsicht  der  Perser;  das  Bergland  wurde  den  karern  ge- 
geben, welchen  die  Ahnen  der  Milesier  einst  den  Boden  abgestritten 
hallen.  Das  Heiliglhum  des  A]tollon  in  Didymoi  wurde  den  Flammen 
preisgegeben,  nachdem  sich  die  Perser  aus  den  Schätzen  desselben, 
wie  llekataios  vorausgesagt,  bezahlt  gemaclit  hatten. 

Hie  ganze  Gegend  ist  seitdem  verändert.  Her  Maiandros  hat 
den  verödeten  Hafen  allmählich  ganz  verschlämmt,  und  statt  des 
Meers,  wo  einst  die  Schiffe  mit  den  VVaaren  des  ^il8,  des  schwarzen 
Meers  und  Italiens  sich  zusammendrängten,  breitet  sich  nun  ein  ein- 
förmiges Weideland  aus,  aus  dessen  Mitte  sich  ein  niedriger  Hügel 
erbebt,  die  vormalige  Insel  Lade.  Zwischen  dem  Hügel  und  der 
Stätte,  wo  einst  Milelos  stand,  zieht  der  Maiandros  mit  träger  Flulh 
in  das  Meer’“*). 

Nach  dem  l'nlergange  von  Milet  vollendete  das  Laiidhcer  die 
Unterwerfung  kariens;  die  Phönizier  besserten  ilire  Schiffe  aus  und 
zogen  triumphirend  durch  das  flottenlosc  Meer  von  lonicn,  aus  wel- 
chem sie  Jahrhunderte  lang  verdrängt  gewesen  waren. 

, Im  .Norden  hauste  noch  Histiaios;  er  überfiel  die  Ghier,  um  sich 
au  ihnen  zu  rächen ; dann  belagerte  er  Thasos,  indem  er  seine  thra- 
kischen  Herrschaflspläne  erneuerte.  Endlich  wurde  er  auf  einem 
Slreifzuge  gefangen  und  vor  den  Uichterstuhl  seines  erbittei'tsten 
F'eindcs  gestellt.  Artapbernes  liefs  ihn  unverzüglicli  an  das  kreuz 
schlagen,  während  Hareios  mit  rührender  Treue  noch  dem  Haupte 
des  Histiaios,  das  ihm  zugeschickt  wurde,  Hankbarkeit  und  Ehre  zu 
erweisen  bettisseu  war. 

Das  Strafgericlit  blieb  nicht  auf  Milet  beschränkt.  Hie  vielge- 
prüfte Insel  Ghios,  deren  Heldenmulb  bei  Lade  die  früheren  Flecken 
ilirer  Geschichte  ausgelöscht  hatte,  die  herrlich«^  Insel  Lesbos  so  wie 
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Teiieilos  wurden  nicht  nur  unlcrworfen,  sondern  durch  eine  fflnn- 
liche  Mcnschenja^d  auf  das  Grausamste  misshandelt  und  entvölkert, 
üie  wohlgehildetslcn  Knaben  wurden  zum  Eunuchendienste  heerden- 
weise  nach  Susa  geschickt,  die  schönsten  Mädchen  für  den  Harem 
des  Königs  und  seiner  Grofsen  fortgeschleppt.  So  sank  lonien  zum 
dritten  Male  in  Knechtschaft.  Die  Ländereien  wurden  neu  vermessen 
und  die  Abgaben  von  Neuem  bestimmt  Man  setzte  die  Tyrannen 
ab,  deren  Ehrgeiz  und  Verrath  so  unsägliches  Unheil  gestiftet  hatte; 
die  einzelnen  Städte  wurden,  was  ihr  Gemeinwesen  betraf,  sich  selbst 
überlassen.  Der  milde  Himmel  loniens  that  das  Seine,  die  Wunden 
zu  heilen;  die  verödeten  Plätze  wurden  nach  und  nach  wieder  ange- 
baut,  Städte,  wie  Ephesus,  blühten  in  ungestörtem  Wohlstände  wei- 
ter, aber  mit  einer  Geschichte  loniens  war  es  für  alle  Zeit  vorbei. 

Artaphernes  hatte  seinem  Herrn  grufse  Dienste  geleistet  in  Krieg 
und  Frieden.  Jeder  Widerstand  in  Klcinasiens  war  gebrochen  und 
die  linanziellen  Einrichtungen,  welche  er  getroffen  hatte,  waren  so 
zweckmäfsig,  dass  sie  für  alle  späteren  Zeiten  niafsgebend  blieben. 

Dennoch  erndtete  er  keinen  Dank.  Ihm  wurde  durch  eine 
gegnerische  Partei  das  Vertrauen  seines  königlichen  Itruders  ent- 
zogen; er  sollte  zu  langsam  gehandelt,  zu  wenig  erreicht  haben. 
Die  ganze  Führung  des  Kriegs  wurde  getadelt.  Die.  Folge  war,  dass 
alle  oberen  Befehlshaber  in  den  Seeprovinzen  abgesetzt  wurden  und 
dass  zur  Deinüthigung  des  viel  erprobten  Kriegs-  und  Staatsmanns 
ein  ganz  junger  Mann  den  Oberbefehl  erhielt,  der  Sohn  des  Gobryas, 
Mardunius,  welchem  der  König  vor  Kurzem  seine  Tochter  Artazostni 
vermählt  hatte.  Ihn  stellte  er  nun  mit  ausgedehnten  Vollmachten 
an  die  Spitze  seiner  Land-  und  Seemacht,  indem  er  sich  von  seiner 
jugendlichen  Thatkraft  die  gröfsten  Erfolge  versprach. 

Mardonios  wich  in  allen  Punkten  von  den  Ansichten  seines  Vor- 
gängers ab.  Er  w ollte  die  Kriegführung  nicht  auf  Asien  beschränkt 
wissen,  auch  nicht  die  Erweiterung  des  Reichsgebiets  von  günstigen 
Gelegenheiten  abhängig  machen.  Ini  Gegensätze  zu  dem  Griechen- 
hasse des  Artaphernes  wollte  er  durch  Anschluss  an  die  Sitten  und 
Einrichtungen  der  Griechen  das  Volk  gewinnen  und  demselben  eine 
seiner  Eigenthümlichkeil  entsprechende  Steilung  innerhalh  des  Perser- 
reichs verschaffen.  Als  er  daher  im  Frühjahre  493,  Ol.  71,  die 
grofse  Flotte  in  Kilikien  bestiegen  hatte  und  an  der  Küste  lonien.« 
entlang  fuhr,  liefs  er  sich  trotz  seiner  kriegerischen  Ungeduld  soviel 
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Zeit,  die  wolilerwogenen  Anordnungen  des  Artaidiernes  umzustürzen. 
Die  Sleucrhe/.irkc  liefs  er  lieslehen,  alter  die  Vögle,  welchen  Arta- 
pliernes  die  einzelnen  Städte  anvertraut  hatte,  wurden  ohne  Weite- 
res entfernt  und  den  Volksversammlungen  die  Gemeindeangelegen- 
heiten zurückgegehe'n.  Er  wollte  sich  als  einen  Freund  und  Beschüz- 
zer  griechischer  Volksfreiheil  zeigen  und  Popularität  in  den  Seepro- 
vinzen erwerhen.  Er  gehörte  einer  Partei  an,  welche  man  die  phil- 
hcllenische  nennen  kann;  er  führte  auf  seinen  Feldzügen  griechische 
Zeichendeuter  bei  sich  und  suchte  seine  Ehre  darin,  sich  als  einen 
Staatsmann  von  freieren  Ansichten  und  weiterem  Blicke  zu  bewähren. 
Ks  hatten  überhaupt  seit  dem  Regierungsantritte  der  Achämeniden 
politische  Anschauungen  im  Perserreiche  Eingang  gefunden,  welche 
bis  dahin  unerhört  gewesen  waren.  Das  halle  sich  schon  nach  dem 
Sturze  der  Magier  bei  der  Bcralhung  der  persischen  Grofsen  gezeigt 
und  Herodot  setzt  die  liberalen  .Staatsideen  des  Otanes  mit  den  de- 
luokralischen  Mafsregeln  des  Mardonios  ausdrücklich  in  Zusammen- 
hang. 

Nach  diesem  Vorspiele  in  lonien  ging  Mardonios  mit  Landheer 
und  Flotte  nach  dem  Ilellespont  hinauf,  um  auf  dem  schon  einmal 
betretenen  Wege  durch  Thrakien  und  Makedonien  gegen  Westen  vor- 
zudringen. nie  friedlich  gestimmten  Gricchenstaaten  sollten  mit 
ihren  heimischen  Einrichtungen  in  den  grofsen  Reichsorganismus 
aufgenommeii,  die  trotzigen  bezwungen  werden,  vor  allen  die  frevel- 
haften Thcilnchmer  am  Brande  von  Sardes,  Athen  und  Eretria.  Mil 
ihrer  Züchtigung  schien  der  ionische  Krieg  erst  w irklich  als  beendet 
angesehen  werden  zu  können. 

Diesmal  schützte  der  Athos  die  westlichen  Hellenen.  Herbst- 
stürme  und  Winterkälte,  welche  im  Jahre  492,  01.  71,  4 ungewöhn- 
lich früh  und  heftig  eintralcn,  setzten  dem  Zuge  des  Mardonios  in 
Thrakien  ein  Ziel.  Denn  als  er  dort,  wo  Megabazos  vor  achtzehn 
Jahren  aufgehörl  hatte  (S.  597),  die  Landeroherung  fortsetzen  wollte 
und  zu  dem  Zwecke  seine  Flotte  um  das  Athosgebirge  herumschickle, 
erlitt  diese  einen  furchtbaren  Schiffbruch,  bei  welchem  dreihundert 
Fahrzeuge  untergingen  und  die  Gestade  des  strymonischen  Meerbu- 
sens mit  unzähligen  Perserleichen  bedeckt  wurden.  Als  nun  auch 
das  Landheer  gleichzeitig  von  den  Feindseligkeiten  der  Thrakier  und 
der  rauhen  Wildniss  des  Landes  viel  zu  leiden  hatte,  wagte  Mar- 
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donius  nicht  weiter  zu  gehen  und  die  Athener  blieben  diesmal  ver- 
schont’“'). 

Aber  der  Brand  von  Milet  war  auch  für  Atlien  ein  drohendes 
^Yallrzeichcn,  und  nicht  ohne  Grund  haben  die  Bürger  ihren  Dichter 
Phrynichos  bestraft,  als  er  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Lade  ihnen 
den  Fall  von  .Milet  am  Dionysosfesle  vor  Augen  führte.  Es  war  ge- 
gen das  Herkommen  griechischer  Kunst,  die  Noth  der  Gegenwart  auf 
diu  Bühne  zu  bringen.  Mehr  aber  als  das  künstlerische  Versehen 
peinigte  sie  der  Vorwurf  des  eigenen  Gewissens,  dass  sie  nicht 
schuldlos  seien  an  dem  Untergange  ihrer  Tochterstadt,  der  Königin 
des  Meeres.  Milets  Sciiicksal  drohte  jetzt  ihnen , sie  waren  zu  un- 
mittelbaren Nachbarn  der  Perser  geworden;  die  Perser  aber  waren 
das  einzige  Volk  des  Morgenlandes,  welches  die  Seeküste  gewonnen 
und  die  Griechen  sich  dienstbar  gemacht  hatte,  ohne  seine  nationale 
Selbständigkeit  und  volksthümliche  Wehrkraft  zn  verlieren,  wie  es 
bei  den  Aegyptern  und  Lydern  der  Fall  gewesen  war.  Die  weitere 
Entwickelung  der  Völkerverhältnisse  am  Mittelmeer  war  jetzt  ganz 
von  den  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Griechenland  abhängig. 

Anfangs  hatte  man  das  Griecbenvolk  nur  als  eine  der  vielen 
Völkerschaften  angesehen,  welche  vom  Schicksale  bestimmt  seien, 
dem  neuen  W'eltreichc  einverleibt  zu  werden.  Man  musste  aber 
bald  erkennen,  dass  hier  eine  ganz  besondere  und  cigeiithümliclie 
Aufgabe  vorliege,  deren  Schwierigkeiten  sofort  auf  das  Perserreicb 
zurückwirkten  und  dazu  beitrugen,  die  Grundsätze  seiner  Politik  zu 
erschüttern,  indem  man  sich  über  die  Behandlung  der  Griechen 
nicht  einigen  konnte.  Sic  waren  das  erste  Volk,  von  dem  man  er- 
kannte, dass  cs  sich  nur  durch  sich  selbst  besiegen  lasse;  darum 
wollten  die  Einen,  dass  man  die  unterworfenen  Griechen  in  ihrer 
Eigenthündichkeit  anerkenne  und  schone,  während  die  Anderen  nur 
dem  Hasse  folgten,  welchen  die  Perser  seil  den  Tagen  des  Kyros  ge- 
gen die  Griechen  empfanden,  und  dieselben,  wie  alle  anderen  Völker- 
slämme,  nur  als  Material  für  den  Ausbau  des  Reichs  verwendet  wissen 
wollten.  Der  alte  Nationalhass  war  durch  den  ionischen  Aufstand 
nur  gesteigert  worden,  wie  das  jammervolle  Schicksal  von  Milet, 
Chios  u.  a.  Orten  beweist.  Dazu  kam,  dass  der  völlige  Mangel  an 
cmheitlicher  Kraft  und  Ausdauer , den  die  asiatischen  Ionier  gezeigt 
hatten,  die  Ansicht  bestärkte,  dass  sic  zu  selbständiger  Politik  in 
Krieg  und  Frieden  untauglich  seien.  Nach  demselben  Mafsstabe 
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glaubte  man  natürlich  auch  die  jenseiLs  des  Wassers  wohnenden 
Stammgenossen  beurteilen  zu  müssen.  Darin  also  kamen  beide 
Parteien  vollkommen  überein,  dass  man  nicht  säumen  dürfe,  das 
Griccbenvolk  den  Acliämeniden  zinsbar  zu  machen. 

So  wurde  denn  auch  Dareios  trotz  seines  friedfertigen  Charak- 
ters und  der  unverkennbaren  Auffassung,  welche  er  persönlich  für 
bellenische  Uildung  hatte,  iii  den  Kampf  gegen  die  Hellenen  herein- 
gezogen, welcher  einmal  die  l’olilik  der  Achämeniden  geworden  war. 

Er  wurde  an  den  verschiedensten  Gegenden  geführt.  Von 
Aegypten  aus  wurden  die  Griechen  in  Libyen  befehdet  und  bald  nach 
dein  Skythenzuge  die  F^inwohner  von  Barke  (S.  439)  nach  Baktrien 
verpflanzt.  Es  wurden  auch  schon  mit  Karthago  Unterhandlungen 
angeknüpft,  um  durch  seine  Flotte  die  Hellenen  in  Sicilien  und  Un- 
teritalien, wo  die  persische  Flagge  entehrt  worden  war  (S.  601),  an- 
zugreifen. Zunächst  und  vor  iVllem  aber  waren  es  die  Theilnehmer 
an  dem  ionischen  Aufstande,  gegen  welche  der  gerechte  Zorn  des 
Grofskönigs  gerichtet  war,  und  nicht  vergeblich  rief  ihm  bei  jeder 
Mahlzeit  dreimal  sein  Diener  zu:  Herr,  gedenke  der  Athener! 

Der  Krieg  gegen  Athen  war  nur  eine  Fortsetzung  des  in  lonien 
begonnenen;  er  nahm  aber  jenseits  des  Wassers  einen  so  verschie- 
denartigen Charakter  an,  dass  der  auf  europäischen  Boden  verpflanzte 
lonierkrieg  der  Anfang  durchaus  neuer  Entwickelungen,  dass  er  für 
Persien  wie  für  Griechenland  , ja  für  die  Geschichte  aller  Mittelmeer- 
staaten  eine  der  entscheidendsten  Epochen  wurde  ’®*). 

Das  Achämenidenreich  wurde  dadurch  zu  der  gröfsten  Kraftent- 
wickeliing  veranlasst,  aber  es  musste  die  ersten  unüberwindlichen 
Schranken  seiner  Macht  anerkennen;  es  musste  in  einer  geringen 
Gruppe  von  Kleinstaaten  sittliche  Kräfte  kennen  lernen,  welchen  es 
mit  all  seinem  Geldc  und  seinen  Truppenmassen  nicht  gewachsen 
War;  es  verlor  dabei  sein  Selbstvertrauen  und  seine  innere  Festig- 
keit; es  erlitt  Niederlagen,  von  denen  es  sich  niemals  erholt  hat. 

In  Griechenland  trat  das  Entgegengesetzte  ein.  Hier  wurde 
durch  den  Angriff  der  Achämeniden  die  angeborene  Vulkskrafl  zuerst 
vollständig  entwickelt,  die  volle  Vaterlandsliebe  entzündet,  der  Unter- 
schied zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  die  Fülle  eigener  Hülfsquel- 
len,  der  Werth  bürgerlicher  Verfassungen,  der  ganze  Inhalt  ihres 
nationalen  Besitzes  erst  zum  Bewusstsein  gebracht,  aber  zugleich  der 
Blick  nach  allen  Seiten  erweitert,  die  Kraft  gestählt,  die  vielseitigste 
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Bildung  geweckt  und  das  Selbstvertrauen  zu  einem  Ilcidenmulh  ge- 
steigert, aus  welchem  die  edelsten  Blütben  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens  erwuchsen. 

Es  wurde  aber  nicht  nur  das  Verhältniss  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  durch  diese  Kämpfe  entschieden  und  der,  wie  wir  gesehen 
haben,  allmählich  erwachsene  Gegensatz  asiatischer  und  europäi- 
scher Cultur  auf  einmal  zu  voller  Helfe  und  Klarheit  gebracht,  son- 
dern auch  das  Verhältniss  der  hellenischen  Staaten  zu  einander 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  endgültig  bestimmt.  Denn  erstens 
stellte  sich  jetzt  der  Gegensatz  zwischen  Mutterland  und  Colonien 
deutlich  heraus,  indem  das  durch  seine  Pflanzstädte  in  vielen  Stücken 
überflügelte  Hellas  im  Kampfe  gegen  die  Barbaren  wieder  das  Gen- 
trum  der  griechischen  Geschichte  wurde.  Und  dann  kamen  im 
Mutterlande  durch  den  Kampf  diejenigen  Staaten  an  die  Spitze, 
welche  die  Tugenden  des  hellenischen  Volks  am  vollkommensten  bei 
sich  ausgebildet  hatten.  Der  in  der  Stille  gereifte  Geist  der  Athener 
wurde  die  treibende  Macht  der  ganzen  Volksgeschiclite;  durch  sie 
w urde  zuerst  eine  national -griechische  Politik  in’s  Leben  gerufen, 
eine  Politik,  welche  zugleich  eine  von  allen  priesterlichen  Einflüssen 
vollkommen  unabhängige,  klare  und  selbstbewusste  war,  weil  Delphi 
den  Rest  von  nationalem  Ansehen  durch  seine  Haltung  in  den  Perser- 
kriegen einbüfste. 

So  knüpft  sich  der  ganze  Rückgang  des  orientalischen  Reiclis, 
der  ganze  Fortschritt  der  hellenischen  Volksgeschichte  an  den  An- 
griffskrieg des  Grofskünigs,  dessen  Darstellung  den  Inhalt  des  näch- 
sten Buchs  aüsmacht. 
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1.  (S.  13.)  ’Kiriatai  ävtfjoi  iVordpassatn  indr ; tir,alm  ßoftfut.  Arial. 
Hrubl.  28,  2.  Aquiloucs  etesiac  bei  Hliuiua  II  -17.  Trapionlana.  Miltiades  veuto 
borea  uacb  Leinnua  kummrnd  : Ciirn.  Krpos  Milt.  2.  — nortut  gleich  Weg 
(näroc,  poDs)  G.  Curtiua  Grundzüge  8.  254.  Max  Müller  Easays  2,  S.  41.  Poii- 
tua  mit  aeioen  vy(iU  xdtvita  dem  Sinne  nach  gleich  nu(io:;  daher  Thuk.  I 12U: 
ot  tijV  fjfaüj'itittv  fiüXXor  xal  /irj  h’  Tropip  xnrqjxij/u^’i'o». 

2.  IS.  14).  Am  deutlichaten  tritt  der  auf  das  Versiegen  der  Flüsse  bezügliche 
Sinn  des  Mythos  von  vorzeitig  hiustrrbeuden  Jünglingen  beim  Selemnos  (l’aus. 
VII  23,  1)  hervor.  Vgl.  Pelop.  I,  405,  44(i.  Vernandt  ist  die  Sage  von  den  iSym- 
phen,  den  Pflegerinnen  des  Aristaios,  «eiche  durch  Lünen  verjagt  «erden  aus 
Keos  iPreller,  Gr.  Myth.  2,  358).  — Ues  Griechischen  l>andea  Vertrocknung  und 
die  damit  eingetretene  Veränderung  des  Ivlinias  ist  in  grülstem  Umfange  behauptet 
von  Fraas  (Klima  und  Pflanzeonelt  1847).  Dagegen  Hebn  ‘Kulturpflanzen  und 
Hauathicre'  18711  S.  51'.  Vgl.  Uiiger  « iss.  Ergebnisse  einer  Heise  in  Gr.  18U2,  der 
meiner  ira  Peloponnes  ausgesproebenen  Ansicht  in  der  Hauptsache  beistimmt. 

3.  (S.  17.)  In  der  andeulenden  Darslrllung  der  spracbvcrnandtscbartlicbcn 
Verh'altniase  sonie  in  der  folgenden  Charakteristik  des  Griechischen  bin  ich  haupt- 
sächlich den  Ansichten  gefolgt,  «eiche  Georg  Curtius  in  .seinen  Schriften  nieder- 
gelegt  oder  in  brüderlichem  Austausche  mir  mitgetheilt  hat.  Die  Annahme  einer 
asiatischen  und  einer  enropäischeo,  so  wie  «iederum  einer  nord-  und  sUdeuro- 
päischen  Sprachengruppe  stimmt  mit  den  Ansichten  Schleichers.  Spaltung  des 
A-Lants  als  gemeinsames  Kennzeichen  der  curopnischen  Gruppe;  G.  Curtius  in 
Berichten  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  philol.-histor.Cla.sse  18(>4  S.  9 f.  Zur  Chro- 
nologie der  indogerm.  Sprachforschung  18G7.  S.  196  (12).  Was  die  Gliederung 
der  südeuropäischen  Gruppe  betrifll,  so  nimmt  Schleicher  eine  gräkoitalisch-kel- 
tisebe  an,  ‘aus  «eicber  sich  zuerst  das  Griechische  difl'crrnzirt  habe  und  dann 
der  Stock  zurückgeblieben  sei,  der  durch  spätere  Spaltung  in  Italisch  und  Keltisch 
zerfallen  sei'.  Rhein.  Museum  14,  342  u.  a.  a.  O.  — Ueber  das  Acceotgesetz 
siehe  besonders  Corssen  ‘Kritische  Beiträge  zur  lateinischen  Formenlehre'  1863 
S.  368,  der  aber  S.  585  meinem  Bruder  zugiebt,  dass  das  Dreisilbengesetz  in  die 
gräkoitaliscbe  Periode  gehöre. 

4.  (S.  24).  Str.  333:  närtei  ol  fxios  iaS/iov  nlijr  ^fSijinfcov  xai  Mt- 

yaQfary  xai  i<öi'  zripi  lov  Hagraaaöx  ^/lopi^ojv  xal  rvv  Itt  xttXovvtar  — 

xal  ol  ttnbs  AluXttt  zipörcpox  ijoav  tW  (ft(x9t]aav,  ' Itavtov  ftlv  ix  iij{  'Ani- 
x^C  löv  AtytaXöv  xorno/örraii',  riö»’  <W  I/gaxXndiüy  Tovf  Aainiiai  xuraya- 
yoytojv.  ol  fiiv  ovv  "Itovn  t(iniaov  nahv  vnb  'Ayaiüy,  AtoXixov  f^yoi’t, 
IXibf-är)  ii  Iv  niXonovyijaip  z«  ävo  l9yi},  zö  re  AtoXixby  xal  ro  Atogtxör. 
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"Oaoi  ftiy  oty  faaov  toT(  Jugidaiy  tnfnKxnvzo,  xuS^nzQ  avyfßrj  loft  ifp- 
xäoi  xul  loi'f  'Ifliloif  — 01,10«  ttlohml  oi  rf’odAoi  ^«*15  r«yi 

(/Q^aavjo  f$  lifuf'rjir,  ol  fiiy  ^lälXny,  ot  rjaaov  aloXlioritq.  l'eber  du 
geschichtliche  Verhültaiss  der  Dialekte  zu  ciDauder  siche  L.  ilirzel  Zur  ileur- 
theilung  des  äolischea  Dialekts.  Ih62.  G.  Curtius  zur  griechischeu  Dialekto- 
logie. Giitt.  Nachr.  It>fi2,  4S3. 

5.  (S.  23).  Vgl.  Virchow  iu  den  Berichten  der  Berliner  Ges.  für  Anthropo- 
logie 1872  S.  18  über  den  Schädel  der  Glykera. 

6.  (S.  29).  Theognis  535:  ov  nozi  iovXclri  xiifaXfj  ItXfTa  nftfvxiy.  .kr. 
Pol.  7,  29  I«  öqSü  /Q^aifta  npof  noXiiixoy  ßtov.  — Zfv  ara  . /oMfairai'f , 
TltXaayixi  11.  XVI  233  und  lies,  if  tjyoy  it,  IftXaaywv  ttSijinoy  hei  Str.  327. 
Wenn  Strabon  und  llerodot  VIII  44  die  P.  als  den  allgemeinen  Urstauiiu,  des 
gesrhichtlosen  und  unbeweglichen  (Herod.  I 5G),  anschea,  und  .Andere  wiedcnim 
als  den  schicksalvollsten  und  unstätesten  Zweig  des  griechischen  Volks  (Dioa. 
Hai.  I 17);  so  ist  dieser  Widerspruch  nur  so  verständlich,  dass  man  unter  des 
unstäten  die  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  durch  jüngere  Stämme  nnfgestörtea 
Pelasgcr  versteht,  lieber  die  nationale  Einheit  von  Hellenen  und  Pclasgem 
nach  Anschauung  der  alten  Historiker  vgl.  auch  Deimling  Lclegcr  S.  108. 
Wichtig  ist  besonders  Her.  I 58:  to  ‘£iUi;>'«*ö»'  änoa/ia9iv  and  jov  lliXaa- 
yixov  vgl.  I 6U;  änexQdXr)  Ix  TtaXan^Qov  roö  ßaQßÖQov  {9yeof  rö 'ZuUi^moc 
(6v  xol  ßtfiojTtqoy  etc. 

7.  (S.  30).  Meine  Ansicht  von  den  Stammsitzen  der  Ionier  habe  ich  in  meiKr 
Schrift  ‘die  Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung’  1855  entwickelt;  gegen  ver- 
schiedene .Angriffe  habe  ich  dieselbe  in  den  Glitt.  Gel.  Anzeigen  1830  8.  1132  f 
und  1859  S.  2021  zu  vertheidigen  gesucht  und  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige 
von  Dondorffs  'Ioniern  auf  Eoboia’  in  den  Jahrb.  für  dass.  Philologie  1861 S.  440IT. 
noch  einzelnen  Gesichtspunkten  hin  weiter  ausgerührt.  Sie  ist  keine  aene  .Aa- 
aiefat,  denn  wie  ich,  durch  meinen  Freund  Jacob  Bernays  aufmerksam  gcmicbt, 
zu  meiner  lleberraschnng  ersab,  hat  schon  Isaac  Casaubonua  in  seiner  diatribe  it 
Diooem  Ghrysostomum  (ed.  Heiske  II,  p.  465)  dieselbe  klar  und  bündig  angedeotet, 
wenn  er  sagt:  ‘ex  bis  discimos,  etiam  ante  illas  lonum,  Aeolorum  et  Dammcolo- 
nias,  qnae  celebrantnr  ab  historicis,  consedisac  Qraecos  in  Asia  ot  quidem  ita 
inde  a Troicis  temporibns.  Nos  vero  alibi  demonstrabiinus,  ignaros  soae  origiais 
Graccos  fuisse,  cum  Ionen  asiaticos  ex  Knropaeis  seripsernnt  esse  propagatos;  nam 
contra  Graecorum  omninm  antiqnissimi  fuernnt  asiatiri  Ionen,  quippe  soboles 
Javanis’.  Casaubonna  hat  die  versprochene  Ausrührung  dieser  Ansicht,  so  viel 
ich  weifa,  nicht  gegeben;  aber  200  Jahre  später  ist  Niebuhr  anf  dieselbe  Ansicht 
gekommen  und  dann  Buttmann.  Nachdem  ich  sie  von  Neuem  aufgenommen  habe, 
ist  sie  von  einer  Reihe  von  Gelehrten  als  fester  Ausgangspunkt  griechischer  Eth- 
nographie anerkannt  worden,  wenn  auch,  wie  es  bei  Problemen  dieser  Art  nicht 
anders  sein  kann,  mit  mancherlei  Modifikationen,  deren  einzelne  noch  zur  Sprache 
kommen  worden.  Ionier  vor  der  Colonisation  werden  in  Kleinasien  aogenomnea 
von  Weicker,  Griecb.  Götterlchre  1,  23.  Jansen  ‘Bedingtheit  des  Verkehrs' 
Kieler  Gymnasialprogramm  1861.  Lor.  Dieffenbach  Origiiies  Guropeac  p.  7^- 
Löbell,  Weltgeschichte  in  Umrissen  1,  517.  Ewald  in  Gott.  Nachrichten  1837 
S.  160.  Chwolson  (Ueberr.  der  altbabyl.  Litt.  1859  S.  85),  Marcus  von  Niebuhr 
(Assnr  und  Babel  S.  435),  Bnnsen,  Lepsins  n.  A.  Auch  Schümann,  Griech.  Al- 
terth.  I’,  41  stimmt  in  der  Hauptsache  bei.  Ebenso  Viseber,  Erinnemngen  ans 
Griechenlands.  301.  Stark,  ‘Mythol.  Parallelen'  in  Berichten  der  Siebs.  Ges. 
der  Wiss.  1856  S.  67, 118,  Classcn,  Bursian.  Die  Einwendungen  Deimlings,  der 
meine  Grundanschauung  von  den  origines  der  Griechen  tbeilt,  weisen  anf  ver- 
sehiedene  noch  unerklärte  Umstände  hin,  aber  sie  vermögen  die  Hauptsätze  meiacr 
Ansicht  nicht  zu  erschüttern  noch  auch  die  gegebenen Thatsacben  in  befriedigender 
Weise  zu  erklären.  Denn  cs  ist  unmöglich,  die  Ionier  als  ‘an  das  Meer  hiaans- 
gedrängte'  Stamme  des  Coutinents  anzusehen.  Wie  hätte  sich  dann  die  las  als 
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ireineinsamn  Mundart  der  KUatengrirchen  gebildet,  wie  könnten  dann  die  Ionier  ao 
dentlich  ala  znwandernde  Ansiedler  an  der  attischen  Oatkiiate  eracheinenT 

b.  (S.  .11).  Umkehrung  der  Abalanmungsverhültoisae ; 0.  Abel,  Makedonien 
,S.  42.  Armenier  aus  Hbrygien:  Steph.  B.  'Agii.  Karer  von  den  Inseln  nach  Asien: 
Her.  I 171.  Hock  2,  29U.  Pelaager  ans  dem  Pelop.  nach  Lesbos:  Hesiod.  Fr. 
136  Gg.  Phryger  aus  Europa:  Str.  6S0.  Deimling  S.  76  f.  Vgl.  ‘Ionier’  S.  52, 
A.  55.  So  soll  Apollon  ans  Abdera  nach  Teos  gekommen  sein.  K.  F.  Hermann 
Ges.  Abh.  S.  98. 

9.  (S.  32).  Phryger  das  älteste  Volk;  Her.  II  2;  das  Armenische  als  Mittel- 
glied zwischen  dem  Pera.  und  dem  Grierh.:  Ewald,  Gott  gel.  Anz.  1868  S.  18. 

10.  (S.  32).  Hellespont  als  Vülkcrbrnrke:  nvltjf  !xti  iiäS-tatv  diö 
ngös  ttlXriXovt  fniuiiiav  Polyb.  XVI  29.  Züge  der  Phryger  unter  Midns  nach 
Europa:  Athen.  683. 

11.  tS.  33).  Asios  bei  Paus.  VIII  1,  4:  äyr(9foy  iX  IleXaayöy  tv  vipixö- 
fjoiaiy  ogiaai  yaia  fiiXaiv  ävdaixfv,  iya  Svrjräy  yfyo(  etrj. 

12.  (S.  34).  Der  Phönizier  Agenor,  Sohn  des  Xyä(,  Bekkers  Anecd.  p.  1 181. 
Die  Herkunft  der  Phönizier  von  der  Igv^gi  9ctX«aaa  (dem  asiatischen  Südmeere): 
ivtiüSty  itnlgßnnaf,  2vg(ti(  olxtovOi  tö  na(M  9alanav  Her.  VII  89. 
Dieselbe  Ueberlieferung  bei  Strabo  p.  42  mit  bestimmter  Beziehung  auf  den 
pers.  .Meerbusen.  Justin.  XVIII  3. 

13.  (S.  35).  Herud.  1 1.  Vgl.  meinen  Aufsatz:  die  Phönizier  in  Argos 
(Rhein.  Mus.  1850  S.  455  f.)  Elisha:  Gen.  10,  4.  Ezechiel  27,  7.  I Chron.  1,  7. 
Ilellas  nach  der  syr.  und  chald.  Uebersetznng;  nach  Josephus : Aeolien.  Seit 
Bochart  dachte  man  an  Elis,  bis  Knobel  (Völkerlafel  1850)  wieder  die  Meinung  des 
Josephus  vertbeidigt  hat,  die  doch  wohl  nur  auf  einer  sehlechten  Etymologie  be- 
ruht. Sicher  ist,  dass  der  Name  ein  Insel-  oder  Küstenland  im  Archipelagus  be- 
zeichnet. Ob  ein  griechischer  Ortsname  und  welcher  zu  Grunde  liegt,  bleibt 
zweifelhaft. 

14.  (S.  36).  Purpurmuscheln  bei  Gytheion;  Paus.  III  21,  6 xox^ovt  f( 
ßatf  iiv'  TTopi/upot  nag(x(Ttti  id  ini9aläaaia  r^s  Aaxwvixijf  tntTr]6iiotäxat 
ftna  ye  tijy  ‘Poiv/xan'  SuXuaany.  Andere  Stationen:  Kythera  ‘Porphyrussa’ 
(Ma  ssen  von  Schalen  des  mnre.v  braodaris  nach  Saulcy  Rev.  Arcb.  N.  S.  9,  216, 
während  bei  Tvros  nur  m.  trnnculus  Vorkommen  soll),  Hermione  (Pelop.  2,  579), 
Ni.syros,  Kos,  Ayaros;  auch  Meliboia  in  Magnesia  (Lucr.  II  500.  V'er.  Aen.  V 
251);  Hund  des  Herakles:  Poll.  1 45. 

14a.  (S.  37.)  Pelion,  Ncriton  als  opij  tlyoaCtfivXXa  bei  Homer.  "l3ai  /rnpAi 
ßaafrt-.  Paus.  X 12,  7.  Pindar  preist  Opus  als  Aoxgiöy  fiatig  aylaöStvigov 
Ol.  I.X  20.  Im  Gegensatz  hierzu  die  früher  als  das  Hochgebirge  entwaldeten 
Vorgebirge  ifuXttxgiii  aäXaxga,  die  öpij  txjiiXuifi^ytt,  vgl.  Gott.  Nachr.  1861, 
S.  157.  Eichenarten:  Paus.  VIII  12,  1.  Fraas  Svnopsis  plant,  florae  cl.  p.  248. 
Querciis  coccifera  p.  251.  Grisebach  Ree.  von  flehn,  Culturpilanzen,  in  GötL 
Gel.  Anz.  1872,  S.  1771  hält  Aioi  ßiXavos  Tür  die  Kastanie,  für  welche  den 
Griechen  ein  individueller  Name  fehlt;  qnercus  castaneifolia  an  ihren  Blättern 
kaum  von  der  Kastanie  zu  unterscheiden.  Kaatanicnbanm  in  Süd-Europa  ein- 
heimisch. 

15.  (S.  38).  Ueber  Kranae  als  Stapelplatz  der  Tyricr  Peloponn.  2,  269.  ^ 
Uypresse:  Hehn  S.  192;  Feige  S.  41.  Dattelpalme  (der  Ilias  unbekannt)  S.  182. 
Weinbau  S.  24.  Olivenrultur,  nach  ihren  Lebensverhältnissen  in  Syrien  und 
an  der  kleinasiatischen  Südküste  einheimisch  S.  44.  Grisebach  hält  den  Oel- 
baum  für  ein  einheimisches  Gewächs  Griechenlands. 

16.  (S.  38).  Phöuikische  Trugkünste  und  Lügen;  Od.  XIV  288.  Anfeindung 
Herodota:  Plut  Malign.  Her.  p.  830  F.  Vgl.  Bähr  zu  Her.  V 57.  Solymer  und 
Lykier:  Herod.  I 173.  Phonikiachc  Herkunft  ein  Makel:  Anth.  Pal.  VII  117, 
vgl.  Movers  Pfaön.  3,  115,  meine  Recension  von  Dondorfls  Ioniern  in  Fleckeisens 
Jahrb.  1861  .S.  450. 

Cortiaa,  Gr.  Oeeob.  ' 40 
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17.  (S.  39).  Die  tyrischen ‘Rosse':  Movers  3,  167.  Nsme  der  kleineren 
Gsuloi,  Innot  Str.  99.  Polarstern  i;  4‘oiv(x7j:  Arat.  Phaen.  36.  Movers  3,  S.  186. 
Auf  alte  Beziehungen  deutet  die  Verbindung  von  Byblos  mit  Miletos  bei  Steph. 
B.  V.  Btßios. 

18.  (S.  41).  ISachdem  ich  in  meiner  Schrift  iiberdie  Ionier  eine  fürdie  grie- 
chische Geschichte  ergiebige  Anknüpfung  an  ägyptische  Urkunden  versucht  hatte, 
ist  durch  die  von  Dümichcn  verüffentlichtcn  historischen  Inschriften  ein  neues 
Material  zum  Vorschein  gekommen,  welches  wichtige  Anfscblnsse  giebt  und 
weitere  verspricht.  Im  Anschlüsse  an  Brugsch'  Forschungen  über  ägyptische 
LÄnder-  und  Völkerkunde  hat  Houge  das  neu  gewonnene  Material  verarbeitet 
(Revue  archeologiqac  1867:  I.es  altaques  dirigees  contre  l'Egypte  par  les  peuples 
de  la  Mediterraner)  und  daun  Lauth  Aegypt.  Texte  aus  der  Zeit  des  Pharao 
Mennphtha.  Zeitsebr.  der  D.  Morg.  Ges.  1867.  S.  632.  IVenerdings  ist  Alles, 
was  sich  auf  die  Verbindung  der  Aegypter  mit  den  Mitleimeervölkern  bezieht, 
von  F.  Gbabas  Etudes  sur  I’antiquite  historique  d'aprt-s  les  sources  Egyptiennes 
Paris  1873  ausrührlich  behandelt.  Oer  allgemeine  Name  für  die  'Barbaren  des 
INordcus'  llaucbu  diente  später  dazu,  auch  phonetisch  den  Namen  der  laonen  zu 
bezeichnen.  Chabas  6ndet  unter  den  fremden  Völkern,  die  gegen  Ramses  II  auf- 
traten,  die  Dardaner,  Lykier,  Myser  und  Mäonier,  unter  Ramses  III  die  Pelashas 
(nach  ihm  die  Pelasger)  und  die  Teukrer. 

19.  (S.  42).  Joel  9,  II.  Verbreitung  des  Namens  Javan:  'Ionier  vor  der 
ionischen  Wanderung'  S.  6.  Yauna  takabara  nach  Oppert  die  Flechten  tragenden. 
Zeitschrift  der  I).  Murg.  Ges.  1869  S.  217. 

20.  (S.  44).  Karer  und  Ionier  als  Phönizier:  Ionier  S.  15.49.  Renan  His- 
toire  generale  des  langnes  Semitiques  1,  46  stimmt  der  Ansicht  bei  ‘que  le  nom 
des  Pheniciens  convrait  en  r^nlite  des  migrations  des  peuplades  ioniennes  vers 
l'occident’. 

21.  (S.  45).  Ueber  die  Leleger  vgl.  jetzt  vor  Allem  Deimlings  ‘Leleger'. 

Der  Name  wird  ‘avf4/iixros’  erklärt  bei  Snidas;  über  die  .Mischvölker  der  grie- 
chischen Vorzeit  fSvtür,  /jiyään)  Str.  678.  Deimling  S.  99. 

22.  (S.  46).  Die  Leleger  sind,  durch  Krieg  bezwungen,  ein  Tbeil  des  ka- 
rischen  Volks  geworden  {toi  KaQixoi  ftoT^a,  afta  toit  Xopol  triQajivoftfVoi) : 
Str.  611.  KÖQti  ßuQßagötfiovoi  (=  äyQioif  iavoi)  II.  II  867.  Auch  die  Eleer 
hiefsen  so  und  die  Eretrieer:  Deimling  S.  22.  Apollon  spricht  karisch:  Her.  VIII 
135.  nltiout  f/Uq)’>xa  orö/jaia  nach  Philippos  von  Suangela  bei  Str.  662.  Ka- 
risrfaes  Blut  in  attischen  Familien:  Her.  V 66.  Tbemistokles  von  karischer 
Herkunft  nach  Phanias  bei  Plut.  Them.  1.  Lelex  und  Kar  in  Megara:  Paus.  I 
39,  6.  ln  Megara  treten  die  drei  Hauptmassen  von  griechischem  Küstrnvolke 
am  deutlichsten  neben  einander  auf.  Vgl.  Gideon  Vogt  de  rebusMegarensinm  1851 
p.  5 f.  lieber  Abstammung  der  Karer  Scböniann  Gr.  Alt.  P,  2.  89.  Renan  His- 
toire  generale  des  langues  semitiques  1,  48:  la  plupart  des  argumens  apportrs  en 
faveur  de  l'origine  semitique  des  Cariens  sont  sans  valeur.  Vgl.  N.  Jahrb.  für 
Philol.  1861  S.  444. 

23.  (S.  46).  Der  Gottrsdieast  der  Pelasger:  Herod.  II  52  inaiw/j(r)r  oi’d’ 
ovofia  htuitvvto  oi'Jfi')  aitüv.  Zeus  Lyknios:  Peluponn.  I,  302.  Ueber  die  re- 
lativ monotheistische  Grnudanschanung  der  pelasgiscben  Zeit  siehe  Stark  ‘die 
Epochen  der  griechischen  Rcligionsgeschichte’  in  den  Verbaudlnngen  der  zwan- 
zigsten Philologenvers.  .S.  59  in  Uebereiustimmung  mit  Welcker.  Dagegen  Over- 
beck Zeusreligion  io  den  Abh.  der  K.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  Hist.  CI.  IV. 
^itnntvQo;:  G.  Curtius  Etym.  S.  563. 

24.  (S.  48.)  Zeus  nebst  Nymphen-  und  Flussdieost:  Stark  Niobe  S.  412. 
lieber  das  Verh.  des  phiin.  Baal  zur  monotheistischen  Zeusidee  Vogue  Journal 
asinl.  1867,  p.  135.  — Ztvs  fjtixoitio;  auf  Salamis : Hesyebios  u.  (tnxoirtof.  Mo- 
vers Col.  der  Phon,  S.  239,  Text  zu  den  7 Karten  zur  Topogr.  Athens  S.  9.  Erz- 
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bilder  (7ro<f<(t/iuv  ov  ftti^uvK)  d«r  Diuskorro  oder  Korybinteo:  Pias.  III  24,  5. 
Gerhard  Poseidon  (Abh.  der  Preufs.  Aktd.  185U)  S.  194. 

25.  (S.  49).  Aphrodite  Urania:  Böckb  Metrolog.  Untersnchnngen  S.  44.  Vogne 

Journ.  asiat.  IS67  Aoüt.  Herod.  II  112.  Melikertes  am  latbinns: 

Pelop.  2,  517.  Urber  die  auf  Melkartdienat  bezüglichen  Ortsnamen  Olshausen 
Hhein.  Mu.s.  8,  S.  329.  Theben  ‘yijaoi  Maxä(mv’  Lykopbr.  1204.  Sprache  der 
Makarea:  Zander  Lesbos  S.  22.  ‘l/päxifios  xvaiy:  Pollnx  I 45.  Auf  tarentinischen 
Münzen  murcx  cui  inhiat  canis.  Millingen,  Considerations  p.  109.  '//(inxAsfa 
ödci;:  ‘.Arist.’  Mirab.  ansb.  r.  30.  Doppelter  lieraklesdienst  in  Sikyon:  Paus.  II  6. 
//(looijfpof  Ju(fiovt{t  Fr.  Hist.  Gr.  III  175. 

26.  ^S.  50).  Uebcr  Kabiren  : Schümann  Gr.  Alt.  2^,  403.  383.  Webereien  im 
Aphroditedienste:  I’cluponn.  1,438.  Urei  Colonisationsepochen:  Movers  Colonien 
der  Phönizier  S.  58  IT. 

27.  (S.  51).  Poseidondicnst:  Ionier  S.  15.  Odysseus:  Od.  XI  122.  Vgl. 
Steph.  B.  Boiryeifia.  II.  üfioißfic.  Gerhard  Poseidon  S.  194  (30).  Proteus:  Od 
IV  352. 

28.  (S.  51).  Kauoier:  Her.  I 172.  Entscheidung  des  dodon.  Zeus  über  die 
Einführung  neuer  Götter:  Her.  II  53. 

29.  (S.  52).  Kampf  gegen  die ‘^2/«»’:  Pnus.  II  22,  1.  Athens  Onka:  Stark 
Mythol.  Parallelen  S.  50.  Arch.  Zeit.  1865  S.  68. 

29a.  (S.  53).  Apollon  Oelphinios:  Preller  Aufsätze  S.  244.  Deimling  Le- 
leger  S.  202.  Sühuuagen  al  voftiiöfttyai  Ivans : Ar.  Pol.  26,  27. 

30.  (S.  54).  Oelbauin  im  tyrischen  Herakleiou:  Achilles  Tatius  II  14.  Vgl. 
Stark  Mythol.  Parall.  (Ber.  der  Sachs.  Gea.  der  Wiss.  1856)  S.  51  f.  — Ueberden 
Byssos  Paus.  V 5,  2;  VI  26,  6.  Lorbeer:  Hehn  S.  149.  Nach  Grisebach  Gott. 
Gel.  Anz.  1872  S.  1776  ist  für  den  Lorbeer  eine  Einführung  aus  dem  Orient  uner- 
wcislich.  Hehn  hält  Byssos  für  Leinwand  (S.  106).  Dagegen  der  durchaus  fremd- 
artige Charakter,  welchen  Pausanias  der  POanze  giebt,  siehe  Pelopoanes  2,  10. 
Uebereinstimmend  K.  Kitter  über  die  geogr.  Verbreitung  der  Baumwolle  Berl. 
Akad.  Juli  1850.  Nov.  1851.  — Styra.z  bei  Haliartos  nach  Pint.  Lys.  28,  als 
Kennzeichen  kretischer  Einwandcroug  von  den  Haliartiern  angesehen.  Vgl. 
Welcher  Kretische  Colonie  io  Theben  S.  44.  Ernas  Synopsis  plant.  Bor.  dass, 
p.  124. 

31.  (S.  56).  Herakles  als  Gott:  Pelop.  2,  494.  Gurlitt  Tetrap.  Att.  42. 
Wacbsmuth  Hh.  Mus.  24,  p.  45.  lolaos:  Movers  Colonien  S.  565  f.  ‘Ionier  vor 
der  ion.  Wander.’  S.  30  f.  lulaiden,  alte  Familien  auch  im  ionischen  Thespiai. 
Müller  Orchom.  232.  Diod.  IV  29.  C.  I.  Gr.  I,  p.  729.  Für  eine  dem  orien- 
talischen Mytbenkrcise  angebörigo  Figur  nimmt  den  lolaos  Dondorff  ‘die  Ionier 
aufEuboia’  1860  S.  7.  — Theseus  als  ionischer  Herakles:  Preller,  Griech.  Myth. 
2*,  285.  Ucber  den  argivischen  Sagenkreis  Pelop.  2,  343  f.  — Palamedes:  Rhein. 
Mus.  1850  S.  453.  Sisyphos  = Sapiens:  G.  Cnrtins,  Gr.  Etym.  S.  424.  L'eber 
den  Sisvphoscharakter  Nitzsch  zur  Odyssee  XI  597.  — Argonantensage:  ‘Ionier* 
S.  22.  kadmos:  S.  6. 

32.  (S.  57).  Ucber  die  ägyptisirendeo  Einwanderungstheorieo  alter  und 
neuer  Zeit  Müller  Urchomenos  S.  101.  ‘Ionier’  S.  4. 

33.  (S.  58).  Zur  Erklärung  des  Wortstamms  AlF  dient  die  Glosse  bei  He- 
sychios  alyfs  ol  .Iiu^nTs  »«  xvuaia.  Zu  vergleichen  ist  das  mystische  Symbol 
der  nii  j(alx^  auf  dem  Marktplätze  des  ionischen  Phlius  (Pelop.  2,  474)  und  das 
Bild  der  Ziege  auf  den  Münzen  verschiedener  Städte  mit  verwandten  Namen,  wie 
Aigeira  (Pelop.  1,  477),  Aigion  n.  s.  w.  Man  kann  noch  hinzufdgen  das  troische 
Atyiotu  auf  S\c\lita,  AlyoaHtya,  Atyös  noiafiös  u.  a.  An  semitischen  Wort- 
stamm sucht  Movers  Colon  S.  367  die  Wurzel  nf|  anzuknüpfen.  — ‘Samoa’  se- 
mitisches Wort:  ‘Ionier’  S.  52.  Weisshaupt  in  Jahns  Archiv  19,  S. 510.  Zufiovs 
(xälovy  rn  Strabo  346. 

34  (S.  59).  lonsagen  am  adriatischen  Meere  (lAiqtas  "loiros  vlös  Schol. 
Dion.  Perieg.  92).  louicnm  mare  ab  lone,  qui  ibi  transivit  Schol.  Lucan.  II  625. 
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(tTio  juiy  iinollv^^vojv  ain^  'laovbrv  Archemarhos  b.  Schol.  Piad.Pyth.  3,  120. 
Fr.  Hist.  Gr.  IV  31Ü,  Dondorif  'louier’  S.  H.  — las,  ein  Theil  lllyrieos,  deascD 
Bewohner  */(7rn<  und  Voivixo/ heifsen : ‘Ionier’  S.  40.  — Geph^räer:  ‘Geschichte 
des  Wegebaus’.  Abh.  der  Berl.  Akad.  1855,  S.  214  (7).  — nicy  ntt^- 

&^akaaaiov  Tif  J/ov  Hesych.  Vgl.  Pelup.  2,  557.  Die  ;rüra/io;ifcoOTof 
Larisiier  : Str.  621.  ‘Ionier’  8.49. 

Die  von  hlüllenholf  D.  AUerthumskunde  $.  59  bestrittene  Berechtigung:,  die 
Form  Voi’/oc  mit  dem  Namen zu  verbinden,  beruht  darauf,  dafs  die  unzwei> 
felhaft  zu  "/(üv  gehörigen  Formen  7a;  und  Vnffrf  auf  einen  kürzeren  Stamio  als 
den  in  7o>^  enthaltenen  hinführcu.  Kben  dahin  gehört  die  merkw  ürdige  bei  He- 
sychios  aus  Sophokles  angefiihrle  Form  Vnvva.  Ferner  ist  wie  der  .\ccent 

zeigt,  auf  keinen  Fall  aus  Vccoiv  zusammengezogcii,  sondern  beide  sind  parallele 
Bildungen  aus  einem  Stamme  lO.  7cov  verhält  sieb  dazu,  wie  xvtftav  zu  xvtf  oi^ 
'[am*  wie  Jt^v^atav  zu  wie  ^wfnav  zu  ^vfog  *=  xon  of.  Aus  der  Grund- 
form 10  konnte  ein  erweiterter  Stamm  ’/fiiV  hervorgehen,  w ie  aus  roijpwv 

Die  Quantitätsverbältnisse  des  Worts  richteten  sich  wahrscheinlich  na^  der 
Analogie  der  Patruuymika,  a!so*'/«vff  wie  yitoXitavo;,  ’/ZenWoc,  daneben  '‘fova 
nach  Analogie  von  Kgovlovo;^  JoKoroSf  ’£/^ovo;.  Ilerodian  bei  Choeroboskos 
(Lentz  II  723)  giebt  dafür  die  Regel:  entweder  7covo;  oder  /oxo;  und  so  ist  das  i 
in  7ortov  Tr^^a^^o;  lang,  inVcoi^f;  kurz.  Die  Form  Vreore;  blieb  immer  eine  poe- 
tische. Die  Formen  mit  2 (wie7«ffof)  sind  die  schw  ierigsten.  Hier  möchte  mau 
einen  Stamm  7«vt  voraussetzeu,  daraus  /oiTrof,  Vaaio;  vgl.  <t>Xiaaiog.  Ich  ver- 
danke diese  Nachweisungen  meinem  Bruder  G.  Curtius. 

35.  (S.  60).  Odyss.  Hl  73.  Tbiikyd.  I 5.  Arist.  Pol.  12,  2 ßto^ 

als  Krw’erbszweig  neben  Jagd  und  Ackerbao. 

36.  (S.  64).  Minos  mit  M.  Danker  A.  G.  3^,  73  n.  A.  als  eine  Personißcation 
phönikischer  Herr.scbaft  und  als  Vertreter  des  Baal  Melkart  anzusehen,  kann  ich 
mich  nicht  entschliefsen,  und  noch  weniger  kann  ich  zogeben,  dass  die  Griechen 
‘alle  Orte,  wo  sie  den  Cultus  dieses  Gottes  atitrafeo,  Miiioac  genannt  hatten'. 
Minos  ist  der  Repräsentant  echt  griechischer  und  weit  in  die  griechische  Volks- 
geschichto  hinabreichender  Institutionen,  wie  sie  den  Phöniziern  niemals  zuge- 
schrieben werden.  \$\.  Sebömanu  Gr.  Alt.  P,  12.  Alle  ‘Minoae’  Halbinseln: 
Spralt  Grete  1,  139. 

37.  (S.  66).  Phryger:  0.  Abel  in  Paul^’s  Real-EncyU.  Phrjg.  Sprache: 
Lafseri,  Zeitsebr.  der  deutsch-inorgcol.  Ges.  10,  369  ff.  Midasgrab:  Leakc  A^ia 
Minor  p.  22.  Nachhomerischc  Vermischung  mit  semitisebeo  Stämmen  nach 
Deimling  Lelcger  S.  16  und  Stark  Gaza. 

38.  (S.  67).  Die  lydischeii  Dynastien:  Niebuhr  kl.  Sehr.  1,  105.  Job.  Brandis 
Herum  ass.  tempora  emend.  1853,  p.  3. 

39.  tS.  68).  Assyrische  Namen  in  Troja:  Assarakos.  Et.  M.  v.  *AaavQ^a. 

König  Niuos  erobert  Pbrygieii,  Troas,  Lydien  nach  Ktesias  bei  Diod.  II  2.  Ot 
7Tf()i  ro  “/Lov  otxovyjt^  loTf,  TiiOKvovTfs  rf;  twj'  ‘Anovnifov  rj 

Nivov  yeiof^O'^:  Plal.  Lcgg.  685.  Vgl.  Nahum  cd.  Otto  Slraufs  p.  l\ii.  — 
Pbrygischc  Namen:  Deimling  S.  89.  (ffyjoirrof:  Horn.  H\mn. 

Ven.  113.  Doppelnamen  (Paris  — Aiexandros;  Dareius  — Hektor):  G.  Gurtius 
Kuhn’s  Zeitschr.  1,  35.  7\>ofa  Ufcrland,  Geberfabrtsland  ? G.  Gurtius  Etym. 
209.  — Ausbreitung  des  troi.<«cben  Reichs  und  GranzfeUden  mit  den  Tantaliden: 
Welcher  Epischer  Gyklus  2,  S.  33.  — Acht-  oder  neunfach  gctheilt  herrschen 
die  Troer  bis  zum  KaVkos:  Str.  582.  Gleichartigkeit  der  Troer  und  Achäer: 
Deimling  S.  37. 

40.  (S.  69).  Alte  Stadt  Dardanic:  Ilias  XX  216.  Geber  die  Lage  von  Ilion 
Welcher,  Kleine  Schriften  11;  v.  Hahn,  die  .\usgrabuugen  auf  dem  Homerischen 
Per^amos.  Lcipz.  1865.  in  TQoif^t  U^fiyafta : Soph.  Phil.  353.  Samotlirake 
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als  Warte  des  Poseidon;  II  XIII  12.  Ceber  die  Lage  Trojas  vergl.  meinen  Reise- 
berirbt  Prenla.  Jahrb.  2Ü,  .S.  G.  H.  Geizer  Wanderung  naeh  Troja.  Basel  1H73. 

41.  (S.  70).  Die  Verbreitung  der  iVainen  Tgoitt,  “Ihoi',  Skamandros  u.  s.  w. 
ist  besonders  in  Klausens  Aeneas  verfolgt  norden. 

42.  (S.  71).  lieber  .Sipylos-  und  Tantaloasage  s.  Stark,  ^iobe  S.  99  f.  Die 
Stadt  Sipylos  und  ihr  Untergang:  Straboii  58,  579.  Aristot.  Metoorol.  II  8. 
Stark  B.  a.  0.  S.  404  f.  Stark  ‘.Aus  dem  Reiche  des  Tantalus  und  Croesus  1872 
12  f.  G.  Ilirschfeld  in  meinen  Beitr.  zur  Geseh.  und  Ton.  Kleiaasiens  1872,  S.  80. 

4.7.  (S.  74).  M.  Sehmidt  (The  Lycian  inseriptions  alter  tbe  acenrate  eopies  of 
the  late  Augustns  .Schüaborn  18GS)  denkt  sieh  eine  vorpelasgi.sehe  Einwanderung 
von  Ariern  aus  Armenien  naeh  dom  von  Semiten  bewohnten,  südlichen  Klein- 
asien, und  die  lykisehe  Sprache  als  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Baktrischen  und 
dem  Griechischen.  — ^firrol  Aixioi : Deimling  S.  99.  Lykisehe  Könige  bei  den 
Ioniern ; Hemd.  I 147.  — Die  lykisehe  Sitte , die  Herkunft  nach  der  Mutter  zu 
bezeichnen,  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  ein  Zeichen  der  Prauenverehruug  ge- 
deutet. Heracl.  Pont.  fr.  15.  Bachofen  das  lykisehe  Volk  S.  31.  Indessen  ist 
jener  Gebrauch  des  Mutternamens  wohl  als  Ueberrest  nnvollkommuer  geselliger 
Zustände  anzusehen,  welcher  bei  geordneten  Lebensverhältnissen  aufgegeben 
worden  ist  und  im  späteren  Griechenland  der  allgemeinen  Sitte,  die  Kinder  nach 
dem  Vater  zu  benennen,  Platz  gemacht  bat.  Uebrigens  reichte  die  ältere  Sitte 
weit  über  die  Gränzen  des  lykischen  Volksthums  hinaus.  Sie  Rodet  sieh  bei  den 
lodern,  bei  den  alten  Aegyptern  (Sehmidt,  Griecb.  Papyrus  S.  321);  sie  wird  mit 
sehr  rückhaltloser  Angabe  des  Grundes  bei  Sanchnniatbon  p.  16  ed.  Orelli , Philon 
ed.  Bunsen  p.  31  angeführt;  sie  kommt  bei  den  Etruskern  vor,  so  wie  bei  den  mit 
den  Lykiern  so  nahe  verbundenen  Kretern,  welche  ihr  Vaterland  Mutterland 
nannten,  und  den  Athenern.  Vgl.  Raehofen  in  den  Verhandlungen  der  Stuttgarter 
Philologenversammlung  S.  446  und  in  seinem  ‘Motterrechte’.  Die  besondere  Be- 
tonung des  mütterlichen  Verhältnisses  bei  den  älteren  Griechen  zeigt  sich  in  dem 
Worte  (G.  Curtins,  Die  Sprachwiss.  in  ihrem  Verb,  zur  kl.  Philolog. 

1848.  S 57).  Wenn  Hemd.  I 173  also  das  Benennen  nach  der  Mutter  als  Eigen- 
thümlichkeit  der  Lykier  anfuhrt,  so  muss  sich  bei  ihnen  dieser  Rest  altertbüm- 
licher  Sitte  länger  als  anderswo  erhalten  haben.  — Ueber  Zeus  Triopas  vgl.  Ar- 
chäol.  Zeitung  1855,  S.  10. 

44.  (S.  75).  Zusammenhang  zwischen  Troja  und  Lykien:  Deimling  S.  100. 
.Schünborn  über  das  Wesen  ..\pollons  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes  Berlin 
1854.  Ueber  die  Bedeutung  von  Delos  Stark,  Mytbol.  Parallelen  77,  83,  115. 
Delos  als  centraler  Handelsplatz  auch  von  Phöniziern  bewohnt;  C.  I.  2290. 
2319.  2271. 

45.  (S.  76).  Minyer  und  Ionier:  ‘Ionier  vor  der  ion.  W.’  S.  24.  Ei-gi- 
nos  ist  Minder  und  Altiooier  aus  Milet:  Bnttmano,  Mythologus  2,  208.  Leukothea 
in  Milet:  Zeitschr.  f.  Alterthnmsw.  1841  S.  557.  Der  Handelsmann  Euneos: 
Müller,  Orchomenos  S.  298.  Enphemos:  Apoll.  Rhod.  I 179.  Lieder  von  der  Argn 
7riior> /i^douoa  Od.  .XII  70.  Verschiedene  Argostationen:  Ionier  S.  25.  Lokalisi- 
rung  der  Argonantensage  in  Kyzikos;  KirchholT,  Monatsb.  der  B.  A.  1861  S.  578. 
Aia  das  ferne  Wunderland  unbestimmter  Lage:  Müller  S.  274.  Deimling  S.  172. 
Phineus  S.  des  Agenor  oder  Phoiuix:  Preller,  Mythol.  2^  330.  ZeusLapbystios: 

s.  310  r. 

46.  (S.  78).  Ueber  die  Lage  von  Altorchomenos  in  Böotien  siehe  Ulrichs 
Reisen  und  Forschungen  iu  Griechenland  1,  S.  218.  ' YXixi]  U/uvij:  Str.  407. 

47.  (S.  81).  Chalkis:  Stark,  Mjthnl.  Parall.  S.  66.  Anthedon : Müller  Or- 
chom.  23.  KaSuoi  (fopu,  löwof,  aanlf  KQritt  Hesychios.  Vgl.  Orchom.  212. 
Kaifiit«,  cadmia,  Galmei;  Plin.  XXXIV  100.  Der  Stadtname  Thebe  auch  in 
Asien  (das  hypoplakische  Tb.  war  phönikische  Stiftung).  Ueber  Europa  s.  Vogue 
Journ.  asiatique  1867  Aoüt.  169.  — Atbena  Telchinia  Athena  liudia  » 
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Astarte,  l’eber  r^Oof  unxnpioy  s.  Anm,  25.  Die  Brziehnngrn  zu  Kreta:  Wcl- 
ckrr  über  eine  kret.  Colonic  in  Tbeben  1S24.  — Amphion  der  laside:  Od.  \l 
2S3.  — Lydisch-phrygische  Harmonie  durch  A.  eiiigerübrt:  Stark,  IViobe  S.  375. 
(ihaldäischer  Planctendienst  bei  der  UinmaueruDg  Thebens  marsgebend:  J.  Bran- 
dis  die  Bedeutung  der  sieben  Thore  Thebens  im  Hermes  2,  259  fl. 

48.  (S.  83).  Aeolier  nnd  .\eoliden:  Deimling  S.  132,  148,  158. 
Mischvolk:  Gerhard  Poseidon  192  (34).  Geber  die  Achäer  in  ihrer  Mittelstel- 
lung zvischen  Pclasgern  und  llcllcuen  Gerhard  ‘Volksstamm  der  Acbäer'  .Abh. 
der  BcrI.  Akad.  1853.  S.  419.  Deimling  S.  123,  212.  — Arhäcr  auf  ägypt.  Denk- 
mälern mit  dem  Symbole  der  Beinschienen  nach  Rouge  Rev.  arch.  1867  (Sur  Ics 
altaqucs  etc.)  p.  29.  Kbers  Aegypten  u.  d.  Bücher  Moses'  1,  154  f. 

49.  (S.  84).  Pclops  der  Tantalide:  Stark,  INiobe  S.  435  f.  Pelops  macht 
ein  Aphroditenbild  Paus.  V 13,  7.  Tantnlideu  Träger  des  Kybeledieostes:  Paus. 
III  22,  4.  Pelopiden  und  Artemisdienst:  Arch.  Z.  1853,  S.  156.  Deimling  S.  169. 
Skytbengold:  Herod.  IV  5.  Einwanderung  der  Achäer  von  .\orden:  Ilyraiot  ol 
•/'tfimini  avyxaTeii^öriK  lUloni  il(  rqr  TliXonovfr^aov  Str.  365. 

4‘9iäiiat  TO  yfyo(  (pxqtTav  Iv  Anxtial/iovi  383.  ol  </>9i(üt«i  ’Y/ciioI  an  den 
Thermopylen  429. 

50.  (S.  86).  Die  PerseVdenzeit  von  Argos:  Pelop.  2,  345.  Schiller  Stämme 
und  Staaten  Griechenlands,  Argolis  1861.  Perseus  als  vnönUQOS  X^iov  io  En- 
ripides’  (':!)  Prologe  der  Danae.  Vgl.  Nanck  Trag.  gr.  fr.  — Dir  Amythaoniden: 
Str.  372.  Paus.  II  18,  4.  Apollod.  II  2,  4.  Schiller  S.  5.  Schl,  bei  Glisas:  VVei- 
cker  Ep.  Cyclus  2,  396.  Geschichte  des  Namens  .Argus:  Pelop.  2,  557. 

51.  (S.  88).  Die  genauesten  Kenner  pelopoonesischer  Altcrthämer  sagten: 

nilomt  n^juv  JiXrSft  ;f(»jjUÖTeoi',  « fjl9tv  Ix  rqf  'Aoiaf  ärHQiöoovf 

«nt’poi’f,  oivKfur  niQinotrfläfttvov  irjv  Intavift/ttr  iqc  /oiQas  fitijlvitjr  Sna 
Sfiiof  ajftix  Thuk.  1 9.  Atreus’  Thronbesteigung  ßovXoftfvm’  inJi'  Mvxijraiiax 
(also  keine  Tyrannis)  vollendete  den  Gebergang  der  Herrschaft  von  den  Per- 
seiden  an  die  Pelopiden  (riöi'  Ui^audüv  ol  ütXoTilötti  fteiCovg  xaTaaTnvtff) 
Thuk.  a.  a.  0.  Agam.  König  tjoXvxqCooio  Mvxrjvtjf  vgl.  Veckenstedt  Regia  pot 
p.  40.  Dir  Einwanderung  nach  Elis  ist  spätere  Sage. 

52.  (S.  89).  Den  Seehund  von  Kalauria  (Str.  374)  in  seinen  geschicht- 
lichen Beziehungen  zu  erkennen,  ist  noch  nicht  gelungen  Pelop.  2,  449.  Ger- 
hard ‘Poseidon’  Abh.  der  Berl.  Akad.  1850  S.  9 (167).  Schüler  ‘Argolis’ 
S.  26. 

53.  (S.  93).  Zsiilol  'EXX,ol  (=  Salii?  Curtius  Grundz.  der  Etym.  500). 
ftaitvvai  Overbeck  Zeus-Rel. 35.  ävinjonoön xa^jitiivyiti  II.  XVI  235.  Atutuyi}-. 
Steph.  Byz.  u.  d.  \V.  'EXXtcs  itQ;c«(a  ^to<iaivriv  *oi  i6y  A^iXtjioV  iflxovy 
yüq  ol  EtXXoi  (yjavStt  xal  ol  xaXov/utvoi  rört  ftiv  FQaixot,  vvv  J'  "ßWiji'f« 
Arist.  Meteor.  I 14.  — ’f’oirtxTj:  Str.  324.  Arch.  Z.  1855,  S.  37.  — T^oia 
nöXtf  (y  Kioioftf  lijg  Xaoylag.  Steph.  B.  — Geber  Dione  und  die  Peleiaden 
Welckcr  Griech.  Götterl.  1,  352  fl’. 

54.  (S.  95).  Doppeltes  Dodona:  VVelcker  G.  G.  1,  199.  Bursian  Geogr. 
1,  23.  Overbeck  Zeusreligion  (Abh.  der  philol.-hist  CI.  der  K.  Säebs.  Ges.  d.  W.) 
S.  31.  Dagegen  Gnger  Philol.  20,  377.  — Wanderung  der  Tbessalier  aus 
Tbesprotien:  Iler,  VII  176.  Arne  - Kierion:  Bursian  Geogr.  v.  Gr.  1,  73. 

— IIiv(axai-.  Athen.  85.  Arist.  Pol.  cd.  Belker  1855  p.  44,  27.  — Ayogä 
fXii’9^Qa:  p.  115,  6. 

^ 55.  (S.  96).  Arnäer  nach  Böotien:  Thuk.  I 12.  Diod.  IV  77.  Str.  401. 

AifVi]  xi^tyoiaa  ^(yn  Botciiior  Sriga:  Steph.  B.  — Arne  in  Böotien:  Müller 
Orchomenos  384.  — Athcna  Itonia,  Knralios:  Str.  411.  — Chäronea:  Steph.  B. 

— Opheltas  und  Perinoltas:  Plut.  Kimon  1.  Orefaom.  386.  Vgl.  Giseke  Thrak. 
pelasg.  Stämme  der  Balkanhalhinsel  S.  75.  .Athen  und  Eleusis;  Orch.  122.  — 
Thespiä:  Paus.  JX  26,  6.  Diod.  IV  29.  Platää:  Thuk.  Hl  61. 

»6.  (S.  97).  Augixöy  y(yos  noXvnXdytjroy  xägxa  Herod.  I.  56.  Die 
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Dorier  sind  ^naiäajBi  im  (ieErosatze  zu  deo  oatorhthonischco  (VII  lül)  Athe- 
ner«. Her.  I 56;  'En\  uiv  ^fivxaliuyos  ßaotlfui  ofxte  ;j'rE  lijy  •fi&iiÜTiy,  (ni 
Si  Jti^ov  loD  "EXXjfVoi  irjv  vnö  r»j»  “Oanav  le  x«l  lov  '’Oivftnov  ^((ÜQriv, 
xaXioju^vTjy  ' loiiatunv  ix  *Jaziaitujißoi  tof  i^aviazrj  vno  Kai^- 

fuimy,  ofx((  iv  flMtfi,  MaxiiSvöy  xaXföuivoy  cf.  \ III  43.  — Dreigliedcrnng: 
^VQUis  TQixäixesj  Böckh.  r.\pl.  Pind.  Ol.  VII  76.  Heraklideo:  ol  JoiquU  (znv 
* Etrjiaimjiv  olxoCyzfi)  xctiOfvyov  i-ii  rov  'I/gtcxiia,  xal  av/u/naxov  ztvtöv 
ixäliaav  ini  iQlup  rije  juQläof  jfcüpaf  x«i  irj  ßnaiXfiaf.  Üiod.  IV  37. 
Müller  Dorier  1,  47  f.  — Die  D.  in  l’errliäbicn:  Schul.  Arietoph.  ed.  Dnbner  p. 
562.  Liv.  XLII  53  u.  55.  Müller  Dorier  1,  27.  DasPythion  bei  Selos  (Kirche  der 
Apostel):  Ileuzey  I.e  mont  Olympe  1860  p.  58.  Gott.  gel.  .\nz.  1860  S.  1382. 
Bursian  Geogr.  v.  Gr.  I,  51.  — Her.  I 56:  tyi€v9iy  {ix  Illviov)  ni’ijf  ts  zljy 
JfivontJa  ixfzißt].  Tetrapolis  am  Parnass:  Strab.  IX  427.  — Koivöy  tüv  Jm^iiuiy 
in  Doris  noch  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.:  Arch.  Zeit.  1855  S.  37  und  Wescher-Foncart 
loser,  de  Delphes  n.  365. 

57.  (S.  100).  ProzessioDSStrafse  zwischen  Delphi  u.  Tempe;  Aelian  V.  II.  III  I. 

58.  (S.  101).  Aus  religiösen  avyoSoi  und  werden  geschlossene 

Groppen  der  Xachbarstämme  (niQtxxlovft,  äfjiftxilorK)  oder  Amphiktyonieu 
mit  eonventionellen  Sammelnamen  (wie  diotisri,  pojiulares)  FquixoI,  später 
“EXX^ytt.  Daher  da«  marmor  parium  lin.  8 — 11:  (1258)  Auif  ixriiov  JevxaXion’Oi 
— avyijyi  lovs  thqI  iöv  Spor  olxovtnaf  xol  (uyojuaary  'AfUf  ixziovaf.  (1257) 
’EXXtjV  6 dtvxuXitovot  4>9t(itiSo{  ißaalXtvat  xnl  "BUijrff  iöro[xäa9riattv, 
tÖ  nqöziQov  /pnsxol  xaXoifitvoi.  Drei  Gruppen  : 1)  die  Oetäer  um  die  Arifiiijrjo 
'Au(f  ixtvovi(  in  Anthele  (Herod.  VII  200);  MaXiitc,  Atyiäiet,  AoXoni;,  AoxqoI, 
2)  die  thessalischen  Stämme  (dtaanXol,  JIipQaißoi,  Alüyyjjrfs,  ’AxawC),  welche 
in  Tempe,  3)  die  parnassisrhen  (4‘toxtU,  liotonoi,  Abiqui(,  '"Iioyif),  welche  in 
Delphi  ihr  Centrum  hatten.  Combination  dieser  llciligtbümer  und  Einrichtung  der 
delphischen  Amphiktyonie  nach  Vorbild  von  Thermopylai:  Schol.  Eurip.  Or.  1087. 

59.  (S.  102).  Malier  [IlaQnXioi,  '/cp^r,  Tpnvfrsot):  Thnk.  III  92,  vgl.  Müller 
Dorier  1,  44.  Herakles  iuTrachis:  Hermes  7,  381.  — Aenianen:  Pint,  (jnaest. 
Gr.  13.  26.  — Strophios;  Preller  .Aufsätze  S.  234. 

60.  (S.  102).  Aus  den  amphiktyonischen  Verbindungen  entwickeln  sich  eid- 
genössische yofiot  und  ogxoi,  von  denen  ein  Ueberrest  erhalten  ist  bei  Aeschines 
de  f.  leg.  §.  115:  ftrfit^lay  noXiv  ziöv  'Afufixivovlßiov  ttvaazetjov  noifativ 
fir)3'  viäziüv  vaftazialay  «fpSeiv  fi^z'  Iv  TzoXiftiy  ft^z'  tv  «fp^jvg,  täv  3i  zz; 
luvza  Tzagaß^,  ozQaztvaziv  tzzl  zovzoy  xol  ros  zzoXtis  äyuazrintiv,  xol  tav 
Tif  g auXq  zä  zoü  9eov  ti  avz'tiß^  ti  f ßoL'Xfvaij  zi  xazä  zäh  liQäiv, 
jifzwgzjatty  xol  /sipl  xol  zzoil  xol  (pavg  xol  troog  Jwä/zti. 

61.  (S.  103).  Zwölfgötteraltar  Denkalions:  Hcllanikos  15.  Fr.  Hist.  Gr.  I 
p.  48.  Preller  Gr.  Myth.  1,  86;  2,  332.  Zusammenhang  des  Göttersystems  mit 
dem  Verkehre:  Petersen  das  Zwölfgöttersystem  der  Gr.  u.  R.  Hamburg  1868. 
Vgl.  Arch.  Z.  1866  S.  290.*  lieber  die  conventionellc  Zwölfzahl  Ross  Arch.  Aufs. 
1,  266. 

62.  (S.  105).  Hellen  und  Amphiktyon,  die  heUenischen  Kriege  als  National- 
kriege: Rh.  Mus.  24,  308.  Gränzen  von  Hellas:  Strab.  VIII  334.  Skylax  33. 
Bursian  1,  3. 

63.  (S.  106).  Nach  verunglücktem  Versnebe  unter  Ilyllus  (Ilerod.  IX  26) 
erfolgt  g rnJv  '//paxXft3ä>y  xo'ffodoj:  Clem.  Alex.  Str.  I p.  403  (p.  337  A.  Sylb.). 
Fr,  Hist.  Gr.  I,  232.  Müll.  Dor.  1,  47.  Heil.  Strasse  von  der  att.  Tetrapolis  uach 
D.:  Wegebau  S.  20.  Herakliden  in  der  att.  Tetrapolis  S.  56. 

64.  (S.  107).  Wechselnde  Sundbreite;  Peloponnes  1,  46.  Fest  der  ^zt/nfizt~ 
Tima  zu  Sparta:  Hes.  s.  v.  Dorier  1,  61.  Die  Oxylussage  (Str.  357)  ist  wohl 
erst  in  der  Zeit  entstanden,  da  man  für  die  jiolitische  Verbindung  zwischen 
Sparta  nnd  Blis  ein  mythisches  Vorbild  zn  gewinnen  suchte.  Artemis  Laphria: 
Paus.  IV  31,  7. 
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65.  (S.  109).  loniea  wird  AchaU:  PclopoDoesos  1,  413.  Tiaamenns:  Skym- 
Doa  Chioa  526.  Ephoroa  bei  Strabon  359.  Allmähliche  Eroberung  des  Pelop. : 
Paua.  II  13.  Müller  Dorier  I,  64.  80  0*.  hlegaris:  Iler.  V 76. 

66.  (S.  111).  Ionische  Wanderung:  Str.  621  i)  jiäv  ’/coi'oiv  7it(mitoai(  ils 
'Aaiav.  Paus. VI  1,5  f.  Her.  I 146.  Ionier  S 27. 

67.  (S.  113).  Alohxii  anotxia:  Sir.  582.  Auch  ‘Hoianixi’’  402  (vgl.  Tbuk. 
VII  57;  VIII  100).  Müller  Orch.  392.  465.  llcrod.  1 149  f.  Mil  Unrechl  hal  O. 
Müller  die  am  Ibrakischcn  Ufer  enllang  gehende  Wauderung  der  äolischen  Züge 
geleugnet 

68.  (S.  114).  Betbeiligung  Alhens:  Paus.  VII  2.  Kolophonicr  aus  Pylos: 
Mimnermos  bei  Sir.  633.  Klazomeuier  aus  KIcuuä  und  Phlius:  Paus.  VII  3,  8. 
Doppelle  Auswanderung  aus  Epidauros  nach  Samos  (Paus.  VII  4,  2),  nach  Kos 
u.  8.  w.  (Iler.  VII  99).  Colonisalion  der  asialischcn  Doris:  Str.  653.  Die  llhudier 
’A^ytiot  y(vos  Thuk.  VII  57. 

69.  (S.  115).  Ephesische  GrUndungssagcn:  Beilräge  zur  Gescb.  und  Top. 
Kleinasiens  (Abb.  der  Ak.  d.  W.  1872)  S.  19.  — Legende  von  einer  alt.  Ansiede- 
lung aus  Kreophylos  bei  Alben.  362  C. 

70.  (S.  116).  Kriegerische  Conilikle:  Ixgäitiaay  t<üv  äf/xaltov  MiXijatar 
ot  ’7wvfr  Paus.  VII  2,  6;  zwischen  Aeoliern  und  Lydern:  Blogr.  ed.  Weslermann 
p.  22.  Gründung  von  Erylhrai:  Paus.  VII  3,  7.  Ileroencull  des  krelischcn  Sliflers 
Erylhros  (EPYSPOZKTIZTIIS)-.  Arch.  Z.  1809,  103.  Umbrechl  de  rcbos 
Erylhraeomm  publicia  Berol.  1571. 

71.  (S.  117).  Im  Allg.  über  die  Gründung  von  Neu-Iouien:  Ionier  vor  der 
ionischen  Wand.  S.  5 und  Neue  Jahrb.  für  kl.  Phil.  1861  S.  454. 

72.  (S.  118).  Ueber  Rückwanderungen  vgl.  Giseke  Slämme  der  Balkanhalb- 
iusel  S.  72.  Müller  Dorier  1,  47.  Theseus  und  die  Amazonen:  Beilr.  z.  Gescb.  u. 
Top.  Kl.-Asiens  S.  12.  Alhcner  in  Sigeion:  Iler.  V 93.  Theseus  in  Skyros: 
Vischer  Kimon  46.  Theseiden  in  Thrakien:  Weissenborn  Hellen  137.  Doriens  in 
Sicilien:  Her.  V 95. 

73.  (S.  120).  Die  hier  vorgetragene  Ansirht  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
dem,  was  Emil  Rückert  und  nach  ihm  Vüleker  (in  der  Allg.  Schulzeitung  1831 
n.  39)  nach  meinem  Urteile  richtig  gefunden  haben.  Ganz  unerbeblieh  ist,  was 
WoIcker  Ep.  Cyclus  2,  21  dagegen  vorbringt.  Vgl.  Bonitz  Ursprung  der  bomer. 
Gedichte,  Aull.  2 S.  50.  Aull.  3 S.  79.  MüllcubolT  D.  Alterthnniskunde  1,  13.  — 
Bergk  Literatnr^.  I,  116  für  die  Geschichtlichkeit  des  troischeu  Zugs.  Das 
äolische  Ilion  (i;  rtür  ’lhitov  nöL;  iiSv  vvv):  Str.  593,  welches  llellanikos 
)(UQii6ufvo{  toi';  ’fXnvai  für  die  Priamusstadt  ausgab:  p.  602. 

74.  (S.  121).  lieber  die  Bedeutung  von  Smyrna  für  die  Geschichte  des  Epos 
Olfr.  MüUer  Gesch.  der  gr.  Litt  1,  74.  Bergk  1,  454. 

75.  (S.  123).  Orchomenos  als  Weltstadt:  Od.  XI  459.  Phünikier:  II.  XXIII 

743. 

76.  (S.  124).  ”£pyo  yvyaixäif  EiJoy/tay:  11.  VI  290.  Ueber  die  culturge- 
schicbtlicbe  Bedeutung  der  Sklaven  Movers  Phon.  Alt.  III  1,  6.  liaOiXivf  der 
‘Herzog'  nach  G.  Curtius  Grundz.  d.  Etyra.  S.  116,  nach  Bergk  der  ‘Gerichtsherr’ 
vom  Richtersitze.  — Künigssegen : Od.  .XIX  111. 

77.  (S.  128).  Löwenrelief:  .Arch.  Zeitung  1865  S.  1 mit  der  Beschreibung 
von  Adler.  Die  unterirdischen  Tholosbauten  sind  ihrer  Bestimmung  nach  noch 
immer  nicht  aufgeklärt.  Für  Thesauren  halt  sic  wieder  Bötticher  Arch.  Zeitg. 
1860  S.  33*.  Auf  eine  Verbindung  von  Grab  und  Heiligtbum  führt  Diod.  IV  79. 
Dann  würde  sich  auch  die  unverbältuissmafsige  Gröfse  des  Vorraums  erklären. 

78.  (S.  131.)  Lydische  Hügelgräber:  Arch.  Zeitung  1853  S.  156.  Tholos- 
bauten am  Sipylos;  Hamilton  Reisen  1,53.  Ursprung  des  Königthums:  Aristut. 
Pol.  85,  27.  Orientalische  Tracht  des  Tantaios  Kreon  Minos  u.  a.  Campte 
Rendu  1861  S.  26.  Ueb.  eiiiheim.  n.  ausländ.  Häuptlinge  Str.  321.  /Icpnpoi 
flaatXijii  tj/xtroi  tiv  äyopg  xäa/jof  XaoXaiy  lS(attui:  Horn.  Carm.  min. 
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79.  (S.  132).  Oioi  yi’V  ß{*otoi  ttaiv:  IJ,  V 3Ü4;  \JI  3S3,  449.  ^ cll.  Psterc. 

I 5.  Bekker  Hom.  BUtter  II  67. 

8U.  (S.  134).  Die  noXi’yoi^artri  srbou  erprubt:  11.  11  2U4. 

61.  (S.  135).  Schon  sedentes  cuncioues  bei  llunier  io  durchaus  unangefocbtC' 
neu  Stellen  bei  den  Phiiakeu  ayoQa(  if  xrtt  {also  ein  (jcgeusatz):  Vlll  16. 

Kirchh.  S.  ISO.  Meuolaos  der  Dorier;  II.  III  213. 

52.  (S.  137).  Hoiuerisches  Talent:  J.  Brandis  Müuz>,  jVlafs*  und  ichta- 
>vrsen  in  Vorderasien  S.  4.  Mit  der  Blüthe  des  epi.scbeo  Gesangs  wird  man 
über  den  Aofaog  des  lüteo  Jahrhunderts  nicht  hiuaufgeheo  können.  Vgl.  Bergk 
Litt.  1,  4S6. 

53.  (S.  137).  Plato  Uber  Homer:  Rep.  III  393. 

54.  (S.  139).  Ueber  die  Berechnung  der  Epoche  des  trojanischen  Kriegs 
nach  Geneatogien  J.  Braudis  Comm.  de  temp.  graccoruin  autiquissimorum  ratiooe 
Bonn.  1S57.  Es  gab  eine  attische  und  eine  lakedaniootsche  Berechnung;  nach  der 
ersten  fiel  Trojas  Lntergaug  in  das  Jahr  1209,  nach  der  zweiten  I1S3.  Der 
letzteren  folgten  die  alexaiidriniscbeu  Grammatiker,  und  zwar  setzten  Erato- 
sthenes  wie  Apollodoros  den  trojanischen  Krieg  1 193 — 1163;  Sosibios  12  Jahre 
später.  Vgl.  Kohlroaon  Quaestioncs  Mcsseniacae  Bonn.  JS66  p.  47.  Geber  die 
grUfseren  Differenzen  io  der  Chronologie  des  troj.  Krieges  Böckh  Corp.  loser.  Gr. 

II  p.  329  sq. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  ZWEITEN  BUCH. 


1.  (S.  14.1).  Dcii  Zug  der  Heraklideu  (./(ujMii's  ihv  'HfiaxliiStuf  Thuk.  I 
12)  stellte  Ejihoros  im  Gegeasatxe  zu  den  nnlnia)  jjvt^oloyiai  ols  .kufang  der 
grieeh.  tie:ichichte  fest  Diod.  IV  1.  A.  Schäfer  Uluellenkundc  S.  ÜU. 

2.  (S.  144).  Ueber  die  Ueberliefernug  voo  der  Wanderung  und  der  vetus 

inter  Hcrcnlis  postcros  divisio  Peluponnesi  (Tac.  Ann.  IV  43)  ij  jüv  'H^axi-niäv 
xadotos  xai  6 i^f  /ufnuruöf  vn'  avriäv  xai  Ttöf  ai'yxareithii’Koy  aiioTf 

/Ut>Qi(iay  Str.  392  siebe  Müller  Dorier  1,  äU.  Neben  der  von  attischen  Dichtern 
zurecht  gemachtcu  Sage  bei  Apollodoros  die  Ueberrestc  geschichtlicher  Kunde 
bei  Ephoros  und  örtlicher  Ueberlicferung  bei  Pausanias. 

3.  (S.  145).  Erbrecht  der  Heraklideu  durch  Ankuiipfuug  au  die  PerseVden: 
Niebnhr  Vorl.  über  A.  Gesch.  1,  274  (‘Welche  Sorgfalt  habeu  nicht  die  augel- 
süchsischen  Chroniken  angewandt,  um  die  Abstammung  Wilhelm  des  Eroberers 
auf  die  Sachsen  zu  beziehen?').  Das  ist  das  beiden  Theilen,  den  Siegern  wrie  den 
Unterliegenden,  willkommene  olxtiovUx'hti.  — Heraklidenloosuog  (Arch.  Z.  1S4S 
S.  2hl):  Dorier  I,  64,  SO.  Einlloss  des  Kinaithon  nach  K.  F.  Hermann  Alteub. 
Philologeuvers.  1S55  S.  37.  — Stammbund  der  Heraklideu  nach  Platon  Legg. 
6S4.  Herakliden  und  Achäer:  llcrinaoo  Staatsalt.  16,  5. 

4.  (S.  147).  Paus.  IV  3,  6,  dessen  Worte  ich  trotz  Schiller  (Ansbarher 
Programm  1S5%  S.  7)  nicht  anders  aulfasscn  kann,  als  es  im  Texte  und  Pelopon- 
nesos  2,  ISS  gosebehen  ist.  inonjlinv  und  VTjotpia  bezeichnet  ‘vermutben' 
ohne  schlimme  Nebenbedeutung. 

5.  (S.  14S).  Darier  im  Eurotasthaie:  Peloponuesos  2,  210,  iu  Arges:  2, 
346.  Temeoos:  Str.  368.  Temenion:  Peloponuesos  2,  134.  Der  Dorische  Cha- 


Digitized  by  Google 


634 


ANMEBKl'NGE.N  ZUM  ZWEITEN  BUCH. 


raktcr  der  3 Phylcn  gegen  Gilbert,  Studien  zur  altNpartau.  Geach.  S.  142,  der 
sie  für  specifisch  argivische  Einrichtung  hält,  vertheidigt  von  A.  Burckhardt  de 
Graerorum  civitatum  divisionibus,  Basel  1873  S.  15.  Vgl.  Schiller  Ansb.  Pro- 
gramm 1861  S.  7.  Polyaen.il  12.  Bodeuveräuderung:  Aristot.  Meteor.  I 14, 
15  p.  56  Ideler. 

6.  (S.  149).  Rhegnidas:  Paus.  II  13,  I.  Phalkes:  II  6,  7.  {Ueber  die  ältere 
Dynastie  Pelop.  2,  484.  Altsikyon  pbüuikisch;  daher  /naxaQOJV  ^ägavox  S.  583.) 
Hippasos:  Paus.  II  13,  2. 

7.  (S.  15U).  DeVphontes:  1126,1.  Der  Stifter  von  Troizen:  Agelaos  nach 
Apollod.  Skymn.  Chios,  Agraios  nach  Paus.,  Agaios  nach  l\ic.  Dam.  fr.  38  und 
Stcabon  lEphoros).  Fr.  Ilist.  Gr.  III  376.  Dorische  Hexapolis  (6  LrhasfUraten- 
thümer);  Niebuhr  A.  Gesch.  1,  283. "//pa  ngoigofita:  Paus.  II  11,2.  ApoUon 
Pytbaeus:  Paus.  II  .35,  2.  Tbnk.  V 58.  Dor.  1,  153. 

8.  (S.  151).  'YgvriSioi,  X9ovotf  vlri  etc.  Herrn.  Staatsalt.  20,  II.  C.  I. 
Gr.  I p.  579.  Dor.  2,  60  Anm.  rö  Uafitf  vXiaxov  in  Argos:  Pelop.  2,  563. 
Fortbestehen  von  Mykenai  und  Tiryns  als  acbäischer  Gemeinden;  Möller  I,  175. 
Schiller  a.  a.  0.  S.  13. 

9.  (S.  152).  Landesgeschichte  von  Elis:  Pelop.  2,  14  IT.  Schiller:  Stämme 
und  Staaten  Griechenlands.  Erlangen  1855.  Einwanderung  tx  Kalvthtviaf 
xal  AhtaXtaf  rrf  ä'jUij;  Paus.  V 1. 

10.  (S.  153).  ’/ZZif  inö  ‘0(vXov  avvoixia&ttaa-.  Str.  463.  Paus.  V 4. 
Bnrg  Elis:  Pelop.  2,  25. 

11.  (S.  153).  Agorios  in  Pisa:  Pelop.  2,  47.  Minyer  durch  die  Dorier  nach 
Triphylien  geschoben:  Hcrod.  IV  148.  Pelop.  2,  77. 

12.  (>S.  154).  Pelasger  und  Arkadcr:  Pel.  1,  159.  Don  Gegensatz  bestrei- 
tet Schiller  S.  15  ff.  und  Bursian  Geogr.  2,  188  ohne  öberzrugeode  Gründe. 
‘AnxäiSfe  in  Kreta:  Steph.  Byz.  Paphos  in  Kypros  Culonie  der  Tcgeaten:  Paus. 
VlII  5.  L’ebereinstimroung  der  ark.  Mundart  mit  der  kyprischen:  G.  Curtius  in 
den  Göttinger  Nachrichten  1862  November.  Brandis  Monntsb.  der  Berl.  Ak. 
1873,  S.  645  f. 

13.  (S  155).  Ost-  und  Westarkadien,  die  städtischen  und  die  ländlichen 
Kantone:  Pelop.  1,  172.  — Echemos:  Herod.  IX  26.  Gemeinsame  Gottesdienste: 
Pinder  und  Friedlaender  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  I S.  85  f.,  wo  ich  die 
arkadischen  Landesinünzen  für  die  älteste  Geschichte  der  Landschaft  zu  ver- 
werthen  suche. 

14.  (S.  156).  Auseinandergehende  Politik  der  Herakliden  und  Dorier: 
Plato  Gesetze  S.  928.  Hermann  in  den  Verb,  der  Altenburger  Philol. -Vers. 
1854  S.  38. 

15.  (S.  157).  Kreta:  pbönik.  Elemente  in  Knossos:  Trieber  Unters,  ab.  spar- 
tan.  Verfassungsg.  S.  96.  — Lyktos,  älteste  spartanische  Colonie  auf  Kreta:  Po- 
lyb.  IV  54.  Gortys  lakou.  Colonie:  Hock  2,  433.  Ar.  Polit.  p.  50  (of  Aixriot 
jüv  Anxi6tufiovltov  itnoixor  xajfXaßov  S'  ol  ngög  Ttiv  änoixfav  (X96nK 
tlfv  ju(iv  iiäv  rofjoiv  ö?rap/oi>Oov  /x  roff  röii  xaroixovaiv  Stö  xal  yvy  ol 
nigloutoi  Tov  aviov  tqötiov  /•pcövrni  arroTf,  als  xajaaxtviaavio;  Mim 
it)v  läitx  TÜx  ro/iuy). 

16.  (S.  159).  Feudalinstitutionen:  Erdmannsdörfer  Pr.  Jahrb.  1870  S.  139. 
KoOfiOi:  gewählt  fx  rivtöv  ytmv,  die  yigovrtg  tx  Tiyüv  xfxoofirjxouoy,  Aristot. 
Pol.  62,  11.  — Koiyfj  äovXda:  Athen.  VI  264  A.  Mroinat,  AXagoirai : Skolion 
des  Hybrias  n.  28  bei  Bergk  Pootae  Lyrici. 

17.  (S.  160).  Die  drei  Stände  Platons;  Henkel  Studien  zur  Gesch.  der  griech. 
Lehre  vom  Staat  S.  52.  Dass  Kreta  das  Prototyp  von  $p.  gewesen  sei , war  die 
Ansicht  des  Ephoros  und  des  Aristoteles;  Epb.'  Argumente  bei  Str.  4SI , mit  de- 
nen er  die  entgegengesetzte  Meinung  bestreitet,  gründen  sich  auf  die  „kretischen“ 
Tänze,  die  gleichnamigen  Staatsämter,  welche  wie  das  der  Hippeis  in  Kreta  ihren 
ursprünglichen  Charakter  behalten  hätten , auf  den  Namen  der  ävjgeia ; Aristot. 


Digilized  by  Google 


A.^NEHKl1^GE^  ZUH  ZWEITEN  Bl'CH. 


635 


folfit  der  Begründung  des  E|ihorns.  ISeuerdings  nird  die  Priorität  der  spart, 
lostitutiouen  wiederum  vertheidigt  von  Trieber,  Wachsmuth,  Bursian. 

18.  (S.  161).  Kretisrhe  Meister : Paus.  II  15,  1.  Thaletas:  Str.  4.81.  Epi- 
nienides:  Plut.  Sol.  13. 

19.  (S.  161).  ol  tv  Kvämvioi  nach  Ilesychios.  Anthes 

gründet  Halikarnass,  Xaßäv  jijv  (/uilqi' Steph.  B.n.llli».  Also  war 

wohl  in  den  drei  Städten  von  Rhodos  auch  nnr  je  ein  .Stamm. 

20.  (S.  162).  Aristodemos  mildem  magersten  Loose  abgernnden;  Paus.  IV 
.8,  3.  Amykl.  Purpur:  Ovid.  Rem.  am.  707.  Eiiphemos:  Müller  Orehom.  S.  309. 

— Thalamai:  Pelop.  2,  284.  Stark  ?iiobe  S.  352.  A.  Schäfer  de  ephoris  p.  18. 

— lieber  den  Seeverkehr  Lakoniens  Gilbert  S.  40. 

21.  (S.  163).  Atriden  und  Tyndariden;  Paus.  III  I.  MenelaVon:  Paus.  III 
19,  9.  Minyer  im  Taygetos:  Iler.  IV  14.i. 

22.  (S.  164).  ^nnQTtj:  Pelop.  2,312.  So  auch  Pott  io  Kuhn's  ZeRsehrift 
5,  241.  lieber  den  .Artemiskult:  Trieber  Quaestiones  Laronirae  Gott.  1867. 
Weiteres  über  phönik.  Elemente:  Trieber  l'nters.  S.  121  ff. 

23.  (S.  165).  Betheiligung  der  Aegiden  zu  Gunsten  der  Achäer,  vgl. 
Paus.  III  10,  3.  Den  Einfluss  der  Aegiden  bat  bes.  Gilbert  betont.  Theras  als 
Vormund  der  Zwillingsbrüder:  Herod.  IV  147.  Paus.  IV  3,  4.  Aristodemos’ 
Frau  Argeia  ans  Kadm.  Geschl. : Iler.  VI  52.  Schöm.  Alt.  P,  204.  219.  Pindar 
Isthm.  6 (7)  lOf. 

24.  (S.  166).  Kleomenes  in  Athen:  Her.  V 72. 

25.  (S.  167).  Ephoros  Uber  Lakonien  als  He.tapolis:  Pel.  2,  309  (statt 
Boiai  will  Schäfer  de  ephoris:  Geronthrai,  worin  ich  nicht  beistimmen  kann).  — 
Ornytos:  Pelop.  1,  392.  Gegen  die  Autorität  des  Eph.  früher  O.  Müller  Dor.  1, 
96,  jetzt  wieder  Gilbert. 

26.  (S.  168).  DoppelkönigthUmcr  anfserhalb  Sparta  in  lonien,  in  Sikyon 
u.  s.  w.  Vgl.  II.  Geizer  de  earum,  quae  in  Graecorum  civitatibus  praeter  .Spar- 
tam  inveniantur,  diarebiarum  vestigiis  in  der  bei  meinem  Abgänge  von  Gnttin- 
gen  von  der  dortigen  philol.  Gesellschaft  berausgegebenen  Schrift  Gött.  1868.  — 
K.  Waebsmutb  ‘der  hist.  Irsprung  des  Doppelkönigthnms’  in  Jabrb.  für  kl.  Philol. 
1868  betrachtet  die  Enry  pontiden  als  die  in  das  Land  mit  den  Doriern  eingewan- 
derte Fürstenfamilie.  (Die  umgekehrte  .Ansicht  hat  Tb.  Meyer  in  der  ange- 
führten Gelegenbeitsscbrift  S.  15f.  vertreten.)  W’aehsmuth  stützt  sich  auf  Po- 
lyaen  I 10,  dessen  allein  stehendes  Zeugniss  hier  kaum  ins  Gewicht  fallen  dürfte. 
Er  findet  (Philol.  Anzeiger  1872  S.  45)  mit  Rücksicht  auf  G.  G.  III  S.  752  in  der 
vorurteilsfreien  Politik  der  Agiaden  ein  .Argument  Tür  ihre  nicht-dorische,  d.  h. 
achäische  Abstammung.  Wäre  das  andere  Haus  ein  dorisches  gew  esen,  so  würde 
sich  wahrscheinlich  ein  besonders  sympathisches  V’erhältnlss  dieses  Hauses  mit 
den  Spartiaten  gebildet  and  es  dem  andern  Hanse  sehr  schwer  gemacht  haben, 
eine  gleichberechtigte  Stellung  zu  behaupten.  — Aegiden:  Her.  IV  147.  — 3 ver- 
schiedene Niederlassungen  der  .Achäer,  Dorier  und  Aegiden  unterscheidet  Gilbert 
,S.  64  ff.  Nach  Gelzer's  ansprechender  Ansicht  dagegen  sind  die  Aegiden,  die  ur- 
sprünglich das  2.  Königshaus  bildeten,  von  den  Eurypontiden  verdrängt  worden, 
mit  Berufung  auf  die  Identität  der  Namen  der  theräischeu  Aegiden  u.  spart.  Pro- 
kliden  und  die  Nachricht  beim  Schol.  Pind.  Isthm.  VT  18.  — Schäfer  de  ephoris 
p.  5 nimmt  praeter  binos  Sp.  reges  quinque  civitatum  foederatarum  an ; ich  nehme 
an,  dass  die  zwei  ans  den  sechs  hervorgegangen  sind;  beide  haben  dieselben  Ein- 
riebtungen  aehäischer  Vorzeit. 

27.  (S.  169).  Mattoo  und  Keraon : Athen.^  p.  .39°.  Dieselben  Namen  sind 
p.  173f.  herzustellen,  wie  aus  dem  folgenden  f^aCa  hervorgeht.  Vgl.  Haase  Ath. 
Stammverf.  S.  53. 

28.  (S.  171).  Evvoftot  und  Evxoa/jof.  Plut.  Lyc.  1.  Paus.  III  16,  6.  — 
819  a.  C.  ergiebt  sich  aus  Tbuk.  I 18  (vgl.  Anm.  42),  der  selbst  vorsichtig  nur  die 
Gesetzgebung  als  gescbichtlicbe  Thatsache  annimmt,  ohne  die  Person  des  Gesetz- 
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gcbfrs  zn  erwähnen.  Lvk.  Agisde:  Iler.  I tiS,  Eurypontidc;  Arist.  Pol.  50,  25,  s. 
Geizer  llh.  Mus.  1873  10.  EinrühmDg  Homers:  8en(;ebasch  Hom.  Diss.  2 

|i.  82.  Ljk.  in  Krcl«:  Polil.  50,  27.  — Lyk.  Orf^n  von  Delphi : Her.  I 65.  Die- 
ser .Auirassuii);  ful|;end  hetrarhtet  Geizer  Lykurgos  als  .Amtsnamen  eines  in  Sparta 
bestehenden  Priestcrtliums  des  Apollon. 

20.  (.S.  171).  'UniTQontltt  r\  Xnp/'iUoo:  Arist.  Pol.  p.  50,  25;  vgl. 
231,  22.  .\achlykurgisches  als  lyknrgi.seh  dargestellt:  Peter  im  Rhein.  Mns. 

30.  (S.  173).  Die  I.akedämnnier  vor  Lykurg  xaxovofimraiot  a^fäcr  rtav- 
1(01'  ‘/wUr/Vfov;  llcrod.  I 65.  Thuk.  I 18.  Plut.  Lyc.  3 (dtivq  livtu/jttKii).  Ver- 
mittelung: o/  ßtXuOTOt  vo^uShat  — ftiaoi  71  oXirat.  £oXiay  yäg  ijv  joüroir 
x«l  ^ivxovm'og,  — p^rpai  {oovit^xat  Ji«  Xo^'iuy  llesych)  in  dem  Sinne  von 
‘Vertrag’  aufgefasst  von  Hermann  Stantsalt.  § 23,  7.  Gott.  gel.  Anz.  1849  S.  I234f. 
Vgl.  -Xen.  Hesp.  Lacd.  15:  us  ßiiaiXd  tiqoi  tfjv  tiöXiv  avvStjxai  ö 

— Die  ältere  Linie : Her.  VI  52.  Ihre  Prärogative  erklärt  Wachs- 
muth  daraus , dass  sie  die  ursprünglich  angesessene , acbäische  Landbevölkernag 
repräsentire,  die  andere  die  eingewanderte  dorische.  Im  Uebrigen  vergl.  Schü- 
mann Gr.  All.  1^  237.  — Die  Dioskureabilder:  Iler.  V 75. 

31.  (S.  174).  Repräsentation  der  Oben  in  der  Gernsia:  Müller  Dur.  2,  88. 

Dagegen  llermann  und  Schümann  mit  z.  Tbcil  leicht  zu  beseitigenden  Gründen. 
Ein  i'ixj]tij(iioi'  tijs  bleibt  die  Geronteiistelle  immer,  wenn  auch  die  Be- 

werbung eine  beschränkte  ist.  Pint.  Lyk.  6:  i/vXäg  ifvXdSavfa  xai  täßäg 
(ißtifarra,  rpicixovra  j-fpoeufetv  atrr  aQ^ayhrnf  xtaaaj7iaitVTa  — — )l>- 
lichs:  ip»((’xoVTB  Ttgiaßi'^irfttf  avv  nQ/.  yiporafav  xtetaarrjaavta).  rpia- 
xut'irc  scheint  eine  Glosse  zu  sein  und  fehlt  auch  bei  Suidas  v.  täßai.  — Was  die 
.Abstimmung  im  Senate  betrilTt,  so  ist  llerod.  VI  57  trotz  Thuk.  I 20  vollkommen 
richtig,  wie  Wesseling  eingesehen  hat.  Den  Kall,  dass  nur  Einer  der  Könige 
mit  den  Geronten  verhandelt  und  abstimmt,  kennt  Her.  VI  57  nicht  — Die  Rhe- 
tren,  welche  Gültling  als  pythisrhe  Orakelsprüchc  zu  restitnireu  versucht  hatte, 
und  in  denen  Itergk  Lit.  I S.  517  delphische  Spraebformen  erkennen  will,  sind 
neuerdings  durch  Trieber  für  Machwerke  der  hellenistischen  Zeit  erklärt  w or- 
den, dagegen  unter  Andern  Gilbert  Studien  z.  altspart.  Gesch.  S.  122,  der  mit  0. 
Müller  in  Tyrtaeos  fr.  4 Spuren  der  Ilhetra  sicht. 

32.  (S.  176).  Eurysthenes  und  Prokies  Gründer  der  Verf.  nach  Hellanikos 

bei  Str.  366.  Aulfossong  der  dorischen  Niederlassung  als  Colonie:  ^ 'I{mxXh- 
Stöv  äiroix/a:  Plat.  Ges.  736  c.  Vgl.  über  rümische  Landassiguationen  Schweg- 
ler Rüm.  Gesch.  I,  618;  II,  416.  Zahl  der  Loose:  Plut.  Lyc.  8.  Schäfer  de  eph. 
6.  Schümann  Opusc.  1,  139.  lAytädai  lies.  Wachsmuth  J.  f.  Ph.  1868  S.  3.  Die 
von  Grote  und  später  von  Peter  und  Onken  angezweifelte  gicirhmäfsige  Verthei- 
lung  der  Ackerhufen  wird  von  Wachsmuth  G.  G.  A.  1870  S.  1808  aus  Polyb. 
VI  45  schon  als  eine  von  Ephoros  angenommene  lakouisrhe  Einrichtung  uachge- 
wiesen,  kann  also  auf  keinen  Kall  eine  aus  der  Zeit  des  A|;is  in  die  des  Lyk. 
zurückdatirtc  Einrichtung  sein.  Grenzen  der  noXiiixt)  yiopn:  Plut  Agis  8. 
uTzö  Tov  xoTi'r  lhXXt]vt]V  Tzpdg  tov  Tavyijov  xcrl  AlctX^av  xul 

^LtXXaaiav,  Pelop.  II  211.  ^ 

33.  (S.  177).  (/poopa'  = e.xercitus.  f(iiyitv.  Als  ‘Landesbe- 

setznng’  ‘Landwehr’  lasst  es  Schöniann  Gr.  Alt.  I S.  294.  i'TjuoTiäjai  als  Voll- 
bürger: Thuk.  I,  8 u.  a.;  das  ländlich  gebaute  Sparta:  Thnk.  I 10.  Pelop.  II  311. 

34.  (S.  178).  liatiiXixog  rf/jnog:  Plat.  Ale.  I p.  123.  — ’’E2of,  ol  TtoXiiai 
EfXojttg  fj  ICIXiürai:  Steph.  Byz.  Vgl.  ’Opwrtnrt,  nXajmfTt,  Caerites.  Dori- 
scher Staatsgrnndsatz:  fxij  ytMtrytiv  jov(  if  vXaxng;  Arist.  Polit.  31,  9.  Leber 
das  lakonische  .Mafs:  Hultscb  Metrol.  260.  Jahrb.  f.  Phil.  1867.  S.  531.  Lak. 
Medimnos  : att.  Med.  r=  3 : 2. 

35.  (S.  179).  Volksvers.  ftttaiv  liaßvxag  i<  xol  Kyaxtöiros;  Plut.  Lyc.  6. 
Vgl.  Pelop.  2,  237 ; L'rlichs  Rh.  Mus.  6,  214 ; Wachsmuth  J.  f.  Ph.  1868  S.  9 bezieht 
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die  BestimmaDg  ouf  die  Sitze  der  A^iaden  und  Kurypontiden  und  den  zwischen 
den  beiderseitigen  Gemeinden  durch  die  lykurgische  Gesetzgebung  erfolgten  Syn> 
oikismos.  Kritik  des  Wahlmodus  in  der  A(>ella:  Arist.  Pol.  4S,  32.  Stehend 
denkt  sich  mit  mir  die  Volksversammlung  Sehöinaou  P S.  247,  VischerRh.  Mus. 
28,  1S73  S.  3>0f.  dagegen,  welcher  auf  Grund  von  Thak.  I C7  auch  die  spart. 
VoJksversammluog  sitzend  anoimnit. 

36.  (S.  180).  Au.ssetzungsplätze:  «/ A#)'dwfrai  Pint.  Lyk.  16.  Pelo- 

puon.  2,  252,  320.  — Krgünzutig:  Plut.  Inst.  Lac.  n.  22,  {h’tot  iqaauy^  uri  x(tl 
uav  ^h(üv  S(  Kl'  VTrout/y^  T(UTf]y  aaxt/fJiy,  lijg  rtoltuing  xmu  td  flot  Xtvfia 
lov  y/vxovQyov  fÄtut/f).  Afoi^axes  (meistens  Sühne  von  helotlschen  Frauen) 
rot^oi  T<üv  ri  x(d  Twy  iv  nolft  xaXaiv  ovx 

aTiHQni  Xen.  Hell.  V 3,  9 (das  ist  die  diseiplina);  sie  wurden  adoptirt  coram 
rege  Her.  VI  57. 

37.  (S.  181).  */»(if/rin.  Leber  die  Phiditieu  Trieber  S.  29,  nur  missbräuchlich 
ftvoairict;  Xenophon  eigenthüinlich  ist  dafür  ovnx^rta  und  avoxtiriiVy  vgl.  bes. 
Hell.  V 3,  20  avaxrjxovoi  ßaotXeii  fv  Ttf)  tivttßy  outy  ofxoi  toat  u.  a.  — Ballottc- 
ment:  Plut.  c.  12.  Dieselbe  Kinrichtuog  bei  heutigen  Offiziereorps,  ohne  dass 
darum  die  freie  Berufswahl  aufgehoben  würde;  also  hier  kein  Widerspruch  gegen 
den  Geist  der  lyk  Gesetzgebung,  wie  Peter  meint  im  Rhein.  Mus.  22,  65. 

38.  (S.  183).  Selasia,  die  Pforte  von  Sp. : Pelop.  2,  2G0.  Kiscngeld;  Polyb. 

VI  49.  Schnurrbart  Symbol  der  Freiheit;  daher  fti'oiaxfti  Plut. 

Mor.  p.  550B.  Gott  des  Lachens;  Plut.  25.  Dorier  2,  3hl.  Leschen;  S,  389. 

39.  (S.  1S4).  Pelop.  2,  2o6,  307.  Hesyebios.  Dyandrie 

und  Polyandrie  Schümann  Gr.  Alt,  P,  282.  .Arist.  Pol.  p.  45;  ^ ;«pl  rdtf  yv~ 
yntxag  tivfotg. 

40.  (S.  185).  Beamte;  Schümaon  Gr.  Alt.  P,  2Ü0.  Terpaoders  Aixa  (vqv(c~ 
yvia  Pel.  2,  225. 

4t.  (S.  186).  Vorlykurgischer  Ursprung  der  Fphorie;  Müller  Dor.  2,  108. 
Wenn  nach  Herodot  und  Xenophon  Lykurgos  die  Ephoren  eingesetzt  haben  soll 
(Schäfer  p.  7),  so  erklärt  sich  dies  aus  der  allgemeinen  AufTassung  der  lyk.  Ge- 
setzgebung; wenn  aber  Plaluu  und  Aristoteles  Theopomp  den  Stifter  nennen,  so 
ist  damit  dos  Amt  in  seiner  neuen  Bedeutung  verstanden.  Die  Fnnfzahl  erklärt 
au.s  der  Zahl  der  ländlichen  Distrikte  Schäfer  de  ephoris  p.  7,  12.  — *£*dojpioo- 
Hemd.  \ 111  73.  ; 'i'huk.  IV  53,  — (Jeher  die  fta(n{yüian  Trie- 

ber  (juaest.  lac.  p.  25. 

42.  (S.  187).  Was  die  Chronologie  des  Lykurgos  betrifft,  so  bleibt  die 
sicherste  Grundlage  Thukydides  I 18  (darnach  404  + 400  -f  c.  15  = 819).  Da- 
mit stimmt  Ensebius  und  Cyrillus  adv.  Jul.  12A.  Aach  Sosibios  bei 'Clemens 
Alex.  Strom.  I 327;  776  + 97  = 873;  nach  Kratosthenes  776  + 108  — 884. 
Diese  Rechnung  scheint  von  Ktesias  eingerührt  worden  zu  sein.  Vgl.  J.  Brandts 
de  teinp.  graecorum  antiquissiniornm  rationibus  p.  24.  Man  setzte  die  Gesetz- 
gebung io  das  Greisenalter  des  Lyk.,  etwa  30  Jahre  nach  der  fnttooTiitt.  Fi- 
scher Gr.  Zeilt.  S.  37.  C.  Müller  Fragm.  Chron.  p.  134.  An.s  Aristoteles  bei 
Plut.  Lyc.  1 hat  man  ohne  Grund  geschlossen,  dass  er  Lyk.  io  den  Anfang  der 
Olympiaden  gesetzt  habe;  Timaeus  half  sich  durch  Aufstellung  zweier  I.ykurge; 
aulserdein  gehen  die  chronolog.  Angaben  cinerseit.H  bis  in  die  lleraklidenwaude- 
ruDg  hinauf  (Xenoph.),  andererseits  bis  in  das  7.  J.ihrh.  hinab  (Aristot.,  Demetr. 
Magoes).  Die  volLstandige  Ucbersicht  aller  chrunologischca  Bestimmungen  Ly- 
kurgs bei  Geizer  Rh.  Mus.  27,  S.  30,  welcher  selbst  durch  .Annahme  des  wic- 
(Icrkebrenden  Pricsternnmens  Lykurgos  eine  neue  Methode  zur  Lösung  der 
Widersprüche  aufgestellt  bat  Die  historische  Persönlichkeit  eines  Lykurgos 
vollständig  geleugnet  haben  zuerst  Zorga  und  Lsrhold  ^dagegen  Bückh  Abb.  der 
Akad.  1856  S.  76);  in  neuerer  Zeit  Gilbert. 
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43.  (S.  18$).  S|]artas  llegemoaic  vor  dem  mess.  Kriege  bezeugt  Ephoroa  bei 
Uiod.  XV  Ü6:  rcJe  <f‘  änö  K^ijatfoytov  r^v  ßanilflav  ciTroßitlöniov  ^iaxi- 
äuiftövioi  xvQioi  xiuiajriaay  niJrijf.  Isoltr.  Archid.  7 u.  9.  Üuger  Ptailol.  2$, 
24$,  welcher  dadurch  die  40U jährige  Uaaer  der  apartao.  Hegcmoaie  hegriindet: 
Lye.  c.  Leocr.  42.  Dinarch.  c.  Dem.  73. 

44.  (S.  189).  l'ehcr  die  mesaeoischen  Kriege  Panaanias  Huch  IV,  der  io  Be- 
trelT  des  eratcn  aoa  Myron  von  Priene,  in  Beti'eH  dea  zweiten  ans  Rhianos  von  Bena 
(in  Kreta)  schöpft;  jener  war  ein  rhetorischer  Erzähler  des  3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr., 
dieser  ein  epischer  Dichter  und  Zeitgenosse  des  Eratosthenes;  .seine  Measeniaca 
begannen  von  dem  Rückzüge  nach  Eira.  Ergänzung  dieser  Quellen  aus  Tyrtaios, 
Ephoroa  u.  A.  Vgl.  Kohlmaun  Quaestiones  Messcuiacae  Bonn.  1$6G.  — Chrono- 
logie der  mess.  Kriege;  Der  erste  Krieg  nach  Paus,  und  Euseb.  seit  Ol.  9,  3 ; 
Herbst  743.  Dauer  einstimmig  19)^  oder  2U  Jahre.  Str.  279.  Paus.  IV  13,  6. 
Isocr.  Archid.  57.  Diod.  XVI  6G.  Dagegen  hat  man  die  his  Ol.  11  (736)  vor- 
kommeuden  messenischen  Olympioniken  geltend  gemacht  und  deshalb  soll  der 
Krieg  nach  Bcrgk  (Rhein.  Mus.  2ü,  22$)  und  Duncker  3,  39Ü  erst  nacJi  73C  be- 
gannen habcu.  Doch  ist  dies  kein  entscheidendes  Argument  gegen  die  (Jeberlle- 
feruiig,  wenn  auch  die  Grundlage  derselben  uns  unbekannt  ist.  — Für  den  zwei- 
ten Kr.  hat  Paus,  keine  sinherc  Tradition;  er  sucht  sich  selbst  aus  den  Quellen 
eine  Ansicht  zu  bilden,  namentlich  aus  Tyrtaios  fr.  3,  4 und  schliefst  daraus  anf 
ein  Intervall  von  40  Jahren.  Justiuus  III  5,  2 setzt  $0,  Euseb.  90.  Dauer  dea 
zweiten  Kr.  17  Jahre.  Dazu  kommt  nach  Ephoros  bei  Strabo  362  die  gleichzei- 
tige Erhebung  der  Argiver,  Arkader  und  Pissten.  Pisäische  Olympiade  2$  (66$). 
Die  Spartaner,  27,  4 (669)  bei  Ilysiai  geschlagen,  konoten  nicht  helfen.  Daun 
Ol.  30  (660)  und  die  folgenden  12  pisüisch  nach  Julius  Afr. ; d.  h.  Ol.  34  allein 
(Paus.  VI  22,  2),  die  anderen  gemeinschaftlich.  Darnach  dürfen  svir  mit  Duncker 
3,  172  und  Koblmann  S.  65  die  Pause  der  mess.  Kriege  auf  c.  79  Jahre  ansetzen, 
den  Anfang  des  zweiten  33,  4;  645,  das  Ende  3$,  1;  62$.  Damit  stimmt  das 
Zeitalter  des  Tyrtaios  nach  Str.  Ol.  35 ; 640. 

45.  (S.  191).  Die  Partei  gegen  den  Krieg  (Str.  257),  von  Delphi  begünstigt. 
— Die  .Androklideii : Pelop.  2,  127,  164.  Asine  S.  168. 

46  (S.  193).  Heber  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  Paus.  IV  15,  1;  16, 
1.  Str.  355,  362.  Polydors  Ausspruch:  inl  tfjy  wiJLij^iaroy  iij(  ßiij‘(a>- 

Plut.  Apophthegm.  Pol.  2.  * 

47.  (S.  193).  Verfassungskrisis  unter  Polydoros  und  Theop. : Schäfer  de 
ephoria  p.  10.  Zusatzrhetca:  «I  nxohay  ö äüfiot  l’Joiro,  jui(  n(ifaßi’}’fy(ai 
zal  i(>xayOai  ä7iuoiaiij(itt{  r)fiiy  Plut  Lyc.  6. 

4$.  (S.  194).  Polydoros  und  Polemarcbos:  Paus.  III  3,  2;  II,  10.  Ephoren 
ul  nfp!  ’r.i.a7oy  nQiÖToi  xntaautiKyitf  tnl  titonojxnov  ßaailtvoyiof  130 
Jahre  nach  Lyc.  Plut.  c.  7.  O.  fttiqiäaavioi  joif  rt  alloii  *«)  rijy  icSy  ttfü- 
Qiirv  i!i>x>iy  tjiixaTctart/naytof:  Arist.  Pol.  p.  223,  25.  Epbori  a Th.  regibua 
oppositi:  Cic.  Legg.  III  7.  Friek  de  ephoria  Spartanis  Gött.  1872,  S.  17  fasst  dir 
Ephoren  als  Volkstribuncn  auf,  welche  einen  nicht  aus  Vollbürgern  bestehenden 
Jquüf  (Mioyer)  den  Königen  und  Geranten  gegenüber  zu  vertreten  gehabt  hätten. 
Zählung  nach  Ephoren  seit  757:  v.  Gutschmidt,  Jahrh.  f.  Philol.  1861,  S.  24. 
Frick  S.  1 1. 

49.  (S.  195).  Aufstand  der  Parthenier:  Antiochos  und  Ephoros  bei  Strabon 
278  f.  ol  fAtj  fitutaxoyits  ,iuxedxtiftorla>y  rij!  aiQattlnf  (x(>illt]aav  JoSioi  *oi 
üivofiüa^i}(juv  Efjcüzsc,  oaoii  de  xarä  rr;r  arparemr  naißtf  /y^vorro,  IJuq- 
Äsrfof  (xakovv  xal  ärtfAOVf  fxQivuy  ol  d’  ovx  €tyaaj(6/jfyoi  (noiioi  iT  i)aatj 
fntßoiilnaur  roi'v  tuü  ßrjfiov.  Schäfer  de  ephoria  p.  11  (nach  ihm  hat  man  den 
Lakedämooiern,  weiche  den  Krieg  mitmachten,  conuubium  und  Land  verheifsen, 
später  aber  nicht  Wort  gehalten;  daher  der  Aufstand.  Gilbert  S.  180  hält  dir 
Parthenier  für  Minycr,  ebenso  Frick  a.  0.  S.  22  und  Jahrh.  f.  Ph.  1872  S.  663. 
Auszug  unter  Phalantbos  dem  Heraklideu:  ilor.  G.  II  6,  12.  Arist.  Polit.  p.  207, 
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22.  Juitin.  III  4.  — Die  Zeit  nach  Hieronyinos.  — Str.  2S0;  rijs  Aliaatjvias  tö 
nffitttov. 

50.  (S.  196).  Euryleon:  Paus.  IV  7,  S.  Ter;iaoilroa'  Zeit  durch  llellaoikos’ 

(fr.  122)  auf  Urkunden  gestützte  Meldung  (Athen,  p.  635  E)  gegen  Glaukos  mit 
Sicherheit  auf  Ol.  26,  I zu  setzen;  v.  Leutsrh  Verb,  der  ITten  Philul.  Vers,  in 
Breslau,  S 66.  7/  ftky  xaidaiaaif  lüv  niQl  itjv  fiovaixiiv  fv  ij  2n. 

TiQnäviQov  xaiaat^aavios  y(yovf  irfi  Stvii^ag  0a2i)r«s  re  o /opröriof 
xerl  BtvoSttfiot  o Kvthjpiol  xnl  Sfyox()tTog  o ^•ioxQÖg  xni  IloXvfiVfiajnf  6 
KoXoifcixiug  x«l  ^itxdäaf  6 fiaXtajit  aljiciv  Ij^ovaiy  T/yffjoyfg  ytv^- 

a9cu.  Plut.  Mus.  1134  B. 

51.  (S.  199).  Tbaictas,  jünger  als  Terpaudros,  älter  als  Theumnestos 
von  Kolaphon,  um  620  (Plut.  de  mus.  48).  — Kretische  Ililfstruppen ; Paus. 
IV  8,  2. 

52.  (S.  200).  Strabu’s  Alternative  (^  rnörn  ijxipuiat  Tn  iXfytta  r 
•PiXoyÖQip  dmati/i/oy  xal  KaXXia9(xti  xui  aXXoig  nXe/oaiy  finovaiv, 
^&ny(Sv  xal  'Aifiäiüy  ätf  ix(a!Xai,  ätt)9iyi<ay  AnxtSuiuovCtav  xaiit  x^’i^ftoy, 
o(  fnftoni  na{)  AStiyafuiv  la/ln'y  ijyifiöya.  Pr.  H.  Gr.  1,  393)  ist  nicht  be- 
gründet. Die  Distichen  beweisen  nicht,  ‘dass  der  Dichter  von  altdorischem  Ge- 
blüte  war';  Bernhardy  Gr.  Litt.  113,  503.  Kolbe  de  Tyrtaei  patria  1864.  Kobl- 
mann  Quaest.  Messen,  p.  31  (T. 

53.  (S.  202).  (Niederlage  frzl  rj  xn2.  fiiyaX^  Paus.  IV  17,  2.  Scband- 

säule : Polyb.  IV  33.  Pelop.  1,  303.  Pharis  (ein  locus  condendis  fmetibua  wie 
Capua:  Becker-Marij.  III,  II)  Pelop.  2,  249.  Eira:  Pelop.  2,  152.  Ariatomenes  in 
Rhodos:  Paus.  IV  2Ä 

54.  (S.  203).  KQvmtia  Plat.  Lcgg.  763,  633.  Plut.  Lyc.  28. 

55.  (S.  205).  Leber  die  drei  Epochen  der  steigenden  Ephorenmacht  sind 
besonders  die  trefflichen  Forschungen  von  Urliclis  im  Rhein.  Mus.  6,  225  und  A. 
Schäfer  de  epboris  1863  zu  vergleichen,  p'rick  de  eph.  31. 

56.  (S.  206).  ' ExaiöftnoXif  Aaxioyixij  xal  id  'Exaxöftßauf.  Str.  362; 
Dorier  2,  18.  Bei  Stepb.  s.  -4vXuv  und  'Ay9äya. 

57.  (S.  209).  Phigaleia:  Paus.  VIII  39,  2.  Müller  Dorier  1,  152.— 
Kämpfe  mit  Tegea  (Pelop.  1,  252),  erst  unglücklich:  Gefangenschalt  sparta- 
nischer Könige:  Paus.  VIII  48,  5.  Polyaen.  VIII  34.  Uebergewicht  Spartas  seit 
Auazandridas,  dem  Sohne  Leons:  Pans.  III  3,  9.  Delphische  Sprüche:  Herod.  I 
67.  Orestes’  Gebeine  nach  Sp.  gebracht  kurz  vor  der  Gesandtschaft  nach  Lydien: 
Her.  I 68.  Säule  an  den  Alpheiosquellen:  Plut.  Quaest.  gr.  5.  Pelop.  1,  262. 
C.  Curtius  de  act.  pnbl.  enra  ap.  Gr.  p,  7.  — Ehrenstellung  der  Tcgeaten:  Her. 
IX  26. 

58.  (S.  212).  Olympia:  Pelop.  2,  51  und  mein  Vortrag  über  Ol.  Berlin  1852. 
— Diskos  des  Iphitos:  Plut.  Lyc.  1.  Paus.  V 20,  I.  Dorier  1,  130.  Stiftung 
des  Festes  und  Aufzeichnung  der  Sieger  wird  von  den  Alten  genau  unterschieden. 
M.  Doncker  nach  Car.  Müller  Chronogr.  130  setzt  die  Ol.  des  Iphitos  =>=  Koroibos 
und  macht  den  letzteren  zum  ersten  aller  Sieger,  ebenso  linger  Philol.  29.  Ge- 
billigt auch  von  Bussen  Aeg.  V“  433;  zweifelnd  von  Peter  zu  776.  Dagegen  mit 
Recht  Lepsius  Küoigsbuch  1,  79;  Brandis  de  temp.  Gr.  antiq.  rat  p.  3 and  neuer- 
dings Geizer  Rh.  Mus.  28,  S.  25.  Keiner  der  Alten  behauptet  die  Gleichzeitigkeit 
von  Lyk.  und  Koroibos.  Dadurch  würde  die  Unbestimmtheit  der  lyk.  Chronologie 
noch  viel  räthselbafter.  — Elis  Uqö  xal  aTiog^ioi  im  Genosse  einer  naXaiä 
xal  nätQioq  tiavXta'.  Polyb.  IV,  73  f.  Pelop.  2,  94. 

59.  (S.  214).  Xach  Str.  355  sind  die  ersten  26  Olympiaden  ordnnngsmäfsig 

gefeiert.  Pantaleon:  Str.  362.  355:  fiixä  rqv  Hxir/y  xrI  tlxooirjV  ’OXvamäia 
ol Uioäxat  ii]y  oixtlay  anoXaßortts  nt'rol  avyn  ^Xo  er.  01.27,  4 (669)  Hysiai 
Pans.  II  24,  7.  01.28  die  erste  pisäischc  nach  Jul.  Afr.  (ed.  Rutgers  p.  11)' 

vergl  Aiim.  72.  Ol.  30:  Ilianioi  ‘llXiCaty  dnoaiäyus  xavtijV  x ^{ay  xal  xä(’ 
l{f(  xß'  Jul.  Afrie.  Also  30 — 52.  Dagegen  nach  Paus.  VI  22,  2 01.  34  (644) 
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unter  PanUleon.  Diese  also  allein,  wahrend  die  anderen  geineinsnin.  Ol.  34 
müssen  daher  die  Spartaner  in  Anspruch  genommen  gewesen  sein;  was  sieh  er- 
klärt, wenn  33,  4 (645)  der  zweite  mess.  Krieg  ansbrach.  Clinton  1,  192.  Bei- 
stiminend  Kursian  de  tempore  quo  templum  Jovis  Olympiae  conditum  sit, 
Jena  1872. 

60.  (S.  215).  üamophon  und  Pyrrhos:  Paus.  VI  22.  Lepreon:  Pelop.  2,  85. 
Damothoidas:  Paus.  IV  24,  1.  Zerstörung  von  Pisa  (civaoinir/f  t<üv  /!.):  Pel. 
2,  48.  108. 

61.  (S.  218).  Keligiöses  Foitlcben  der  8 Orte:  Pelop.  2,  48  und  114,  Elüsche 
Zustände:  a.  a.  0.  S.  7.  Der  Elcer  Verdienst  um  01.:  Str.  354. 

62.  (S.  219).  Tempelgerieht  des  ol.  Haths:  Paus.  VI  3,  7;  '/wUoro(Ji'x«i : 
Arist.  bei  Harp.  u.  d.  \V.  — Der  delphische  (iott  als  Ap.  9^Qfjio(,  Urheber  der 
olymp.  Satzungen:  Paus.  V 15,7.  Pclops  in  01.  der  erste  aller  lleruen : Paus. 
V 13,  I.  Daher  von  hier  der  .Vame  /7f  JottÖitijOoc. 

63.  (S.  221).  Arkader  und  Athener,  die  nicht  gleich  ankommen  konnten, 
noliä  T«J«i;r(opij,'>OTff ; Athen.  36 1.  Kämpfe  mit  Lydern  u.  Lelegcrn : Paus. 
VH  2,  8.  Phokäer  und  Kymäer:  Paus.  VII  3,  10.  Maion  weicht  den  Acoliern: 
Ps.  Plut.  vita  Hom.  3.  Den  Sagen  von  den  Irrzügen  /Ustr  tk  T^imixa  glaube 
ich  im  Teste  ihre  historische  Bedeutung  im  Allgemeinen  zngewiesen  zu  haben. 

64.  (S.  222).  Das  Epos  als  (juclle  zur  Geschichte  lonicns:  MüUenhofl’ 
Deutsche  Altcrthnmskunde  1,  47  IT. 

65.  (S.  224).  Her.  über  lonicn  I 142.  Die  Apatnrien  als  Kennzeichen  der 
xaff«i>ü{  “ItaviS  Her.  I 147.  Samos:  Paus.  VII  4.  Panionion:  Hermanns 
Staatsalt.  §.  77,  27.  Kodriden  in  Pbokäa;  Paus.  VII  3,  10. 

66.  (S.  228).  Entstehung  der  Tyrannis  tx  Tifiiäv  namentlich  in  lonicn; 
Arist.  Pol.  217,  19.  Homeros  als  Phryz:  Scngebusch  Hom.  Diss.  2,  p.  71. 
•p^vywt  ein  Neleide:  Pint,  de  mnl.  viel.  16.  Schmidt  de  reb.  publ.  Miles.  1855, 
p.  26.  TCpnrfot,  zuerst  bei  Archilochos;  lydi.sches  oder  phrygisches  Wort: 
Böckh,  C.  Inscr.  Gr.  II,  808.  Aesymneten  in  M.  (Epimencs):  Schmidt  p.  29. 
Tyrannen  in  M.  (Thoas  und  Damasenor):  Pint,  (juaest.  gr.  32.  Plass  Tvrannis 
1,  S.  226. 

67.  (S.  229).  Geld,  lydische  Erflndung:  Her.  1 94.  Poll.  IX  33.  Sardisches 
Tem|ielgeld:  Monatsber.  der  Berl.  .Akad.  1860  S.  477.  Städtisches  Geld  in  Pho- 
kaia;  Job.  Brandis  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtw.  Vorderasieos  173.  180.  201. 
Th.  Mommsen  Grrnzboten  1863.  S.  388.  Für  das  Alter  des  Geldes  iai  Allgemei- 
nen ist  der  Umstand  mafsgebend,  dass  sich  in  den  Kuineu  von  ISinive  keine  Spur 
desselben  gefunden  hat. 

68.  (S.  230).  loni.schc  Verabsänmung  der  Aecker:  Her.  V 29.  ätiravtai; 
Plut.  (juaest.  gr.  32.  Schmidt  res  Miles.  p.  44. 

69.  (S.  231).  Der  lelantische  Krieg:  Thuk.  1 15.  Herod.  V 99.  Str.  448. 
Ameinukles:  Ol.  19,  1;  704.  Siehe  unten  Anm.  91. 

70.  (S.  232).  Ionier  ans  Attika  in  Epid.:  Arist.  bei  Str.  374.  Kynnria:  Pe- 
loponnes 2,  375. 

71.  (S.  233).  F’ehden  zw.  den  Doriern  und  den  Königen:  Fr.  Hist.  Gr.  IL 

p.  VIII.  Aigon;  (Plut.  Fort.  Ale.v.  II  c.  8)  Haupt  der  neuen  Linie  nach  K.  Fr. 
jlrrmann  in  Verb,  der  Altenb.  Philnl.  Vers.  S.  44;  dagegen  Fricke  de  Phidone 
Argivo  in  der  .8.  635  Anm.  26  angerührten  Gclegenheitssehrift  S.  37.  — Eratos: 
Paus.  II  34.  — JVaVTihfit  tnl  loxtovia^i^  //«uoapRTiJ'n  /l«(Ti  Jfüo»’- 

Toc:  Paus.  IV  35,  2.  Hysiai:  Pelop.  2,  367.  — Paus.  II  24,  7 : nojoctanfpi« 
fyiailhi  tmiv  vixrj<rdvj(ov  -ittxtSaifiovlovi;  rrtpl  'Votitf-  tur 

dj  (iyöira  loviov  avftßiina  (VQiaxov  yt9r)vn{oi;  np;fo»TOf  JldaiOTQarov, 
rerdpiqi  d)  lifi  r{j(  'OlnfiTnäJof,  f/v  JSvQtßoiof  'AS^vnioi  Mxa  aiddior. 

72.  (S.  234).  •PitJair  riJpnn'of  ßaailtiat  t-jrRp/oi’aijf : Arist.  Polit.  p. 

217,  18.  ‘O  I«  zroiijonc  IltlonowrjOloiai  xak  ufytaia  iifj 
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’l^lXi^ytoy  aTfdvTtüv:  Herrn!.  VI  127.  Glanzpunkt  seiner  Herrschaft  die  von  ihm 
gefeierte  Olympiade.  Welche?  Die  achte  nach  dem  Texte  des  Paas.  VI  22,  2; 
die  2$.  {XTf’  für  ij')  nach  der  Einendation,  welche  Weissenborn  im  Hellen  S.  47 
trefflich  begründet  hat  unter  Keistimmung  von  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0.  S.  47, 
Abel  Makedonien  S.  100,  Brandis.  Schümann  Sl.  A.  19,  Borsian  de  tempore  quo 
templ.  luv.  01.  cond.  sit  p.  7.  Ol^mpias  S halten  aufrecht  Uuger  Philol.  29,  259 
und  Scboeiderw’irtb.  Aus  Julius  Africauus  küanen  wir  direct  nur  .schliefsen,  dass 
01.  28  auf  eine  unregelmalsige  Weise,  d.  h.  ohne  die  Kleer  von  den  Pisaern  he- 
gangen  worden  ist,  eine  Lnregelmafsigkeit,  welche  spater  dadurch  beschönigt 
worden  zu  sein  scheint,  dass  die  Eleer  durch  einen  Krieg  gegen  Dyme  vei bindert 
worden  seien.  Alles,  was  von  Ph.  überliefert  w ird,  namentlich  seine  Münzreform, 
passt  meiner  Ansicht  nach  nur  in  das  siebente  Jahrhundert  v.  Chr. 

73.  (S.  230).  Leber  die  Münzreform:  Böckh  Metrnl.  Unters.  S.  76.  Brandis 
S.  202.  Hultsch  Rec.  von  Brandis  in  den  Jahrb.  für  kl.  Philol.  1867.  S.  534.  — 
Die  Füofzehnstaterwährung  nennt  Br.  die  klcinasiatisch-phönikische,  weil  sie 
spater  in  den  phünikischen  Städten  {die  vor  Dareios  nicht  zu  prägen  begonnen 
haben,  vielleicht  erst  unter  Xer.xes)  überwiegt  und  vorauszusetzen  ist,  dass  sie 
auch  schon  zur  Zeit  des  Barrenverkebrs  dort  üblich  war,  wie  Br.  dies  in  Be- 
ziehung auf  Palästina  nachgewieseo  hat.  Kr  weist  die  äginäisebe  Währung  dem 
Fünfzehustaterfufse  zu  S.  110  gegen  Mommsen  S.  45,  ohne  zu  verkennen,  dass 
der  ägin.  Fofs  formell  zum  Zehnstaterfufse  gehöre  S.  111.  Diesen  Gedanken 
führt  weiter  aus  Hultsch  a.  a.  0.  Nach  ihm  ist  der  ägin.  Fufs  *cine  eigenthüm- 
Hcbe,  für  Gr.  geschaffene  Silberwäbrung,  deren  Stater  zwischen  den  beiden  klein- 
asiatischen Währungen  eine  Vermittelung  nach  einfachen  und  festen  Verhält- 
nissen bildete.  Dem  Gewichte  nach  stand  die  ägin.  Hauptmüoze  dem  babylo- 
oisebeo  Stater  naher  als  dem  phönikisch-babyl.  Ganzstücke;  allein  eben  deshalb 
war  die  Ausgleichung  mit  ersterem  (25  : 27)  weniger  bequem  als  mit  letzterem 
(5  : 4),  S.  557,  Obeloi  im  Heraion:  Etym.  M.  v.  oßtUaxoc,  Böckh  S,  l^.ydotvrj 
der  Himmelswölbung  entsprechendes  Symbol  der  Aphrodite  Urania:  Gerhard 
Mytbol.  §.  375.  Frühe  Goldprägung  io  Aigina : Brandis  S.  llt. 

74.  (S.  238).  Ausgang  des  Pbeidon  (iVik.  Dam.  Kxc.  p 378.  Müller:  fx  rtiSy 
hcUnöfv)  nicht  spater  als  01.  30.  \ach  Mähly  Rh.  M.  9,  614  erst  01.  34.  Vgl. 
K.  Fr.  Hermann  Altcnb.  Philol.  Vers.  S.  49.  Weichlichkeit  des  Lakedas:  Plut. 
util.  ex  host.  6.  Meltas  vom  Volke  verurteilt  und  abgesetzt:  Paus.  11  19,  2.  Auf 
ein  nominelles  Fortbestehen  des  Königthums  lasst  Herod.  VII  149  sehliefsen. 
Schiller  Argolis  S.  10.  Ueber  die  Art,  wie  sich  die  hier  angenommenen  That- 
Sachen  der  peloponnesischcn  Geschichte  einfugen,  siebe  Herinaon  a.  a.  0.  8.  48. 
Wir  nehmen  an,  dass  noch  vor  dem  zweiten  mess.  Kriege  01.  29  durch  spart.  In- 
tervention die  Ordnung  der  Olympiaden  hergestellt  ist.  Dafür  die  Dankbarkeit 
der  Eleer. 

75.  (S.  239).  Ueber  Sikyons  Vorgeschichte  s.  Pelop.  2,  484.  Verfassung 
vor  der  Tyrannis  nach  Arist.  Pol.  p.  229,  26. 

76.  (S.  24ü).  Arist.  1.  1.:  TTlfioror  XQoroy  q Stxvaiva  ru- 

QftVi'fc,  17  TCüV  'Og&ayaQOV  7itt(^wy  x«)  avrov  'Ogthtyagov.  frij  SX  ttvrt] 
öt^uftvfv  iitajoy.  Stammbaum  bei  Her.  VI  126:  Andreas  (ss  Orthagoras:  Gompf. 
Sic.  11  ) — Myron  — Aristonymos  — Klcistbenes.  Dagegen  sind  nach  Nik.  Dam. 
fr.  61  (Pr.  Hist.  Gr.  III,  394)  Myron,  Isodemos,  Kleistbeaes  Brüder;  der  Erstcre 
wird  auf  Aostiften  des  Kl.  von  Isodemos  ermordet  ond  dann  Isod.  von  Kl.  ver- 
trieben. Aof  die  Unsicherheit  dieser  Quelle  macht  Urlicbs  Skopas  S.  221  auf- 
merksam. Sein  Versuch,  aus  der  Stiftung  der  nemeiseben  Spiele  01.  51,  4;  573 
Enseb.  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod  des  Kl.  zu  erweisen,  ist  nicht  überzeugend. 
Als  chronologische  Haltpunkte  haben  wir  nur  Myrons  Sieg  01.  33,  1 ; 648,  und 
KU.  pythischen  Sieg  01.  49,  3:  582.  (Vach  Peter  stirbt  Kl.  57U;  nach  Duncker  4, 
47;  565.  Siehe  Anm.  83.  Orth,  der  *Koch',  Sohn  Kopreus'  des  ‘Mistfinken’: 

Curtitts,  Or.  Geaoh.  4.  AI 
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«Plass  Tyr.  I,  S.  138.  MtittßäU-ft  xol  dt  tvQawlSa  tvpayvff,  öttTrip  17 
Sixvüvot  fx  T^t  A/vQ(orot  ftf  irt>  KXHaSfroit : Arist.  Pol.  281,  17. 

77.  (S.  241).  Srhatzhaus  drs  Myron:  Paua.  VI  19,  1. 

78.  (S.  242).  Reform  des  Heroendienstes:  Her.  V C7. 

79.  (S.  243).  Metonomasie  der  Pbylen;  c.  68.  Archelaos  EponymOs  der 
ersten  Phyle:  v.  Gutschmidt  Jahrb.  f.  Phil.  1861.  S.  26. 

8Ü.  (S.  244).  t'eber  den  ersten  heiligen  Krieg  {KQiaaixöf  nölfuot'i  und 
die  Quellen  seiner  Geschichte  vgl.  Ulrichs  in  den  Abh.  der  K.  Bayr.  Akad.  der 
Wiss.  Philos.-hist.  Kl.  III,  1,  1840.  Reisen  und  Forschungen  1,  7—34.  Preller 
‘Delpliira’  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1854.  Grs.  Anfs.  S.  224. 
Möller  ‘der  kris.  Krieg'  Progr.  der  Danziger  Realschule  1866. 

81.  (S.  246).  Veranlassung  z.  kris.  Krieg:  Str.  418.  Delphi  n.  Kleisthencs 
Plass  Tyrannis.  S.  142. 

82.  (S.  247).  Chronologische  Anhaltspunkte  io  den  hellen.  Festanaalen:  01. 
47,3;  590  erste  Pythias  nach  m.  Par.  wegen  Besiegung  von  Kirrha  unter  dem 
Archontate  des  Simon  io  Athen  und  Gylidas  in  Delphi.  Kirrha  aber  Bel  nach 
Kallisthenes  im  zehnten  Kriegsjahre.  Demnach  Pallt  der  Krieg  nach  Wester- 
mann  und  Müller  600 — 390.  Vgl.  A.  .Schöne  Unters,  über  das  Leben  der  Sappho 
(Symbola  Bonn.  S.  745).  Ol.  48,  3;  586:  erste  Pythias  nach  Pausanias  X 7,  3. 
Erweiterung  des  Agon  durch  gyniuiscbe  und  ritterliche  Wettkämpfe.  Gebirgs- 
känipfe  dauern  fort,  6 Jahre  nach  dem  Falle  von  Kirrha.  Ol.  49,  3;  582  zweite 
Pythiade  unter  Damasias  u.  A.  und  Diodoros  in  Delphi.  Reform.  aiiifayCitjt. 
Sieg  des  Klcisth.  Preller  verwech.selt  die  Pythiaden. 

83.  (S.  249).  Kleisthencs'  olymp.  Sieg  (Her.  VI  126):  Ol.  49,  1;  384  nach 
5Iüller  Dorier  2,  474,  486.  Nach  Schultz  Apparatus  p.  7 erst  01.51,  1;  576. 
Dies  das  Späteste  (Heyne:  01.  50;  Larcher  52),  weil  Megakles  um  558  eine  mann- 
bare Tochter  batte.  Weissenborn  Hellen  S.  26.  — Hippokleides:  Vischer  Kimon 
.8.  39.  — Paios,  Pampolis : Pelop.  1,  380,  398. 

84.  (S.  249).  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  in  BetreB'  des  Leokedes 
(zuletzt  erörtert  von  Schoeiderwirth  Argus  2,  S.  41)  sind  nach  meinem  Urteile 
nicht  im  .Stande,  die  ganze  Frage  über  Pheidons  Lebenszeit  zu  entscheiden.  Schn, 
liest  Meltas.  — Es  waren  unter  den  Freiern  aufser  Fürstensöhnen,  wie  Leoke- 
des, auch  Solche,  welche  einer  in  der  Minorität  befindlichen  Opposition  ange- 
hören, wie  Onomastos. 

85.  (S.  251).  Ob  der  Tyrann  Aischines,  der  nach  Plot,  de  mal.  Herod.  c.  41 
nusSikyon  durch  die  Spartaner  vertrieben  wurden  ist,  ein  Verwandter  oder 
Nachfolger  des  Kleislhcoes  gewesen,  ist  nicht  klar.  Leber  die  Nemeeu  DuncLcr 
4,  428.  Urlicbs  Skopas  S.  223.  Ihr  /osammenbaag  mit  dem  Sturze  der  Tyran- 
nen: Hermann  Staatsalt.  §.65,4.  Kleonä's  Abhängigkeit  von  Sikyon  beweist 
Pint.  Ser.  Num.  Vind.  c.  7.  Gieichzeilige  Erhebung  der  Orneaten:  Paus.  X IS,  5. 
Nie.  Dam.  giebt  dem  Kl.  31  Jahre.  Sein  Tod  Fällt  nach  Her.  60  Jahre  vor  die 
volle  Wiederherstellung  der  Aristokratie;  diese  muss  erfolgt  sein,  als  die  Spar- 
taner 506  gegen  Athen  zogen:  also  Fällt  Kl. ’s  Tod  spätestens  566. 

86.  (S.  252).  Philonis  Bybl.  fr.  ed.  Bunten  (Bunsen's  Egypt.  place 

in  universal  Histnry  V)  p.  36.  Als  Scekönig  auch  von  Grote  anerkannt.  Vgl. 
Wagner  de  Bacchiadis  Corinthiorum  p.  2.  lieber  die  Spuren  von  Doppelkönig- 
thum in  Korinth  s.  II.  Geizer  in  der  S.  613,  Anm.  26  angeFührten  Gölt.  Gelcgcn- 
hritssclir.  S.  42.  — 8 Phylen:  Apostel,  proverb.  13,  93.  Suidas:  nüvia  üxuo. 
— Bakchis  um  900;  Wagner  S.  24. 

87.  (S.  253).  Korinth  nnd  Chalkis ; Dundorlf  de  rebus  Chalcid.  22.  Diolkos: 
Pelop.  2,  545.  Acbeluos  und  Peirene:  Peloponn.  2,  519.  Korinth.  Erfindungen: 
Pind.  Olymp.  13. 

88.  (S.  255).  Korinth.  Industrie;  Barth  de  mcrcatura  Cor.  p.  46.  Eämelos 
n.  Euseb.  01.  3 und  9,  Archiat’  Zeitgenosse:  Paus.  IV  4. 
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89.  (S.  256).  PerUodros  ist  nach  Diog.  Liert.  (I  95)  48,  4;  585  gestorben, 
naebdem  die  Kypselideoherrschaft  73'^  Jabre  gedauert  hatte  (Aristot.  Pol.  p.  230, 
3,  wo  entweder  in  der  Summe  eiu  Fehler  steckt  oder  in  den  Einzelpasten.  Vgl. 
Röper,  Philol.  20,  722  und  Bohren  de  s.  sapientibus  1867  p.  46).  Mach  Georg. 
Synkellos  387  (Bonn)  setzte  Diodor  die  Tyrannis  des  Kypselos  447  Jabre  nach  der 
Rückkehr  der  Herakliden,  also  657.  Damit  stimmen  Eusebios  und  iJierouymos 
(Ol.  30,  4).  Da  nun  die  Prytanieu  90  Jahre  dauerten,  so  fallt  der  Sturz  des 
Königthums  747.  — Pry tauen  nach  Telestes:  Paus.  II  4,  4.  — Archias  und  Ak- 
taeon:  Plut.  Narr.  Amat.  p.  772.  Schul.  Apoll.  Rhod.  IV  1212  (Weissenboru 
Ilelleu  43,  Uuger  Philol.  28,  415);  Plut.  n.  Diod.  verbinden  die  Geschichte  mit 
der  Auswanderung  nach  Koriath,  der  Schol.  Ap.  mit  der  Vertreibung  der  Bak- 
ebiaden.  Jedeufalls  erscheinen  diese  Ueberlieferungen  zu  fragmentarisch  und  zu 
wenig  übereinstimmend,  als  dass  man  daraus  auch  für  Pheidons  Zeitalter,  dessen 
Zeitgenosse  der  Grofsvater  des  Aktaeon,  Abron,  gewesen  sein  soll,  Schlüsse 
machen  könnte.  Namentlich  ist  die  Identität  des  in  dieser  Erzählung  erwähuten 
Pheidon  von  Argos  mit  dem  berühmten  Tyrannen  nicht  zu  erweisen. 

90.  (S.  256).  Korinther  in  Kerkyra:  Plut.  Qnaest.  Gr.  11.  — .Archias 
und  Chersikrates:  Gründung  von  Syrakus  nach  Euseb.  Ol.  II,  2 od.  3;  734. 
Thuk.  VI  3 (nach  dem  m.  Par.  Ol.  5,  4.  Bückh  zum  C.  I.  Gr.  II,  p.  335).  Fischer 
Zeittafeln  S.  71. 

91.  (S.  256).  Ameinokles  baut  den  Samiern  Trieren  300  Jahre  vor  dem 
Ende  des  pelop.  Kriegs:  Thuk.  I 13.  Ueber  Korinths  Betbeiligung  am  lelau- 
tischen  Kriege  s.  Vischer  in  Gott.  Gel.  Anz.  1864.  S.  1378. 

92.  (S.  257).  Pheidon  vo^iotKirit  idjy  ap;(RioTÖro;i'  Aristot.  Pol.  p.  35,  5. 
Weissenborn  Hellen  S.  39  f.  Philolnos’  rofioi  httixol,  STitof  ö äQi9fi6s  atöC’l- 
TRi  riÜv  xlriQiuy.  Arist.  Pol.  p.  57,  25.  Aehnliche  Grundsätze  bei  Hesiodos 
Opp.  376  If.  und  in  der  Bronceinsebrift  aus  Naupaktos  (Oikonomides  1869, 
Vischer  Rh.  M.  1871  S.  38  ff.). 

93.  (S.  260).  Krieg  zw.  Kor.  u.  Kerk.  seit  der  Zeit  der  Gründung  von  Keck. 
Her.  III  49.  KerL  nnabbängig.  Seeschlacht:  Thnk.  I 13.  VV'ieder  unterthänig  seit 
Periander;  Maller  Core.  p.  15.  lieber  die  Geschichte  der  Kypseliden  haben  wir 
1)  Herodot  V 92;  III  48.  2)  die  Fragmente  des  Nikolaos  Dam.  in  Fragm.  Hist. 
III  fr.  58  f.  3)  Arist.  Pol.  p.  224  und  Herakleides  Pont.  4)  Pausan.  Str.  und 
Diogenes  L.  im  Leben  Perianders.  Ausführlicher  nur  1 und  2.  Bei  Herod.  ist 
ein  poetisches  Colorit  unverkenubar,  Nik.  von  D.  ist  nüchterner,  legt  aber  auch 
auf  Orakel  Gewicht;  er  erklärt  des  Kypselos  Emporkommen  ans  dem  ihm  anver- 
trauten  Amte  der  Polemarchic;  dann  wäre  es  aber  eine  Tv^arvif  tx  rt/itüv  gegen 
Aristoteles.  Vgl.  Schobriog  de  Cypselo  tyr.  p.  64.  Ich  kann  mich  nicht  davon 
überzeugen,  dass  Nikolaos,  dem  Dnncker  und  Schümann  Gr.  A.  P,  164  sich  an- 
sehliefsen,  wenn  er  auch  dem  Ephorus  folgt,  reichere  und  bessere  Quellen  gehabt 
haben  sollte  und  dass  deshalb  Herodot  aufhören  müsste,  die  Hauptquelle  der  Ge- 
schichte zu  sein,  wie  Steinmetz  in  seinem  Programm:  Herodot  und  Nie.  v.  Dam. 
Lüneburg  1861  zu  erweisen  sucht.  Mao  erkennt  eine  Darstellungsweise,  welche 
sieh  von  der  poetischen  Darstellung  entfernt  und  die  Lücken  anderweitiger 
lleberlieferung  pragmatisirend  zu  ergänzen  sucht.  — Kypselos  regiert  nach 
Ensch.  28  Jahre  von  30,  3 an.  Müller  Dor.  1,  166.  — Die  Stellen  über  die  Weih- 
geschenke der  Kypseliden:  Overbeck  Schriftquellen  S.  41,  51.  Den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  ‘Kypseloskasten'  und  den  Kypseliden  bezweifelt  Schnbring 
de  Cypselo  p.  28.  — Palmbaum  im  Thesaurus  der  Korinther:  Plut.  Pyth.  orac.  12. 
Coiiviv.  VII  sap.  21.  Frösche  und  Schlangen  Sinnbilder  feindlicher,  aber  nn- 
aefaädlicher  Missgunst.  Oder  sollten  sie  etwa  nur  den  wasserreichen  Grund  kenn- 
zeichnen? Bötticher  Baumkultus  S.  420.  Schwerlich. 

94.  (S.  262).  Per.  mächtig  in  Thrakien;  Gründung  von  Potidaia.  Vischer 
Gött.  G.  Anz.  1864.  S.  1378.  Perianders  Finanzpolitik;  Herael.  Pont.  ed. 
Schneidew.  p.  11.  Isthmosprojekte;  Diog.  v.  L.  Pelop.  2,  S.  596.  Anfhebung 

41* 
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ii*T  Syssiticn:  Arist.  Pol.  224,  4 f.  Reraubun;:  der  Franen:  Ephoro.s  fr.  106  bei 
D.  L.-  \erbrennung  der  Gewänder:  llerod.  V 92,  7.  hovXi^  als  Polizeirath: 
Her.  Pont.  5,  2. 

9.Ö.  (S.  265.)  Per.  u.  Thrasybulos:  llerod.  und  Arist.  Pol.  p.  218,  20  (1511, 
a);  bei  letzterem  ist  P.  der  Rath  Gebcode.  Melissa  in  Epidanros:  Athen.  589. 
.Müller  .Aeginct.  p.  64.  Lyside  naeh  Diog.  L.  I 94.  Fragm.  Hist.  Gr.  IV  487. 
Steinmetz  S.  8.  Ihre  Mutter  war  Eristheneia,  die  Torhter  des  ark.  Königs  Ari- 
stnkrates,  die  Prokies  vor  dem  Sturze  des  Aristokrates  geheirathet  hatte  c.  670. 
Kohlmann  (,)uaest.  Messen.  66.  (.'eher  Psammetichos  vgl.  Preller  .Aufsätze  S.  431. 
Gordias  seheiot  die  riehtige  Aamensform  zu  sein. 

96.  (S.  266).  Alegara  doriseh:  Her.  V 76.  Orsippos  C.  1.  Gr.  I,  p.  55.7. 

97.  (S.  268).  Theagenes  (Arist.  Pol.  p.  203,  25:  lüv  fvnöqtav  la  KT^rtj 
nrro(T(fnia(  Xa/iioi'  Tropn  Toy  noiauöv  (niyffjorias  (d.  h.  widerrechtlich). 
A'gl.  Rhetorik  p.  9,  31.  Die  Zeit  im  Allgemeinen  durch  Kyion  bestimmt,  welcher 
sich  mit  Theagenes’  Hülfe  in  Athen  zum  Tyrannen  aufwarf:  Thuk.  I 126. 
rTaln’roxfa  Plut.  ()u.  Gr.  18. 

98.  (S.  270).  Thengnis’  Dichtungen  reichen  bis  in  die  Zeit  der  Perserkriege: 
Steph.  Byz.  MfytiQn.  Siiidas  u.  (ü/o/riy. 

99.  (S.  273).  Sparta  Tyrannen  stürzend:  Pint,  de  malign.  Herodoti  r.  21. 

100.  (S.  275).  ’l’yrannensittc  — Persersitte:  Ar.  Pol.  1313b  (224,  15):  rö 
zoüf  — tniJifioi't’Jas  «fl  (/«I  f pot  f tll'tii  xal  SiaxoIßHV  zrfpl  Svpai  — *al 
T«iU((  oon  Tomvttt  fliQCf'xa  xal  fid(tfiaQa  rupnvrixn  t<rriv.  Vgl.  meine 
Ionier  vor  der  ion.  Wanderung  S.  55.  Tyranoenverbindnngen  durch  Namen 
bezeugt:  Psammetichos  Gordias  u.  s.  w.  Vgl.  Letronne  Rev.  Arch.  1848,  549. 
Her.  der  Berl.  Ak.  der  W.  1870.  167.  — Eunuehen:  Her.  III  48. 

101.  (S.  278).  Charmidas:  Paus.  111  2,  7.  Megara:  Müller  Dor.  1,  177. 
Plataiai:  Her.  A I 108. 

102.  (S.  280).  l'eber  die  .Ansiedelungen  an  der  attischen  Küste  vgl.  meinen 
Tc.\t  zu  den  sieben  Karten  von  Athen  (Gotha  1868)  S.  9.  Apollodienst  an  der 
atl.  Ostküste:  Müller  Dor.  1,  230.  — Milehhöfer  Attischer  Apollo  S.  15  f. 

103.  (S.  282)  Attika  aus  rtoXfif  bestehend  vor  dem  Synoikismos  nach 
Thuk.  II  1.5,  Plut.  Thes.  24;  ans  12  Städten  nach  Straho  397,  der  ans  Pbiloeboros 
schöpft;  Suidas;  tnaxQla.  Die  E.vistenz  der  12  attischen  Städte  bestritten  von 
Haase,  Rursian  Geogr.  1,  262,  Philippi  Beitr.  268,  deren  Ansicht  ich  mich  nicht 
aii.schlicrsrn  kann.  Namentlich  ist  es  mir  unmöglich,  die  strabonisebe  Städtereihe 
so  zu  erklären,  dass  sie  nur  aus  dem  Bestreben,  das  thnkydideische  xaiä  noXtit 
zu  deuten,  hervorgegangen  sei. 

104.  (S.  282).  Poseidon  älter  als  Atbena,  Kampf  zwischen  beiden:  Apollod. 
III  14,  1. 

105.  (S.  284).  lonisirung  von  Attika  nicht  ohne  Widerstand,  welcher  dem 

Jfanözijf  xal  ((rot  entgegentritt : Plut.  Thes.  32.  Pallantiden;  Plut. 

Thes.  13.  Friedeosopfer;  Börkh  Staatsh.  2,  131.  Die  Zeit  der  Entstehung  nicht 
sicher:  Sebömann  (ir.  Alt.  2\  467. 

106.  (.8  286).  Zuwanderndc  Aliiiyer:  .Müller  Orchomenos  S.  391.  E.  Curtius 
de  poiiubns  .Athenarnm  p.  21.  Tyrrhencr:  Orchom.  4.79.  Gephyräer:  Her.  \’ 57. 
Sphrttos  und  Anaphly  stus:  Pau.s.  II  30,  9.  Aeakiden:  Iler.  VI  35.  Anaphlystos|: 
Paus.  II  30,  9.  Kleusinisehe  W eihen:  Paus.  I\'  1.  I\'  27,  7.  Sauppe  Mysterien- 
inschrift von  Andania.  .Abh.  der  Gott.  Ges.  d.  W.  1860,  S.  219.  — .Aelterer  und 
jüngerer  Adel:  K.  F.  Hermann  Alkmäoniden  nnd  Eupatriden  in  Zeitschr.  f.  .Al- 
terthumsw.  1848.  P.  Besse  Eupatriden  Culm  1859.  Eupatriden  im  engeren  Sinn 
gleich  Autuchtlioncn  lAloeris:  Evjtai^CiSai  L^trixiut,  aiTdj(9orft  (XXrfVixüit)- 
Sauppe  A'erh.  der  nennten  Philologenvcrs.  1846,  S.  4.7. 

jo7.  (S.  287).  Eialter  n'fjot:  ((rovt  ttaJ/ymSai  jovt  ßovXoftfrovt  TÜy 
'mx^yruy  Suidas  s.  fTiQi.'K  Aufnahme  der  Neliden:  A'ischer  .Alkm.  S.  9.  Side- 
ronhorie  zuerst  von  den  Athenern  aufgegeben;  Tbnk.  1 6, 
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10b.  (S.  2SS).  EvnaxQi^niy  rtta^üooi,  Jt^utovQyoi'.  Plut.  Thf».  21. 

109.  ($.  2S9).  Geschlechter  uod  Pbratrieu  sind  \oriunUch,  die  Phyleii 
ioDiach;  jene  das  Familieohafte,  diese  das  l’olitisrhe.  Uir  Phylea  siud  son  aulsen 
nach  Attika  eingerührt,  wie  später  wieder  von  Athen  nach  Milet,  son  Milet  nach 
Kyaikoa  u.  a.  w.  lun  ala  Ordner  des  Staats:  Str.  3S3.  — tfQaiQla  auch  auf  Ana- 
logie der  Vrrwaodtachaft  beruhend  (vgl.  den  Namen  ll/fidätii : (ilG.  1 p.  -itiS). 
Kiuer  der  dunkehten  und  am  meisten  bestrittenen  Punkte  ist  das  Verhältniss  der 
vier  Phj len  zn  den  zwölf  Städten.  Entweder  umfasste  jede  Phyle  eine  Gruppe 
von  drei  Städten  (oder  drei  Pbratrieu),  oder  io  jeder  Zwölfstadt  wiederholte  sieh 
dieselbe  Gliederung.  Ein  solches  colonieoartiges  Vordringen  von  Stadt  zu  Stadt 
nahm  auch  Böckh  an  in  der  Hec.  von  Hnllmaun  (Heidelb.  Jahrb.  ISIS,  S.  3U(i|,  der 
schon  damals  sehr  entschieden  die  Identification  der  zwölf  Städte  und  zwölf 
Pbratrieu  bekämpfte:  „Wie  weit  natürlicher  ist  es  zu  glauben,  dass,  wie  in 
Achaja  und  lonien,  zwölf  unabhängige,  in  sieh  vollständige  Staaten  der  Ionier 
in  Attica  waren,  deren  jeder  nach  ionischer  Verfassung  vier  Kasteostämmc  in 
sich  enthielt  etc.“  (a.  0.  S.  316). 

110.  (S.  290).  Eupatrideu:  ol  avro  zö  a<m>  ofzoörri;  Et.  M.  Ihre  Rechte: 
Plut.  Thes.  24.  Zwölf  Areopagiten  als  N'ertreter  der  zwölf  Phratrieu,  die 
wahrscheinliche  Zahl.  — Melanthos  und  Xanthos;  Strabo  393.  Kodros,  kein  iVe- 
lidenname  (Str.  321)  = xisfpöf.  Kodros' .Tod:  Str.  a.  0.  Lyc.  in  Leocr.  b4f. 
Grabstätte  am  llissos:  Paus.  1 19,  5,  Wachsmuth  Rh.  .Mus.  23,  S.  21. 

111.  (S.  291).  Untergang  des  Königthums:  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  IS73, 
S.  2S5f.  flQVtavK  nach  verseb.  Spuren  auch  in  .Athen  Amtstitel  der  den  Königen 
folgenden  Beamten,  daher  noch  später  die  in  den  Plenarsitzungen  des  Senats  und 
der Volksvcrs.  Präsidirendeu  oder  die  zeitigen  Träger  der  Staatshoheit;  vgl.  Mu- 
natsber.  292. — Ol  ütiö  MtXäy9oi\  xcUovfitvot  di  jMtdorjidai:  Paus.  IV  5, 
10.  Also  doch  ein  Dyoastienwechscl. 

112.  (S.  292).  Gharops:  Dionys.  Hai.  I TI.  Euseb.  Veil.  1 b,  1.  Vgl.  Minus 

Odyss.  XIX  179.  Ileracl.  Pont.  ed.  Schneidewin  p.  33.  Suidas  u. 
'InnofidvTif  V.  Leutsch  Paroemiogr.  I 244.  GIG.  I p.  534  B. 

113.  (S.  293).  Kreon  erster  der  tviavaiot  aQ/nriti  Afric.  bei  Synkcllos 
p.  212  B.  Marm.  Par.  ep.  33.  Paus.  IV  13,  1;  13,  3 setzt  die  zehnjährigen 
Archonten  um  6 Jahre,  deu  Beginn  der  einjährigen  Archonten  um  4 Jahre  früher 
als  Ensebius. 

114.  (S.  293).  Xaukrarieu  keine  demokr.  Einrichtung  (Bergk,  Jahrb.  f. 
Phil.  1S36.  S.  23),  sondern  auf  einem  Gegensätze  innerhalb  des  .Adels  beru- 
hend: Herod.  V 71;  Aristoteles  in  Fr.  Hist.  Gr.  II,  p.  102.  Philipp!  Beiträge 
S.  132.  Man  bat  die  Einrichtung  der  Naukrarien  mit  Drakon  (Zelle,  Beitr. 
zur  älteren  Verfassungsgesrb.  S.  24)  oder  mit  der  Einsetzung  des  jährigen  Ar- 
chontats  in  Verbindung  gesetzt.  Beides  ohne  einen  Anhaltspunkt.  Srhömann 
(Verfassungsgeschichte  S.  14)  meint,  zur  Zeit  des  Kriegs  mit  .Megara  und 
Salamis  habe  diese  Einrichtung  noch  nicht  bestehen  können  und  lässt  sie  des- 
halb nicht  lange  vor  Soloo  entstehen.  Ueber  die  Etymologie  neuerdings  VVeck- 
lein,  Berichte  der  K.  Bair.  .Akademie,  Ib73,  S.  43,  der  an  ravtiy  aiikuüpft 
und  S’oo';  (aeol.  vaeof)  als  Ilerdstätte  auffasst. 

115.  (S.  295).  ' JümrifÄOQioi  irrig  nach  Plut.  Solon  c.  13  diejenigen,  welche 
den  sechsten  Theil  des  Ertrags  abgaben;  die  richtige  Erklärung  bei  Schümann  de 
com.  362,  welchem  Böckh  folgt  Staatsh.  I,  643.  Entsprechend  das  Verhältniss 
der  italischen  partiarii  nach  RudorlT  Pruoem.  lect.  aest.  Berol.  1646. 

116.  (S.  297).  Drakon  nach  Euseb.  39,  4.  Suidas:  19'  ölvfinuidi'  loi'^ 

vöftovs  fStto  jTjpniof  eov.  Aristot.  Pol.  p.  56,  6:  nohitUt  vntn>xoCaij  — 
Poenarum  magnitudinem,  qua  sola  Draconis  leges  cunspicuas  fuisse  .Aristoteles 
tradit,  tantom  abest,  ut  ad  singulärem  huius  tristitiam  referamus,  ut  eam  nun 
minus  ad  conservandae,  quam  Solonis  clementiam  ad  emendandae  reipublicae 
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stodiam  pertiauisse  arbitremur.  K.  Fr.  Hermann  de  Dr.  Ic(romIatore  att.  1849 
— 1850.  Absichtliche  Harte  sieht  wieder  Dancker  4,  15]:  'Der  Adel  wollte 
die  Gelegenheit  benutzen , nm  die  Leute  der  Gemeine  zu  ruiniren.’  Richtig 
urteilen  nach  meiner  Ansicht  Grote  und  Hermann.  — Drakons  Gesetze  die 
ersten  drifioaut  yga/j^aia:  Jos.  c.  Ap.  3,  4.  — als  ol  tn\  roTc  fraif 

UvJK  nacbgewiesen  von  L.  Lange  de  ephetarum  Atheniensium  commentatio,  Lips. 
18T3,  S.  11  ff.  "Er^i  [Fittjs)  hezeichnete  die  Eupatriden  als  Vollbürger  Lauge 
S.  19. 

117.  (S.  300).  Von  dem  Attentate  des  Kylon  steht  nur  so  viel  fest,  dass 

es  ein  olympisches  Jahr  und  olympische  Jahreszeit  war,  am  die  Mitte  des 
Sommers  (vgl.  Scheibel  zu  Scaligers  Olympiaden  p.  26)  nach  Thuk.  I 126. 
Kylons  Sieg  in  Ol.  Tallt  nach  Alric.  in  Ol.  .35.  28  Jahre  nachher  setzt  den 

Aufetand  Corsini,  dem  die  Meisten  folgen.  Clinton  8 Jahre  früher,  wegen  der 
längeren  Frist  bis  zur  Ankunft  des  Epimenides  nach  Flut.  Sol.  12.  Dafür  ge- 
nügt reichlich  612 — 596.  Scaliger  setzte  das  äyof  Kvi,  Ol.  45  (600)  wegen 
der  Beziehungen  auf  das  Leben  des  Feisistratos;  Biickh  erst  596  (dagegen 
spricht  aber  das  npö  noXiov  in  Flutarchs  Solan).  K.’s  Anhang  ol  Xi- 

Juvoc  Her.  Pont.  1,4.  Ol  Kiltivtioi  Flut  Sol.  12,  lö  XvXtoruov  oyof  PluL 
a.  0.  Hesyeb.  Vgl.  über  den  kyl.  Aufstand  und  die  Beurteilung  der  Vorgänge 
durch  Her.  und  Thuk.  Fbilippi  Rheio.  Mus.  29,  S.  5.  lieber  die  damalige  Verwal- 
tung von  .4ttika  bilden  Herod.  V 71:  ol  npviävtit  tüv  ravxQÖgior , olntg 
h’ifiov  ToTt  'AlXrivat  und  Thuk.  1 126:  loti  dJ  lä  noXlä  läv  noXttixüv 
ol  Ivvfa  oQ^ofTtt  fnpaaaov  in  ihrem  absichtlichen  Widersprach  noch  immer 
ein  Rüthsel.  Doch  darf  man  überzeugt  sein,  dass  Herodot  gut  unterrichtet  war. 
Vgl.  Zelle  a.  a.  0.  S.  28.  Verbannung  der  Alkmäoniden;  Thuk.  I 126. 

118.  (S.  303).  Solon:  llauptquelle  Plntarch,  der  aus  Solons  Gedichten, 
Didymos,  Hermippos  schöpft.  Vgl.  Prinz  de  Solonis  Plutarchci  fontibns  Bonn 
1867,  Leutsch  Philol.  31,  135f.  Die  Berichte  über  den  kri.süischen  Krieg  stam- 
men aus  delph.  Aufzeichnungen,  welche  sich  an  die  neue  Ordnung  der  Pythien 
anschliefsen  (siehe  oben  S.  642.  Anm.  82):  Strab.  418.  Paus.  X 37.  Pint 
Solon  II.  Tbessalos  in  medic.  Gr.  ed.  Kühn  vol.  23.  S.  833.  Preller  Auf- 
sätze 238. 

119.  (S.  304).  Kampf  mit  .Megara:  Plut  Sol.  8.  [Demosthenes]  LXI  49. 

Leber  den  Krankenhut  Schöne  Rh.  Mus.  1871,  S.  125.  Dem.  XIX  252  sagt 
nichts  von  verstelltem  Wahnsinn;  dagegen  wie  Plntarch  Cic.  Off.  1 30. 

Polyaen  I 20. 

120.  (S.  306).  Epimenides  (zr(p)  iiüv  taofUvmv  ovx  tfjitvrivtro  iXXä 

zrtpl  loiv  ytyoforiov  fiiv  ädiJJiuv  di:  Arist.  Rhet.  p.  144,  10.  'IXaOfioTt  xai 
xa9ttgfJ0i'c  xal  IJgvatai  xaTogyiäaa;  xitl  xaSoaitöaai  nöXiv  Cnrxooy  toC 
iixalov  xal  fjöXXov  evniilUj  ngöt  öiiovoiav  xar^artjOiv  Plut.  Sol.  12.  Oiog. 
Laert.  I 112.  Leber  att.  Apollodienst  Müller  Dar.  1,  249.  Welcher  in  den 
Abh.  der  Berl.  Ak.  d.  VV.  1852  S.  271.  Reform  des  Apollodienstes:  A.  Mommsrn 
Heortologie  S.  52 f.  Eumeniden  am  Areopag:  Köhler  Hermes  VI  10]. 

Epimenides  in  Agrai : Plut.  Dem.  26.  A.  Mommsen  S.  52.  Stiftung  von  Altären 
an  öffentlichen  Plätzen:  Schäfer  de  ephoris  p.  20. 

121.  (S.  306).  Zahl  der  Hausstände:  yfvrj  Tgiäxovja,  HxaaTov  ix  roiäxoyra 
nvdpcöv  Poll.  HI  52.  yiyof  avOJjjfjtt  ix  rpiäxoyra  ai'dgäiv  avrtaros  Etvm,  M. 
226,  13.  Eustath.  zu  II.  B p.  239.  Meier  de  gent.  att.  p.  21. 

122.  (S.  308).  Verwaltung  der  Priesterthömer : Harp.  v.  yiw^at  (to5v  qgu- 
Tpiüv  ixaojtj  d«5pijro  tis  yiyij  X',  iS  uv  al  liguavrai  al  (xaaiois  ngoafxovaai 
ixXrigovvto).  Die  Mitglieder  der  Stammfamilien:  ol  iS  er’p/^f  ti(  i«  xaXovutva 
yivrj  xaiavtfitjSdvTK.  Harp.  öjUoyaXnxrft.  rputxa'f  ist  der  profane  Xame  von 
y/vof.  Leber  die  6fioyäXaxri(  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1872,  S.  44  f.  Zeus  Herkeios 
und  Apollo  Patroos  als  Adelsgötter;  Philipp!  Beitr.  S.  206,  Einordnung  der  Or- 
geonen  in  die  Phratrien  : S.  180,  207.  Analogie  zwischen  dem  Eintritt  der  plehs 
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io  die  Altbiirgerschaft  und  der  Einordnaeg  vun  Nichtbürgern  in  die  Abtbrilungen 
der  Altbürger  (Genneten  und  Orgeoacn):  Philippi  S.  207.  — Oklaeteris  seit 
Soloa:  Büekb  Mondcyclen  S.  10.  Momm-sen  S.  59. , 

123.  (S.  314).  Ermürsigung  des  Zinsfurses  für  die  Vorgefundenen  Srhnlden 
>10X0)1'  fAUfnöitjt  l’Iut.  Sol.  15)  narb  Androtion;  sonst  keine  grsetzliehe  Be- 
schr'änkuDg.  Büekb,  Staatsb.  1’,  S.  ISl.  Solon  xoivtov  xriiöffni  6rröar/v 
Sv  ßnvitjja/  Tis:  .\rist.  Pol.  37,  27. 

124.  (S.  315),  XQriuai  ävijp:  Pind.  Istbm.  II  1 1.  Suidas).  Ccnsu.s  Solons 
nach  Büekb  Staatsb.  1,  H47,  der  aus  Pollux  VIII  130  den  richtigen  Begriff  des 
Ttfirjua  entwickelt  hat.  Vgl.  Schümann  Verfassungsgeschichte  .Athens  S.  22 
gegen  Grote. 

125.  (S.  310).  Vier  Vermngenselassen:  Plut.  Sol.  IS. 

120.  (S.  319).  Die  lolonischen  Worte  bei  Plut.  Sol.  IS  fiiy  yi'iQ 

tJaaa  u.  s.  w.  sind  nach  Oncken  (Athen  und  Hellas)  ausrührlirb  besprochen  von 
Schümaan:  die  solonische  Heliaia,  in  der  Jahrb.  f.  Phil.  1S06  S.  5S5f. 

127.  (S.  320).  Allmähliche  Trennung  von  Justiz  und  V'crwaltung:  Schüin. 
a.  0.  593.  I'eber  den  Areopag  als  Gerichtshof  0.  Müller  Eumeniden  S.  153. 
Onreh  Salon  soll  erst  der  Areopag  eine  ßovk^  geworden  sein  nach  Werklein, 
Berichte  der  Bair.  Akad.  d.  W.  1873,  pbil.-Üstor.  CI.  S.  10  f.  Philippi  Rh. 
Mus.  29,  S.  12. 

12S.  (S.  321).  Zusammenhang  der  Bule  und  INaukrarien:  Schümann  Att. 
Prozess  S.  21f.  Alterth.  P,  350.  Drakon  und  Salon:  Kühler  Hermes  2,  29f. 

129.  (S.  322).  Gerichtsreformen:  Plut.  Sol.  IS  oaa  rms  «(>/«>';  /raft 

xgivuv  öfTolios  xal  Tiigl  (xtivtav  ils  lö  (f<xi<ariJpio»’  fiffaus  Wo)xs  zoi'f  ßovXo- 
fiivots.  Cebereinstimmend  nach  guter  Quelle  Suidas  u.  ägytov  xvgiot  ol 

ägyovifs  üait  ras  Jixas  aiioxflfis  noifia.tm.  Cartgop  di  i'öJoJiof  vouo9t- 
T))On>'TOf  üöcTi»'  irtgov  avTois  htitho  7 uovov  äyaxg/ytiy  tois  liyriiUxots. 
Die  Richtigkeit  dieser  .Ansicht  gegen  Grote  vertheidigt  von  Schümann  Verfas- 
snngsgesch.  Athens  S.  39  f.,  und  ül^r  die  Heliaia  Jahrb.  f.  Ph.  1800,  58Sf.  Gau- 
richter, oi  xata  ifii/coif  iixaaxai  Schümann  Gr.  Alterth  P,  5Ul.  Diätcten 
(arbitri):  \>rfassungsg.  S.  44  f.  Das  Verhältniss  zwischen  Epheten  und  Areopa- 
giten  (Schümann  Opusc.  l,p.  190)  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Früher  richteten 
Epheten  auch  im  Areopag;  vgl  Philippi  Rh.  Mus.  29,  S.  S. 

130.  (S.  325).  Wmilienhaftcs  im  Criiniualrecht:  Schümann  .Antiqu.  iur. 
pnbl.  288,  4.  Bestimmungen  im  Erbrecht;  Demosth.  Lept.  102.  Erziehung:  Plut. 
Salon  23.  — \6fios  Miof  fuiXtnra  xoi  7frtpnJ«|of:  Plut.  Sol.  20.  Gell.  II  12. 
Vgl.  Lüdera  über  ein  Gesetz  Solans,  Jahrb.  f.  Phil.  1808  S.  49,  welcher  nur  den 
BegriB'  aräais  zu  sehr  auf  wirklichen  Bürgerkrieg  beschränkt.  .Sammlungen 
solonischer  Gesetze:  Petitus  leges  Atticae,  Schcliing  de  Solonis  legibus,  Bcrol. 
1842.  Prantl  de  Sol.  legg.,  Mnnac.  1841. 

131.  (S.  324).  Luxusgesetze:  Athen.  612.  087.  Hoebzeitsbestimmungen: 
Plut.  Sol.  20.  Gräberluxus:  Cic.  de  leg.  II  20.  Todtcuklage:  Plut.  Sol. 
21.  Petitus  600. 

132.  (S.  326).  Zriifayrnf  öqov  Jgu/fial  heifsea  offiricll  die  Drachmen  atti- 
scher Wägung:  Bückh  Staatsb.  2,  302.  Theseus:  Beule  .Monn.  d’Atbeues  p.  9. 
Das  Tetradrachmon  als  .Stater  nach  Hesyrhius  Suidas  und  Photius;  Hnllsch  Me- 
trol.  150.  Die  ältesten  Silbermünzen  attischen  Fufses  mit  Meduseuhanpt,  Eule, 
Pferd,  AA  ürfel  und  besonders  Rad  (Beule  p.  15,  Mommsen  Münzw.  S.  52)  vom 
Hemioboliou  bis  zum  Tetradrachmon,  das  aber  io  diesen  Reihen  selten  ist, 
werden  jetzt  gewöhnlich  als  attische  Münzen  der  solouischen  Epoche  angesehen 
(Hultsch  S.  151),  doch  ist  Athen  als  Heimatbstätte  dieser  Münzen  noch  nicht 
erwiesen;  Friedländer  und  v.  Sallel,  das  königl.  Müuzkabinet  S.  24. 

133.  (S.  320).  Pytbische  Oktaeteris  oder  Ennaeteris  durch  Solon  eiagefuhrt: 
Bückh  Mondcyklen  S.  14.  Aeltere  Trietrris  nach  Mommsen  Rüm.  Chronologie 
S.  28.  Lykabettos  der  Jahresberg:  Redlich  Meton  S.  21.  Ausstellung  der  Ka- 
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leuder  io  7ta{iu7ttiy^taa  küDorn  wir  zu  Solons  Zeit  aDDchnien,  wril  sie  zur  Ord- 
nuDg  des  relipnsen  und  biirf^erlicben  Lebens  nothwendig  waren. 

134.  (S.  3'2S).  Freunde  Solons,  die  sein  Vertrauen  missbrauchen,  Konon 
Kleinias  Hipponikos:  Piut.  Sol.  15.  Schömann  Verfassungs((.  21.  — “.ISoftq  und 
xvpfiuc  die  älteren  Quellen  erwähnen  keine  sachlichen  Unterschiede  zwischen 
beiden.  Aristophanes  und  Didjmos  weisen  die  religiösen  Gesetze  den  xrQßuq 
zu,  nach  Val.  Rose  Aristoteles  Pseud.  p.  415  ein  hlissverständniss  aus  Lysins  c. 
Nie.,  vgl.  Philipp!  Jahrb.  f.  Phil.  15*2  S.  5S3.  Leber  das  Verhäitniss  der  xvQßnt 
zu  kretischen  Originalen  s.  Bernays  Theophrastos  S.  37.  165. 

135.  (S.  32U).  Die  Amnestie  stand  auf  dem  dreizehnten  Holzpfeilcr;  vgl. 
Sehömann  Gr.  Alt.  1’,  34S.  — Alkmaion  Feldherr:  Pint.  Sol.  II.  Mach  Wester- 
mann  (Abh.  d.  S.  G.  der  kV.  1,  151)  sollen  die  Alkmäoniden  erst  nach  dem  Fort- 
gänge Soions  zui'Uckgerufen  srin. 

136.  (S.  331).  Reisen  Solans,  frühere  und  spätere:  Suidas  und  Soloo.  Diog. 

L.  I 50,  62.  \ erpflichtuog  der  Athener  auf  10  Jahre:  Her.  I 29.  Minder  wahr- 

schaiDlich  sind  die  lOO  bei  P!ut.2v.  Solon  entlehnt  die  .Atlantissage  aus  .Aegypten 
nach  Plat.  Tim.  21.  (Phönik.  Sage  nach  Dunckrr  4,  299).  Weise  Griechen  in  Arg.: 
Lepsius  Chroool.  der  Aeg.,  Einleit.  S.  41.  Aufenthalt  in  Kypros : Plot.  Sol.  26. 
Her.  V 113.  Pbilokypros  =>  Kypraoor  trotz  Engel  Kypros  I,  264. 

137.  (S.  335).  Die  Pisistratiden  aus  PbilaVdai  (in  Brauron  nach  Rosa  Deuen 
S.  100).  Pint.  Sol.  10.  Trpörfpo»'  tvJoxifj^aaq  ö IT.  Iv  ip  npöq 
^ivofjlvn  aiQairjyfp  NtaattiV  it  Hutv  xnl  älXa  (tnoStSafUXeq  fjtyixXa 

Her.  1 59.  Justin  H 9 unterscheidet  deutlich  die  Kämpfe  um  Sal.  und  um  Misaia. 
Daher  ist  nicht  mit  Vöinel  (exere.  chronol.  de  aet.  Solonis  et  Croesi)  und  Wester- 
mann der  am  megarisehen  Kriege  betheiiigte  Peisistratos  als  Grofsvater  aofzu- 
fassen,  sondern  eine  Ernenerung  des  Krieges  nach  Solon  auzunehmen  c.  565, 
vgl.  Prinz  $.  13.  Verwandtschaft  von  S.  und  P.:  Plut.  c.  1.  Sosikrates  bei 
Diog.  L.  I 41.  Peisistratos'  Geburtsjahr  wird  von  Clinton,  Fischer  u.  .A.  um 
595  angesetzt;  wir  wissen  nur,  dass  er  Ol.  63,  2 als  ;o]paidf  starb. 

138.  (S.  337).  Antrag  des  Ariston:  Pint.  Sol.  30.  — Geschirbte  der 
Alkmäoniden:  Her.  VI  I25f.  Vgl.  A'ischer  Alkmäoniden.  Alkmaion  in  Sardes 
um  556:  Weissenborn  Hellen  S.  27. 

139.  (.S.  339).  Dolonker  und  Miltiades  (ä/Aö«(ro;  rö  Utiaiaj^arov 
apyp)  Her.  AI  35.  Solans  Betheiligung  nach  Diog.  L.  I 47.  ‘Afifvaäaijq  rpq 
TioXfoiq’.  Sehof.  Aristid.  III,  p 209.  Valck.  zu  Herod.  a.  a.  0.  Auf  Betrieb 
des  Peisistr.  nach  Marcell.  vit.  Tbuc. 

140.  (S.  339).  Verschiedene  Angaben  über  den  Tod  Solons,  entweder 
längere  Zeit  nach  dem  Anfänge  von  Pcis.  Tyrannis  (Heracl.  Pont  ),  oder  unter 
dem  Archonten  Hegestratos,  im  2.  Jahre  der  Tyrannis  (Pbanias  von  Eresos) : 
Plut.  .Solon  32.  — Salon  seine  Waffen  nblegend:  Plut.  Sol.  c.  30,  einzelne  Ab- 
weichungen bei  Diod.  IX  4.  Arist.  or.  41  p.  765.  Diog.  Laert.  I 50.  Val.  Max. 
\ 3,  3 können  die  Thatsache  im  Ganzen  nicht  verdächtigen. 

141.  (S.  341).  Leber  A'oiavpa  Scbol.  Arist.  Wolken  47.  Kallias  Phai- 
nippos'  Sohn:  Herod.  M 121.  Plass  Tyrannis  I,  195. 

142.  (S.  343).  Hippias'  EinBuss:  Her.  I 61.  Heintze  de  r.  Eretriens.  S.  29. 

143.  (S.  344).  Lrsbisrh-attisehe  Kriege:  .A.  Schöne  Lntersuchungen  über 
das  Leben  der  Sappho  (Symb.  phil.  Bonn.  p.  733  B.).  Quellen:  Suidas  u. 
Uiuaxoq.  Herod.  V 94.  Diog.  L.  I 7,1.  Str.  599.  Züge  poetischer  Sage  bei 
Str. : Pittakos  wie  rin  Poseidon  mit  Metz  und  Dreizack.  Der  phrynonische 
Krieg  (<l’p.  TiayxQariitar^q)  eine  äittjixaaia  um  den  Besitz  von  Ilion  auf  Grund 
der  Tbeilnahmr  am  trujanisrbrn  Kriege,  welcher  also  auch  hier  nicht  als  ein 
einzelner  Feldzug  angesehen  wird,  sondern  als  der  Anfang  eines  Für  alle  Zeit 
güitigen  Besitzstandes,  mit  anderen  Worten  als  Colonisation.  Ansgleichuag  auf 
Grund  des  Status  quo  (Periander  war  es  recht,  wenn  Keiner  von  beiden  Staaten 
an  diesem  wichtigen  Punkte  den  anderen  verdrängte).  — Antüueoidas  bei  Mebu- 
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ktdnerar:  Str.  617.  0.  Müller  Rheio.  Mos.  1.  (1827)  S.  287.  .Nachher  sct« 
den  Sturz  des  Myrsilos  mit  WshrscheiDlichkeit  A.  Schöne.  — Pitt.  Aesym- 
net  gegen  die  <^vya6ti  nach  Arist.  Pol.  p.  85,  18.  Sein  Tod  57U:  Schöne 
S.  751. 

14d.  (S.  345).  Amphilytos:  Her.  I 62.  — Chronologie  der  Tyrannis  nach 
Arist.  Pol.  230,  10.  Thuk.  VI  59.  Schol.  Arist.  Vesp.  500.  Dainacb  erste 
Tyrannis  55,  1 ; 560,  Tod  63,  2;  527.  Von  33  Jahren  17  volle  Jahre  Tyrannis, 
also  da  die  zweite  Verbannung  10 — 1 1 Jahre  gedauert  bat,  muss  die  erste  Lntcr- 
brechung  5 — 6 Jahre  lang  gewesen  sein.  Also  werden  die  33  Jahre  am  besten 
so  vcrtheilt;  erste  Tyrannis  r.  l'^  Jahre,  erstes  Exil  5;  zweite  Tyr.  l !j,  zweites 
Exil  11;  dritte  Tyr.  14.  — PalleneiHer.  162. 

145.  (S.  346).  Reinigung  von  Delos:  Her.  1 64.  — Die  answärtigen 
Verbindungen  bezeugt  schon  der  Peisistratideuname  Thcssalos.  — Alkaios’ 
Schild  im  Atheoatempel;  Schöne  S.  750  f.  — Hrgcsistratos:  Her.  \ 94. 

146.  (S.  347).  Thuk.  VI  54:  ij  nöht  ro/'s  nQ\v  xnftivotg  vö/tois  f/Qnto. 
Peis.  vor  dem  Areopag:  Arist.  Pol.  229,  31.  Die  Athener  zebutpflichtig ; Thuk. 
VI  54.  lavalideogesetz:  Böckh  Staatsh.  1,342.  Liberalität  dcsP.:  Theop.  fr. 
147  bei  Athen.  533.  Oelzucht:  Dio  Chrys.  1,  358.  Landban:  Plut.  Sol.  31. 
Dio  Chr.  35,  311  (Dind.)  Ar.  Lysistrate  l'l53.  Pollux  VII  68.  .Am  ausnihrlich- 
sten  handelt  Uber  die  L'nterstützong  des  Landhaus  Aeliau.  Var._  Hist.  IX  25,  wo 
von  Austheilung  von  Sämereien  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  Der  voftog  ä^yiag  (Plut. 
Sol.  31),  der  eine  öffentliche  Klage  gegen  MUssiggänger  gestattete,  wird  auf 
Drakoo,  Solon  n.  Peisistratos  zurückgefohrt  vergl.  -Att.  Prozess  S.  299.  l'eber- 
einstiuimende  Politik  der  Oligarchen  und  Tyrannen:  Meier  de  bonis  damn.  185. 
Im  .Allg.  Plass  Tyrannis  1,  199. 

147.  (S.  349).  Verlegung  des  Markts:  Verhandlungen  der  Hamburger  Phi- 
lologenveraammlnng  1856.  Att.  Studien  2,  46. 

148.  (S.  349).  Bauthätigkeit  der  Tyrannen:  Erläuternder  Text  der  sieben 
Karten  zur  Top.  von  Athen  1868  S.  27  ff.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus 
S.  39  (347). 

149.  (S.  350).  Wasserleitungen  : Areh.  Zeitung  1847  S.  26.  — Staats- 
ämter: Thuk.  VI  54:  äti  jirtt  InijiiXovjo  atfiäv  aviüv  tv  lai; 

tlvai. 

150.  (S.  351).  Arist.  Pol.  1315  a (229,  11):  (1(7  fiii  Tvpayvtxöv  dXX' 
oixovöfiov  xai  ßaatkixbv  tJvai  tfalrta^ai.  P.  auf  der  Borg:  Herod.  I 59. 

151.  (S.  352).  Atbenadienst : Mommsen  Heortologie  80  f.  117  f.  Gymn. 
Wettkämpfe:  S.  123.  Fackellauf:  Wecklein  Hermes  7,  449.  Abgaben  an  die 
Athena:  Arist.  Oeron.  112,  1.  Verlegung  des  Neujahrs  vom  Gamelion  in  den 
Hekatombaion  nach  Mommsen  Heortol.  S.  81.  Münzen:  Hultsch  Metrol.  152. 

152.  (S.  353).  Dionysosdienst:  Gerhard  Ges.  Abh.  2,  210.  Athen.  533  c: 

6 U.  ix  noLtoi';  ßaQvg  fyfvtto,  onou  xal  lo  loC  ^lovuaov  TtQoau)- 

Tiorv  Ixflvov  in‘((  tfctaiv  lixova.  Hier  heifst  ßa^vg  ‘anmafsend’  und  es  ist  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  Dion,  derjenige  gemeint  ist,  welcher,  aus 
Ikaria  kommend,  von  den  Göttern  in  Alben  bewillkommt  wird  (Paus.  1 2,  5). 
lieber  Ikaria  und  Semaebidai  Leake  Demen  von  Westermaon  1840  S.  114.  Irrig 
Ross  Demen  S.  73.  Preller  Gr.  Myth.  1’,  527.  Ribbeck  Einführung  des  Dio- 
nysoadienstes  in  Attika. 

153.  (S.  354).  Pythion:  Thuk.  VI  54.  — Olympieioo:  Arist.  Pol.  224, 
31.  — Die  Baumeister:  Vitrnvius  VII  Praef  p.  160  edd.  Rose  et  Müller-Strübiog, 
welche  den  onglaublicben  Namen  Pormos  aufgenommen  haben.  — Lykeion: 
Theop.  fr.  148  b.  Harp.  Akademie:  Saidas  s.  v. 

154.  (S.  355).  Brauronia:  Aroh.  Zeitoog  1853  S.  156  f.  — Homerische 
Commission:  Bernhardy  Gr.  Litt.  2,  1 (1867)  S.  108.  Tyrannische  Willkür 
im  homerischen  Texte:  Schol.  Venet.  io  11.  X 1.  Eust.  785.  Bergk.  Litt. 
1,  562. 
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155.  (S.  356).  Orphiache  Denkmäler:  Monatsber.  der  Berl.  Aknd.  1861 
S.  3.  — Historische  Urkunden:  Brnndis  de  temp.  nntiq.  rationibus  p.  16. 

156.  (S.  358).  Annkreon  (Weicker  Kl.  Sehr.  1,  2U3):  Pa.  Plat.  Hipp, 
p.  228  c.  Aeliao.  Var.  Hist.  VIII  22.  — Lasos  und  Onomakritos:  Her.  VII  6. 
Gerhard  Ges.  Abh.  2,  210.  Des  Letzteren  VerbannunK  nach  dem  Tode  des  Pei- 
sistratos  in  Folge  der  Fälschungen  bei  den  Orphica  (nach  Gerhards  wahrschein- 
licher Ansicht  zur  Empfehlung  des  Dionysosdienates). 

157.  (S.  360).  himon  Koalemos;  Her.  VI  103.  Jul.  Afr.  Olymp,  ed. 
Rutgers  p.  24.  Heuschrecke:  Arch.  Ztg.  1860  S.  40.  Gephyräerebre:  äydol  r. 
olxo(  tflXot,  olxot  äfiaro(  Eust.  II.  VII  221.  Meineke  Abh.  der  B.  Ak.  1832, 
96.  Hippias'  Herrschaft:  Thuk.  VI  59.  Finanzmafsregeln : Bückh  Staatsh.  1, 
92,  775.  Schlechtes  Geld:  Arist.  Oec.  II  2,  4.  Bückh  769. 

158.  (S.  361).  Alkibiades  u.  .A.:  Isocr.  de  bigis  10.  Andok.  I 106;  H 
26.  — Leipsydrion:  Athen.  695  e.  Bergk  Poet.  Lyr.  Scol.  14.  Mahnungen  an 
Sp.:  Her.  V 63.  — Tempelbrand:  Paus.  X 5,  13.  Her.  II  ISO;  V 62. 

159.  (S.  362).  Lygdamis  gestürzt:  Plut.  de  mal.  Her.  21.  . — Anchimolios: 
Her.  V 63.  — Timonaasa : Pint.  Cat.  24.  — Kleomenes'  Theten  sind  chronologisch 
schwer  zu  ordnen.  Nach  Paus.  III  4,  1 (welchem  0.  Müller,  Schultz  in  Kiel. 
Philol.  Sind.  163  u.  A.  folgen),  dem  Einzigen,  welcher  dieselben  im  Zusammen- 
hänge berichtet,  Tällt  der  arg.  Feldzug  vor  den  attischen,  und  zwar  in  den  Re- 
gierungaaafang  des  Königs.  Dagegen  Herodot  Ml  148,  welcher  die  Niederlage 
der  Argiver  als  eine  nicht  lange  vor  74,  4;  481  erlittene  darstellt.  Ebenso 
werden  nach  Her.  VI  19  und  77  die  Katastrophen  von  Milet  und  Argos  als 
gleichzeitig  anfgefa.sst.  Darnach  setzten  Clinton  und  Duncker  den  arg.  Krieg 
später;  Clinton  510;  Grote,  Peter  497—493.  So  auch  Sebneiderwirth  PoliL 
Gesch.  des  dor.  Argos  I und  Kaegi  J.  f.  Pb.  S.  6,  469.  Die  natürlichste  Lösung 
des  Widerspruchs  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  man  annimmt.  Paus,  habe  zwei 
arg.  Feldzüge  in  einen  zusammeogezogen.  — Unvollendete  Bauten:  Pbilol.  1862 
S.  6.  — Thuk.  VI  55 : q (irijjij  jispl  rqf  rüv  rvQiiyvaiV  äiiixta(. 

160.  (S.  363).  Kl.  Haupt  der  Diakrier:  Her.  V 69  (nach  dem  SancroRianus 
röii  ndyia  töv  öijfjop  ngöttpov  änaxj/Uxov  npof  Tqr  fainoS  ftoi^av  npoo- 
f^rixtno  d.  h.  plebem  antea  a se  spretam  nunc  totam  ad  suas  partes  traduxit. 
Nach  der  Lesart  niiyitav  (welche  die  des  Florentinus  ist,  aber  eine  vollkommen 
unverständliche;  Bekker  wollte  narrnic)  erklärt  Grote  ‘den  (nämlich  durch 
Solon)  von  Allem  ausgeschlossenen  Demos'! 

161.  (S.  368).  Her.  V 66:  töv  Srffiov  7tQoafttuft(iJtii,  ßitiä  SX  tiigaifv- 
lovs  tovtat  'AS^rivalovt  dtxatfvlovt  inoltiaiv.  Demen  und  Nnukrnrien:  ^hol. 
Arist.  Nob.  37.  Bückh  Staatsh.  1,  359.  — 50  Naukr.  50  SchiBe:  llerod.  VI  89. 
Philipp!  Beiträge  S.  155.  Einordnung  der  Demen  unter  die  Phylen:  Hermann 
Staatsalt.  $.  111,  5.  Sporen  von  Nachbarschaft  der  Demen  eines  Stamms:  Mara- 
thon, Oinoe,  Trikorythos,  Rhamnus,  Psaphidsi,  Phegaia,  Apbidna  — alle  in 
der  Aiantis.  Hundert  die  Normalzabl  nach  Herodot,  der  hierin  nicht  irren  konnte. 
Anders  denken  Sanppe  n.  A.,  welche  100  für  die  vorkleisthenisehe  Zahl  nehmen. 

162.  (S.  370).  Gauverwaltuog : Schümann  Gr.  Alt.  P 390.  — Das  Loos 
{xiligot  xvafiof)  bestand  zur  Zeit  der  marath.  Schlacht:  Her.  VI  109;  es 
bestand  nach  Plut.  im  Leben  des  Perikies  9 fx  naiaiov.  Also  ist  es  entweder 
durch  Kleisthenes,  oder  (was  ungleich  unwahrscheinlicher  ist)  gleich  nachher 
eingefiihrt.  Loos  als  sacrale  Einrichtung:  Serv.  Aen.  II  201.  C.  I.  Gr.  II  p. 
562  B.  Welcher  Sylloge  p.  298.  (Spr.  Salom.  16,  33;  vgl.  Home^er  Nach- 
trag zu  dem  Germ.  Loosen  S.  78  in  Symbolae  Bethm.  HoUwegio  oblatae 
Berol.  1868).  In  der  Politik  der  Alten  ein  bekanntes  Palliativ  gegen  Fak- 
tionswesen (ein  äiJtaa(aatot):  Anaximenes  Rhet.  ed.  Spengel  p.  13,  15;  Ab- 
hülfe gegen  tgiS-tla,  welcher  das  Faktionswesen  entspringt  (Arist.  Pul.  198,  19). 
Vgl.  Suidas  u.  4>iJono/’|Ui;v.  Solange  sieh  nur  hervorragende  Männer  meldeten, 
die  Unbernfenen  zurückblieben  und  die  Armen  ausgeschlossen  waren,  hatte  der 
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Zofill  nur  einea  g^erinfien  SpielnuiD  and  denhilb  kommen  trotz  Einrdhmng  des 
Looses  zunächst  noch  Decennien  hindurch  die  bedeutendsten  .Stnntsmnnoer  nls 
Archonten  vor.  Es  konnten  auch  bei  der  Meldung;  znm  Loose  Alle  freiwillig 
vor  Einem  zuriicktreten ; dies  scheint  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Marathon 
mit  Aristeides  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  dass  Idomeneus  Recht  hatte,  wenn  er 
sagte  ov  xvufjfviös  dU’  HofAfyuv  j(äy  'A9i)Vtttiav  sei  Ar.  Archon  geworden. 
Denn  die  ganze  Streitfrage,  welche  Pint,  im  ersten  Cap.  des  Aristeides  berührt, 
dreht  sich  nicht  darum,  wie  es  in  jener  Zeit  mit  Besetzung  der  Aemter  gehalten 
worden,  sondern  wie  es  bei  dem  Arcbontate  des  Aristeides  zugegangeu  sei. 
Vgl.  Schümann  über  das  Loos  in  Athen  gegen  Lugebil  ‘zur  Geschichte  der  Staats- 
verfassnng  in  Athen  in  den  Jnhrb.  für  cl.  Philol.  1872  S.  148  f. 

163.  (S.  371).  Arist.  Pol.  61,  II:  noULoitf  tif.vX/uvaf  ifyovt  xal  iovlove 
ftfTo(xov(  (Bekker  nach  Lambinns  x«l  fteroixov!).  Schümann  Verfassnngsge- 
schichte  S.  65.  Richtig  erklärt  die  wichtige  Stelle  nach  Meiers  Vorgang  Bernays 
‘Die  lleraklitiscben  Briefe'  S.  156.  Die  Metöken  sind  zweierlei  Art  I)  freige- 
bnrene  Fremde,  die  in  A.  domicilirt  sind,  2)  durch  Freilassung  in  den  Metüken- 
stand  übergetretene  Sklaven. 

164.  (S.  372).  Ostrakismos,  eingesetzt  nach  Aufhebung  der  Tyrannis: 

Diod.  XI  55  (erster  gegen  Hipparchos  diä  vnoiplav  züy  JIiiaiaTgaTov 
nach  Androtion  fr.  5.  Fr.  Hist  Gr.  I 371)  vofto^tTtfOavtot  KXito^iyovt,  oTt 
Toif  Tup<rv»«oi'f  xaz^ivaty,  öntof  awtxßäln  xul  tovs  Philoch.  fr.  79'’; 

Fr.  Ilist.  Gr.  I 397.  — In  Lngebil’a  'Ustrakismos'  Leipzig  1861  wird  eine  sehr 
richtige  Beobachtung  Roschers,  der  den  Ostr.  der  entwickelten  Republik  mit 
dem  Ministerwechsel  in  eonstitatianellen  Staaten  vergleicht,  übermlfsig  ansge- 
beutet  gegen  die  Ueberlieferung,  gegen  die  Ansichten  eines  Aristoteles  und 
Philochoros,  so  wie  gegen  die  Analogie  mit  anderen  Staaten  des  Alterthnms. 
Wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  Institut  wie  der  0.  in  einem  so  bewegten  Freistaate 
wie  Athen  von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  gewesen  sein  sollte!  — DelphTa 
Betheiligueg  an  den  Reformen:  Poll.  VIII  110  {ix  nolliüy  öyouätuy  iloftiyov 
Ttt  nalaia  rov  ITv9iov).  lieber  die  Auswahl  Güttling  Ges.  Abh.  2,  158. 

165.  (S.  373).  Isagoras  und  Kleomenes:  Her.  V 70.  Reaktionsjahr:  Her. 
V 72.  Thuk.  I 126.  Kleomeoes  auf  den  Akropolis;  Her.  V 72. 

166.  (S.  374).  Rückkehr  der  Alkmäoniden:  Her.  V 73.  Thuk.  1 126. 

167.  (S.  3761.  Platää's  Untergang  93  Jahre  nach  Abschluss  des  Bünd- 
nisses mit  Athen  (Thuk.  III  68);  also  war  519  das  erste  Jahr  des  Bündnisses,  des- 
sen Ursprung  Her.  VI  108  erzählt.  Gegen  die  Zeitbestimmung  Grote  4,  223 
(D.  U.  2,  456)  unter  Beistimmnag  von  Dunoker  4,  448.  Ich  finde  die  Gründe  nicht 
zwingend,  um  von  Thuk.  abzogeben.  Oer  erste  Grund  ist  ganz  hinfällig ; denn 
die  ^ene  am  Altäre  der  Zwülfgütter  widerspricht  keineswegs  der  Zeit  der  Pi- 
sistratiden.  Der  zweite  Grund  erledigt  sich  dadurch,  dass  naQarvxoyztt  nicht 
an  eine  bewaffnete  Intervention  in  Attika  zu  denken  zwingt;  Kl.  konnte  in  Me- 
gara  anwesend  sein.  Der  dritte  Grand,  dass  Kl.  zur  Pisistratidenzeit  keinen 
den  Athenern  nachtheiligen  Rath  gegeben  haben  würde,  ist  nicht  beweisend,  weil 
die  Motive  dem  Kl.  nnr  von  Iler,  beigelegt  sind ; auch  ist  eine  heimliche  Arg- 
list mit  offen  bestehender  Gastfrenndsebaft  namentlich  in  Sp.  sehr  wohl  ver- 
einbar. Der  letzte  Grund  aber,  dass  man  den  Athenern  nntcr  den  Tyrannen  kei- 
nen solchen  Erfolg  Zutrauen  künne,  ist  ganz  unerheblich.  Die  Athener  haben 
mancherlei  auswärtige  Erfolge  nnter  den  Pisistratiden  gehabt.  Andrerseits  ist 
der  Anschlnss  von  Plat.  zur  Zeit  des  Einmarsches  des  Kleomenes  ans  manchen 
Gründen  nnwahrscheinlicb. 

168.  (S.  378).  Gesandtschaft  and  Gesandtschaftsprozesse:  Her.  V 73. 
Als  Kl.  sich  in  Athen  unsicher  fühlte,  deponirte  er  noch  seine  Gelder  als  Mitgift 
seiner  Töchter  im  Heraion  zu  Samos  Cie.  Legg.  II  16.  Kleisthenes  ostrakisirt: 
Ael.  V.  H.  Xin  25,  von  Meier  znerst  bezweifelt,  dann  von  Anderen,  wie  Lngebil 
S.  130,  doch  ohne  einen  hinreichenden  Grund.  Herodot  behandelt  die  Alkmäoni- 
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den  mit  parteiischer  .Schonang.  lieber  die  zweideatige  Politik  der  Alkmäonideo 
T.  Mommseu  Pindaros  S.  40.  Viseher  ‘Alkmäoniden'  S.  17  stellt  die  Verbannoog 
des  Kl.  nickt  io  Abrede,  auch  nicht  die  eigennützige  Politik  des  Hauses,  das 
‘nur  durch  die  Eifersucht  des  Adels  verhindert  worden  sei,  eine  oligarchisehe 
Herrschait  zu  errichten’.  War  dann  aber  nicht,  seit  die  Alkmäoniden  Führer 
der  Volkspartei  geworden,  Tyrannis  ihr  natürliches  Ziel? 

109.  (S.  380).  Kleomenes  und  Uemaratos:  Herod.  VI  64.  Zug  nach  Chal- 

kis:  V 77.  Damit  wird  von  Ounckcr,  welchem  Baumeister  ‘Euboia’  S.  64  folgt, 
die  Zerstörung  von  Kerinthos  in  Verbindung  gesetzt.  Siehe  dagegen  W.  Viseher 
in  den  Gott.  gel.  Anz.  1804  S.  1375  und  Bursiau  Geogr.  2,  411.  — Kleruchie  in 
Chalkis:  Her.  V 77.  Von  dem  Epigramme  des  Weihgeschenks  (Herod.  77,  Uiod.  X 
24,  Antbol.  Pal.  VI  343,  Aristid.  II  312  Ddf.)  ist  ein  Bruchstück  auf  der  Burg  ge- 
funden, das  aber  aus  Perikleischer  Zeit  stammt,  also  entweder  einer  damals  er- 
richteten Restauration  der  Quadriga  oder  dem  damals  zuerst  ausgeführteu  Denk- 
male angehörte.  KirebhoB'  Monatsber.  1869  S.  409  If.  und  jetzt  CIA.  I n.  334. 

170.  (S.  381).  Orakelsprücbe:  Herod.  V 90. 

171.  (S.  383).  Hippias  in  Sparta:  Her.  V 91;  Sosikles  c.  92.  Die  Chro- 
nologie von  509—492  beruht  auf  blofser  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Arta- 
phernes'  Befehl  an  Athen : Her.  V 96. 

172.  (S.  388).  'laovo/ilii  nach  Her.  III  80  der  technische  Ausdruck  für 
den  neu  begründeten  Verfa.ssungs-  oder  Rechts-Staat.  V’gl.  Henkel  Lehre  v.  Staat 
38.  Ionische  Tracht  der  .Athener:  Her.  V 87.  XQußüloc.  Tbuk.  I 6;  der  Erklä- 
rung Couze's  (Nuove  Memorie  p.  408  f.)  stimmt  bei  0.  Jahn  Griech.  Bilderchro- 
nikeo  S.  46.  Abh.  der  Preuss.  Ak.  d.  W.  1873,  S.  159. 

173.  (S.  389).  Korinth  und  Sparta : Iler.  111  48.  Korinth  als  Schiedsrichter: 
S.  343.  378. 

174.  (S.  390).  Malfat  xt  xafiißax  iniXdSou  xtSv  olxait  Sir.  378.  VgU 
Peloponnesos  2,  298  f.  Malea  als  alte  ’Tvrrhenerstatiou:  Müller  Etrusker  83. 
Kl.  Sehr.  1,  139. 

175.  (S.393).  Aeolier  iuKyme:  Str.  622.  Ephesier  gründen  wenig  Colouien: 
Guhl  Ephesiaca  p.  32.  Milets  Industrie:  Ael.  H.  An.  XVII  34.  Theokr.  15,  123. 
Parier  in  Milet:  Her.  V 28  (2  Meuschenalter  vor  dem  Perserkriege).  Verschie- 
dene Erklärungen  der  anvavxai  bei  Duncker  IV’  S.  96  uad  Wecklein  Ber.  der 
Bair.  Ak.  d.  W.  Phil.  hist.  CI.  1873  S.  45. 

176.  (S.  394).  'F.ftnd^tov  äx^Qttxov.  Her.  IV  152.  V’gl.  Barth.  Corinth. 
comm.  p.  35.  MüllenhoB'  S.  236  f. 

177.  (S.  396).  Kolchis  und  Armenien : Strab.  498  (bis  Sarapana  Schi BTahrl, 
dann  Bergstrafsc).  Phasisgold  mit  Fellen  aufgefangeu:  Str.  499.  Phineus: 
Movers  Col.  der  Phon.  S.  297.  R.  Röchelte  Here.  Assyrien  p.  289.  Pronektos: 
p.  300.  Ueber  Astyra  und  Lampsakos  Movers  S.  295  f.  Sinope  altgr.  Grüudnng 
und  Zielpunkt  der  ass.  Reichsstrafse:  Kiepert  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1857 
S.  131.  Abydos  Stapelplatz:  Str.  590. 

178.  (S.  396).  Heiligthum  des  Zeus  Urios  io  Pooti  ore  (Cie.  Verr,  IV  57): 
0.  Jahn  Arch.  Aufsätze  S.  31.  Ausflug  nach  Kleinasien  in  Preuss.  Jahrb.  XXIX 
S.e2.  Kyzikos  nach  Hieran.  7,  3;  zweite  Gründung  24,  2.  VgL  Marquardt 
Cyzieus  S.  50. 

179.  (S.  397).  Fang  der  Titjlauvitc.  Str.  320.  Skvthisches  Gold:  Her. 
IV  5,  7.  111  1 16. 

180.  (S.  399).  Kaukasische  Völker:  Str.  498.  Taurier:  Her.  IV’  99,  103. 
Str.  311.  Skythen  nach  Herod.  uod  Ilippokr.  von  Xiebuhr,  Böckh,  Xeumann  für 
Mongolen  gehalten.  Dagegen  bes.  Humboldt.  .Als  Iranier  erw  iesen  von  Müllen- 
hoif  ‘über  die  Herkunft  und  Sprache  der  pontischen  Skythen’  in  den  Berichten  der 
Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1866  S.  549 — 576.  Anacharsis:  Her.  IV  76,  in  .Athen  592; 
47,  I nach  Sosikrates  bei  Diog.  Laert.  1 101.  Bohren  de  septem  sapientibns 
p.  31. 
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ISl.  (S.  401).  Traprzna  grgröoiiet  750  nach  Ens.  Tr.  war  aber  Colonie 
von  Sinope.  Ea  muss  also  die  Gründnng  voo  S.,  welche  Ens.  37,  4 setzt,  eine  i\eu- 
^iindong  sein,  wie  denn  auch  aus  Sltymn.  Chios  941  f.  eine  mehrfache  GröndDog 
erhellt  Daher  die  erste  Gründung  von  S.  etwa  ein  Mensrhenalter  vor  756,  also 
c.  790  V.  Chr.  unter  Ambron.  Die  zweite  Gründung  setzt  Sk.  mit  einem  Einfälle 
der  Kimmerier  in  Verbindung  (30,  2);  sie  war  ein  Ersatz  für  die  erlittene  Kin- 
bufse.  — Apollonia:  Skymnos  729.  — Sozopolis:  CIG.  II  2052.  — Tyras:  Str. 
306.  — Odessos  gegründet  zur  Regiernngszeit  des  Aslyages,  also  594 — 560.  Bei 
Erstürmung  von  Varna  fanden  sich  viele  Münzen  'OdriantSv.  Horysthenes  oder 
Olbia;  Iler.  IV  17,  53. 

192.  (S.  403).  Maitnt,  Alaiiöjai  Colleklivname  bei  Str.  493  für  die  VBl- 
ker  vom  Bosporos  bis  zum  Tanais.  tov  TIoviov.  Her.  IV  86.  TanaV- 

ti.srhe  Colonicn  im  Binnenlande,  .\aubaris  und  Evopolis:  G.  Insr.  Gr.  II,  p.  98. 
Phaais:  Str.  499.  Steph.  B.  l'eber  die  Handelsstrafse  am  Borysthenes  hinauf 
siehe  Wilberg  Einfluss  der  klass.  Völker  auf  den  .Norden.  Hamburg  1867  S.  36  f. 
lieber  die  miles.  Pflanzorte  s.  Hambach  de  Mileto  ejusqne  coloniis. 

183.  (S.  404).  lieber  die  Nilarmc  Brugsch  Geogr.  d.  a.  Arg.  1,  83. 
Handelsstrafsen  narb  Aegypten:  Bürhsenschütz  S.  435.  — Aelteste  Ansie- 
delung der  Milesier  in  \eg.  nach  Hieronymus  im  Jahre  1268  = 753  v. 
Chr.  Fälschlich  als  Gründung  von  INaukratis  bczeirhnct.  Aber  dass  vor  der 
Gründnng  von  N.  und  vor  den  Psammetichiden  milesischer  Verkehr  bestanden 
habe,  geht  aus  der  Schilderung  von  Her.  II  179  hervor,  welche  auf  die  Zeit  des 
Psammetichos  nicht  passt  und  die  wir  nicht  blofs  als  Mafsregcln  zur  Begünstigung 
von  Nankratis  ansehen  dürfen.  Wir  können  also  wohl  annehmen,  dass  schon 
unter  der  dreiundzwanzigsten  Dynastie  der  erste  Versuch  gemacht  worden  ist, 
einen  Stapelplatz  anzniegrn.  Vgl.  Buosen  Arg.  V>  426.  Einen  Grund,  die  An- 
gabe des  Hieronymos  wegen  des  Irrthums  in  BetrelT  voo  Naukratis  gänzlich  zu 
verwerfen,  sehe  ich  nicht  (Fischer  Gr.  Zeitt.  zu  Ol.  37,  3). 

184.  (S.  406).  Assyrische  Feldzüge:  Smith  Egyptian  campaigne  of  Esar- 
haddon  and  Assurbanipal,  io  Lepsius  Zeitsebr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Altertb.  1868 
p.  93  f.  Tirhaka  (Tarqü)  starb  607.  Ihm  folgte  l'i^umane  als  letzter  König 
der  15.  (äthiop.)  Dynastie,  welcher  vorübergehend  dem  Assurbanipal  Aegypten 
wieder  entreisst.  5iiku  der  Erste,  Fürst  von  Memphis  und  ,Sais  (Vater  Psamme- 
tiebs:  Her.  II  152),  Oberhaupt  der  von  der  äthiopischen  Dynastie  eingesetzten 
und  voo  den  Assyrern  beibebaltenen  Distriktköoige,  stirbt  666;  sein  Nachfolger 
Psammetich  in  den  assyr.  Inschriften  Pisamiiki  genannt.  — Abkunft  der  Psamme- 
tichideo:  Lepsius  Abb.  der  Berl.  Ak.  1856  S 300.  Hellenen  und-Libyer:  Bonge 
les  attaques  eie.  p.  27.  Lanth  Zeitsebr.  d.  D.  Morg.  Ges.  1867  S.  662.  Gründung 
von  Nankratis:  Str.  801,  lange  vor  Amasis  nach  Her.  II  178. 

185.  (S.  406).  Söldnerinsrhrilten : GIG.  5126  und  Lepsius  Denkm.  XII 
Abtb.  VI  Bl.  98,  99.  Nach  Bergk  aus  der  Zeit  des  zweiteu  Psammetich.  ln  die 
Zeit  des  älteren  Psam.  gesetzt  voo  KirchholT  Studien  zur  Geschichte  des  Griceb. 
Alph  2.  Anfl.  S.  31  9.  Lepsius  Reisebriefe  S.  260. 

186.  (S.  408).  Amasis:  Her.  II  172.  Hellenion;  c.  178.  Weinhaiidel: 
Her.  Hl  6;  vgl.  II  37.  60.  77.  Milet  und  Sybaris:  Her.  VI  21. 

187.  (S.  409).  Erelria's  Porpurfischerei:  ArisL  H.  A.  V 15.  Athen.  III  88 
F.  Erzbetrieb  in  Gbalkis:  Plot,  de  def.  orar.  43.  Böckh  Staatsb.  2,  169.  Lieber 
Chalkia  vgl.  Dondorif  de  rebus  Cbalcidensium  1855.  K.  F.  Hermann  ‘die  Kämpfe 
zw.  Gbalkis  und  Eretria’,  Gesammelte  Abb.  S.  187  f. 

188.  (S.  410).  Xalxiiixij  oder  rä  inl  Thuk.  IV  104.  32  Städte: 

Dem.  IX  26.  Metallreichthnm  der  Gbalkidike  Lcake  Tr.  in  N.  Gr.  3.  160f. 

189.  (S.  411).  Cb.  und  Er.:  V 99  (die  Amphidamassage  gehört  einer  frü- 
heren Kriegszeit  an).  Colonien  aus  der  Zeit  der  Hippobotenherrsebaft:  Arist. 
bei  Strab.  447.  Böhnecke  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  att.  Redner  1843 
S.  95  IT.  Eretria  überlegen  an  Reitern:  PIntarch.  Erotio.  17.  Hermann  S.  198. 
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Vgl.  Arist.  Polit.  p.  14S,  19.  Demarkation  zw.  Er.  n.  Chalkis;  Str.  447.  Astakos 
gegr.  449  Jahre  vor  Ol.  129,  1;  294  v.  Chr.  nach  Euseb.  zu  129,  1.  Amcinoklea  : 
Thuk.  1 13.  Die  Betheiligung  der  Kypaeliden,  welche  Viacher  vorauaactzt  (Gött. 
gel.  Anz.  1864,  $.  1379),  bleibt  aebr  nnaicber. 

19U.  (S.  412).  Potidaia:  vgl.  Viacher  a.  a.  0.  Byzanz,  die  Stadt  der  ‘Blin- 
den’: Str.  32u,  zweimal  gegründet;  17  Jahre  nach  Chalkedon:  Enaeb.  bei  Hieroa. 
zu  30,  3.  Her.  IV  144.  01.  38  1;  628  zweite  Gründung  nach  Lyd.  mag.  rom. 
III  p.  280. 

191.  (S.  413).  Geber  ‘ioo.  Meer  uad  ion.  Inaeln'  aiehe  Anm.  34  zu  Bach  I. 
DondorfT S.  8.  — Cbalkia  und  die  Pbäaken;  Od.  VII  321.  — Chalkis  und  Kerkyra: 
Guil.  Müller  de  Corcyracorum  repnblica  p.  9 (Makria,  Euboia  etc.).  Bulia:  Bursian 
Geogr.  V.  Grieeh.  1,  185.  Arethnsa:  Pinder  und  Eriedl.  Beitr.  zur  älteren  Mnnzk. 
1 S.  234. 

192.  (S.  415).  Erate  Seeschlacht:  Thnk.  I 13.  Kerkyraa  Abfall : Thuk.  I 25. 
Epidamnos:  01.  33,  4;  625.  Euseb.  z.  J.  1391.  Synkelloa  2I3C  Colonien  der 
Kerkyräer  von  01.  38 — 48:  Müller  p.  16.  Korinth.  Fabriken:  Barth  de  Cor. 
merc.  p.  49. 

193.  (S.  416).  Geber  die  italischen  Colonien  haben  wir  bes.  Strabon 

252 — 65,  278 — 80.  Messapia  (=  Mi&Üqiov  G.  Cnrtius  Gr.  Etym.  S.  116). 
Leake  Nom.  Hell.  Kur.  134.  Einflüsse  auf  die  lateinische  Sprachbildong:  G. 

Cortina  in  den  Verhandl.  der  Hambnrger  Philologenvers. 

191.  (S.  417).  Frans  llaliae:  Plin.  N.  H.  111  10,  95.  Mentea:  Od.  I 
184.  Die  in  dem  jüngeren  Noatoa  der  Odyssee  aufgenommenen  italischen  Local- 
sagen  fallen  durchaus  in  den  Bereich  der  chalkidischen  Colonien:  Mölleobofl' 
Deutsche  Alterthumsk.  1,  57. 

195.  (S.  418).  Kyme  im  Lande  der  Opiker:  Str.  243.  Veil.  Paterc.  I 4. 
Euseb.  Nach  Holm  Gescb.  Siciliens  S.  112  gegründet  um  900.  Vgl.  die  andern 
'aus  der  Zeit  des  troischen  Kriegs'  stammenden  Colonien  bei  Str.  254,  264,  264. 

196.  (S.  419).  Typhös;  Pind.  Pyth.  I,  16.  Rhegion:  Paus.  IV  23,  6.  Str. 
257.  Heracl.  Pont.  c.  25. 

197.  (S.  419).  Phönikische  Colonien;  Thnk.  V 2 ^xouv  »«1  4>oO>ix(; 

Ttäaav  fiiv  if)v  JSixiliav  äxpai  xi  tn\  xp  &al<taap  ünola^yxff  xal  xa 

fnixiifitra  VfjaMta  tjjJxoQia;  fxixxv  xrj(  ngo(  xoi>{  2,ixdois-  tnnäx  ifj  ol 
"Eklnvii  noXXol  xaxtt  &<ilaaaax  (nuaiinliov,  IxXinövxtt  xä  7xlti<a  Ätoxvtjv 
Xftl  Eoiötrxa  xal  IJavoguov  (yyvs  xüy  'Ekvfiav  Svyot-xqaarxtf  iy^/Joyxo. 
Die  Spuren  von  phiin.  Aasirdelnngen  in  den  später  von  Hellenen  besetzten 
Tbeilen  Holm  S.  80  f.,  die  dauernd  phön.  Ansiedelungen  S.  83  f. 

198.  (S.  420).  Zankle  gegründet  von  Perieres  ans  Kyme  und  Krataime- 
nes  aus  Chalkis:  Thuk.  VI  1.  Bronet  de  Presle  Rechcrches  sur  les  etablisae- 
mens  des  Grecs  en  Sicile  p.  82  unterscheidet  2 Gründungen,  doch  ist  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Perieres  und  Krataimenes  nicht  anzufechten.  Nach  Siefert 
Zankir-Messana  S.  9 röllt  die  Gründung  zw.  735—729. 

199.  (S.  422).  Naxos;  Thnk.  VI  3 Xalxiäijx  ftfxä  SouxA/ouf  o/x<aaotl 
Nafoy  ijixiairy  xal  'AnoXiuvot  «p/ijy^roc  ßufihy  lägvaayxo.  Eus.  Hier.  Str. 
267.  Geber  Theoklos  Böhnccke  S.  111.  Geber  die  griechischen  Ansiedelungs- 
plätze in  Sicilien  vgl.  die  Bemerknagen  von  Schobring  ‘Gmwandcruug  des  mc- 
garisohcn  Meerbusens’,  Zeitschrift  für  allgem.  Erdkunde  N.  F.  Band  17, 
S.  434  f.  Geber  die  binnenländischen  Colonien  von  Syrakus  Schobring  Akrai 
— Palazzolo : Jahrb.  für  klass.  Pbil.  Suppl.  4.  — I)ie  Chronologie  der  Co- 
loniaation  der  Ostküste  beruht  auf  Ephoros  bei  Str.  267.  Thukyd.  und  Skvm- 
nos  Cb.  273.  Megara  hat  im  Ganzen  245  Jahre  bestanden;  es  ging  unter 
durch  Gelon  gleich  nach  01.  74,  2 oder  1 ; es  ergiebt  sich  also  als  Gründungs- 
Zeit  die  erste  Hälfte  von  Ol.  18.  In  die  drei  Jahre  vorher  n>llt  das  Graher- 
irren  des  Lamis,  wovon  die  einzelnen  Stationen  und  Fristen  sehr  genau  be- 
kannt waren.  Vgl.  Polyaen.  V 1,2.  Siehe  Schobring,  Zeitsebr.  f.  Erdk.  17, 
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S.  447  f.  PhSnizier  in  Ortv^ia:  .‘^tark  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  \V.  1856 
S.  117. 

200.  (S.  422).  Triteia  und  Kyme:  Paus.  VII  22,  8.  Xmvk  und  “Itn’tt 
Bewohner  von  Siris;  Str.  264.  Tzetzes  za  Lykophr.  987.  Vgl.  Res  .Siritarum 
bei  Loreatz  Tarentinormn  res  gestae  1838  p.  9.  Kolophonier;  Athen.  444 
nach  Aristoteles  and  Timaios.  Sybaris;  Str.  263.  Skym.  China  360.  Laki- 
nion:  Str.  261.  Uv.  XXIV  3. 

200*.  (S.  427).  Tarent  and  Brentesion;  Polyb.  X I.  Tarentas  — in 
ipsis  Hadriani  maris  faacibus  pnsita  — in  omnis  terras,  Histriam,  lllyricnm, 
Epirum  etc.  vela  dimittit : f'lorns  I 13  p.  22.  ed.  Jahn.  Verbindaug  mit  lliyr.: 
Plaut.  Menaechm.  Prol.  32.  Pitnne:  Mommsen  Rom.  Münzw.  S.  119.  Aegi- 
neten  in  t’mbrien : Str.  376.  — Continentaler  Handelsweg:  Ps.  Arist.  Mir. 
aase.  c.  104. 

201.  (.S.  427).  Gela  gegr.  von  Antiphemo.s  und  Entimos:  Paus.  VIII  46,  2. 
Her.  V'll  153.  Nach  Sehubring  histor.-geogr.  Stadien  über  Alt-Sicilien  Rh. 
Mus.  28,  S.  81  f.  war  in  Gela  sikelische  UrbevSIkerang,  weil  nach  Steph.  Byz. 
yiXttt  bei  Opikern  und  Sikelern  Reif  bedeutete.  Dagegen  die  Geberliefernng 
bei  Scfaol.  Pind.  Ol.  2,  16,  Pans.  VIII  46,  2.  Omphake,  Stadt  der  Sikaner, 
von  Antipbemos  zerstört:  Pans.  IX  40,  4.  Holm  S.  60,  135.  TTflai  karisch. 

202.  (S.  428).  Sikaner:  Thuk.  VI  2.  Geschichte  der  Sargoniden:  Oppert 
Inscriptions  des  Sargunides.  Brandis  Assyrien  in  Pauli  Realenc.  S.  1898. 
Selinus  gegründet  nach  Enseb.  Ol.  31;  Diod.  Ol.  33;  Thuk.  Ol.  38.  Sei. 
mit  doppelter  Akropolis  wie  die  Mntlerstadt  Megara;  Benndorf  Metopen 
von  Sei.  S.  6;  doppelter  Hafen  nach  Sehubring  Arch.  Zeit.  1872  S.  98. 

203.  (S.  429).  Akragas:  Schabring  Geseb.  u.  Topogr.  von  A.  Handel 
der  Stadt:  Diod.  XI  25.  XIII  81.  Kornhandel  nach  Athen  im  6.  Jabrh.  von 
Sehubring  geschlossen  aas  der  damals  schon  angenommenen  naehsolonisehen 
Wührnng.  Salinas  Hev.  IMum.  1867  S.  339.  Sicilischcr  Gelreidehandel  nach  dem 
Osten:  Büchsenschütz  Besitz  und  Erw.  S.  438.  Münztypen  auf  Getreide  he- 
züglich:  Sehubring  S.  33  f.  Masse  der  Fremden  als  Metöken:  S.  30.  — Heber 
die  Colonisation  der  Syraknsaner:  Sehubring  Philologns  32,  495.  Kamarina: 
Sehubring  Philologus  a.  0. ; in  ungesunder  Lage,  wahrscheinlich  an  Stelle  einer 
phön.  Xiederlassnng,  wie  der  Name  andeutet.  K.  gegr.  135  Jahre  nach  Syra- 
aus:  Thuk.  VI  5.  Mommsen  R.  G.  1*,  145. 

204.  (S.  429).  Freiwerden  der  tyrisehen  Colonien.'  Müllenhoff  D. 
Alterth.  1,  109. 

205.  (S.  430).  '‘Kkvfiot  Lykophron  951.  Servins  Aen.  1,  650.  Mischang 
von  Eingeborenen,  Puniern  und  asiat.  Griechen,  in  welchen  das  Hellenische 
nicht  dnrehgedrungen  ist,  daher  ßäftßaQOi  Skylaz  Per.  13.  Ans  dem  inneren 
Asien  leitet  die  El.  ab  Holm  S.  88,  indem  er  die  Aphrodite  des  Eryx  mit 
der  pers.  Artemis  vergleicht;  Eryx  Segesta  auch  sonst  vorkommende  Orts- 
namen. 

206.  (S.  431).  Mylai  = Cherronnesos:  Synkellos  p.  212  C.  Euseb.  Chroa. 
Ol.  16,  1.  — Himera  nach  Holm  S.  136,  393  angelegt  648  v.  Chr.,  weil  bei 
Diod.  XI  49  das  Jahr  489  mitgezüblt  wird.  — Münzlegcnde  der  Altstadt  Pa- 
normos:  machanat  — cbosehbim  nach  Movers  Colonien  S.  336;  nach  L.  Müller 
Num.  de  1'  anc.  Afr.  2,  86  ‘Lager  der  Karthager'.  — Lipara  mit  OTvnTtipfttt 
HiiaXXoy  Str.  275.  Paas.  X 11,  3.  Holm  S.  141. 

207.  (S.  432).  ' loXaiTf  Str.  225.  ’/6Xao(,  Xnol  '/oXatToi:  Diod.  IV  29, 
V 15.  Paus.  X 17  ij(<uf(a  ’/oXäia).  Vgl.  ‘Ionier  vor  der  ion.  Wand.’  S.  30.  53. 
Movers  S.  565.  Dondorff  ‘Ionier  auf  Euböa'  S.  7.  Rhode,  Rhodaoosia;  Skym- 
nos  208.  Steph.  Byz.  Str.  654. 

208.  (S.  433).  Pbokeer  and  Elymcr:  Thuk.  VI  2. 

209.  (S.  434).  Pbokäer  in  Adrias:  Her.  I 163.  — Massalias  Griindung; 
Arist.  bei  Athen.  576.  Str.  179 — 181.  Justin.  XL  3 — 5.  Her.  I 163.  Zinn- 
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faandel;  BrückDCr  Hist.  Reip.  Maas.  51.  Bernstein:  Genthe  Etrnsk.  Tansch- 
handel  S.  LL 

2 U).  (S.  43C).  Emporiai,  die  Doppelstadt;  Str.  153.  2iyvyva(  xaX^ovai 
jityvft  ol  «j'io  vnl^  Maaaah^c  olxfonii  »oif  xanrjlov(,  Kvngtoi  dt  td 
dnoBT«  Her.  V SL  ^Jlufgoaxondov:  Str.  153.  Mainake:  156.  — Tartrssos; 
Uo.  Argantbonios : Her.  I 163.  lieber  das  tyriscbe  Colonialland.  Movers 
Oolonicu  S.  594.  btüllciibolf  S.  123  f.  — Der  nnter  Avienus  INamcn  iiberlie- 
Terte  Periplus  geschrieben  Tiir  die  Fahrt  nach  Massalia:  Miillenhoflr  S.  20 1 . 
Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Per.  hat  es  nach  MUH.  S.  173  südlich  von  den  Py- 
renäen Culnnien  noch  nicht  gegeben.  Darum  leugnet  er  auch  die  Gründung 
von  Rhode  durch  Kbodier,  das  Str.  u.  A.  den  Massai,  beilegen,  und  die  Ab- 
leitung Ssgunts  von  ZaxwSot.  Eudoxos  kennt  yiynfhj  (Stepb.  B.),  Skylax 
’F.fmog{ai,  Ephoros  vermnthlich  die  ganze  Reihe  von  Mainake  bis  Rhodanusia. 
Iberien:  MüllenholT  S.  13.  121. 

211.  (S.  436).  Hellas  und  Libyen;  Movers  S.  463.  KnStel  der  Niger 'der 
Alten  1866  S.  33.  lolaos  in  Libyen:  Movers  505.  Kybos;  Hekataios  b.  Steph.  B. 
Dondorif  Ionier  S.  LL  Maschala:  Diod.  XX  51.  Movers  S.  22.  Vgl.  Chalke 
S.  51 S.  Ikosion:  Ptol.  IV  1^6.  Mol.  12.  Plin.  IV  2. 

212.  (S.  439).  Kyrene  gegrUodet  nach  Solinus  140.  1 1 ed.  hiommsen  äSfi 
nach  Trojas  Fall  d.  L 45,  3j  59S  v.  Chr.  Theophr.  und  Plin.  42,  2j  61 1.  Eusebius 
37,  2i  631  unter  Theilnahme  des  Cbionis  (?),  der  UL  ^ ^ 30  gesiegt  hat.  Dar- 
nach setzt  Deimling  Leleger  S.  139  die  Gründung  auf~Plateia  639,  von  Aziris  637, 
von  Kyrene  631 . Genauer  berechnet  Schäfer  im  Rh.  Museum  2t^  .S.  293  das 
Jahr  der  Gründung  von  Kyrene  auf  624 — 23  v.  Chr.  — Battos  II:  Her.  IV  1.59. 
Schol  Pind.  Pjtb.  4,342.  lieber  die  Anlage  der  Stadt:  Smith  u.  Porcher,  Cyrene 
und  Glitt,  gcl.  Anz.  1S66  S.  251.  — Buntwirkerei  in  Thera:  Blümner  Gewerbl. 
Tbätigkeit  S.  'J6^  Bur.sian  Geogr.  von  Grierh.  2,  525.  Silpbion  in  Afrika  aus- 
gestoibeu,  wieder  entdeckt  neuerdings  in  einem  Doldengewächs  des  nördlichen 
Kaschmir:  Friedlaeoder,  Wiener  Num.  Zeitschr.  3 (1872),  S.  430. 

213.  (S.  442).  Phokäer : Her.  I 166.  Samier;  Her.  UI  59. 

214.  (S.  444).  Hochzeit  zu  Massalia;  Aristot.  bei  Athen.  576.  Plut.  Sol.  2. 

Herakles  am  Pontos:  Her.  IV  9.  Massalia  — xariaxdaCi  tovs  rala- 

Tof,  uatf  xal  Int  avfißölaia  ilXtiriaii  ygaiftiv  Str.  181.  'FQfitivtif  io  Aeg. : 
Lepsius'  Chronologie  S.  247.  — Asbyten  und  Kabalcr  (oder  ‘Bakaler'  nach  Stein): 
Her.  IV  170  f.  Die  Geloner:  IV  103. 

215.  (S.  445).  Antenariden  in  Kyrene:  Pind.  Pytb.  ^ SIL  — Sali.  Jug.  1^ 
3j  exerritns  (Herculis)  compositua  ex  variis  gentibns.  Justin.  64,  4.  Diod.  IV 
13:  noXXoC'  nXrSovt  irSgciTjuni  Ix  novrof  l9rov(  aiargaTfioyrof.  Movers 
Col.  der  Phon.  S.  113. 

216.  (S.  446).  £ixfXuorai:  Diod.  Sie.  V 6.  Syrakus  und  Korinth:  Diod. 
XVI  65.  Gesandtschaft  ans  Grofsgriecbenland:  Polyb.  U 39,  Peloponnesos  1416. 

217.  (S.  447).  'ETiiiijuioigyoi:  Thnk.  1 51L  Archäanaktiden : Bückh  in  Corp. 
Inscr.  Gr.  H,  p.  9L 

213.  tS.  449).  Der  Sybarite  in  Sparta:  .Ithen.  13S  d.  Empedokles  über 
Akragas  (xaXXfoia  ßgorfav  TioXi'mv  Pind.  Pylh.  ^ Diog.  L.  VHI  ^ 6.3. 
Sybaris’  Olympien,  zu  derselben  Zeit  wie  die  eleiscben  gefeiert,  aber  mit  gröfse- 
lem  Glanze  und  mit  Werthpreisen:  Heracl.  Pont,  bei  Athen.  522a. 

213.  (S.  451).  ’fUiäc  in  Dionysii  descr.  Graeciae  v.  31  p.  133  cd. 

Meineke,  gewöhnlich  von  Ambrakia  bis  zur  PeneiosmUndung  gerechnet.  Vgl.  Nie- 
buhr  Alte  Länder-  u.  Völkerkunde  S.  24,  Heber  die  nationale  Bedeutung  der  py- 
thischen  Amphiktyonie  s.  oben  S.  104. 

220.  iS.  452).  Opfer  als  Tisrhgemeinschaft  gedarbt:  Gott.  Narbe.  1S61  S. 
361.  Telines:  Herod.  VII  153, 

221.  (S.  453).  Conservative  Bedeutung  des  Priesterthums  (jfaf/ntet/yfri) 
Mommsen  Arvalmonnmente  in  Rom,  Grenzboten  1669,  L S.  4S5f. 
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222.  (S.  454).  Tana^ro : Paus.  !X  ^ 2-  Ammiau  Marc.  XXVII  ft.  Böt- 
ticher Andeotungcu  über  das  Heilige  uud  Profane  Ib46S.  4.  Banofluch  auf  Atar- 
neas:  Her.  [ IftO. 

223.  fS.  460).  IlieropÖeu : SchomaDU  Griech.  Alt.  ^ 417.  Im  Allgc- 
ineineo  vgl.  meine  Göttiuger  Festrede  vem  4.  Juni  1864  über  die  Mautik  des 
Altertbums. 

224.  (8.  4H2).  Klares:  Tac.  Ano.  U Pythia,  rrttato^ 

Toc:  Kur.  Ina.  1326  Kirchh.  Schümann  2^,  S.  3M. 

225-  (S.  463).  Priestermacht  bei  den  lodogermaoen : M.  Müller  Essays  2,290, 
297,  301.  Mytilene:  Aelian.  V.  IL  VII  lä. 

226.  (S.  464).  Sünden bekenntoiss  vor  den  Priestern,  welche  cs  im  Namen 
der  Gottheit  entgegennabmen:  Plutarch  Apopbth.  Lacon.  Antalc.  L Hermann 
Gottesd.  .Alt.  §.  ^ 2lL  Schümaou  Griech.  Alt.  2^,  405.  — Anius:  Con.  41.  Diod. 
Sic.  \ ^ Oiun.  Ilal.  1 5lL 

226a.  (S.  465).  Ulrichs  Reiseo  und  ForsebangeD  Ij  4L  Ueber- 

sicht  der  Lokalität  von  Delphi:  Anecd.  Delpbica  p.  L 

227.  (S.  467).  Internationale  Stellung  der  Orakel:  Bernays  Hcrakl.  ßr.  107. 

225.  (S.  468).  Delphi  als  Volksherd:  VVelcker  Gr.  Gült.  ^ 694,  697.  Einfluss 
auf  die  \Naoderungen  der  Aeniaueu:  Plut.  Q.  Gr.  ^ 2iL  Verschiedene  Stellung 
Delphis  iu  den  verschiedenen  Zeiten:  ßöckh  Staatah.  I 780.  Foucart  Memoire  s. 
les  ruiiies  et  l'hist.  de  D.  p.  187. 

229.  (S.  4>>8).  Völkerrechtliche  SaUnogen.  Verbot  der  Benutzung  des  Ora- 
kels zu  autinatioualen  Zwecken:  jovs*'Eilijvai  Iw'  'EXX^7'ojv 

TToX^tit;}  Xen.  Hellen.  111  2,  2L  Diod.  \lV  17.  Grote  D.  Ueb.  ^ 179.  Tropaia: 
Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  ^ 109.  Keine  Austrägalinstauz : Meier  Die 
Privatschiedsrichter  1846  S.  36. 

230.  (S.  470k  Ezegeten  des  heil.  Rechts  (rpcif  TTv&oj^Qrjffrot  Tim.  Lex. 

Plat),  die  Sachverständigen  in  inre  sacro:  Petersen  Philol.  Soppl.  ^ S.  15.5. 
Gott.  Nachr.  1860  S.  333.  \V.  Vischer  Entd.  im  Diunysostheater,  N.  Schw.  Museum 
1863,  5iL  — Aischylos*  Lboeph.  890:  äTiurraf  ^yov  rtX^oi’. 

^31.  (S.  471).  Polytheismus  und  Kleinstaaterei:  -AVelcker  Gr.  Giitt.  ^ S. 

179.  — Ztvi  iOTiV  uidriQ,  Zevi  de  yijy  Zev^  cT  ov^avoSy  Zev(  roi  t«  Tiorra 
II  Tcuvd*  i'Tii^e^ov.  Aesch.  bei  Clem.  Alex.  Strom.  ^ p.  603.  Fr.  295  Diod. 

232.  (S.  472).  Weihwasserspruch:  .Aothol  Pal.  aIV IL  Vgl.  meine  Abh. 
über  griech.  Quell-  und  BruDiieninschrifteo  1859  S.  21  IL  3L  Pfannenschmidt 
das  VVeihwasser  S.  24.  Glaukos:  llerod  VI  (ro  neiQT)^vai  xat  jii  notrjaae 
Xaov  dvyaxai).  Vgl.  1 159.  Plot,  de  s.  num.  vind.  p.  650 D. 

233.  (S.  474>.  Plut  de  E ap.  D.  3 to>*  (xlv  aXXov  fvtavjov  naiayt  ;^pmvrai 

rag  dk  /fmoJi'of  ineyeXQuvug  rbv  dt&vQaußov  r^eig 

fi^%'(tg  dvr  (xe(vov  tqvtov  xaraxaiovyrut  rov  ^eov.  'Evtavrog,  der  io  sich 
abgeschlossene  Zeitkreis,  xvxXog.  Die  kykl.  Ordnungen  stammen  von  der  apolli- 
nischen Religion.  Apollo  Zeitenordner:  Mommsen  Heortologie  S.  106.  Welcher 
Gr.  Götterlebre  1 466.  K.  F.  Hermann  Griech.  Monatskuode  1844  und  Bergk 
Beiträge  zur  gr.  Monatskuude  1845.  Gezahlte  Monate:  Hermann  S.  12.  Gott. 
Nachrichten  1864  S.  176.  Apollinische  Zeitperiode  (Eoneaeteris) : C. 

Müller  Fragm.  Cbronol.  p.  116.  Die  Orakel  wachen  darüber,  dass  die  Opfer 
xara  fifpag  xnl  ^uiQag  dargebracht  werden;  Hyperbolos  als  Hicromnemon  wird 
von  den  Göttern  für  die  Verwirrung  des  Kalenders  verantwortlich  gemacht. 
Arist.  Wolk.  621L  Bnfsopfer  für  das  TtaQaw^oetv  rag  djQag. 

224.  (S.  4761.  Ueber  die  Agone  der  Asiaten:  Thuk.  1&  Kranz;  Her.  VIII 
26.  — Die  Götter  der  Hellenen  haben  nor  Gefallen  an  dem  Gesunden  und  Ganzen, 
nicht  an  Verstümmelong  und  Askese:  Bötticher  Raumeuitus  31S. 

235.  (S.  478).  Feststellung  der  Kampfarten:  Gött  Nachrichten  1867 

8.  159.  G.  Pinder  der  Fünfkampf  der  Hellenen  Berlin  1867.  Vgl.  Gött  Gel. 
Auz.  1867  S.  1117.  Artemis  Hymnia:  Paus  VIII  L Pelop.  Ij  223,  23Q. 

Cartias,  Or.  0««cb.  I.  xo 
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236.  (S.  480).  Attische  Lehrer  der  Gymosstik  Xanthias,  Eudoxos,  Menan- 
dros,  Melesias  (in  Aigina  lehrend):  Pindar  Ol.  hi.  Nem.  ^ fiS.  Dissen  Comm. 
p.  m 

237.  (3,  483),  Delos  als  Handelplatz:  Blümner  Gewerbliche  Thätigkeit 
im  Alt.  S.  iüh  Jahrmarkt  von  Olympia:  Peloponn.  ^ fiäf.,  113.  Pind.  Ol. 

4fi  Schol. : in  (v  xvxXif  loC  liQoü  xaittynryion  SulXrimo.  Iphitns  Indoa  mer- 
catnmque  instituit  Veil.  Pat.  L8.  — Delphische  Pylaia:  Anecd.  Delph.  hh.  Fon- 
cart  memoire  S.  177.  183.  Von  IlvXafa  die  Ansdrücke  nvlaixos  Plut.  Pyrrh. 
3‘J,  Tii lato;  Artax.  L 

23H.  (S.  484).  Die  Athener  als  Wegbahner:  Aesch.  Garnen.  12. 

23!).  (S.  484).  Itoftnoaroliiv  lä  Itfa  Str.  65t).  Amphiktyonenpflicht 
ddcüv  Tn(s  fnl  ^iXqovs  äyovaa(  — *«)  tI«;  yfift'iQaf  iq<txtia9ai  'Afiq*xilo- 
va{  xanäv  avtov  txaaiov  [;(u(iav]  GIG.  1 n.  1688.  Im  AUg.  vgl.  meine  Abh. 
zur  Gesch.  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  1855  S.  lü  (Abb.  der  Ak.  S.  227). 

240.  (3.  485).  Herakles  als  Grundherr  in  den  Golonien,  dem  der  Zehnte 
gegeben  wird:  Movers  Gol.  S.  hL  Religiöse  POiehten  der  Gol.  S.  hü. 

241.  (S.  486).  Apollon  als  Golonisationsgott:  qnam  enim  Graecia  coloniam 
misit  sine  Pythio  aut  Dodonaeo  aut  Hammonis  oraculo  Gic.  Div.  1 |j  3.  Foustel 
de  Gonlanges  La  eite  antique  p.  172.  Apollon  Delphinios:  Preller  Aufsätze 
S.  244.  Golonisationsgott;  Mommsen  Heort.  S.  4^  speziell  chalkidisch;  Gerhard 
Mythol.  §.  3Ul,  4.  XaXxiSiis  xaiii  xQ’tOtxöv  Stxax(v9(iifi  in  Rhegion  Str.  257. 
Orakel,  das  dem  arhäischen  Aegion  die  Chalkidier  empKeblt:  Str.  441). 

242.  (S.  487).  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  grierh.  Golouialmünzen  in  v.  Sallet's 
Zeitschrift  f.  Mum.  1 (1873),  S.  1 ff.  Ephesos:  Str.  179.  — Branchidai  und  die 
Golonien:  Geizer  de  Braachidis  p.  7.  Apollon  als  Areheget  von  Kyzikos:  Arist. 
XVI  (I  p.  383  Ddf.).  Sinope:  Schol.  Apoll.  Rbod.  II  p.  346. 

243.  (S.  487).  Kolaios:  Her.  IV  152.  — Callim.  Del.  321. 

244.  (S.  488).  W'ölfe  in  Delphi:  Servius  zu  Verg.  Aon.  ^ .377.  Ulrichs 
Reisen  und  Korschungen  L ^ — rvyaiaf  in  D.:  Her.  1 14.  Spartaner:  I 69. 

245.  (S.  489).  Schatzräume  (favissao) : Bötticher  Tektonik  309,  318.  Ueber 
den  Parthenon  zu  Athen,  Abdr.  ans  der  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1852  S.  8.  Staats- 
schätze in  D.  deponirt:  Athen.  231.  XgvaoqvXoi  lov  9tov:  Eur.  Ion.  hi.  Das 
Artemision  in  Ephesos  als  Depositenbank:  Bernays  herakl.  Briefe  S.  107.  Büch- 
senschütz Bes.  u.  Erwerb  S.  hüüf. 

246.  (S.  490).  Assesos:  Her.  1 19.  Die  Pythia  spricht  libysch:  Her.  IV 
155  ; karisch:  VIII  135.  Her.  IV  158:  ovQavöt  TH(>Tjfi(vo(.  Vgl.  Gott.  GeL 
Anz.  1856  S.  254.  Die  Hochebenen  sind  die  niSUt  xtXjaixtqfa  Pind.  Pyth. 
^ 32. — Weltkarte:  Müllenhoff  D.  Alterthümer  S.  237.  INaturmerkwürdigkeitea 
in  Tempeln:  Fröhner  Le  rrocodile  de  Nimes,  p.  14. 

247.  (S.  491).  Bergk  Literatnrgesch.  ^ 196  über  den  Einfluss  Delphis  auf 

das  Sebriftwesen : ‘die  .infänge  der  Schrift  sind  nicht  im  politischen,  sondern  im 
religiösen  Leben  zu  suchen'.  — Platon  Ges.  VI  am  Ende.  Vertrag  des  Odyssens: 
Pelop.  L 192.  Häufige  Inschriftformol : äraypäy^ai  lä  fts  arfjXrit’  Xi9(- 

rr/v  *«)  enfaat  tlf  isi  lepo'v  — tya  näaiv  loi'c  tniyivo/ifvon  qavtQÖy  n.  — 
Benutzung  von  Thierfellen;  Her.  V 5S.  Diod.  II  32.  Auch  das  Material  ein  Heili- 
ges; vgl.  die  Haut  des  Gpimenides.  IMitzsch  Hist.  Hom.  161.  r^aufiajoqivXaxtov 
{(vyaaiQov)  in  Delphi;  Photios.  Vgl.  Pint.  Lys.  26.  Schol.  Hes.  Theog.  117- 
xhqSiQui  ftiXnyynuqtif.  Gramer  Anecd.  Gr.  ^ 373.  iiq^(gat  j(aXxai:  Plut. 
On.  Gr.  2h.  Sammlung  von  Geschlechtsregistern ; Müller  Orchom.  99.  Carl  Cor- 
tins  ‘Das  Metroon  in  Athen’  1868  S.  2. 

248.  (S.  492).  Wort  und  Schrift:  Gött.  Festreden  S.  79.  ‘Phönikisehe  Zei- 
chen’ Herod.  V vgl.  Franz  Elem.  Ep.  Gr.  15. 

249.  (S.  495).  Auch  Bergk  Literaturgesch.  IM  nimmt  bei  Richtung  der 

.Schrift  religiösen  Einfluss  an.  Uebele  Vorbedeutung  bei  dem  Beginnen  von  der 
Linken.  ‘Eni  dtfta,  tnl  lö  itfiä,  ii(  tö  dtfiä  u.  s.  w.  Giebt  man  zu. 
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dass  voQ  Priestern  und  zu  Cultiiszwerken  zuerst  geschrieben  worden  ist,  so  wird 
man  es  auch  sehr  wahrscheinlich  finden,  dass  mit  priesterlirhem  EinOusse  die 
Richtung  der  Schrift  zusammenhäugt,  ebenso  wie  die  VVabl  des  Materials. 

2fi0.  (S.  4941.  Ismenion;  Her.  V 59.  'ivaygaifal  von  Priestern;,  llera- 
priesterinnen  'HQtatiti  (Hesych.);  ihr  Verzeichniss  eine  der  ältesten  von  Hella- 
nikos  benutzten  Urkunden  zur  Herstellung  einer  hell.  Chronologie  Fr.  Hist.  Gr.  tj 
p.  XXVll.  Thnk.  II  ^ IV  193.  Gleichzeitige  Aufzeichnnng  von  Beamten:  v. 
Gntschmid  in  Plerkeisen's  Jahrb.  196],  S.  2B.  Olympionikcnlisten  im  Gymn.  von 
Olympia:  Paus.  VI  ^ I ; 1^  6.  VV'issensehaftlich  bearbeitet  zuerst  von  Hippias 
dem  Kleer,  dann  von  Philoehoros  in  seinen  ’OlvfinuiäK.  Gelegentliche  Be- 
nutzung einzelner  Feste  für  Chronologie  bei  Thnk.  Timaios  zuerst  gründet  eine 
gesamtgriechi.sche  Zeitrechnung  auf  die  Olympiaden:  Pulyb.  XII  1 2. 

2.51 . (S.  4951.  Herodots  Gesrfairhtsquellen  oiJit  tym  oöraj;  axovaas 

yfv(a9ai  1 20}  vgl.  Grote  5,  S (D.  Ueb.  ^ 1 1).  Zn  vergl.  meine  Rede  über  den 
geschichtlichen  Sion  der  Griechen  Gott.  1966. 

2.52.  (S.  4961.  Zeus  Ammon;  Bnckb  Staat.shansb.  II  1.92.  Toleranz  von 
Dodona:  Her.  II  52.  Zehntägige  Woche:  Ionier  vor  drr  ionischen  Wanderung 
S.  5Ü.  Brandis  im  Hermes  ^ 271.  Peterseii  (Geburtstagsfeier  bei  den 
Griechen  S.  242)  schreibt  die  Einrührnng  der  zehntägigen  Worbe  dem  Solon  zu. 
Drei  Dekaden,  aber  die  beiden  ersten  worden  znsammengerechnet  und  die  dritte 
ff9(yoyrot  besonders.  Aisopos  als  Aegypter  angeseben,  in  Delphi:  Zündel  Rh. 
Mus.  1847  S.  422.  Vgl.  0.  Keller  Gesch.  der  gr.  Fabel  S.  324.  Preller  Auf- 
sätze S.  440. 


253.  (S.  497).  lieber  den  Unsterblichkeitsglaubcn  bei  den  Griechen  siehe 
‘Göttinger  Festreden’  f.  Arrhaeol.  Zeit.  1869  S.  12.  Ueberdic  Seelenwande- 
ruogalehre  vgl.  Rhode  Rh.  Mus.  2^  S.  556. 

254.  (S.  499).  Hesiodische  Dämonologie:  Bernhard}'  Gr.  Litt.  2a,  290. 

2.55.  (S.  500).  Eurynomos:  Pansan.  X ^ L Ueber  die  sieben  Weisen 
Zeller  Gesch.  d.  gr.  Phil.  S2.  Bohren  de  septem  sapientibus  Bonn  1967.  Ferd. 
.Schultz  im  PhUol.  ^ 193  ff. 

2.56.  (S.  502).  Vgl.  Müller  Dorier  ^ 392,  w o der  Zusammenhang  ganz 
richtig  erkannt  wird;  nur  wird  immer  das  Delphische  dorisch  genannt,  statt  um- 
gekehrt. 

257.  (S.  503).  Eirhensänle  im  lleraion  zu  Elis:  Paus.  V 6 n.  a. 

Ueberreste  eines  primitiven  Holzhaus.  — Wie  in  Stein  oachgeahmter  Holzbau 
aussieht,  sehen  wir  an  den  lykischen  Monumenten. 

259.  (S.  507.)  Monotriglyphon:  Boltirber  Tektonik  1*,  204;  in  Syrakus 
nachgewieseo.  Metopen  als  Lirhtöffonngen  unter  der  Decke  sind  bei  dem 
dorischen  Antentempcl  auch  an  den  Langseiteo  anzunchmeo.  Auf  ein  solches 
Seitenfenster  bezieht  sich  des  Pylades  Vorschlag  in  Enrip.  Iph.  Taiir.  143 
ed.  Kirchh.  Axt  und  Säge:  Ret^a  bei  Plot.  Lyk.  13.  Bötticher  Tektonik. 
Exkurs  ^ S.  43. 

259.  (S.  508).  Hymn.  Apoll.  Pyth.  1 16:  iU&tixt  <t>oT ^of'AnoXlmy 

etc.  Trophonios  und  Agamedes,  des  Erginos  Söhne,  yiloi  a^avttjotm  9ioiai, 
Overbeck  die  antiken  Schriftquellen  zur  Gesch.  der  bild.  Knnst  S.  iL  — Spin- 
tharos;  Brunn  Gesch.  der  gr.  Künstler  ^ 379. 

260.  (S.  510).  Samos  und  Ephesos,  die  Hauptplätze  des  ionischen  Stils ; 
namentlich  wurde  an  den  ephesischen  Tempel  die  Entstehung  der  ionischen 
Säulenordnnng  angeknüpft.  Vitr.  IV  i,  1^  Plin.  XXXVI  179.  Die  Ionier 
bauen  nach  Vitrnv  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  dem  Apollo  einen  dorischen 
Tempel,  und  dann  der  Diana,  novi  generia  qnaereutes  speciem,  einen  ionischen. 
Eine  Uebertragung  der  ionischen  Bauweise  ans  Hellas  nach  Kleiuasien  hat  da- 
gegen stattgefnnden  nach  Bötticher  Tektonik  P,  163. 

42» 
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2fil.  (S.  512).  OdiUs:  Pius.  VIII  ^ L Epidauros  und  Athen:  Her. 
V SiL  — Weihgeschenke:  Müller  Arrh.  der  Kunst  §.  SIL  "Der  Ureifarsranb 
ist  für  die  Knnstgesohichte  von  grorarm  Interesse,  weil  er  das  aulTallrndste 
Beispiel  davon  giebt,  wie  eine  griechische  Sage  in  der  uns  erhaltenen  Poesie 
gar  nicht  mehr  vorkommt  (s.  dagegen  Paus.  X ^ ^ während  sie  einer  der 
beliebtesten  Stoffe  der  Plastik  nnd  Malerei  gewesen  ist  (s.  Weicker  Alte 
Denkmäler  ^ S.  26S).  — Dipoinos  und  Skyllis  in  Sikyon:  Plin.  \.\XVI  IL 

262.  (S.  513).  Xoanoo  des  pvth.  Ap.:  Uiod.  I !IS.  Reiben  priesterlichcr 
Statuen  bei  Milet,  in  Teos  n.  a. : Wegebau  S.  U (2391.  Thron  des  Bathykles: 
Paus.  III  1^  !L  — Aelteste  Athletenbilder;  Paus.  VI  1£,  1.  Stituae  ico- 
nicae:  Plin.  XXXIV  !L 

2E3.  (S.  516).  Gitiadas:  Paus.  III  H,  2.  Weicker  KL  Schriften  ^ 533- 
Syidras  und  Chartas:  Paus.  VI  ^ L 

264.  (S.  5 IS).  rXaixov  Overbeck  Schriftquellen  S.  41.  Krzgnss 

in  Aegypten:  Lepsius  Abh.  der  BcrI.  Ak.  1871  S.  ^ Friederirhs  Berlins  Aut. 
Bildw.  S.  IJj  in  Hellas:  Overbeck  S.  48  f.  — TMin.  XXXV  1.52;  sunt  qni 
in  Samo  primos  omoium  plasticen  invenisse  Rhoecum  et  Tbeodorum  tradant 
mullo  ante  Bacebiadas  Corintbo  pulsos.  Bursiaii  in  Fleckeiscns  Jabrb.  ^ S.  516. 

265.  (S.  620).  Kolaios:  Her.  IV  152.  Dipoinos  und  Skyllis:  Overbeck 
S.  55.  Kanacbos:  S.  76. 

266.  (S.  522).  Smilis:  Overbeck  S.  ML  Kallon;  S.  7^  Glankos:  S.  82j 
Onatas:  S.  79 : Ageladas:  S.  13. 

267.  (S.  5241.  Xisyros:  Schwarz,  Böotien  13,  Megara : Str.  394.  Pbokis 
beruft  sich  auf  11.  B 519.  Biiekh  I 7S0.  Horkyra : Thuk.  1 25. 

268.  (S.  526).  Böckh  in  Plat.  Min.  et  Legg.  p.  26.  Pheinonoe:  Str.  419. 
Paus.  X ^ L Bergk  Gr.  Litt.  335,  387. 

269.  (S.  528).  'Ayi)V  'O/li^qov  xol  ' HatiSov  der  Kaiserzeit  angehöriger, 
prosaischer  Anszng  eines  älteren  Gedichts.  Bergk  Gr.  Litt.  1,  S.  918.  — Aigi- 
mios  auch  dem  Mil.  Kerkops  zngeschrieben.  — Tisias  — Stesichoros:  Bernbardy 
Gr.  Litt.  11,  1 (1867),  S.  655.  £vv&irat  tn r Alwatiun'  Elaiodtliov  Rangabe 
Ant.  Hell.  2,  p.  587.  Leber  das  Verb,  von  Hesiodos  und  Orpheus  zu  Delphi  vgl. 
Kortegam  tabula  Archelai  1862. 

27».  (S.  530).  Delphische  Sprache:  Ahrens  lieber  die  Mischung  der  Dia- 
lekte in  der  grierhischen  Lvrik  (Verhandlungen  der  Hamburger  Pbilologeorer- 
Sammlung  1853  S.  55).  Analogie  zw.  Hesiodos  und  der  dorischen  Poesie  einer- 
seits (S.  7^  and  der  delphischen  Orakelsprarhc  andererseits : Göttling  Praef. 
Hesiod.  p.  XIV. 

271.  (S.  533).  Phryger  in  Delphi:  Her.  1 14.  — Agylla  und  Delphi:  Streb. 
220;  Iler.  1 167.  Schwegler  R.  Gesch.  I,  271.  Tarqninier  in  Delphi;  Srhw. 
S.  775.  Rom  und  Mas.sa1ia:  Diod.  XIV  93.  Schwegler  3,  22lL 

272.  (S.  534).  Pylhier  in  Sparta:  Schümann  Gr.  Alt.  1’,  264.  Feber  die 
Eiegeten  io  Athen  s.  oben  Anm.  23»,  Uber  Theorencollcgicn  mit  ausgedehnten 
politischen  Vollmachten,  so  dass  dies  .Amt  als  Vorstufe  der  Tyrannis  angeliihrt 
wird  (Arist.  Pol.  p.  217,  1 4)  .Si-hömanu  S.  152.  — ’ElivSegia  Sinä/Aaroc  Pind. 
Pyth.  Ij  61.  — Kleisth.  ein  Ifi’Urijp:  Her.  V 67. 

273.  (S.  537).  Feber  die  grofsgr.  Verf.  K.  Fr.  Hermann  Staatsalt.  §.  Sä. 
Andrudamas:  Arist.  Pol.  p.  ^ 15.  Pvthagoras;  M.  Dorier  I,  368.  Mommsen 
Pindar  S.  23. 

274.  (.S.  543).  Hermodike;  Her.  Pont.  3.  Polln.v  IX  S3  (Demodile). 
Biiekh  Metrol.  Fnters.  S.  16,  Her.  1 14.  Midas  reg.  nach  Enseb.  10,  4.  Ein 
Midas  stirbt  ^ ^ dem  Homer  nach  ‘Herod.’  Leben  Hom.  c.  11  die  Grab.schrift 
setzt.  — Eiegos,  phrygisch-armenisebes  Wort  nach  Bötticher  Arica  p.  34.  Bergk 
Gr.  Litt,  in  Ersch  nnd  Gräbers  Eneycl.  S.  3.39- 

275.  (S.  544).  Agroo,  Xinos'  Sohn,  beginnt  eine  Dynastie,  welche  565 
Jahre  regiert;  da  nnn  die  nächste  1 70  Jahre  regiert  nnd  ihr  Ende  546  fällt,  so 
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bepiont  A|;roa  1221  v.  Cbr.  Vgl.  J Rrnodis  Kerum  Ajisyr.  tf*mpora  emrndata 
p.  IL  — Der  Zusamnienbauir  zw.  Lydern  und  Seuiilen  bezweifelt  in  Rawlinson'a 
Herodot  3li2.  Palaatrc\olution  : Herod.  I 12.  IVic.  Dam.  Kraicm.  Hist.  Gr.  ^ 
3^3,  dem  Kaodaules  Sadyatlen  helTst.  — Plut  Quaest.  Gr.  Ih  über  das  karisebe 
Doppelbeil,  welches  Kamiaules  abf^iebt;  ind  a riyra  anoaräi  fnol^^a 
7T(io^  revjöVi  ZifiOtjltf  fx  Aivk^m*  (1-  Alvlaa/tuv  mit  Schäfer)  infxovQO^ 

Ttp  A'yj;  etc. 

27U.  (S.  047).  AifQfivaJai  Her.  I L LL  Wicol.  Dam.  Geber  die  lydiscbe 
(Ihronologie  siehe  Clinton  de  Lydiae  regibos  Fasti  ed.  Kr.  p.  3ü9.  lieber  Gyges’ 
Kegieruii^santritt  .schwanken  die  AoKabeo  zwischen  7US — 4 undTlR.  7lü  hat 
zuletzt  Brandis  anfj^eiiommoo  (Rer.  Ass.  temp.  p.  ^ im  An.schlu.sse  an  Herodot. 
Danach  ref^iert  Gyftes  ^ .\rdys  ^ Sadyattes  Ij^  Alyattes  ^ Kroisos  U.  Jahre, 
zusammen  17<I.  Diese  Zahl  zn  54B  giebt  710  al.s  erstes  Jabr  der  Mermoaden. 
Aus  assyrischen  Urkunden  (G.  Smith  .\ssurbanipal  p.  MJ  [D  eritiebt  sich,  dass 
Gyites  (Gug:u)  Psammetich  in  Aegypten  eingesetzt;  er  muss  also  OOP  oder  tiÜ7 
noch  gelebt  haben  Die  Schwierigkeiten,  welche  daraus  entstehen,  bat  Uosanquet, 
zu  Smith  a.  a.  O.  p.  361.  so  zu  lösen  versucht,  dass  er  bei  Herodot  eine  Verwechs- 
lung der  Zahlen  annimmt  und  Gyges  49,  Ardys  3S  Jahre  giebt  Was  die  politi- 
schen Verhältnisse  betriffl,  so  ergiebt  sich  aus  der  Ksarhaddoninschrift,  dass  Gyges 
zeitweise  und  ebenso  Ardys  noch  Tribut  an  Assyrien  gezahlt  haben.  — 
xvXov  xtüfiti:  Paus.  IV  ^ 1_L  Athen.  II  43.  — ÜL  ^ jj  710  nach  Herod.  und 
Dion.  Hai.;  ÜL  ^ 1 nach  dem.  AI.  Str.  L 327b.  Plio.  NTlLXXX V H.  — ngyi»H 
Athen.  524.  — .Abydos  A^^lr}G^(Oif  xjitJ/jrt  fntrgiif'avtoc  D^ov*  jv  ygp  in 
fxetrro  t«  xal  q Tgtuäf  anuau  Str.  59U.  — vgl.  G.  Curtius 

Grundz.  der  Gr.  Etym.  1S73  S,  62*». 

277.  (S.  549).  Kampf  der  Smyrnaer,  TQono^:  Aristides  1^ 

p.  373  Ddf.  ^^n'Qvafon'  JoXftiijunra:  Paus.  IV  ^3*  IMiinnermos:  IX  20,  1, 

1. ane  Smyrnaeorum  res  gestae  p.  liL  l’cber  Gyges*  Tod;  assyrische  Nachrich- 
ten bei  George  Smith  in  L^epsius'  Zeitschrift  für  Acgvpt.  Spr.  und  Alterth.  IbOS 

S.  Ü2  f. 

27S.  (S.  550).  Kimmerier  in  Sardes  nach  Her.  1 noch  nntcr  Ardys  vor- 

dringend bis  loDten:  I 0.  Lygdamis:  Str.  (LL  Hesyebios  (oiro;  ^xavat  rov  rttot* 
liji  Guhl  Kphe.s.  S.  0.  Müller  Griech.  Liter.  L 101.  (Wnhr- 

scbeialicb  wurden  die  Kimmerier  wegen  der  alten  Feindsebott  zw.  Eph.  und  M. 
auf  Magnesia  gehetzt).  Strabon  nimmt  aus  Vermutbong  zwei  Heerziige  der  Kim- 
merier an.  Darnach  Duooker,  welcher  den  ersten  Mitte  des  L Jahrh.,  den  zwei- 
ten um  033  ansetzt.  Indessen  kennt  Herodot  nur  einen  Einfall;  derselbe  war 
wahrscheinlich  Anfang  des  L Jahrh.  Sie  blieben  uogeHihr  IM  Jsbre  in  Ktein- 
asien.  Die  Zeitgedichte  des  Kallinos  bei  Bergk  Poet.  Lyr.  ed.  ^ p.  213.  Eine 
gauz  abweichende  Chronologie  bat  Deimling  Lelegcr  S.  ^ IT. 

278^.  (S.  552).  ElQährigor  Krieg  gegen  Milet.  6 JaJire  vor  Sadyattes*  Tode: 
Her.  L 11  r Austreibung  der  Kimmerier:  Iler.  1 

270.  (S.  554).  Geber  die  medtsche  Königsreihe  nach  Iler,  siebe  Brandis 
A.SS.  temp.  p.  ^ iä.  — Sonnenßnsterniss.  Aeltere  Bestimmung  nach  ültmanns 
in  den  Abh.  der  Berl.  Akad.  1S12 — 13  auf  den  Sept.  61U.  Dagegen  Zech 
Astr.  Unters,  über  die  wichtigsten  Finsternisse,  welche  von  den  Scbriltstellern 
des  kl.  Alt.  erwähnt  werden  1853:  ÜL  4^  ^ 5S4  oder  nach  der  genaueren  Zäh- 
lung 585  Mai  2S  (Plin.  ^ 22:  primus  omnium  Thaies  Milesius  QL  4^  4 pracdicto 
Solls  defectu).  Mit  Zech  übereinstimmend  Hansen  Abh.  der  Sachs.  Ges.  der 
Wissensch.  mathemat.  physik.  CI.  1865  p.  379,  und  Hind  Astronomical  Register 
1872  Sept.  iL.  117.  Ebenso  Bosanquet,  Transact.  of  the  S.  of  Bibi.  Archieology 

2, (1873),  UL 

280.  (S.  555).  Melas:  Ael.  V.  Hist.  UI  2fi.  Guhl  Eph.  p.  36.  l/tdQafJiTrig 
bei  Stepb.  B.  Heber  die  lydischen  Fursteugräber:  v.  Olfers  in  Abh.  der  ßerl. 
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Akademie  au«  dem  Jahre  lb5SS.  öMf.  uad  meiuea  Aufsatz  iu  Gerhards  Arch. 
Leitung  1853  S.  148  f. 

281.  (S.  5571.  Kroisos’  Mitregeotschaft  (seit  .574  nach  Larcher)  als  up/a»' 
'AäQnfivtxCov  i£  xa\  öij/lijf  ntSiov  bezeugt  Nie.  Dam.  Fr.  H.  Gr.  3j  .397,  — 
Pantaleon  Her.  I ^ — Pampbaes:  Nie.  a.  a.  0.  Ael.  V.  Hist.  IV  21.  Pindaros; 
Ael.  III  2&  Heber  das  gleichartige  Schicksal  von  Ephesos  und  Smyrna 
vgl.  meine  Beiträge  znr  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens  in  den  Abh.  der 
Pr.  Ak.  derWiss.  1872  .S.  11. 

282.  (S.  558).  Borrel  Early  lydian  money  in  Numism.  Chron.  ^ 216.  Bran- 
dis  Miinzwesen  S.  134.  lüD  u.  a.  Häusliches  Unglück;  Her.  I 85. 

283.  (S.  5lil).  Allianzen  mit  Sparta:  Her.  1 69j  mit  Amasis  nnd  Labynetos, 
c.  TL  Labynetos  c.  188 ; nach  der  Inschrift  von  Bisutun;  Nabunita,  nach  Bern* 
SOS  Nabonnesos  und  zwar  keines  Känigs  Sohn,  sondern  ein  Usurpator.  Fragm. 
Hist.  Gr.  11  5M. 

284.  (S.  562).  JlTig(>i  »oTÖ  Xivüntjv:  Herod.  I Iß.  Fall  von  Sardes: 
Solin  c.  L,  Sosikrates  bei  Diog.  L.  1 95.  Dion.  Hai.  Ep.  ad  Cu.  Pomp.  p.  773. 
De  Tbnc.  jud.  p.  820. 

285.  (S.  564).  Kroisossagen:  Her.  1 äfi.  Cteaias  nnd  Nie.  Dam.  in  Fragm. 
Hist.  Gr.  ^ 406.  Duncker  A.  Gesch.  IP  483.  — ‘Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen' 
Welcher  Alte  Denkm.  ^ S.  481.  Stein  Arch.  Zeitung  1866  S.  126.  — Eurybatos: 
Plato  Protag.  321  D.  Paroemiogr.  ed.  Leutsch  I 243. 

286.  (S.  565).  Milet  und  Kyros:  Her.  1 141.  Pythermos  c.  152.  Kyros 
und  die  Hellenen:  c.  153. 

287.  (S.  56S).  Paktyes  in  Kyme ; Her.  I 153.  Mazares  c.  156.  Harpagos’ 
Feldzüge  c.  Iß2  ff.  Vgl.  Schnitz  App.  ad  ann.  crit  rer.  Gr.  II  p.  2S.  Batbykles: 
Brunn  Künstlergesch.  152  £. 

288.  (S.  5691.  Harpagos’  Forderung  in  Phnkaea  otxtj/ia  tv  xatipüaat 
(wohl  als  königliches  Eigenthum):  Her.  I 164.  Fluchtwanderungen:  Teos  nnd 
Abdera  : Iler.  I 167.  Phokäer  (Hör.  Epod.  16,  1^  in  Kyrnos,  und  Hyele:  165. 
Vgl.  Böckh  zum  Corp.  Inscr.  gr.  11  p.  98. 

289.  (S.  572).  Weissenborn  Hellen  S.  122.  Fortbestand  der  Verfassun- 
gen: C.  Müller  Fragm.  Hist.  Gr.  II  p.  217.  Bias:  Her.  1 170.  Rnidos:  174. 
Pedasicr:  175.  Xanthos:  Herod.  I 176.  X.  bleibt  Hauptstadt  derLykier:  Over- 
beck in  Zeitschrift  für  Altirtbnmsw  .,  1856  S.  289  ff. 

290.  (S.  575),  Kyprische  Stadtfürsten  im  assyr.  Dienste:  Rawlinsons 
Hemd.  1 p.  483.  Parteien  anf  Kypros:  Schlottmann  Eschmnnazar  S.  57.  Hellen 
S.  112.  Pbanes-Kombapbes:  Her.  III  L Ktesias  de  reb.  Pers.  9 p.  17  ed.  C. 
Müller.  Apries:  Her.  11  161.  Amasis  unterwirft  Cypern:  Diod.  1 üS. 

291.  (S.  577).  Samische  Tbalassoki'atie:  Str.  637.  Bunsen  Aegypten  V 4M 
nnd  Gutsebmid  Beiträge  z.  Gesch.  des  alten  Orients  S.  122.  Periuthos  gegr. 
nach  600:  Fischer  Gr.  Zeittafeln  zu  599.  G.  setzt  die  samische  Revolution 
um  590,  und  es  scheint  gewiss,  dass  die  von  Her.  III II  erwähnten  Räubereien 
der  Samier  nicht  der  Zeit  der  Aristokratie  angeboren.  Anfang  des  Polykr. 
nach  Eusebios  6^  1 ; 532 ; nach  Bentley  ^ ^ 565;  ihm  folgen  Panofka  'res 
Samiorum'  p.  21  n.  Böckh  zum  Corp.  Inscr.  gr.  I p.  13,  Oie  Beziehung  in 
Lygdamis  (Duncker  Gesch.  des  Alt.  4^  321)  ist  nicht  unbedingt  mafsgebend; 
denn  wie  Lygdamis  den  Peisistratos  als  Privatmann  unterstützte,  so  kann  er 
auch  dem  Polykratcs  behüflich  gewesen  sein,  ohne  selbst  Tyrannos  zu  sein. 
Hierin  liegt  also  kein  zwingender  Grund,  den  Anfang  des  Polykrates  nach  535 
zu  setzen.  Eine  längere  als  zehnjährige  Tyrannis  des  Polykrates  ist  aber  ans 
mancherlei  Gründen  wahrscheinlich.  Als  feste  chronologische  Punkte  haben 
wir  nur  den  Hülfszng  nach  Aeg.  525  und  den  Tod  des  Pol.  523.  Zur  Chro- 
nologie des  Polykrates,  vgl.  Rh.  Mus.  1871  S.  573. 

292.  (S.  580).  Fremde  Garden:  Her.  III  45,  Kriege  mit  Milet  und  Les- 
bos: III  39.  Auswärtige  Produkte  io  Samos  vereinigt:  Athen.  540.  Samos  nnd 
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Delos:  Thnk.  I 13,  III  1U4.  Im  Allg.  Vf;l.  Paaofka  res  Ssmiorum  p.  29  sq. 
Plass  Tyrtnais  I,  234.  Duncker  4,  5U4. 

293.  (S.  582).  Palast  u.  s.  w. : Ross  Inselreisen  2,  139  f.  Sief;elring: 
Paus.  VIII  14,  8,  mit  dem  Wappen  der  Leier  nach  Clemens  Protr.  III  247  Sylb. 
Brunn  Kiinstlergesch.  II  488.  — Anakreon,  (dessen  Gedichte  zeigen,  dass  er 
bis  zuletzt  bei  Polykrates  war),  Ibrkus  und  Uemokedes:  Her.  III  121,  131. 
Suidas  unter  '“Iflvxoe-  Chaldäer,  des  Pyth.  Lehrer:  Porphyr.  1.  Caligola: 
Suetoo.  c.  21. 

294.  (S.  583).  Eupalioos:  Iler.  III  CO.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  städt. 
Wasserbauten  der  Hellenen.  Arcb.  Zeitg.  1848  8.  30.  Wie  man  in  die  Stadt 
geleitete  Burgquellen  znr  Ausspülung  von  Hafenbassins  benutzte,  erhellt  aus 
den  Ruinen  von  Seleukeia.  Vgl.  K.  Ritter,  Denkmäler  des  nürdL  Syriens. 
Berlin  1855  S 30.  "Eqya  IIolvxQaxfiai  Arist.  Polit.  p.  225,  1. 

295.  |S.  587).  Pythagoras:  Aristoxenos  bei  Porph.  9.  Pint,  de  decr. 
phil.  I 3:  liiitatj]  änö  £äftov  rp  Ilolvxpäjovs  rvimwlSt  äva«Qiaj^aa(. 
Str.  C38.  Sparta  gegen  Samos:  Her.  III  46,  wo  die  cbrooologisrhen 
Bestimmungen  unlösbar  verworren  sind,  Müll.  Dor.  1,  173.  Panofka  p.  28, 
30.  Plass  1,  235.  L'rlirhs  Rh.  Mos.  10,  p.  18.  iNacb  Plot,  de  mal.  Herod. 
c.  22  fallen  die  von  Her.  angegebenen  Motive  drei  Menschenalter  vor  325. 
— Siphnos:  Her.  III  57.  Zakynthoa  und  Sparta:  Her.  VI  70.  Maiandrios  und 
Sylosoo:  Her.  III  142. 

296.  (S.  588).  Kambyses  in  Aegypten:  Her.  III  1 S.  Kyrene  huldigt: 
111  13;  rV  165.  Karthago:  III  19. 

297.  (S.  589).  Patizeithes:  III  61.  lieber  die  Regierung  des  falschen 
Barlja  vgl.  Duncker  Gesch.  des  Alt.  II’,  794.  ’Dpo;  zo  xalovfifyov  lia- 
ylaiayav-.  Ktesias  bei  Diod.  II  13.  Dareios  König  schon  zu  Kambyses  Leb- 
zeiten : Rawlioson,  Joorn.  R.  A.  Soc.  vol.  X part.  111  p.  272 ; Bosanqnet  Trans,  of 
S.  of  Bibi.  Arcbaeology  1,  255. 

298.  (S.  592.).  Dareios  (Darjawuseb)  reg.  36  Jahre  nach  dem  Kanon, 

Herodot  und  Manethos.  Clinton  ed.  Krüger  S.  320.  Münze  des  D. : Her.  IV 
166  i}[qvaloy  xa^apalraToy).  Silbergeld  der  atylos  fitjjtxo:  zu  5,57  gr.  Ein 
Golddareikos  15  Silberdareiken.  Der  ajitiiiQ  /Joprixö;  ist  ein  Sechzigstel 
der  altbabylooischen,  leichten  Gewichtsmine.  Aber  nach  griechischer  Weise 
wurden  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  anf  die  Mine  gerechnet;  das  Talent 
also  zu  3000  statt  zo  3600  Stateren.  Das  ist  das  ‘enböische  Talent’.  Doch 

soll  D.  diese  Eintheilung  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  haben : Brandis 

Münzwesen  S.  55.  lieber  die  rennende  Königsgeslalt  auf  den  Dareiken  vgl. 
meine  Abhandlung  über  die  knieenden  Figuren  der  altgriech.  Konst.  Berlin, 
Winkelmanns-Programm  1869  S.  7.  Satrapengcld:  Brandis  S.  240.  Die  Prägung 
nach  pers.  Fofse  verbreitet  sich'seit  Dareios:  Brandis  S.  203. 

299.  (S.  595).  Die  .Satrapien  (d.  b.  von  jetzt  an:  durch  königliche  Be- 
amte regierte  Provinzen)  oder  Nomen  Kleinasieus:  Her.  III  90.  — Atossa: 

Her.  III  134;  VII  3.  Mandrokles:  IV  87. 

300.  (S.  597).  Miltiades  und  Kroisos : Her.  VI  .37.  Megabazos:  V 1 ff. 

301.  (S.  600).  Päouier:  VI  31f.  Leber  Makedonien  siehe  Band  III  S. 
394  ff. 

302.  (S.  602).  Demokedes:  Herod.  III  135.  Heber  den  Namen  x/pra- 
if  fpvtjs  'AmtKfo(yi](  s.  Stein  Vind.  Herod.  p.  8.  — Kleumenes  und  die  Sky- 
then: Her.  VI  84. 

302*.  (S.  606).  Leber  Naxos  vgl.  Gruoter  de  N.  insula  1833  und  mei- 
nen Vortrag  über  Naxos  Berlin  1846.  — Naxiae  cotes:  Plin.  XXXVl  9.  Paus. 

V 10,  3.  Pind.  latbm.  5,  75.  Ross  Inselreisen  1,  S.  41.  Telesagoras  (vulgo 
Telestagoras):  Aristoteles  bei  Athenaeoa  p.  348.  Megabates:  Her.  V 32  f. 

303.  (S.  609).  Hekataios  o.  36.  latragoras:  c.  37.  Aristagoras  in  Sp. : 

VI  49;  in  Athen:  c.  55. 
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304.  (S.  612).  Ephrsos'  Stoiluog:  Reiträge  zur  Top.  iind'^Gesci).  von  Klfiu- 

asieu  S.  20.  — Kauater:  HcTod.  V 103.  — Kyprischcr  Aufataud:  Her.  V.104. 
Bclagernog  von  Amalhus,  nährend  die  Kunde  vom  Brande  von  Sarde«  uarlu^ufta 
unterwegs  war:  Her.  V 108.  Weissenborn  Hellen  S.  106.  /«  (tQfjnra 

nach  alter  heroischer  KaiDpfneise  wie  bei  dcoTbebaaern  nach  Wesseling  zu  Diod. 
XII  70,  Bahr  zu  Her.  V 113. 

305.  '(8.616).  Persische  Bclagerungskunst:  Iler.  I 162,  109.  Histiaios  und  * 
Artaphernes:  VI  1 fT.  .Aristagoras  in  Thrakien:  V 126.  Schl,  bei  Lade:  Weissen- 
born StH*  Aufstand  der  Ionier*  im  Hellen  S.  128. 

306.  (S.  617).  Al{kt}Toi  AliXTjaUov  fjQi^^otro  Her.  VI  20 ; damit  stobt  in 
keinem  Widerspruch,  wenn  Hcrodot  .später  noch  Milesier  beim  Perserhoere  er- 
wähnt. Nach  Brunn  (die  Kunst  bei  Homer  Abh.  der  bayr.  Ak.  IX  Abth.  3) 
soll  nur  eine  ^Lebertiahnie  der  Begierutig  durch  ße.sctzung  und  persische  beamte' 
gciueiut  sein.  Aehnlieb  Overbeck  Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wtss.  1868  S.  72  und 
‘Geizer  de  Branchidis  p.  17.  Wir  können  hier  nur  dem  Herodot  folgen. 

307.  (S.  620).  Histiaios'  Ende:  Her,  Vl  28.  — Menschenjagd  {aaytirfCa) 
aufChios:  VI  31.  Vermessung  und  Besteuerung  loniea.«:  VI  42.  Mardouio.s* 
PiM^eistelluug  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Dareiosvase  in  Gerhards 
Arrh.  Zeitung  1857  S.  111  deutlich  zu  machen  gesucht.  Die  Jahreszeit  der  Athos- 
atürme  erhellt  aus  der  Nachricht  bei  Hcrodot,  dass  von  der  Mannschaft  Viele  voi 
Kalte  ungekoiouien  seien:  VI  44.  Weisscnliorn  Hellen  8.  135. 

309.  (8.  621).  Des  Phrynichos  MiXi^tov  Her.  VI  21  Die  Bar- 

kacr:  III  13.  ^-Kanoja  fiifAVto  tüJf  'Ai>t]Valu>V’.  V 105. 
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